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Vorwort. 


Meine bier im erften Bande vorliegenden „Lebens: 
erinnerungen” dürften einzigartig fein dadurch, daß mir befchieden 
mar, ald ältefter Sohn Robert Blums den Führern der deuffcyen 
freiheits: und Einheitsbewegung der Jahre 1848 und 1849 cbenjo 
nabe zu treten, wie den Dollendern unfrer nationalen Einheit, da ich 
(hen mit 26 Jahren (Herbft 1867) in den norddeuffchen Keichstag 
gewählt wurde und hier wie im deutfchen Sollparlament bis Ende 
1870 an der Erneuerung von Kaifer und Reich felbft mitarbeiten 
durfte. Durch diefe Arbeit gewann ich von 1867 an die freundliche 
huld, ja faft väterliche Büte vieler Vorkämpfer der deutfchen Einheit, 
namentlich die Moltfes und Bismards, bis an ihr Eebensende. Das 
vorliegende Werk bietet dafür viele ergreifende Beweife an den eigenen 
Worten diefer hohen Helden. 

Das „erfte Buch” dieſes erften Bandes, „Im Dater- 
baufe*, wird allgemeines Intereffe erregen durch feine intimen Mit— 
tlungen über das Leben meiner Eltern, befonders über das Leben, 
Wirten, Denken und Streben meines Daters Robert Blum und 
über feinen fchuldlofen, heldenmütigen Opfertod; zumal da auf den 
10. November 1907 fein hundertjähriger Beburtstag fällt. 

Im „zweiten Buche“, „Meine Schweizer Erziehung 
und Jugend”, wird die treue Schilderung der ebenfo vielfeitigen als 
gründlichen, geiffigen und Pörperlihen Ausbilduna der Zöglinge in 
der Erziehungsftätte meiner Hnabenjahre (1849---1856), dem durchweg 
von Deutfchen geleiteten Bladbah’fhen Inftitutein Wabern 
bei Bern, gewiß fehr viele Eefer anziehen. Ebenfo die Zeichnung 
meiner dortigen Eehrer und Erzieher. Dann weiter der herrliche Unterricht 
auf dem Berner Bymnafium (1856 -1860), der dort abermals 
hauptfächlich von Deutfchen erteilt wurde; auch mein perfönlicher 
Verkehr mit hervorragenden Schweizern u. f. w. 

Das „dritte Buch“: „Uuf der Univerfität, Eramina, 
Gründung des eigenen Hausftandes“ (1860 bis 1865), dürfte 


befonders interefjant jein durch die Charafterzeichnung meiner Keipztger 
Hocdhfchullehrer Rofcher, Albrecht, Treitfchfe u. ſ. w. und durch die 
erftmalige Mitteilung mehrerer Briefe von Albrecht und Treitfchfe an 
mich; durch die Schilderung des Wefens und Unterrichts meines Berner 
Sehrers in Pfychologie Prof. Morig Lazarus (Sommer 1861) und 
meines dortigen WMlalerlehrers Fred. Kurz; ferner durch die treue 
Zeichnung des damaligen burfchenfchaftlichen Lebens und der in immer 
weitere Kreife dringenden Erkenntnis von Bismards großer deutfcher 
Politit. 

Im vierten Buche endlich find hauptſächlich die Tätigkeit 
des Norddeutſchen Reichsſtages von 1867 bis 1870 und des 
deutfhen Zollparlaments von 1868 bis 1870 dargelegt und 
mein Anteil an diefer Arbeit gefchhildert und ebenfo eingehend 
meine Erlebniffe in Frankreich, September bis November 
1870. Das ift alles gleich intereffant. Der bis zur Begenwart 
reichende zweite Band wird noch im Kaufe diefes Jahres erfcheinen. 


Rheinfelden (Schweiz), Juni 1907. 


Dr. Sans Blum. 
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Erftes Bud, 


Im Vaterhauie, 
(1841—1848.) 


Erftes Kapitel. 


Die Eltern. 


Wohl in dem legten Haufe, das Leipzig im Jahre 1840 an 
ver Srankfurter Straße nach Weiten zu beſaß, Hatte fich feit dem 
Sommer 1840 ein junges Ehepaar niedergelaffen: Der Theater- 
tchetör Robert Blum und feine Srau Eugeniegeb. Günther. 
San; allein bewohnten fie diefes einftöcdige Häuschen, das nur 
drei bis vier Senfter Straßenfront Raum beanfpruchte, Dagegen 
einihlieglich des großen Objftgartens hinter dem Haufe auch nur 
vierig Taler jährlihe Miete foftete. Es war ein gänzlich 
Ihmudlofer, gelbgetünchter Bau, mit niedrigem Ziegeldach, der nebft 
emem fchmalen Dorgärtchen von der Straße durch ein Holzſtacket 
getrennt war. In die kleinen Zimmer des Erdgefchoffes fonnte 
man von der Straße aus hineinbliden. Der Hauseingang lag auf 
der Rückfeite, unter einem auf fchlichten Holzſäulen ruhenden, aus 
dem erften Stockwerk vorfpringenden hölzernen Balfon. Das Bäus- 
chen war zugleich das Ießte, weftlichfte, das zu dem großen Befigtum 
der „Heinen Sunfenburg” gehörte. 

Ein junges Ehepaar mit befcheidenem Einfommen fonnte ſich 
m einer nach damaligen Begriffen großen Stadt, wie Keipzig — 
von über vierzigtaufend Einwohnern — kaum ein anmutigeres Heim 
wünfchen, als diefes. Denn nach allen Seiten hin jchweifte der 
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Blid ins Grüne. Die nach Diten angrenzenden Häuschen der „Heinen 
Sunfenburg” waren faft eben jo fchlicht und lagen gleichfalls in 
großen Gärten. Die jenfeitige füdliche Straßenlinie war unbebaut, 
mit alten Pappeln eingefaßt. Weiter füdwärts folgten Wiefen und 
einzelne Bäume bis zur Eljter. Jenſeits des Slufjes die hübjchen 
grünen Bosfets und Anlagen von Gerhards Sarten, etwa die Ge— 
gend, wo Fürſt Poniatowsfi 1313 in der Eliter feinen Tod gefunden 
hatte. 

Überhaupt gemahnte die Cage und die Umgegend des Baufes 
eindringlich an die legten Zuckungen der großen Dölferfchlacht, den 
herrlichiten Sieg, an dem Damals deutfche Herzen ſich aufrichteten. 
Auf diefer pflafterlofen „Sranffurter Straße‘, auf der jet der Schäfer 
täglich friedlich feine Herde durch das nahe Sranffurter Tor hinaus- 
trieb, waren 1813 der Kaifer Napoleon, feine Marjchälle und feine 
Heere in wilder Slucht gegen Cindenau nach Weiten geftoben, wäh- 
rend die preußifchen Jäger nördlich vom Rojenthal her ſchon biz zu 
den Härten hinter der Srankfurter Straße vorgedrungen waren und 
die Slüchtlinge unter Seuer nahmen. Gepäd, Gefchüß, Kriegsfafjen, 
Waffen, Marfetenderwagen, kurz jedes Hemmnis eiligjter Slucht, 
bededte zur Rechten und Linken der bohen Kindenauer Chauſſee die 
niedriger gelegenen Wiefen in dichtem Gemwirr. Schon in Kindenau 
— noch Eeine halbe Stunde von hier — hätten Kaifer Napoleon I. 
und fein Beer 1813 ihr Sedan gefunden, wenn der unfähige öfter- 
reichifche Seldmarfchall Sürft Schwarzenberg rechtzeitig von Lonne= 
wiß her zur Stelle gewefen wäre. 

Diefes ganze weite Schlachtfeld fonnte man von jenem Miet— 
Häuschen des jungen Paares aus nach Welten, Norden und Süden 
überfehen. Wenn auch noch in der Stadt, war man hier doch im 
friedlicher, grüner, ländlicher Stille. Nur das Knarren der ver- 
rofteten Slügel des Srankfurter Tores, das jeden Abend unerbittlich 
um zehn Uhr gefchloffen und dann nur noch gegen einen rötlichen 
Neugrofchen zuverläffigen Einwanderern geöffnet wurde, gemahite 
daran, daß man fich Hier noch innerhalb des von der Fürſorge des 
hochwohllöblichen Rates der Stadt Keipzig behüteten und von grim- 
migen, zungenftredenden und fchweifaufichlagenden Keuen flanfierten 
gelb-blauen Weichbildes der Stadt befinde. In den Meßzeiten gab 
freilich auch noch ein anderes Schaufpiel davon Zeugnis. Den 
dann trieb auf der großen Wiefe hinter dem Haufe gegen das Rofen- 
tal zu das luftige Dolf der Seiltänzer, unter großem Zulauf der 
Maffen, fein Wefen, und die Bewohner unferes Häuschens konnten 
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von ihrem Balkon aus dieſe erhabenen Leiſtungen allezeit uient- 
geltlid: und beffer als jeder Andere mit anfehen. 

Robert Blum war am IO. November 1807 geboren. Er 
jählte Demnach 32 Jahre, als er diefes Häuschen bezog; feine Gattin 
hatte am 13. Sebruar 1840 ihr 30. Jahr vollendet. Beide hatten 
fih Durch fchwere Schidfale zu diefem Glücke hindurchringen müjfen, 
namentlich Robert Blum. | 

Schon deffen Kindheit war unfäglich traurig und hart.*) 
Sein Dater, Engelbert Blum, geb. 1780, brufttrant, zu fchwach, um 
feines Daters Saßbindergefchäft in Köln zu betreiben, verdiente 
als Aufjeher in einer Stednadelfabrif faum für fich jelbft genug, 
als er im November 1806 ein armes Mädchen, Marıa 
Katharina Brabender, heiratete. Diefe aber half ihm in unermüd- 
Iihem Sleiß mit verdienen. Als Engelbert Blum zu Johannis 1815 
ftarb, hinterließ er feiner Witwe drei Kinder, von denen das älteite, 
Robert, noch nicht acht Jahre zählte. Diefer ältefte war infolge 
der Mafern vom dritten zum vierten Jahre neun Monate lang blind 
gewefen und behielt zeitlebens fchwache Augen. Er hatte aber dann, 
ungewöhnlich begabt, vom Dater, der urfprünglich Seiftlicher Hatte 
werden follen, fchon recht gut Ceſen, Schreiben und Rechnen ge= 
lernt, ehe diefer dauernd erkrankte. Der Mutter und den Geichwi- 
tern erwies Robert allezeit die rührendfte Kiebe und Hingebung, 
namentlich nach Dem Tode des Daters. Den Bruder Johannes, 
der Ende 1816 oder Anfang 1817 an der Schwindfucht ftarb, pflegte 
und erheiterte Robert bis zum Tode mit unermüdlicher Treue. 
Dem Schwefterchen Sretchen war er in Kindheit und Jugend der 
Schußgeift, der immer darauf fann, Sonnenfchein in ihr kleines 
armes Dafein zu bringen. Der fleißigen Mutter ging er bei Tag 
und Nacht mitarbeitend zur Hand, namentlich indem er für fich 
und Die Gefchwilter ftricte. 

Das tiefite Elend fam dann aber über das arme friedliche 
Baus, als die Mutter 1816, um ihren Kleinen Brod zu fchaffen, 
mit dem Schiffer Kaspar Georg Schilder eine neue Ehe einging. 
Diefer war früher Schmuggler und dann acht Jahre lang franzö- 
fiiher Soldat in Spanien gewefen und hatte fich den Trunf ange- 
wöhnt. Anfangs brachte der Stiefvater auch feine Mutter und Drei 
Schweitern, vier rohe, zanffüchtige Perjonen mit in Den fleinen 
Bauskalt, bis der gutmütige Mann jelbit einfah, daß feine Srau 


®) Näheres über das ganze Kebensfchidfal der Eltern in meinem Werke: „Robert Blum, ein 
Zeit: und Charafterbild für das deutfche Doll“, Leipzig, Ernſt Keil, 1878. 
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und Robert unter dem fteten Swift und Kummer zu Grunde gehen 
würden, und er deshalb Mutter und Schweitern dauernd aus Dem 
Haufe entfernte. Nun war wenigjtens der häusliche Sriede wieder 
hergeitellt, und die guten Eigenfchaften des Stiefvaters, defjen rüttige 
Kraft, Fleiß, Treue, Ehrlichkeit und Gutmütigfeit, famen jeiner Frau 
und feinen Stieftmdern zu Gute. Dagegen litt die Samilie in den 
Bungerjahren 1816 und 1817 bittere Not, da der Ernährer nicht 
einmal joviel verdiente, um den Brodbedarf der Seinen zu beijchaffen. 
Als das Elend um Weihnachten 1816 aufs Höchite geitiegen war, 
machte fich Robert aus eigenem Antrieb auf zu einem alten, wohl 
habenden, geizigen Großonkel. Er fchilderte diefem ungefragt mit 
jener echten Sottesgabe überzeugender Beredjamtleit, die Robert 
in ſich trug, die Drangfal und Not der Seinen, jo daß der Onkel, 
zu Tränen gerührt, Herz und Band freigebig auftat. Mit reichen 
Gaben an Nahrungsmitteln und einem kleinen Geldgeſchenke, traf 
Robert plößlich bei den Seinigen wieder ein und brachte diefen Damit 
unerwartet die hellfte Weihnachtsfreude ins Haus. 

Mit zehn Jahren war Robert in den Sächern, die an feiner 
Kölner „Pfarrfchule” gelehrt wurden, fo weit, daß er den 
meiften Lehrern als unbequemer „Überflieger galt, d. h. als cin 
Schüler, dem Alles zu leicht wurde und dem wenig mehr zu Ichren 
war. Um dieſe Zeit ftellte ihn feine wohlhabende Tante Agnes 
Blum — die einzige Tochter feines Großvaters Robert — jchon als 
Lehrer der Rechentunft bei der Mädchen-Elementarfchule der Je— 
fjuitenpfarre an, zu deren Zehrerin fie felbft ohne jeden Schimmer 
von entjprechender Dorbildung ernannt worden war. Da verdiente 
fich Robert an vier Nachmittagen der Woche für zwei Nechenitunden 
je fünf Pfennig von jeder der Schülerinnen, und von der Tante cine 
Tafje Kaffee und ein Brödchen, das er aber meift feinem unter 
feinen Schülerinnen figenden Schwefterchen zuitedte. Das Held 
wurde von der fehr genauen Tante gewilfenhaft gejammelt und 
beftritt Dem Knaben den Konfirmationsanzug, in Dem er mit elf 
Jahren zum erften Male das heilige Abendmahl nahm. Unter den 
Altersgenoffen mochte er wohl der Einzige fein, der ſich das Seit- 
gewand, in dem er dem Tifche des Herrn nahte, felbft verdient hatte. 

Die Samilie war fatholifch, obwohl ihre holländifchen Ahnen 
der Name fchreibt fich eigentlich Bloem) tapfer mit unter Dem 
Oranier als Waffergeufen gegen die Spanier gefochten hatten. Nuch 
als Meßdiener fuchte fich der Heine Robert Geld zu verdienen, die 
Sorgen feiner guten Mutter zu entlaften. Die furchtbaren Erfahr- 
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ungen, die er Dabei mit der heimlichen Beraubung der für die Meß- 
diener beftimmten Sammelbeden, und als er diefe Entdedung dem 
Beihtgeheimnis anvertraute, mit der ihn erfchütternden Derlegung 
diejes Geheimniffes machte, können hier übergangen werden. Hu- 
glei mit dieſer quälenden Entdedung hatte der peinlich wahr- 
haftige Knabe feinem Beichtvater auch den tiefen Sweifel jeiner 
Seele offenbart, „Daß der mächtige Herrgott fich alltäglich leiblich 
von den Gläubigen werde verzehren laffen”. Und auch Diefes tiefe 
Sebeimnis fah der Argloje einem großen Keßergericht von Pfaffen 
preisgegeben, das über ihn zu Gericht ſaß und das fogar jein Mlütter- 
lin berbeigerufen hatte, um auch diefes mit der Ruchlofigfeit des 
Sohnes zu ängftigen. Kein Wunder, daß fortan der Eindliche Glaube 
an die allein feligmachende Kirche bei diefem denfenden Knaben 
einen unheilbaren Stoß erhalten hatte. 

Roberts Sleiß in der Pfarrfchule aber minderte fich nicht, und 
kin beiter Kehrer, Herr Burg, fagte der Mutter: „ſolch ein Talent 
und folchen Sleiß wie bei Robert habe er in den 35 Jahren feines 
Wirkens an diefer Schule noch nicht entdedt. Die Mutter möge 
Alles aufbieten, den Sohn ftwdieren zu lafien. Grade für \trebfame 
und arme Kinder habe ja die Stadt ihre reichen Stiftungen an 
dem Symnafium. Dahin möge fie den Sohn bringen.” Sie 
tat es. Und als der Armfte und Sleigigfte des Kölner Jefuiten- 
gymnaſiums am Ende der Serta jtand, da erhielt er den eriten 
Preis, das „goldene Buch”. Es war am 20. Sebruar 1820. Mit 
noch bellerer Freude arbeitete der Knabe in Quinta. Die Mutter 
hatte bisher Bücher, Schulgeld und Kleidung mit mühſamſtem Er- 
werb für den Knaben gefchafft und tat es auch noch weiter. Wie 
mals aber wollte fich eine „Stiftung für ihn finden. Schließlich 
wurde ihr diefe in weiteren anderthalb Jahren verheißen. Die 
Mutter war jedoch bereits jeßt am Ende ihrer Kraft, auch gichtig 
und gelähmt. Sie konnte alſo die großen Opfer nicht noch andert- 
halb Jahre länger erfchwingen. Robert eilte hülfeflehend zu den 
Onkeln, und, da fie verfagten, fchließlich auch zu der reichen Tante 
Agnes, die er durch feine Rechenftunden vor trauriger Demütigung 
ihren Dorgefegten und Schülerinnen gegenüber bewahrt hatte. Sie 
aber gab ihm die kühle Antwort: „Ich habe feine Kinder. Wer 
Kinder hat, mag dafür forgen.” Damit war fein Schidfal ge- 
Iprochen, Robert mußte aufhören zu lernen und einen Broderwerb 
mit feiner Hand fuchen! Als er etwa fünfzehn Jahre jpäter die 
Aufnahme in den Sreimaurerbund nachfuchte, erzählte er, wie üblich, 
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ſamon Csksnsgang uns jagzı, m Kiel? uf un Orten 
Kmisyantt, sa ıe on Ser swgen Mugen >es Losrumms für more 
Ahit105 natmen mugts: „Ze mittig mumS uf Suamals >w Seit: 
imsr Hrrtvlt am iin, ı$ war gezemmaen, m Funswer® zu 
erlsenen, un tat dann naf vollendetem Tbzinten ur me 
fraatige Selktänziglett an, miem > Kmsespfifit mit Sinzus- 
trick m das Leben, um meinen Eltern > Sergen für memen Unter⸗ 
baft abzunehmen.” 

Nobert begann num pmätit bei amem Kölner Goldidemied Nie 
Cebrzeit, betam bier aber drei Dierteljabre lang Nie Wertftatt 
fanm zu feben, da er meit nur als Kinderwärter, "Sctitens als 
irchenjunge verwendet wurde. £benis jFlımm erging es ibm dann 
bei einem Pärtner und endlit bei einem Selbgieger. Trotz Ver 
libeltten Vebandlung, und obwohl der Meitter oben>rein Sen armen 
fleißgen Eebrjungen um eine feierlib veriprohene und wohlver- 
diente Entfchädigung für ſechswöchige Nachtarbeit betrog, bielt NRo- 
bert bier doch Die ganze geieklihe vierjährige Lehrzeit aus, bis er 
mit neunzehn Jahren, im November 1826 zum Geiellen geſprochen 
wurde. Er trat nun fofort die üblihe Wanderfahbrtan. Das 
„Neiſeſournal“, das er während diefer Wanderjabre führt, verrät 
ungermöhnliches fchriftftellerifches Talent und eine den Borizont eines 
Belbgießergefellen weit fiberragende Bildung. Einer der Aleijter 
ſagte Ihm dann auch beim Abfchied: „Obwohl Blum fich bei ihm, 
wie Aberall, honett betragen habe, paffe er Doch nicht zu einem 
lſandwerksmann; er folle lieber ein Sederfuchjer werden.” Diejes 
Wort enthlelt gewiß viel Wahres, zumal da Roberts ſchwache Augen 
Ihm fiir felnere Arbeit weniger tauglich machten und ihm aljo den 
lohnendſten Derdienft verfagten. Aber dennoch enthielt diefes Wort 

mal da es ſich mit Voberts ehrlich prüfender Selbfterfenntnis 
deckte die Feſtellung der unendlich ſchmerzlichen Tatſache, daß er 
ſelnen Ueruf verfehlt habe, während ihm doch zu der feinen Gaben 
entſprechenden Kaufbahn, dem freien Schaffen mit der Seder, ſo— 
wohl das Wiſſen als die Mittel zur Sortbildung manaelten. Nur 
die Wanderung durch einen guten Teil des fchönen Rheingaus: von 
Kl nach Vonn amd von bier bis Koblenz, dann auf demfelben 
MWege nach Köln zurück und ſodann von Köln über Opladen nah 
Flberfeld und Barmen, bot der Erinneruna nur Erfreulibes. Am 
nv Nut IS traf Robert wieder bet den Seinen in Köln ein mit Ser 
nederbengenden Gewißheit, daß ihn fein Handwerk nicht ernäßren 
kAaune 
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Aber gerade in diefer verzweifelten Lage jchenfte ihm zum 
erfen Mal in feinem Ceben das Glüd volle Gunſt. Ein Berr 
J). m. Shmiß in Köln, der die vor Kurzem .eingeführten Stra= 
benlaternen mit einem Licht an die größten deutfchen Städte lieferte, 
juchte in der Zeitung „einen jungen Mann mit hinlänglichen Schul- 
fenntnijfen, der in Arbeiten in Metallen erfahren und geneigt fei, 
Arbeiten zu beaufjichtigen und felbft mit zu arbeiten.‘ Nobert bot 
ih fofort an und wurde fogleich angenommen. Als feine Mutter, 
dem unerhofften Glück des Sohnes noch faum trauend, auch herbei>- 
eilte, um einen „Akkord“ mit Schmiß zu machen, fagte diefer: „Kiebe 
Stau, es bedarf feines Akkords. Ich habe in Ihrem Sohne einen 
Schat gefunden. Ich fenne ihn erft jehr furze Seit, aber ich habe 
jeme herrlichen Eigenfchaften erfannt, und weiß fie zu würdigen. 
Sür die Bejchäftigung, zu der ich ihn anfangs anzunehmen gedachte, 
fter zu gut. Seine Ausbildung und feine Sufunft nehme ich auf 
mih. Ich habe ihn lieb gewonnen.“ | 

Dieſe Anftellung, die vom 8. Juni 1827 bis 9. August 1850 
dauerte und nur Deshalb aufgehoben wurde, weil Schmiß mit feinen 
Küböllaternen nicht mehr gegen das immer weiter fich ausbreitende 
Gas ſich zu behaupten vermochte, und dabei faft zahlungsunfähig 
purde, war nun für Roberts Entwidelung von größter Bedeutung. 
Denn zunächft waren diefe drei Jahre die erften forgenfreien feines 
febens. Er erhielt von Schmiß feinen ganzen Lebensunterhalt und 
außerdem — zulegt, 1830, — noch fünf Taler Gehalt im Monat, 
eine Summe, mit der Robert alle feine Bedürfniffe reichlich be- 
reiten und außerdem noch die Seinen unterftügen fonnte. Sodann 
aber gewann der junge Mann in diefer Stellung das Föftlichite: 
Dertrauen zu fich felbft, da fein Herr ihm diefes verdientermagen 
m reicher Sülle zumwendete. Denn Robert Blum erledigte auch die 
verwideltften Aufträge und Arbeiten zu feines Herrn volliter Zu— 
friedenheit. Er betätigte. foviel Treue, Sleiß und Eifer, fo glüc- 
lihe Auffaffungsgabe und folches Talent zu eigener fchöpferifcher 
keiltung, daß Schmit ganz erftaunt war. Endlich aber bot diefe An- 
fellung Dem jungen Blum Gelegenheit, einen großen Teil Deutich- 
lands, die Rhein- und Mainlande, Rheinhefien, Baden, Württem- 
berg, Bayern, die Kande zwifchen Köln und Berlin fennen zu lernen, 
unter behaglichen Derhältniffen, in Jahren, die für die Beobachtung 
und für die Eindrüde neuer Erfcheinungen die günftigften find. Diefe 
Reifen geitatteten Robert, die ganze Berrlichfeit des neuen München 
tennen zu lernen. Er hatte dort fogar mit dem funftfinnigen König 
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Ludwig I. ein langes Gefpräd und befchäftigte ſich viel mit Philo- 
fopkie, wie er denn überhaupt zur Sörderung jeines Heighungers 
nach Büchern und Wiffen bei feinem Herrn einen gütigen Gönner 
fand. In allen Sreiftunden und manche Nacht hindurch arbeitete 
er unabläffig an der Ausfüllung der Lücken feiner Bildung, feines 
Wiffens. Die erften Anfänge einer eigenen Bibliothef wurden in 
diefen Jahren gelegt. In Berlin vollends, wohin Robert im No— 
vember 1828 über Iſerlohn, Paderborn, Kafjel, Minden, Göttingen, 
Gotha, Erfurt, Weimar, Lügen, Wittenberg reifte, durfte er gar 
bis zum Auguft 1830 verbleiben und die Dorlefungen an der Hoch— 
fchule befuchen. Alles das machte jene drei Jahre zu den bedeut- 
famften und förderlichften feiner Jugend. Und obwohl Schmit in 
der Drangfal feines gefchäftlichen Niedergangs dem treuen Geſchäfts— 
führer übel lohnte und das gute Derhältnis mit einem Mipflang 
abbrach, fo hat ihn Robert Blum doch allezeit dankbar in hoben 
Ehren gehalten. 

Dorläufig freilich langte Robert, von Berlin nach Köln zu 
Fuß wandernd, am 22. Auguft 1830 wieder „brodlos” bei den Sei- 
nigen an. Die Samilie hatte fich inzwifchen durch zwei 1819 und 
1827 geborene Stieffchweftern Roberts vermehrt. Bier durfte er 
alfo nicht zur £aft fallen. Sonahm er denn am I. Öftober 1550 
bei dem Schaufpieldireftor Ringelhardt in Köln 
die Stelle eines Theaterdieners an, mit zehn Talern 
Monatsgehalt und fünf Talern Neujahrsgefchenf. Davon gab cr 
monatlich fechs Taler an die Eltern ab. Die Niedrigkfeit des Dien- 
ftes und Ausfommens war ein tiefer Sturz von der Höhe der freien, 
angenehmen Stellung bei Schmit, zumal da Ringelhardt, in der 
üblen Laune über den fchlechten Gefchäftsgang, feinen Theater- 
diener, wenn auch ohne alle verlegende Schärfe, vertragsmäßig 
nur als einen der unterjten Angeftellten fener Bühne behandelte. 
Robert Blum aber verfchaffte fich auch in diefer niedrigen Enge 
aus eigener Kraft ein befferes, ja faft ideal-befriedigendes Dafein. 
Denn nicht vergeblich hatte er die drei vorangehenden Jahre hin- 
Durch an feinem Wilfen und Erkennen fleißig gearbeitet und taufend 
gewaltige Eindrüde in fich aufgenommen. Diefes todliegende Ka— 
pitel mußte zinstragend angelegt und umgefeßt werden. Der Köl- 
ner Theaterdiener fing alfo an zu dichten: jchwung- 
volle und fatirifch-patriotifche Lieder der Zeit, Epigramme und 
Xenien, namentlich aber viele Dramen aller Gattungen. Seine 
Iyrifch-fatirifchen Erzeugniffe fanden fofort Aufnahme in Saphirs 
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„Schnellpoft” und in Kölnifchen Zeitungen und verbefferten fein 
Gehalt. Die Dramen dagegen dichtete er zu eigenem Genuß und 
fie „jchimmelten‘ — wie Ernft Keil fpäter von feinen Derlags- 
„Krebſen“ zu fagen pflegte — „der Uniterblichfeit entgegen‘. Aber 
die durch feine Dichtungen gewonnene Derbindung mit den Kölner 
Zeitungen nutzte Blum auch für feinen „Direftor” hochfinnig aus, 
mdem er gegen Ende des Jahres 18350 in einem der geleſenſten 
Blätter Kölns namenlos eine Reihe von Artikeln fchrieb, welche das 
redlihe Streben Aingelhardts und die drüdenden Abgaben, mit 
denen jein Unternehmen belaftet war, voller Sachkenntnis Darlegte. 
der Direttor war überaus erftaunt, als er erfuhr, daß diefe warme 
Dertedigung feiner Intereſſen aus der Feder feines — Theater- 
dieners gefloffen fei, erwies ihm fortan alles Liebe und Gute und 
bet ihm namentlich die Theaterbibliothef zu freiefter Benugung an, 
in der Blum fortan nun in der Tat wahrhaft fchwelgte. 

In Köln aber machte Ringelhardt doch zu Schlechte Sefchäfte. 
So hatte er denn vom Sommer 1832 an das Stadttheater in 
Leipzia übernommen, wohin Blum Mitte Juli als Theaterdiener 
folgen jollte. Inzwiſchen aber liefen zwei andere günftigere An— 
erbieten bei Blum ein, die er Ningelhardt mitteilte. Darauf bot 
dieſer ihm die Stellung als „Theaterfefretär, Biblio- 
tbefar und Kaffenaffiftent” mit 200 Taler Jahresgehalt 
an, die am 15. Juli 1852 anzutreten fei. Blum fagte zu und begab 
ib von Köln aus zur beftimmten Zeit nach jener Stadt, welche die 
Wiege feines Glückes und Ruhmes werden follte. „Sie können mit 
Dertrauen zu mir fommen, auch finden Sie hier ein anderes Keben 
und Lreiben als in Köln,‘ hatte Ringelhardt zuvor ermunternd ge= 
khrieben. Und Blum fand diefe Worte in Leipzig voll bewahr- 
beitet. 

Denn hier war mit der Derleihung der Derfaffung von 1851 
vor Allem ein reges politiiches Keben aufgegangen, das Blum 
ungemein feſſelte. Das fräftige Bürgertum der Stadt ergriff von 
allen Sreiheiten und Sortfchritten: Der Derfafjung, der Städte- 
ordnung, dem großen deutfchen Derbande des Sollvereins freudig 
Beſitz und gebrauchte fie aufs befte. Das rege und vielfeitige geiltige 
Leben der Stadt führte gerade in jenen Jahren eine große Zahl 
bedeutender Männer: Schriftfteller, Mufifer, Gelehrte, Buchhändler, 
Künftler, Redakteure nach Zeipzig, mit denen allen Blum befannt 
und größtenteils befreundet wurde. Durch diefe Befanntfchaften 
und die Tüchtigkeit und Eigentümlichfeit feiner fchriftftellerifchen 


10 Robert Blums Wirken in Leipzig, 1832 fig. 


£eiftungen in Ders und Proſa eroberte fihh Blum fchon zu Anfang 
feines Leipziger Aufenthaltes den Zutritt als Mitarbeiter zu den 
gelefenften Seitjchriften jener Tage und bezog daraus ganz erheb- 
liche Honorare. Der große Pflichtenfreis feiner Dienftlichen Stellung 
am Theater bradıte ihn überdies mit allen Kreifen der Sejelljchaft 
in Berührung, Die alle feinen Sleiß, feine Einficht und idealen An⸗ 
fchauungen gleichmäßig fjchäßten. In dem Streben, das Leipziger 
Theater zu einer Pflanzftätte reinfter fünftlerifcher Beftrebungen und 
Darftellungstunft zu machen, erfreute jich Direktor Ringelhardt der 
fräftigften Unterftügung feines Sefretärs ſowohl als des Keipziger 
Publiftums. Die Prologe, die bei wichtigen, feftlichen Doritellungen 
gefprochen werden, find meift von Blum verfaßt. Auch die Bühnen 
von Dresden, Meiningen, Magdeburg uſw. erfuchten ihn um Pro- 
loge und honorierten fie anftändig. Die Leipziger Handels- und 
Suchhändlermeffen, die Erbauung der erften größeren deutichen 
Eifenbahn von Leipzig nach Dresden, die Bereifung diefer Bahn 
und der Sächfifchen Schweiz auf feiner erjten Serienreife (Juni 
1855) regten Blums vollftes Intereſſe an, wie äußerft lebendige 
Schilderungen aus feiner Seder beweifen. Zu Anfang des Jahres 
1856 trat er auch der Sreimaurerloge bei, in der er ſich anfänglich 
fehr beglüdt fühlte. Aus der „biographifchen Skizze‘, die er, Den 
Saßungen des Bundes entjprechend, vor feiner Aufnahme ein— 
reichte, mögen hier nur folgende für feinen Kebensgang und feine 
Weltanfchauung böchit bezeichnenden Säße fteben: ‚Mein Bildungs- 
gang ift der eines Menfchen, den ein widriges Schidjal in feiner 
Entwidelung hemmt und zurüdftößt. Der Durft nach Wiffen, vom 
zwölften bis achtzehnten Jahre unterdrücht durch Mühen und Arbeit, 
erwachte erft dann wieder, als es zu fpät war, die mangelnden 
Srundelemente in die Seele zu legen, und nur mit großer Mühe 
und anhaltendem Sleiße iſt es mir gelungen, das Derfäumte einiger- 
maßen nachzuholen. Noch jegt füllen Studien alle meine Mupe- 
ftunden aus, und meine größte Freude befteht Darin, meine geringen 
Kenntnijfe allmählich zu erweitern, und wenn mir das Glück zu 
Teil wird, als Mitglied eines Bundes aufgenommen zu werden, 
der die jchönften geiftigen Kräfte in fich veremt, fo hoffe ich Davon 
vertrauensvoll einen wejentlichen Einfluß auf meine geiftige und 
fittliche Dervollfommnung, nach der ich ftets aus allen Kräften 
ringen werde.” Er fieht in dem Bunde wohnen „die wahre Srei- 
heit und Gleichheit, an welcher der Kichtblid Des Denkers hängt, 
als an dem Ideale menfchlicher Glückſeligkeit; nicht jene Frei— 
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heit, Die auf den Trümmern der vernichteten ſo— 
sialen Zuftände ein blutiges Banner [hwingt und 
der unglücklichen Menfchheit Gleichheit gibt, in— 
demfieallengleihes Elend bereitet; fondern jene Srei- 
beit, die ein Kind tft des Lichtes und des Rechts, der Ruhe und des 
Stiedens, und die nur dann allen Menſchen gleiche Slüdfeligfeit 
geben kann und wird, wenn fie Alle aus allen Kräften an ihrer 
fittlihen Dervolllommnung arbeiten und feithalten an der Lugend, 
ohne welche feine Sreiheit möglich ift.‘ 

Blums Bemühungen war vornehmlich zu danfen, daß die 
Einweihung des Guftap-Adolf-Denfmals in Lügen am 6. November 
185° zu einem großartigen Daterländifchen Dolfsfefte wurde. Und 
als von den edeln „Göttinger Sieben”, Die am 17. November 1857 
gegen den Eid- und Derfaffungsbruch des Königs von Hannover 
proteftiert hatten, ihrer Profefjuren rechtswidrig entjeßt und aus 
Göttingen vertrieben worden waren, Dahlmann und Albrecht nach 
Leipzig kamen, da hielt Robert Blum an der Spige von hunderten 
Ihlichter Bürger ihnen eine herzbeweaende Anfprache. Es war feine 
erite öffentliche Rede. 

Seine Einfommensverhältniffe waren jeßt fichere und durch- 
aus befriedigende. Nach Köln konnte er den Seinen erhebliche 
Unterftügungen fenden. So durfte er denn ohne Bedenken dazu 
(hreiten, den eigenen Herd zu gründen. Am 21. Mai 1838 ver- 
mäblte er fich mit der neunzehnjährigen Adelheid 
Mey, einem anmutigen fchlichten Mädchen aus einem einfachen 
aber behäbigen Leipziger Bürgerhaufe. Der Pater bejaß im Grün 
der Dorgärten der Dresdener Straße ein Häuschen, in deffen erjtem 
Stof das junge Paar feit der Hochzeit wohnte. Ende Juni 1358 
ſchloſſen Blum und deffen Sreunde Herloßſohn und Marggraff einen 
Derlagsvertrag mit den Derlegern Pierer in Altenburg und Karl 
Lermann in Berlin über die gemeinfame Herausgabe eines „Che - 
ater-Lerifons” Die Blum hierfür zufliegenden Honorare und 
eme ihm unerwartet im Auguft übertragene lohnende Arbeit machten 
dem jungen Paar möglich, nachträglich noch, Ende Auguſt, cine 
Boczeitsreife nach Berlin anzutreten, das Adelheid fchon längft 
gern befucht hätte. Aber die zweimalige lange, achtzehnftündige 
Poftfahrt ſowie die unendlichen Gaftereien, welche die Freunde Ro— 
berts in Berlin boten, führten bei dem Zuftand der jungen Frau 
einen verhängnisvollen Ausgang herbei. In Berlin fchen fühlte 
fie fih unwohl. Ein herbeigerufener Arzt meinte, die Rüdreife 
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tönne unbedenklich gewagt werden. In Leipzig aber wurde Mdel- 
heids Krankheit immer fchlimmer. Nach fünftägigem Leiden und 
Sieber trat am 29. Auguft nachts eine Srühgeburt ein. Im SO. 
in den erften Morgenftunden verfchied fie, indem fie ihren Robert 
feft umjchlungen hielt. Die ausgezeichnetiten Profefjoren der Uni⸗ 
verfität, Braune und Jörg, hatten das blühende junge Keben nicht 
zu erbalten vermoht. Am 2. September wurde jie begraben, unter 
großer Beteiligung der Nachbarn, der Sreunde, des Theaters. Der 
veriwaifte Gatte war fait tiefjinnig vor Schmerz. Bis zu Difionen 
Der Dahingefchiedenen und langen Gejprächen mit ihr fteigerte jich 
fein aufgeregter Seelenzuftand. Seine Briefe nach Köln aus diejen 
Tagen find Die fchönften Zeugniſſe ſeiner tiefen, reinen innigen 
Liebe zu der Todten. 

Die Arbeit allein war ihm langfame Tröftern in feinem 
Schmerz, dann auch der ftille trauliche Derfehr mit bevorzugten 
Sreunden, zu denen fchon feit Jahren namentlich der Redakteur der 
Brockhauſiſchen „Deutfchen Allgemeinen Zeitung“, Dr. Georg 
Günther, gehörte. In dem Junggefellenheim des Sreundes im 
vierten Stodwerf von Aederleins Haus am Markt in Keipjig 
fand Robert Blum das Mädchen, das ihn nach jeiner Em— 
pfinduna allein tröften fonnte über das fo plößlich vernichtete Cie— 
besglüd und ihm die verlorene Liebe wieder erfegen fonnte: die 
Schweiter des Sreundes, Eugenie Günther. 

Sie war, wie fchon berichtet, am 13. Sebruar 1810 geboren, 
in Penig in Sachfen, wo ihr Dater Kattunfabrifant und während 
der XKriegswirren 1812 und 1815 „Stadtbauptmann‘ ıwar. Die 
Mutter ftammte mütterlicherjeits von einer alten adeligen fran— 
zöfifchen Hugenottenfamilie ab. Im Jahre 1820 war er mit jeiner 
zahlreichen Samilie als technifcher Leiter („Faktor“) einer großen 
Kattunfabrif nach Prag überfiedelt, hatte fich dort mit Sleig und 
Geſchick zum felbftändigen Sabrifanten gemacht und, als er 1834 
ftarb, ein blühendes Geſchäft hinterlajfen. Keider beitimmte cr, 
daß fein einziger Sohn Georg, der fich nach emem zwedlofen Stu- 
dium in allen Safultäten nur den Doftorhut ohne eigentliche Berufs» 
fenntniffe erworben hatte, das vpäterliche Geſchäft fortführen jolle. 
- Durch Gefchäftsunfenntnis und gutgläubiges Menfchenvertrauen 
führte Georg die blühende Sabrif bald in den Bankrott. Er, die 
Mutter und die fünf Schweftern opferten ihr ganzes ererbtes Der- 
mögen, um den Gläubigern gerecht zu werden. Die Mutter folgte 
dem Dater fchon nach zwei Jahren im Tode. Drei der Schweftern 
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heirateten. Mit der älteren Emilie und der jüngeren Eugenie 
(„Jenny“) fiedelte Georg 1856 nach Keipzig über. Eugenie war 
jorgfältig erzogen und gut belefen. Nach dem Zufammenbruc 
der väterlichen Sirma hatte fie in guten Samilien Prags Unter— 
richt erteilt. Sehr lebhaften Seiftes und von dem innigften Gemüts- 
leben erfüllt, brachte fie allen bewegenden Ideen der Zeit volles 
Intereffe entgegen und war namentlich eine fchwärmerifche Sreundin 
von Naturfchönheiten. Ihre Bewegungen waren lebhaft und an 
muig. Das dunkelbraune, gefcheitelte Haar fiel in langen dichten 
Coden faft bis auf die Schultern. Die freundlichen braunen Augen 
iprahen ihr ganzes tiefes Gemüts- und Seelenleben aus, und die 
fröhliche Heiftesfrifche ihres Wefens ließ fie wefentlich jünger aus- 
jeben, als fie war. ' 

Schon als Robert Blum in ihrer und ihres Bruders Gegen— 
wart jeine Hochzeit mit Adelheid Mey feierte, regte fich in ihrem 
berzen gin Gefühl, als ob fie ein teures Gut für immer verliere. 
As dann aber der fo fchnell und plößlich zum Witwer Gewordene, 
fait täglich zum Bruder ging und mit diefem und ihr in jtunden- 
langem Geſpräch verweilte, da empfand fie die von Fanny Lewald 
noch 1848 bezeugte „Dämonifche Anziehungskraft” feiner gewaltigen, 
bannenden Natur. Blum hatte einen unfchönen Sofratestopf, grobe 
düge, troß der feinen Lippen, eine häßliche Nafe. Aber wenn der 
flammende Geiſt dieſe unfchöne Hülle belebte — und das tat er 
immer! —, wenn die Dollkraft feines Charakters und feiner Über- 
wugungen, die Tiefe feiner Empfindung und feines Gemütes, die 
hoheit und Neinheit feiner Beftrebungen und Stele in bezaubernder 
Rede gewaltig hervorbrach, dann fühlte Eugenie fich gebannt, um— 
frickt, und in banger Sorge um ihre Sreiheit befchwor fie den Bruder: 
Diefem Blum nicht zu trauen, er fönne es nicht ehrlich meinen! Georg. 
aber „tobte und fchimpfte auf fie”, wie fie fpäter befannte. Bis 
dahin war noch fein Wort der Eiebe zwifchen ihr und Robert ge— 
Iproken worden. Aber die Mutter der armen todten Adelheid 
betrachtete gleichwohl die Befuche des vermwittweten Schwiegerfohnes 
bei der Tochter des vermeintlich „reichen Faktors“, mit der er wohl 
eme „große Mariage” beabfichtige, voll verächtlichften Mißtrauens 
und gab dies Robert auch mit gröbfter unortographifcher Deutlichkeit 
brieflich zu erkennen. Robert teilte Georg den Inhalt diefer Briefe 
mit und befchwor ihn, die Schwefter aus Leipzig zu entfernen, Damit 
die erbofte Alte nicht etwa Eugeniens Gefühle auch verlege. Der: 
Bruder folgte dem Hate. Jenny erhielt von dem Gatten ihrer 


14 Briefwechfel Robert Blums mit Eugenie Günther, 1839. 


jüngften Schweiter, ihrem Schwager Joſt in Kappel bei Chemnit 
die Einladung, dort wochenlang zuzubringen. Sie reifte am 5. Mai 
1839 ab und blieb dort bis zum 21. Dezember. Begreiflicherweife 
war der Sreund bei ihrer Abfahrt nicht zugegen. Aber er jandte ihr 
an die abgehende Poft einen brieflichen Abfchiedsgrug, der höflich- 
feitshalber eine Antwort aus Chemniß erwarten ließ und den An— 
fang eines langen, überaus reizenden und gedankenreichen Brief- 
wechfels bildet, in dem die beiden warmen Berzen fich bald aus- 
fprachen und fanden. Bier fönnen natürlich nur wenige bezeichnende 
Stellen Plaß finden. 

Am 14. Mai hatte Robert der Sreundin am Ende eines Briefes, 
der eine Reiſe nach Dresden und Tharand fchildert und die Er- 
findung und Ausführung der Eifenbahnen preift, gefchrieben: ‚Wie 
follte der Menfch, der fo großartige Dinge vollbringt, nicht augen= 
blidlich das Joch zerfprengen fönnen, welches ihn drüdt feit Jahr» 
hunderten wenn er ernftlih wollte. Aber das ift das Schlimme, 
daß nur fo wenige wollen” Kugenie fchlug ihm darauf vor, 
nach Amerika zu ziehen, wenn ihm Europa unerträglich dünfe. Er 
aber erwiederte am 14. Juni: „Nein, liebe _jenny, nach Amerika 
gehen wir nicht, wenigftens nicht, fo lange noch ein Sünfchen Hoff- 
nung vorhanden ift, für die Sreiheit und einen befferen Zuftand des 
Daterlandes wirfen zu können.“ Erſt wenn die legte Hoffnung 
verlorer ſei — „Dann wollen wir mjeder davon (von Amerika) 
reden, d. h., wenn wir dann noch fönnen und nicht füfiliert 
find. Das Wirken für die Sreibeit und die Ausficht, die entfernte 
Hoffnung dazu ift äußerft reizend und wohl eines trübfeligen Harrens 
wert. Aber ich glaube nicht, daß das Streben nach diefer heiligiten 
Pflicht ausfchliegt, dag wir uns das einmal unvermeidliche Harren 
fo angenehm wie möglich machen; ja infofern eine das Herz und den 
Geift gleichmäßig befriedigende Eriftenz dazu dient, uns zu veredeln 
und unfere Kräfte zu ftärfen und zu entwideln, fo dürfte es nicht 
bloßer Egoismus fein, wenn wir trachten, uns eine folche Eriftenz 
zu begründen. Eine folche fehlt mir, und mein Berz fehnt fich da— 
nach mit aller Inbrunſt, fehnt fich hinaus aus dem öden farb- und 
reizlofen Allein. — Können und wollen Sie’s verjuchen, mir einen 
ftillen, freundlichen Tempel der glüdlichen, anfpruchslofen Häus⸗ 
lichfeit zu bauen und das traulichfte Pläßchen darin nach eigener 
Wahl für fich zu behalten? ihn ganz und gar mit mir teilen, bis 
uns eine höhere Pflicht hinausruft in das rauhe Keben oder in das 
unerforfchte Jenfeits? Mit diefer einen gemwichtigen Srage bin ich 
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erichöpft; ich lege Sie Ihnen troden vor, ohne Schmud, ohne 
ECommentar. Sie fennen die Derhältniffe, Sie glauben den Men— 
ihen zu Eennen. . . . Yun harre ich Ihrer Entfcheidung entgegen; 
fagen Sie nein, fo tun Sie das furz, ohne (Gründe, ohne Be- 
denfen. Sie wiljen, ich habe eine derbe Schule durchgemacht und 
fann etwas vertragen. ... . Caſſen Sie, liebe Jenny, nicht zu lange 
zwiſchen Boffnung und Surcht jchweben Jhren Robert.‘ 

£ugenie begann ihre Antwort am 15. Juni mit den Worten: 
„And ic: follte nein fagen?” und fchloß: „Ewig Deine Zugenie.” 

„So ift denn mein £oos gefallen, und ich habe den glüdlichiten 
Wurf getan,” fchreibt Blum am I6. zurüd. „Wein Leben hat 
wieder ein Ziel, mein Streben einen erfannten Swed, und die Mühen, 
de täglichen Begleiterinnen meines Kebens, werden füß und leicht 
m dem Binblide auf den Genuß ihrer Srucht.” Er bittet jie dann, 
indem er ihr offenbart, wie fchwer Frau Mey ihn gequält habe, 
noch den Sommer über in Ehemnit zu bleiben und ihm fortan „Die 
füge Pflicht zu laſſen, für Dich zu forgen. Betracte Dich als 
mein und nimm von.mir Deime Bedürfnilfe! Du erleichterft 
dadurch zugleich Deinem — nein unferem Bruder feine Kalten, 
teren er viele zu tragen hat, wie Du felbft am beiten weißt. Alſo 
fiinen Widerfpruch, Weib, ich bin der Herr der Schöpfung und 
„‚oll Dein Herr fein‘ (die alte Ausgabe mit „Narr“ wird con- 
fisciert). Gehorche“. 

Das Glück der Brautleute, die früher ſoviel Schweres 
durchzumachen gehabt, war natürlich — trotz ihrer langen per— 
ſönlichen Trennung während des Brautftandes — unbeſchreiblich 
groß und in Dem Dollgefühl diefes Glückes fchrieb Eugenie am 
50. Juni an den Bräutigam: grade in ihrer Glückſeligkeit fei ihr der 
Gedanke gekommen: „Wie, wenn du diefem Glücke jetzt entſagen 
müßteſt.“ Er gab ihr darauf am 6. Juli eine Antwort, die eine 
ebenfo feltfame Dorahnung feines tsagifchen Schickſals enthält wie 
das oben mitgeteilte Wort in feinem £iebeswerbungsfchreiben vom 
14 Juni: „Wenn wir dann noch fönnen und nicht füfiliert find.“ 
Er fchrieb nämlich am 6. Juli: „Unfere Zeit, die mit furditbarem 
Drude nicht allein auf dem öffentlichen Leben Iaftet, fondern auch 
mit den Krallen der Tyrannei hineingreift in das Heiligtum der 
Samilic und die zarteften Bande fprengt, ift wohl geeignet, uns mit 
derartigen Betrachtungen vertraut zu machen. Eugenie, wärft Du 
em Weib wie taufend andere, ich würde Dir bei diefer Betrachtung 
fagen, tritt zurüd! Da mir aber ein gütiges Geſchick in Dir nicht 
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blos ein gutes und liebendes, fondern auch ein edles, denkendes, 
und des höchften Auffchwunges fähiges Weib fo unverdient zu— 
führte, fo fchliege ich Dich mit um fo größerer Inbrunſt an Sas 
Herz und rufe Dir zu: „Laß uns genießen das füße Glück der 
Stunde; aber laß uns vorbereitetfein, Daß die nächſte 
Stunde Alles zertrümmern fann! Laß uns gejtählt 
fein für Die Leiden, die da fommen; ja, ich fage fajt mit 
Zuverſicht, fommen werden und nie vergeffen, Daß die 
neidifhen Götter Opfer verlangen, ehe fie der 
Menfchheit erfehnte Güter gewähren. Die Liebe fei 
uns dann der leuchtende Stern in dunkler Wetternadht. ... Kicbe 
und Sreiheit fei uns ein unzertrennliches Smwillingsgeitien, dem wir 
folgen, auf welche Bahnen es uns auch führen mag! Du Ffannit 
nicht glauben, wie glüdlich es mich macht, zu wiffen, daß dieſe 
Worte in Deinem Herzen wiederflingen, daß Du das ftarfe Mädchen 
bijt, welches fie nicht allein mitzufühlen, jondern auch danach zu 
handeln vermag. Der Himmel weiß, warum ich unter allen Män— 
nern fo bevorzugt bin, Dich gefunden, mir Deine Kiebe errungen 
zu haben. Aber ich bin’s und daß ich’s bin, ift meine Seligfeit.‘ 

Diejer Brief war von einigen Geichenfen begleitet. Eugente 
fchrieb darauf: „Du beſchenkſt mich fo reich, und ich habe nichts, 
gar nichts, was ich Dir. Dagegen bringen fann, nicht einmul Das, 
was man auch nur die bejcheidenfte Ausftattung eines Mädchens 
nennen fann.” Außer in einem langen Briefe vom 13. Juli ants 
wortete Robert auf diefe Klage auch durch ein diefem Brief beige- 
.fügtes Gedicht, aus dem folgende Strophen hier Plaß finden mögen: 

„Du hätteft nichts dem Bräutigam zu bieten 

An Wert und Schmud? Das tut mir wahrlich leid; 

Man zieht folch inhaltleere Menfchen-Tlieten 

Nicht gern in unfrer materiellen Seit. 

Und bringft Du mir nicht Beiratsgut und Schäße 

An Silber, Gold und Perlen reichlich ein, 

So fag’ ich nach modernem Seitgeſetze: 

Laß’ ab von mir, mein Kind, es fann nicht fein!“ 
„Ja, Silber will ich!” fährt er fort: „Ich will das Silber innig 
wahrer Kicbe, die fich als haltbar, ächt und rein bewährt.“ 

Und Gold will ih! Swar nicht das vielverfluchte, 

Das in der Berge tiefen Gründen ruht; 

An das des Menſchen Habgier, die verruchte, 

Die Seele fett und Ehre, Recht und Blut; — 
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Ach will das Gold der felfenfejten Treue, 
Das jeder Probe, auch der fchärfiten fteht; 
Das Gold, das ftets im Herzensfchacht auf's Neue — 
Wieviel man auch davon verbraucht — eriteht.“ 
„And Perlen will ih!. .. „Die Perlen heiliger Empfindung, des 
Mitgefühls bei Andrer Schmerz und Luft.‘ 
„And daß zum Reichtum Reichtum fich gefelle, 

Siet’ ih Dir — karg zwar — gleiche Mitgift dar; 

Wir bergen für des Lebens Wechjelfälle 

Die Güter auf der Karen Hochaltar. — 

Du haſt und bringit mir reichlich diefe Schäße! 

Und wüßt’ ich nicht, Du brächteft fie mir ein, 

Dann nach dem ewigen Dernunftgejeße, 

Sagt’ ich: laß ab, es fann, es darf nicht fein!” 

Qur einen Tag lang, am 19. Juli, fonnte Robert die Braut 
in Kappel bejuchen; und dabei mußten die Kiebesleute, da ihre 
Derlobuna noch geheim bleiben follte, obendrein noch fremd tun, 
und diefes Furze Glück mußte mit 27 Stunden Poftfahrt erfauft 
werden! Unmittelbar nach diefem Befuche ftürzte fih Blum 
in Die ärgfte Wühlerei“ für die Sächfifchen Kandtagswahlen 
im Dogtland, dem Hauptfige der liberalen Oppofition. Seine wun⸗ 
derbare rednerifche Begabung trat hier zum erften Male in grö- 
Beren Derfammlungen glänzend hervor und er „fand hier” — wie 
er der Braut jchreibt — „eine Aufnahme, die mich faft jtolz machen 
kõnnte“. 

Eine noch weit bedeutſamere „Wühlerei“ aber führte den 
® cipjiger Theaterfefretär im Oktober 1839 nach Sranffurt und 
WMainz. Es handelte fich dabei um nichts Beringeres, als um das 
Dultandebringen einer dauernden Derbindung aller entfchloffenen 
iberalen ganz Deutfchlands, namentlich der liberalen Abgeordneten 
ler deutfchen Kammern. Da eine folche Derbindung nach damali- 
am Bundesrecht ohne weiteres als eine hochverräterijche hätte 
Zur Anklage gezogen werden fönnen, fo verfehrten alle Teilnehmer 
an diefer Derbindung — die im Oktober 1859 in Sranffurt und 
Main; wirklich zuftande fam — vor und nach jener erften Begeg- 
nung brieflih immer fo mit einander, als feien fie Mitarbeiter 

einer Zeitung oder eines „Geſchäfts“, oder als gälte es, noch neue 
„Literaten oder ‚Mittel für das Geſchäft“ zu gewinnen, oder als 
handle es fich um einen Samilientag, und die Mitglieder Des Bundes 
der Samilie — erhalten in diefen Briefen auch wohl Kofenamen, 
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wie Blum denn 3. B. den Sührer der Badischen £iberalen, Adam 
v. Itzſtein auf Hallgarten, „meinen alten Onkel Hallgarten bei 
Oftrich am Rhein“ nennt. Blum war einer der eifrigiten „Wühler“ 
diefer Samilie. Die Mitglieder des Bundes trafen fich fortan all- 
jährlich, bald auf Itzſteins Gut Ballgarten, bald bei Blum in 
Leipzig, bald bei den Kaffeler Sreunden ufw. Und an dieſen Hus 
‘fammenfünften nahmen £iberale und Hadifale, Nord- und Süd- 
Deutfche bis zu Ausgang des Jahres 1847 gleich eifrig und zahlreich 
teil. 
Ceider befaß Robert Blum nicht Seit und Mittel genug, um 
bei Gelegenheit feiner Anwefenheit in Mainz, im Oktober 1859, 
die Seinigen in Köln zu befuchen. Diefer Derzicht fiel feinem Herzen 
ungemein fchwer. Im Dezember fehrte dann die Braut aus Kappel 
nach £eipzig zurüd. Und nun wurde die Derlobung öffentlich be- 
fannt gemacht. In diefe Seit fällt ein Föftliher Dorfall. 
Ein guter Prager Sreund der Samilie Günther hat die Anzeige der 
Derlobung fchon erhalten, ehe fie veröffentlicht ift und fommt nad 
Leipzig, um hier u. A. auch die Befanntfchaft Robert Slums, des 
Bräutigams der Schwefter feines Sreundes Georg Günther zu 
machen. Er fucht den Theaterfefretär natürlih im Theater auf, 
trifft Blum aber nicht und bittet einen Schaufpieler, der ein „intimer 
$reund” Blums zu fein verfichert, die Glückwünſche des Herrn R. 
aus Prag zu Herrn Blums Derlobung mit Sräulein Günther aus- 
zurichten. Der ‚intime‘ Mime denkt, es bandle fich um die neue 
reisende Soubrette des Theaters, Frl. Günther, und erwiedert Fühl. 
„20? Iſt die jegt mit Herrn Sefretär Blum verlobt? Da will ich 
mich eilen, Ihre Slüdwünfche ausjurickten. Denn die hat faft 
jeden Tag einen andern Bräutigam”. — „Wein Gott — muß die 
fich verändert haben!” ruft Freund R. entfegt und verläßt den Leip- 
iger Mlufentempel. Man fann fich dann unfchwer Georg Gün— 
thers Derblüffung ausmalen, wie der Freund ihm behutfam und 
ſchonend zunächft unter vier Mugen naht, um ihm des alten Sreundes 
Beileid zu der „entjfeglichen Deränderung” der Schwefter auszu- 
fprehen — und dann die ungeheure Beiterfeit der Sreunde, der 
Gejchwilter Günther und des Brautpaares, als das Mißverſtändnis 
fih aufflärte. 

Um in Sachſen beiraten zu fönnen, hatte der Kölner Robert 
Blum, fibon bei feiner Derlabung mit Mdelbeid Mey, die ſächſiſche 
Staatsangebörigkeit erwerben müffen. Der einfachfte Weg hierzu 
war der Kauf eines Grundſtückes in Sachjen. Blum hatte für diejes 
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Beſitztum am 20. April 1838 die Summe von 126 Thl. 6 Gr. an 

„Kaufgeld für das Haus und Koften” ausgegeben. Es war eine 
Bretterbude in der Nähe Leipzigs. „Hausbeſitzer“ in diefem über- 
aus befcheidenen Sinne war er auch noch, als er ſich am 29. April 
1340 mit feiner Eugenie in der Kirche zu St. Thefla bei Leipzig 
trauen lieg. Ebenda vermählte fih am nämlichen Tage Georg 
Süntber mit der fchönen geiftvollen Lina Böhme. 


Hweites Kapitel. 


Kindheit. 
(1821 — 1848.) 


Ein furchtbares Unmetter tobte in den Stunden, da ich, nadı 
emem todten Swillingsfchwefterchen, am 8. Junil841 geboren 
murde. Die gute Mutter erholte fich von dem fchweren erften 
Wohenbett fehr langfam. Ich war anfangs ein fchwächliches Kind, 
bei der Geburt am ganzen Leibe mit Haaren bedeckt, welche die He- 
bamme „Durch Einreiben mit Sauerteig” befeitigte.e Obwohl der 
Dater fich von der Fatholifchen Kirche noch nicht völlig losgefagt 
hatte, ließen mich die Eltern Doch proteftantiich — evangelifch- 
Intberifch, nach der Konfeffion der Mutter — taufen. Jch erhielt 
die Namen Hans (Johannes) Georg Marimilian und wurde Hans 
gerufen. Im Grunde war diefer Rufname mir nur durch einen 
Jertun des Daters zu Teil geworden. Er hatte nämlich feinen 
väterlichen Freund v. Itzſtein, den Sührer der Liberalen in der 
badiſchen Kammer gebeten, die Patenfchaft bei mir zu übernehmen 
und wollte mir Jbfteins Rufnamen geben, in der Meinung, daß der 
freundlich zufagende Pate Hans heiße; er hieß aber Adam!ı Itzſtein 
jandte als Patengefchent eine wertvolle, ganz flache, goldene Re- 
petierubr mit filbernem Zifferblatt, die ich heute noch trage, ein 
Meilterwerf damaliger Genfer Technif. Auf der goldenen Mußen- 
ſchale iſt die Nachbildung eines Stahlſtiches eingraviert, der in 
jener gefühlvollen Zeit ſehr beliebt war und wohl urſprünglich 
zur Illuſtration einer rührenden Erzählung diente: ein junges Mäd— 
chen ſchließt, im Vordergrunde einer bergigen, auch mit einer Ruine 
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gezierten Gegend, fnieend ein zahmes Reh in die Arme, das cin 
Wolf bedroht, der im Mlttelgrunde zur £infen eben über einen 
Sturzbach fegen will. Doch vom Waldesfaum zur Rechten des 
Mittelgrundes naht fchon der liebende Jäger, der, gleich feinem 
Kollegen im „Nachtlager von Granada“, das Untier ficher erlegen 
wird. Sür eine Uhr war das Bildchen übrigens nicht fo übel ge— 
wählt. Denn bei einigem Nachdenken fonnte man ihm die Mahnung. 
entnehmen: „Thue alles zu rechter Zeit”. Erft aus der fchrift- 
lichen Widmung, welche diefe Sendung begleitete: „Seinem lieben 
Datchen Adam Blum v. Itzſtein“ erfah mein Dater feinen Irrtum. 
Aber es war nun zu jpät, und im Grunde war er froh, mich nicht 
Adam rufen zu müffen; der Name gefiel beiden Eltern gar nicht. 
Wer will auch feinem Kinde die Derantwortung auferlegen, ſich 
entweder zum „erjten Menſchen“ aufzufchwingen oder den ganzen 
Tag an Sündenfall und Erbfünde erinnert zu werden? Und dann 
hätte doch wohl auch das erfte zu erwartende Töckterchen Eva 
heißen müffen? Oder mindeftens die Ffünftige Frau. 

Der faft ländliche Aufenthalt, den der große Garten hinter dem 
von den Eltern bewohnten Häuschen bot, und Die gefunde Kuft 
dort ließen mich zu ihrer Sreude rafch gedeihen. Ich lernte jebr früh 
laufen und fprechen. Meine Behändigfeit im Kaufen und Klettern 
war der Mutter manchmal beforgniserregend. In dem furchtbar 
heißen Sommer 1842 lief ich den ganzen Tag nur mit dem Hemd— 
chen befleidet im Garten umber. Aber an fühleren Tagen jtedte 
man mich natürlich in ein langes Kleidchen, in Strümpfe und Schuhe. 
Und an einem folchen Tage, zu Ende des Sommers 1842, ſaß 
meine gute Mutter auf dem Balkon des erſten Stodes und nähte 
an einer neuen Kinderausftattung — denn am 29. September 
wurde mein Bruder Richard geboren. Mn den Balkon 
hatte der Pater vom Garten aus eine Leiter angelehnt und jtehen 
laffen, um in femen Mußeftunden an dem grünen Pflanzenbebang 
des Balkons Herumzufchneiden. Auf einmal hört die Mutter dicht 
unter dem Balfon, wie aus der freien Euft, mein Stimmchen: „Mut— 
ter, Mutter, fieh mal, wo ich bin!“ Und gleich darauf taucht mein 
blondes Köpfchen fchon an der Spite der Keiter über den Fußboden 
des Balfons auf. Das Gefichtchen drückt behaglichfte Befriedigung 
über die vollendete turnerifche Leiltung aus, und die Aermchen er— 
“ faffen fchon die Katten Des Balfons, in dem unzweifelhaften Be— 
ftreben, den Derfuch zu wagen, den kleinen Körper von der lebten 
Leiterfproffe nach dem Fußboden des Balkons hinüberzuziehen und 
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durch dejjen Umzäunung bindurchzuzwängen. Die Mutter hat den 
Stref nie vergeſſen, der fie bei diefem Anblick durchzudte. Aber 
jie bewahrte und bewies die größte Heiftesgegenwart, indem fie 
iheinbar frewdig rief: „Ei, Du bit da heraufgeftiegen, mein Hänje- 
männchen. Warte, ich hole Dich herein.” Und in demfelben Augen— 
bli€ bob fie mich über die Brüftung des Balfons und preßte mich, 
während fie vor Aufregung einer Ohnmacht nahe war, mit leiden- 
ihaftlicher mütterlicher Inbrunft an fih. Obwohl die Erinner- 
ungen meiner Mutter äußerft genau waren, und diefe Scene fpäter 
niht gefpielt haben fann, das wilde Tollen im bloßeyg Hemde und 
one Schuhe nur während des heißen Sommers 1842 möglich war 
und dem zarten Körper gewiß ungewöhnliche Kraft, Sicherheit und 
Sehendigfeit gab, jo habe ich doch jahrzehntelang fpäter geglaubt, 
dag die gute Mutter ſich etwa um ein Jahr zu meinen Gunſten 
perrehnet habe, wenn fie mir mit fünfviertel Jahren eine jolche 
turneriihe Keiftung andichtete. Aber ich habe Dann viel fpäter 
bah oben am ©efchinenfee im Berner Oberland bei den Kindern 
des Sennen und abermals viel fpäter bei meinen eigenen Enfel- 
ben ähnliche £eijtungen jelbit mit Staunen erlebt, und ich zweifle 
nun nicht mehr. 

In unferm Garten der „Eleinen Sunfenburg” ftand eine Mlenge 
son ſchlanken Obftbäumen, namentlich Aprifofen, an denen ich 
Itüttelte, jo gut es ging. Wenn fie aber nichts hergeben wollten, 
jo bob ih die Händchen und fagte: „Bitte, bitte.” Dermutlich ver- 
balfer mir dann die Eltern einigermaßen zur Gewährung meines 
Wunſches, wenn fie es angemeffen fanden. Ich half mir aber aud 
zur Befriedigung meines großen Appetites, wenn fie es nicht für 
angemejjen fanden. Eines Tages hieß es, ich ſei unwohl, und 
ib mußte irgend eine Brühe trinfen oder löffeln, während die 
Eltern fih an meiner £eibfpeife labten, frifcher Wurft mit Kinfen 
oder Erbjen. Traurig fchied ich geräufchlos vom Grabe meiner 
Ermäbrungshoffnungen, indem ich in meinen fehr jungen und unnüßen 
Gedanken überlegte: wir haben ja einen fo guten Hund, der immer 
was Ordentliches vom Mittageffen der Eltern abfriegt, und der 
gute Bund wird nicht fo fchlecht gegen mich jein, wie die Rabeneltern. 
Rihtig! Als meine Mutter furz nach meinem Derfcdwinden fragte: 
„Aber Robert, wo ift denn unfer Hans?“ Da fanden mich die Eltern 
am platten Erdboden auf dem Bauche vor der Bundefchüffel liegen 
und nah Kräften zulangen, während der biedere Hund auf der 
anderen Seite mehr nur platonifch an der Mahlzeit teilnahm. 


[2 


2 Biiat Tallarsisben. 150. 


ms” ihs zu? mem mern, I: = m mm C i 
wssrrer. Sarıen m >r „Bemen Surtcahurs” more Sci au 
Zusiser zit mertzürmas war > Sremmmoma, = ı* ım 
zuenss. Dir Ozsr he mir nimlir sen die doyna-Dre 
dene: Erenbatn szım Dabeı hans Mr imo Se ne Wam 
die ut gleiszetia bemeasın, den neuen Caıut ar mit mad 
As Saft mir nun, Me >In:Ien !uımen = an* ım, won ! 
redliben Willen bäten, ismch: <a Dun mn m Sdürt: 
un? „rangierte” tie darın ihn als Erenbatezaz Scnueriin 
unierer Woebrinbe Aber weder mas: Staclliaiee nat mus Vr 
nung anlanagt, mellten ſie Sem mir, mt ibnen. ventoctben‘: 
Real irgendrie geret werden, i> ermmernd ır mr damm fi 
und ifnanfite wie cme Cotomotive 

Mit Tem SFtäter un ſeiner Ferde, Me täalit wer unit 
Bauie nat un! vom $ranfturter Tor porbeizsuen, baue id Inn 
Freundichait geitlsiien. Der Mann und ieme Ceithammel wa 
teten immer auf den Unirps, Ser ſie batmütia em Smui? We 
geleitete, wenn fie bei uns verbeilamen. ab mebr imponierte 
mir natürlit# die Seiltänzr, Me binter unterm Gurten zur Moeßze 
in ibrem Goldflittergewand ibre Künite ziaten. Aber Me Mutti: 
batte meine Kiettergelülte noch in jo ſchreckhafter Erinnerung, 4 
fie meinem Triebe der Nachabmung ſeiltänzeriſhher Kunit Genũc 
leittete, indem fie einen Härferen Bindfaden zriiten zwei Stũüble 
auf dem Fußboden binlaufen lieg und mir als Balanzieritanae ei 
Robrſtõöckben in die Hand gab, das ſonſt neh andere, wenig: 
fünftleriihe Zwecke zu erfüllen hatte. Als Balansierttanar ab, 
erfüllte es jeine wealite Beitimmundg. 

Nicht ohne Stolz kann ich feititellen, dag ih in dieſem frübe 
Alter freifih nur in diefem — die Seder eines großen Dichter. 
Boffmannspon $Sallersleben — des Dichters von „Deutjd 
land, Deutfchland über Alles’ — zu einigen „Kinderliederr 
angeregt habe, die in Muſik gejegt wurden. Der Dichter verkehr 
fhon damals, wie au fpäter, fo oft er fonnte, bebaalit in unjer! 
fchlichten, Meinen Samilienfreife. Wie hoch er fchon damals meine 
Dater fchäßte, beweift das fchöne Gedicht feiner Band „In Robe 
Blum“ vom 10. April 1842, das unfer $amilienarchiv bewahrt: 

Ja, immer Friede mit den Guten, 

Und mit den Böfen immer Krieg! 
Berr, führ’ uns in der Hölle Gluten, 
Nur immer führ’ uns, Berr, zum Sieg! 


Im eigenen Naufe, 1843 fig. 23 


Laß Recht und Sreiheit nicht verderben 
Und fallen durch der Seinde Hand, 

Laß lieber uns im Kampfe fterben, 
Und rette Du das Daterland! 


Sreilich follte das gerade Gegenteil eintreten, und eigentlich 
natürlicherweife. Nicht der Dichter, fondern der Streiter für Deutſch⸗ 
lands Einheit und Sreiheit, Robert Blum, mußte ‚im Kampfe 
ſterben“. 

Die perſönlichen Verhältniſſe des Vaters hatten ſich inzwiſchen 
fo günſtig geſtaltet, daß er ſich 1843, allerdings mit geringer An— 
zahlung und zu recht billigem Preife, eineigenesHausgrund- 
ſtück erwerben konnte, ein einftödiges, einfaches aber hübjches 
weißes Haus mit flahem Zinfdach an der Eifenbahnfjtraße, 
To. 8, das legte der Stadt gegen Dften, auf der linfen Straßen- 
feite, wie wir bisher das leßte zur Hechten-gegen Weſten bewohnt 
batten. Der große Garten bot dem Dater reichlihe Selegenheit 
u jeiner Kieblingsbefchäftigung, zum Graben und Pflanzen. Auch 
lemer Kiebhaberei für die Süchtung edler Tauben konnte er hier 
bebaglich nachgehen. Unmittelbar an den Garten nach Norden hin 
grenzten Dice Geleife Der Keipzig- Dresdener Eifenbahn. Durch eine 
lebendige dichte Hecke und eine fteile Böfchung waren wir Kinder 
von der Todesgefahr der Dahinrollenden Süge gefchieden, die den 
ganzen Tag über unfer lebhaftes Intereſſe in Anfpruch nahmen. 
Aber die Hecke hatte auch undichte Stellen, Durch die ein Heiner 
Kerl hindurchkriechen konnte. Und da auf der grünen Böfchung 
nah den Schienen zu Ehrenpreis und andere Blumen in Sülle 
wuchſen, fo froch ich Durch. Die gute Mutter jtrafte mich diesmal 
fo wenig, als ich ihr die fchönen, am Abhang des Todes gepflüdten 
8lumen in den Schooß fchüttete, wie fie es bei meiner verwegenen 
Metterei auf den Balfon meines Geburtshaufes getan hatte. Aber 
diesmal erfannte ich fchon, daß fie über mein Tun ungewöhnlich 
erregt ei. Wenige Stunden fpäter las fie mir ein Gedicht vor, 
das jie in ihrer mütterlichen Angft um mich niedergefchrieben hatte, 
die Geſchichte eines ungehorfamen kleinen Jungen, der von der 
Eiienbahn beim Blumenpflüfen zu Tode gefahren wird, und der 
Eindruf auf mich war fo erfchütternd, daß ich nie wieder gegen 
das elterliche Derbot frevelte. 

In diefem eigenen Haufe und Sarten des Vaters crlebten 
und verträumten wir eine felige Kindheit. Des Paters Pflanz- 
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arbeiten begeijterten mich, und ich durfte unter feiner Keitung am 
fpigen dreiedigen Winkel des Gartens gegen Neujchönefeld zu cin 
Apfelbäumchen pflanzen, das heute — nachdem das Grundſtück, 
wie fpäter erzählt werden foll, längft in anderen Befig übergegangen 
— zu einem hohen ftattlichen Baum herangewachlen iſt. Der Garten 
enthielt viele Büfche von fpanifchem Slieder, und auf Diefen jagen 
zur rechten Zeit große Kigufterraupen, deren Dafein wir Kinder an 
den „Norbeln“ der Raupen auf dem Boden ausmittelten, und dann 
hatten wir die Raupen auf den Hweigen bald entdedt und ſetzten 
fie gefangen, bis fie Schmetterlinge wurden. 

Man fah hier nach Norden und Oſten bin ebenfo weit, wie 
zuvor von der Sunfenburg aus nach Süden und Weiten. Das regte 
den Wandertrieb mächtig an, und jo oft ich durfte, machte ich mit 
den Eltern oder mit einem um etwa fünf Jahre älteren Sreunde, 
Karl Berfing, der uns gegenüber wohnte und der Sohn cines 
im Dienfte der Keipzig-Dresdener Eifenbahn verunglüdten Schaff- 
ners oder Zugführers war, ftundenlange Ausflüge über die $elder. 
Wenn es befonders heiß war, erhielten wir zufammen einen Srojchen 
für Wegzehrung mit und durften uns dafür ein Glas Milch oder 
gemeinfam ein Glas „einfaches Bier (Braunbier) faufen. Außer— 
dem begleitete ich die Mutter, die in Schönefeld während des Som- 
mers früh Morgens fuhwarme Milch tranf, durch die alte ſchöne 
£indenallee täglich dorthin und zurüd. Auch in den Straßen der 
Stadt war ich fchon früh fehr bewandert, namentlich auf dem fajt 
halbftündigem Wege, der von unferm entlegenen Bauje an Sen 
Bahnhöfen vorüber und der Promenade entlang nach dem Theater 
führte, wo ich den Dater häufig aufjuchte, um ihm Sringende Bot— 
fchaften von zu Baufe auszurichten, Bejucher zu ihm zu führen oder 
auch nur, um ihn zum Mittageffen abzuholen und den Heimweg 
an feiner Seite zu machen. Die Gefpräche, die er dann mit mir 
führte, waren immer ebenjo belehrend als unterhaltend, mir böchit 
genußreih. Einmal wurde mir infolge meiner Wegfenntnis der 
ebrenvolle Auftrag zu teil, einem glübenden jugendlichen Derebrer 
des Daters, einem Studenten aus Balle, den Weg zum Theater zu 
weijen, und als diefe Aufgabe erfüllt war, drückte mir der junge 
Mann freundlichit einen rötliben Neugroſchen als Sührerlobn in 
Die Band, den ich entrüftet zurüdwies. „Du bift der Erſte, der mich 
abfükrt!” ſagte der Studiofus lachend zu mir fünf» oder ſechsjähri— 
gem Knirps, und der Pater lachte dann auch berzlict über Sen Stolz 
feines Sohnes. 


In der Schule, Oftern 1847. Im Theater. Johannes Ronge, 1845. 25 


Dem häuslichen Unterricht der Eltern, die meinen Wijfens- 
drang mit belehrenden Spielen, Erzählungen und Sefprächen nicht 
ausreihend befriedigen fonnten, dankte ich fchon mit ctwa fünf 
Jahren die Kunft des Kefens und die Anfangsgründe des Schreibens. 
Jedenfalls war ich in diefen Kenntnijjen ſchon ziemlich vorgejchritten, 
alsıb zu Dftern 18% in Die unterfte Klafjfe der Eriten 
Sürgerjchule am Auguftusplag eintrat, die damals unter 
der trefflichen Keitung des Direftors Dogel ftand — des Daters 
jenes unglücklichen Afritaforfchers Dr. Dogel, der fpäter in Wadelai 
ermordet wurde, und des Daters der Elife Polko. Auch mein 
Klajienlehrer, Herr Dater, war ein ausgezeichneter Schul- 
mann. Er war mit meinen £eiftungen recht zufrieden. Schon vor 
dem Eintritt in Die Schule hatte ich eine ziemlich große Rolle aus- 
wendig gelernt und auf dem Theater gefpielt, die Rolle 
eines ungezogenen Jungen in der Pofje „Ein Stündchen in der 
Spule‘. Die Rolle gelang mir vortrefflich und trug mir als Spiel- 
bnorar vom Theaterdireftor Schmidt — der jeit 1844 
an Ringelhardts Stelle getreten war, — eine [chöne Slinte cin, 
auf der man Hündhütchen abfeuern fonnte. Alle Jungens der 
Eiienbahnftraße beneideten mich darum. Der Theaterbefuch, den 
wir frei hatten, war für mich und den Sreund Herfing der höchfte 
Genuß. Wilhelm Tell hatte ich wiederholt gejehen, die Rolle des 
Walter Tell kannte ich faft auswendig und bat den Dater immer 
wieder, jie fpielen zu dürfen. Aber ehe ich zur Schule ging, war 
die Rolle in den feften Händen irgend eines Schaufpielerfindes, 
das feinen Eltern damit verdienen half. Und als ich Schuljunge 
war, ging das Theaterfpielen nicht mehr an. Auch das Schaujtüd 
„Dir Weltumfegler wider Willen” und die „HSauberflöte” hatte ich 
ſchon ſehr früh gefehen und foweit möglich verftanden. Denn als 
Johannes Ronge, der Gründer des Deutfchfatholiiismus, im 
Jahre 1845 unfer Gaft war, und fich da gleich zwei Polizeidiener bei 
uns einftellten, um ihn nach feinen Papieren und Abfichten aus- 
zufragen, und als dabei die Drei und mein Pater ziemlich lebhaft 
mebrfah um einen Stuhl herumfchritten, da fagte ich enfant terrible 
ganz laut: „Das geht ja hier gerade zu wie in der Zauberflöte, 
da ſuchen jie auch Einen zu fafjen.“ 

Nach der Schule mußte ich immer eine oder zwei Stunden 
lang den ziemlich entlegenen Turnplag im Geleit Des treuen Ber- 
Ing beſuchen. 

In dem eigenen Baufe in der Eijenbahnjtraße wurden den 


26 Die Gefdywilter. Marie Schmidt. Erfcyütternde Ereigniffe. 


Eltern noch zwei Kinder geboren: am 6. September 1845 
das einzige Töchterchen, da, und am 22. Dezember 1347 
wieder ein Knabe, Alfred. Die Mutter war von den fünf Ent- 
bindungen im Laufe von fechs Jahren*) recht gefchwächt. Der 
Dater fürchtete längere Seit, noch 1848, fie habe die Schwindjucht. 
Doch erwies fich diefe ſchwere Sorge glüdlichermeife als unbegründet. 
Mehrere Jahre lebte bei uns wie ein eigenes Kind des Hauſes das 
ältefte Töchterchen der älteſten Schwefter meiner Mlutter (Charlotte, 
„Tante Lotti”, geb. 1800, einer oejiterreichifchen Beamtenwitwe), 
Marie Schmidt, die fechs Jahre älter war als ich und die wir 
immer wie eine Schwefter liebten, obwohl fie fchon in die Tanz 
ftunde ging, als ich noch ım erften Schuljahr fchwißte. Sie war 
ehr brav, geſchickt und fleißig, hatte aber angeblich diefe guten 
Eigenjchaften auch erft erwerben müffen. Denn als zu Anfang 
ihres Aufenthaltes bei uns meine Mutter ihr einmal troß des ver- 
lodenden Rufes der Bregeljungen auf der Straße: „Warme, Weeche, 
Warme, Weeche!” feine Breßeln faufen wollte, da lief Marie auf 
die Straße und erwedte Durch ein fräftiges Gebrüll das Mitleid 
der Dorübergehenden. „Warum weinft Du denn fo, Du armes 
Kind ?' fragte fie ein Mann. „Weil mir meine garitige Tante Feine 
„Warme, Weeche” kauft“, fchluchzte das gute Mlariechen. 

Zwei erjchütternde Ereigniffe aus diefen Kindheitsjahren ſind 
mir unvergeglich: der Tod der Gattin des Kapellmeifters Steyg- 
mayr vom Stadttheater, die mit ihrem Gemahl im ceriten Stod 
unferes Baufes zur Miete wohnte, lange Seit im Kranfenituhl durch 
unjern Garten gefahren wurde und in meinen Mugen etwas ‚Engel: 
haftes hatte. Als fie geftorben war, blicfte ich in die lichten Mbend- 
wolfen, die aufwärts zogen und fragte die Mutter: „Iſt das die 
Seele der armen Srau Stegmayr ?” Den zweiten unauslöfchlich erniten 
Eindrud der Kinderjahre hinterließ mir der furchtbare nächtliche 
BranddesHotelde Pologne in Leipzig. Die Seuertrommeln 
und -Hörner, die Sturmgloden und der Lärm der Straße wedten 
mich. Der Dater jagte der Mutter, was der Aufruhr bedeute, 
und von Graufen erfaßt, jtieg ich mit den Eltern auf unjer flaches 
Sinkdach, fah den ganzen Himmel nach Weiten gerötet, die flam— 
mende Kohe emporjchiegen und uns von taufend tanzenden Feuer— 
funfen umringt, die von der Branditätte, troß der fait halbitündigen 
Entfernung unferes Hauſes von derjelben, über unfer Dash und 
noch viel weiter nah Oſten dahinfprühten. 


*), Ein im Jahre 1844 geborenes Söhnchen war im erflen Jahre an der Bräune gefloıben. 


Lebensfdyickfale des Daters, 1840 fig. 97 


Bier muß über die Cebensfchidfale des Daters in 
derfelben Friſt von Jahren furze Nachricht gegeben werden. 
Sein politifches Wirken und Anfehen war in Ddiefen Jahren un— 
gemein gewachfen. Schon 1840 hatte vornehmlich er der Keip- 
iger Seier zur Erfindung der Buhdruderfunit vor 
0 Jahren das großartige Sepräge verliehen, das dieſem Seite 
u Teil ward, „als ein Seit der Gedankenfreiheit, mächtig zündend 
mden Gemütern der Teilnehmer.‘ *) Namentlich war das finnige 
Seitfpiel im Theater von Rob. Blum erdaht. Im Winter 1840/44 
gründete er den Schriftftellerverein in Leipzig, der die 
Schriftfteller und Gelehrten aller Richtungen — jelbft den Cenſor 
Prof. Bülau! — zur gemeinfamen Wahrnehmung „aller der Ver— 
hältniffe, welche die Ehre und die Intereſſen des Schriftiteller- 
fandes, der Kiteratur und der Preffe angehen”, in fich vereinigte. 
für weitere Kreife von noch größerer Bedeutung wur die vor— 
nehmlich von Blum betriebene Gründung eines Schillervereins, 
der zum erften Male 1840 den Geburtstag des großen Dichters 
feitlihh beging. Bier und an den folgenden Jahresfeiern trat die 
eigentümlichfte Begabung Blums, feine gewaltige Rednergabe, fo 
zundend zu Tage, daß felbjt der ihm Teineswegs fehr wohlwollcnde 
Verfaffer der Sächfifchen Sefchichte Blum nachrühmt,**) er babe 
vorzüglich verftanden, „dieſen Schillerfeften Durch eine Fünitliche 
Miihung des politifchen mit dem poetifchen Element cinen unmer 
friihen Reiz und eine nicht unwichtige Einwirfung, befonders auf 
den niederen Bürgerftand zu verleihen”. 

Das in diefen Seftreden nur verhüllt oder andeutungsweife 
gefagt werden Eonnte, fprah Blum in der Preſſe um jo rüd- 
baltlojer aus, namentlich in den „Sächfifchen Daterlands- 
blättern“, die 184 von Dresden nach Leipzig überfiedelten und 
bier der Keitung feines Schwagers Beorg Günther unterftellt wur- 
den. Sie wurden nun jahrelang in Sachfen und weit über Sachfens 
Grenzen hinaus das hervorragendfte Organ des nationalen Kibe- 
talismus jener Tage, und Blum war ihr bedeutendfter, zugfräf- 
tigiter Mitarbeiter, und zwar ftets im innig'ten Einvernehmen und 
öufammenwirfen mit der liberalen Oppofition des Sächfifchen Kand- 
tages. Demfelben Streben der Mufflärung und Dereinigung aller 
liberaldenfenden Männer diente Blums Unternehmen, billige 
politifhe Schriften herauszugeben. Die erfte diefer Art war 





°) Slathe, Sädıf Sefärichte S. 526. 
*') $lathe, ebenda 
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Das Eieferungswert „Der Derfaffungsfreund”, das er, mit 
St. Steger vereint, von 1840 an erjcheinen ließ, „um das Dolf über 
wichtige Seitfragen aufzuklären”. In dem von Blum verfaßten 
„Porwort“ war gefagt: „Nach unferer innerften Überzeugung fönnen 
wir nur Eines finden, das uns in Deutfchland zur Einheit und zur 
Einigfeit zu führen vermag — die Durchbildung eines freien deut- 
fchen Derfaffungslebens.” Nur das vermöge „uns das Selbitbe- 
mwußtjein zu verleihen, das uns lehrt, für jede, felbjt Die entfern- 
tefte Provinz; wie ein Mann einzuftehen, und für die Ehre des 
Deutfchen Tamens, für die Wohlfahrt des Geſamtvaterlandes jeden 
Augenblid Blut und Keben zu opfern“. Wie feltfam, daß auch 
Bismard, der von fo ganz anderen Anfängen und Anfchauungen 
aus fein politifches Wirken begann, den erften entfcheidenden Schritt 
zur Derwirflichung der deutfchen Einheit im Jahre 1866 eröffnete 
mit der Sorderung eines gejamtdeutfchen Parlaments, aljo Ver 
„Durchbildung eines freien Deutfchen Derfafjungslebens” — wie 
Blum ſchon 1840 geweisfagt und gefordert hatte. Doch fchon Das 
dritte, 1845 zum Drud vorbereitete Heft des „Derfaffungsfreundes”, 
das einen Artikel aus Blums Feder „über das Wefen der Preſſe“ 
entkielt, wurde von der Zenfur unterdrücdt. Unentmutigt, ließ Blum 
jedoh nun von 1845 an mit Steger das „Tafchenbudh Dor- 
wärts’ erfcheinen, das in Profa und Derfen denfelben Sweden 
diente und ungemein voltstümlich wurde. Kem Wunder, da zu 
den politifchen Mitarbeitern die gefeiertiten Namen der Zeit: Welser, 
Johann Jacoby, Beinrich Simon, Arnold Ruge ufw. gehörten, zu 
den Dichtern aber Ludwig Uhland, Sreiligrath, Sallersleben, Ber- 
wegh, Julius Mofen, Robert Pruß und viele Andere. Mit voller 
Siegeszuverjicht rief Blum im erften Hefte den Gegnern zu: „Den 
Geift der Seit zwingt Jhr nicht!“ Das Tafchenbuch er— 
jchien denn auch in den Jahren 1845, 1845, 1846 und 1847 in jtets 
wachfender Auflage. Nur 1844 wurde es von der fächfiften 
Reaktion unterdrüdt. 

Dieje Reaktion wurde eingeleitet Durch den Rücktritt des frei- 
finnigen Minifteriums £indenau am I. September 1845 und 
durch die Erhebung des bisherigen Juftizminifters v. Könneriß 
an die Spige des Minifteriums, und nun waren Blum und fein 
Sreund Steger mit die Erften, welche die Schläge der Reaktion 
zu often befamen. Steger, der „Ausländer“, d. h. Wichtfachfe war, 
wurde aus Sachen einfach ausgewiefen. Blum aber wurde ange- 
flagt, im Januar 1845 in den „Paterlandsblättern” einen Artikel 
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gegen das heimliche und fchriftliche Strafverfahren veröffentlicht 
su haben — den heute jeder deutfche Staatsanwalt und Lichter 
in jdem Worte unterfchreiben würde — und zu zwei Monaten 
Gefängnis verurteilt. Im Snadenwege wurde diefe Sreiheitsitrafe 
zur Hälfte in eine Geldftrafe von 20 Talern verwandelt, die übrigen 
vier Wochen aber mußte Blum abfigen. Er fing damit am 26. 
Oftober 1844 an, fam aber erft am 8. Dezember damit zu Ende, 
weil er inzwifchen unter allen möglichen Dorwänden herausgelajjen 
zu werden verlangte und herausgelaffen wurde. Sogar dem Schiller- 
feit präfidierte er während diefer Haftzeit, „und man hat mir zu— 
gejubelt, wie’s felten Jemand gefchehen ift“.*) Aber auch das 
Sefängnis felbft muß jehr fidel gewefen fein. Denn aus demijelben 
Ihreibt er der Schwefter in dem nämlichen Briefe: „An Unterhaltung 
feklt mir’s nicht und die Sreunde bejuchen mich fcharenweile. Da 
tommt tagtäglich ein Teil derjelben, bringt mir ein anjtändiges 
Srükftüf mit Weinen aller Art, und wir eſſen, trinfen, lachen und 
imgen ein paar Stunden zufammen. Abends fommt meine Frau von 
fünf bis acht, oft die Kinder, und fo geht ein Tag nach dem andern 
hin.” 

Us im Jahre 184% der Bifchof Arnoldi von Trier wagte, 
den fogenannten „heiligen Roc’ auszuftellen, um eine große Wall: 
fahrt nach Trier zu leiten und den Teilnehmern einen großen Ab- 
la zu bieten — da ging ein viel lauterer Schrei der Entrüftung 
durh die Welt, als da in unferen Tagen die Ausftellung dieſer 
„Aeliquie” wiederholt wurde. Am 15. Auguft 184% erfchien in den 
„Sächſiſchen Daterlandsblättern” der offene Brief eines Fathol. 
Prieiters Johannes Ronge an den Bifchof Arnoldi von Trier; 
in diefem Briefe wurde die Trierer Ausftellung „ein den Aber- 
glauben und Sanatismus beförderndes Gößenfeft“ genannt. Am 
22. Auguft fchied auch der Caplan Ezersfi in Schneidemühl mit 
emen Teile feiner Bemeinde aus der Fathol. Kirche aus. Am 10. 
Oftober gründeten die Ausgetretenen eine nene Gemeinde. Das- 
lelbe taten am 4. März 1845 die zahlreichen Breslauer Katholiken, 
de unter Sührung des dortigen ordentlichen Profeifors des ka— 
noniihen Rechtes, des ehrwürdigen Regenbrecht, am 15. Dezember 
IH aus der Fatholifchen Kirche ausgetreten waren. Sie nannten 
ih nun „Deutfchfatholifen“, zählten im März 1845 fchon 1200: 
Mitglieder und beriefen Ronge zu ihrem Seelforger. 


— — 


*) Brief an die Schweſter Bretchen anı 23. November 1842. 
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In Sacdhfen ftellte fih Blum an die Spiße der 
Deutfchtatholifchen Bewegung, die anfangs große Sort- 
fchritte machte und auch in der proteftantifchen Bevölferung viele 
Sympathien fand, da man dem neuen Reaktionsminiſterium und 
dem ftrengsfatholifchen Prinzen Johann — dieſem allerdings zu 
Unrecht — die Abjicht zufchrieb, gegen die Derfajfung fogar die 
Jeſuiten in das proteftantifche Land zurüdrufen zu wollen. Blum 
beteiligte fich an diefer Bewegung aber wefentlich vom politifchen, 
vom nationalen Standpunft aus. Höchft merfwürdig ift, daß die 
Gründe, die er in emem Artikel der ‚‚Daterlandsblätter” für die 
Notwendigkeit der Bekämpfung des Ultramontanismus, für Die 
„Trennung von Rom” geltend machte, faft wörtlich fich mit jenen 
decden, die Bismard fchon als Sranffurter Bundestagsgefandter 
und dann als deutfcher Reichskanzler im fog. „Kulturfampf” eben 
dafür geltend machte. So fchrieb Blum Ausgangs 1844: „Unſere 
Däter haben den äußeren Seind befämpft, der unfer Daterland un- 
terjochte — Rom hat im Srieden feine Fremdherrſchaft um fo feiter 
begründet. Der äußere Seind nährte und ftärkte unfere Daterlands- 
liebe und unfer Nationalgefühl — Rom verdammt beides, wenn 
es feinen Intereſſen entgegen ift. Der äußere Seind hätte unfere 
ftaatliche Entwidelung befördern müffen — Rom duldet die gegen- 
wärtige Staatliche Seftaltung nur gezwungen und bat Die 
ganze Örundlage unferes Staatslebensnicdktaner- 
fannt, ja zum Teil ausdrüdlich verdammt.” Unter Blums 
Leitung wurde in Leipzig am 12. Sebruar 1845 eine 
Veutfch-fatholifhe Gemeinde gegründet. Weſentlich 
fein Derdienft war auch, daß die verfchiedenen Richtungen der ge- 
jamten deutfch-Fatholifchen Bewegung Deutfchlands fih auf dem 
„Veutfchefatholifhen Konzil” in Keipzig (23. bis 26. 
März 1845) über ein allgemeines Glaubensbefenntnis einigten. 
Selbftverftändlich wurde Blum, der „Apoftel“, auch bei der fromm- 
gläubigen Mutter in Köln gehörig angefchwärzt. Sie aber fchrieb 
in Diefen Tagen an ihren Bobert: „Hier redet man viel über Dich, 
ich aber bete für Dich, itt Deine Sache gerecht, fo bitte ich Gott um 
feinen Beiltand für Dich, ift es aber unrecht, fo möge Gott Dir Deinen 
Derftand erleuchten und Dich zurüdführen, ih fann nicht darüber 
urteilen, ich fann nur wünfchen und beten.“ 

Die reaftionäre Hegierung Sachjens behandelte natürlich diefe 
deutjch-Fatholifche Bewegung mit derfelben Unaunft wie alle Reform- 
beftrebungen, die fich gerade in jenen Jahren auch in der prote- 
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ſtantiſchen Candeskirche lebhaft regten, während fie den ultramon= 
tanen Umtrieben wohlwollend entgegenfam. Und da Prinz Johann, 
wie bemerkt, als der Gönner und Sörderer der Ultramontanen in 
Sahfen galt, wurden ihm, als er am 12. Auguft 1845 in feiner 
Eigenihaft als General⸗-Kommandant der Kommunalgarden des 
Königreichs über die Leipziger Bürgerwehr Heerſchau abhielt, un= 
liebiame Kundgebungen bereitet. Diefe festen jich vor dem Hotel 
des Prinzen (Hotel de Pruffe) in den Abendſtunden fort, während 
der Prinz mit feinem Hofftaat und feinen Gäſten bei Tafel ſaß. 
doch war der Prinz und feine Umgebung in feiner Weife gefährdet. 
Statt die Säuberung des großen Plaßes der Bürgerwehr zu über- 
lajjen, Die hierzu vollfommen bereit und gefeglich allein befugt 
war, ließ der höchite Offizier in der Umgebung des Prinzen, Oberſt 
dv. Butlar, ein Bataillon Schüßen aus der Kaferne holen und den 
Plas fäubern. Nachdem dies mühelos gefchehen war, ließen aber 
plöglich Drei Keutnants auf die an den Erzeffen gar nicht beteiligte 
Menge harmlofer Spaziergänger’ in den Promenaden mehrmals Rot- 
tenfeuer geben. Sieben Todte und zahlreiche Derwundete lagen in 
ihrem Blute. Unter den Todten ein Polizeibeamter, zwei Poftfefre- 
täre, ein alter Privatgelehrter, der dicht vor feinem Haufe ſtand 
uw. Nicht ein Einziger von ihnen Allen war audı nur in die Nähe 
des hotels gefommen. 


Die Aufregung über diefe Bluttat war ungeheuer. Auf Seiten- 
wegen enteilte der Prin am andern Morgen aus der Stadt. 
Wid gäbrte ganz Leipzig. Die Studenten bewaffneten fich, um die 
Shügen in der Kaferne anzugreifen, und jo groß war die Kopf- 
lojigteit der Behörden, daß fie denfelben Studenten die Wahrung 
der Ordnung übertrugen. Diefe Hüter der Ordnung beriefen für 
den 13. Auguft, Nachmittags 2 Uhr eine große Studentenverfamm- 
lung in das Schüßenhaus, um darüber zu beraten, auf welchem Wege 
keipjig für das vergoffene Blut Benugtuung fordern und erhalten 
Une. Su diefer Derfammlung fanden fih etwa fiebenhundert 
Stwierende und etwa dreimal ſoviel Bürger ein. Die Keiden- 
Itaften der Taufende waren aufs höchſte erregt. Die maßlojeiten 
Perihbläge fanden den lauteften Beifall. Schlieglich ward das Der- 
langen nach Rache um jeden Preis der herrichende Grundton der 
allgemeinen Stimmung — die Stadt Fonnte in den nächften Stunden 
m Slute fchwimmen! Da trat, „von feinen Sreunden auf die Tri- 
büne gedrängt und von der Derfammlung mit dem lautelten Beifall 
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begrüßt, Robert Blum als Redner auf,“*) Er war in Gejchäf 
einige Tage lang verreijt gewejen, hatte eben eritt am Bahn 
die Schrechensfunde der geitrigen Ereignijje vernommen und ı 
fofort in Die Derjammlung des Schügenhaufes geeilt. Er war 
erite Redner, der in der allgemeinen Erregung die Kojung au: 
geben wagte: nur auf dem Boden des Gefeges dürfe die Sü 
für Das vergoljene Blut gefordert, müjje fie aber auch gewẽ 
werden. Diefes Wort vereinte Alle um ihn, madte allem St 
ein Ende. Damit feierte feine mäctige Redegabe, fein Flarer R 
und jeine maßvolle Perjönlichkeit unftreitig den bisher größten \ 
umpf jeines Kebens. Denn er hat Keipzjig Damals vor der wilde 
Anarchie und einem grauenvollen Blutbade bewahrt. Daß Die . 
gierung der unglüdlihen Stadt fpäter nicht blos jede Sühne, | 
dern fogar jede Serechtigfeit verweigern würde, fonnte man ſe— 
von einen Minittertum Könneriß nicht vorausjehen. Keipzigs B 
gerjchaft aber überreichte Blum an feinem Geburtstage 1345 « 
tünitleriich ausgeitattete Dankadreſſe und mwäblte ihn zu Ende 
Jahres ins Stadtverordnetentollegium. Aus ganz Sachien, ja fe 
aus Dem fernen Baden trafen ähnliche Danfadrefien bei Blum 
Die aus Baden (Mannheim) war gemeinfam unterzeichnet von 
Männern liberaler und radikaler Geſinnung, die fich jchon wer 
Jahre jpäter bitter befämpfen follten: von Karl Mathy, B 
Welder, v. Soiron, Bajjermann, neben Jsitein, Beder und Str 

Da nach den Leipziger Auguitereigniffen alle Volksverſan 
lungen in Sachjen verboten wurden, fo gründete Blum den „Re! 
übungsperein” in keipjig wie im Lande, dem man als 
ſchloſſenen Pereine nichts anhaben konnte. Und bei den mei 
politifchen Seiten mußte Blum Reden balten oder ein Gedi 
liefern. So entitand auch (zu Ende 1846) das ſchönſte feiner pc 
otifchen Lieder „Dem Daterlande”, das noch jeßt mit R 
in einem weitverbreiteten deutſchen Kommersbuch jteht und de 
Schlußttropben lauten: 


Der finitern Stürme blindes Wüten, 
Das ſtark und mächtig rückwärts bläſt, 
Zerknicket nur die äußern Blüten, 
Die Wurzel nicht, die tief und feit; 
1 ad - - = [ 
Drum muß es aus dem Derzen itammen, 


——, — 


— 


2) So ſchreibt die gemaßigt liberale „D. Allg. Z.“ von Brodbaus vom 15. Auguß 1844 
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Wo feine Wurzel fejtgebannt, 

Muß aus der tiefen Seele flammen 

Das Eine Deutfche Daterland. 

So hebet denn nach deutfcher Weife, 

Der Traube goldnes Seuerblut, 

Und weiht mit ihm im weiten Kreife 

Dem Daterlande Kraft und Gut: 

Wir wollen treu und männlich weben 

Ein unzertrennlich Bruderband! 

Es foll in Kraft und Sreiheit leben 

Das Eine Deutfche Daterland. 

Am 8. Juli 1846 fchrieb Blum feiner Mutter nach Köln: 
„Es tann fein politisches Seft in Sachfen mehr gefeiert werden, 
ohne mich; fo meinen wenigftens die Leute. Auf die Dauer kann das 
allerdings nicht währen, denn teils kann ich meinem Direftor nicht zu⸗ 
muten, daß er mich jeden Augenblid fortläßt, teils paßt meine Theuter- 
ftellung nicht zu meiner öffentlichen. Es muß anders werden, aber 
freilich weiß ich nicht wie.” Auch die Pflichten des Stadtver- 
ordneten, die Blum feit dem Beginn des Jahres 1846 auszu⸗ 
üben hatte, fofteten viel Zeit, nicht minder die Einführung und 
Derbreitung der „Tonftitutionellen Staatsbürgerzei- 
tung”, die feit April 1846 an die Stelle der von der Regierung 
unterdrücten „Daterlandsblätter‘ getreten war. Damit waren zu» 
gleich finanzielle Sorgen in Blums Haushalt emgefehrt. Denn 
die „Daterlandsblätter” hatten ihm bedeutende Honorare einge» 
bracht. Da befchloß die Derfammlung der liberalen deutfchen Va⸗ 
terlandsfreunde in Ballgarten im Auguft 1846 die Begründung 
einer „Dolfsbuhhandlung auf Aktien“ (richtiger Anteils» 
fcheine, zu fünf Talern) unter Slums Leitung in £eipzig und 
unter der Sirma Robert Blum & Comp. Die Samm- 
lungen unter den Sefmnungsgenoffen ergaben ein für den An- 
fang ausreichendes Kapital. Der treue Sreund und Kampfgenoffe 
Blums, der Derleger der ‚„Daterlandsblätter” und „Conſtit. Staats- 
bürgerzeitung”, Robert Sriefe, erklärte fich bereit, als ſach— 
tundiger Teilhaber in das Gefchäft einzutreten. Als die Dorbe- 
reitungen fo weit gediehen waren, fündigte Blum dem The» 
aterdireftor Dr. Schmidt in freundfchaftlichfter Weife feine 
Stellung beim Theater für den I. Juli 1847. 
An diefem Tage wurde die neue Derlagsbuhhandlung 

Nobert Blum & Lomp. eröffnet. Gleich mit der Anzeige von 


Blum, Lebenserinnerungen I. 3 
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dem Entftehen der neuen firma wurde auch das Hauptwerf de— 
jungen Derlags: „Das Doltstümliche Handbuch der Staatswiljen- 
fchaften und Politif; ein Staatslerifton für Das Dolf, her 
ausgegeben von Robert Blum,” angekündigt. Nur zum erften Bande— 
hat Blum eine größere Sahl von Beiträgen liefern fönnen, da deu 
zweite erft 1848 herausfam. Die zweifelhafte wiffenfchaftliche Be 
deutung Des Werkes foll hier nicht erörtert werden, zumal da der 
Herausgeber felbft nicht daran dachte, ein wilfenfchaftlihes Wer 
zu unternehmen, es felbft verfaffen zu fönnen. Robert vo. Miohl. 
der dem Werf mit Recht wiffenfchaftliche Bedeutung abfpricht,*) er— 
fennt aber Doch an: „Dagegen kann ihm das Zeugnis, für der 
praftifchen Swed der Beftärtung und Dorbereitung der demofrati=- 
fchen Partei gut berechnet zu fein, nicht verfagt werden.” Mehr 
bezwecdte Blum offenbar auch gar nicht mit dem Werke. Aber 
dasfelbe bietet Doch noch ein tieferes, gefchichtliches Intereffe! Denn 
hier vereinigte fich als Mitarbeiter ein guter Teil der Männer, die 
fein volles Jahr fpäter die Einfe des Sranffurter Parlaments bil 
deten; und hier in diefem Werke iſt ihr politifches Blaubensbefennt- 
niß, fowohl das liberale als das nationale, Flar und leidenfchaftslos 
ausgejprochen. Uns intereffiert aber vor Allem das Urteil, Das 
Blum in den von ihm felbft unterzeichneten Artikeln feines „Staats= 
lerifons’ über den Sozialismus und Kommunismus gefällt hat, zu- 
mal da die vaterlandslofen Hevolutionäre, die heute in Deutfchland 
zu diefer Sahne fchwören, fich erdreijten, Robert Blum zu ihren „Ge⸗— 
noffen“ zu zählen. Blum läßt aber nun**) von den „Kehren“ des 
Sozialismus nur die gelten, die in Deutfchland feither 
längſt verwirklicht find: „Gerechtere Derteilung der Güter der 
Erde, niht dDurh Gewalt, fondern durch friedliche 
Ausgleichung; Erhebung der fogenannten unteren Klajfen zu 
gleichem Menfchenrecht und gleichem ftaatlichen Rechte” ufw. Den 
Kommunismus dagegen erflärt er kurz „für naturwidrig 
und unmöglich”. Das ganze Programm und die ganze Grund⸗ 
lage der Sozialdemokratie Deutfchlands ruht aber auf dem Kommu« 
nismus, den der angebliche „Benoffe” Robert Blum „für natur= 
widrig und unmöglich” erflärt. In der Befchichte find unfere Roten 
„man ſwach“, wie Unkel Bräfig fagt, fogar recht fhwadh. Aber 
das beläftigt fie nicht. 


) Gefdichte u, Literatur der ntaats i ten, 88. IS. 
* Staatslerifon, Bd. IS. g211— sw wiſſenſchaf en, 168. 
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Kaum hatte Robert Blum feines Glückes Schiff auf die neue 
Bahn des Buchhandels gelenft, als der große Dölferfturm des Jahres 
| 1343 ausbrach. 
} 


Drittes Kapitel. 


Das Jahr 1848 bis zur Reife des Vaters nadı Wien. 
(17. Oktober.) 


Kaum jemals ift das Gefchi eines Samilienhauptes für die 
Sufunft der Seinen fo entfcheidend gewefen, wie das tragifche Ge— 
(hit Robert Blums. Deshalb fann ich diefe Kebenserinnerungen 
zunähft nicht anders fortfegen, als indem ich des Daters Anteil an 
der Bewegung des Jahres 1848 ganz kurz vortrage. 

Su Ende des Jahres 1847 war Blum vom Dertrauen jeiner 
feipiger Mitbürger zum (unbefoldeten) Stadtrat gewählt wor- 
den. Die Regierung aber verfagte der Wahl die Beftätigung, fo 
blieb er denn dem Stadtverordnetenfollegium erhalten, wo er eine 
den reaktionären fächfifchen Machthabern noch weit unbequemere 
Tätigkeit entfaltete, als er jemals im Stadtrat hätte tun können. 
Sowie nämlich die Kunde von der Parifer Sebruarrevolution nach 
keipzig gelangt war, wandte Blum alle Kraft und allen Einfluß 
mit dem größten Erfolg daran, daß alle Parteien und alle Klaffen 
der Bepölferung Leipzigs in vollfter Einmütigfeit die erreichbaren 
nationalen und freifinnigen Sorderungen bei der fächfifchen Negier- 
ung durchfegten und wochenlang ging er dabei Hand in Band mit 
dem Sührer des gemäßigten Liberalismus, Profeffor Bieder- 
mann. Schon am I. März befchloffen die Stadtverordneten Keip: 
395 eine Adreffeanden König zu richten, in der „eine Reor⸗ 
ganifation der deutfchen Bundesverfaffung im Geift und nach den 
Bodürfniffen der Zeit, angebahnt durch die Entfeffelung der Preife“ 
Aufhebung der Zenfur) „und die Berufung von Dertretern ſämt— 
cher deutfcher Dölfer an den Sit des Bundestages“ verlangt wurde, 
die Abordnung, welche diefe Adreffe in Dresden überreichte, 
ud zu der auch Blum gehörte, wurde vom König wenig 
nädig empfangen und mit harter Abweifung heimgefchidt. Als 

5, 
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die Deputation am Spätabend des 3. März von Dresden zurüd- 
gefehrt war, füllten den Marftplag zu Leipzig Taufende in wilder 
Gährung, um den Föniglichen Befcheid zu hören. Erft als Robert 
Blum, deffen Stimme allein auf dem ganzen weiten Plaß vernchm- 
bar war, vom Ballon des Rathaufes verfündete: daß er morgen 
in der Stadtverordnetenverfammlung den Antrag ftellen werde, der 
König möge das Minifterium entlafjen, da diefes das Dertrauen des 
Dolfes nicht befiße, brach ungeheurer Jubel und Beifall los, ging. 
die Derfammlung befriedigt auseinander. 

Blum hielt Wort, und nun zeigte fich, Daß die Leipziger Stadt- 
verordnetenverfammlung in jenen bewegten Tagen in Wahrheit 
das fächfifche Parlament fei. Nach mannigfachen Winfelzügen der 
alten reaftionären Minifter, und nachdem der ehrliche, wackere Mi⸗ 
nifter vd. Larlowig von einer amtlichen Sendung nach Leipzig Dem 
Könige die Meldung hinterbracht hatte, daß man in Leipzig nicht 
etwa blos einige „Schreier”, fondern die ganze Stadt ohne Ausnahme 
gegen fich habe, der König von feinen Ratgebern alfo getäufiht 
fei, da entließ der König am 13. März den Mlinifter Könnerig in 
Ungnade. Mit ihm nahm das ganze alte Minifterium die Entlaffung. 
Die bisherigen Sührer der Öppofition, Braun und Georgi, wurden 
zur Bildung eines „Märzminifteriums” berufen und über- 
nahmen die Leitung und die Sinanzen, der Leipziger Profeffor v. d. 
Ffordten das Äußere und Innere. Auch Blum, den ein großer Teil 
des Kandes als Minifter wünfchte, hätte leicht ein Portefeuille er- 
halten fönnen, aber er erklärte, daß nun, nach dem Sturze des. 
alten Syftems in Sachfen, feine ganze Tätigfeit Deutfchland, Den 
Dorarbeiten für Das Deutfche Parlament gewidmet. fein müffe. 
Alle Sorderungen, um welche die fächfifchen Liberalen feit länger 
als einem Jahrzehnt vergeblich gefämpft hatten, wurden jegt in 
der Tat durch den König im neuen Programm der Regierung im 
reichften Maße bewilligt, vor Allem „Die zeitgemäßere Geftaltung 
des Deutfchen Bundes mit Dertretung des Dolfes bei demfelben“. 

Diefe deutfchen Derfaffungsfragen follte ein „Dorparla- 
ment” in Sranffurt beraten, das aus Kandtagsabgesrdneten,, 
aus den Erwählten größerer Städte und fonftigen Dertrauense. 
männern zufammengefeßt war. Robert Blum reifte von 
Keipzig Ende März dahin ab, als Dertreter der 
Stadt Zwickau in Sacfen, die ihn furz vorher zum Ehren- 
bürger ernannt hatte. Dor feiner Abreife erfchien noch eine ftarfe 
Abordnung aus dem fähfifchen Gebirge bei ihm in 
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Leipzig mit Dem Machtgebot zahlreicher Dolfsperfammlungen: „Der 
Sürger Blum müfje binnen längitens vierzehn Tagen die deutfche 
Republit von Sranffurt mitbringen.” Der Bürger Blum richtete 
fatt einer Antwort die verblüffende Srage an die Abordnung: ob 
die Berren an allen ®rten, von denen fie herfämen, fchon Seuer- 
Iprigen hätten? Und als diefe Srage faft allerfeits verneint wurde, 
erwiederte er gelaffen: „Sagen Sie Ihren Auftraggebern, ehe jedes 
Dorf in Deutfchland feine Seuerfprige habe, fönne ich ihnen Die 
deutihe Republif nicht beforgen.” Ganz in demfelben Sinne äußerte 
jih Robert Blum in feiner erften Rede in Sranffurt ıin eimer fehr 
bewegten Derfammlung, nachdem zuvor alle Redner als ausge- 
maht angefehen hatten, daß Deutfchland NRepublif werden müffe. 
Da ſagte er: „Eine Republif Fönnte Deutfchland fchon werden — 
aber es fehlen uns die NRepublifaner!” Ehe Blum von £eipzig 
[hied, hatte er auch einen großen Mittelpunft feiner politijchen 
Rihtung gefchaffen, den „Daterlandsverein‘‘, der fich über das ganze 
Land verbreitete, aber durch Blums freunde von Leipzig aus ge 
leitet wurde. Der Derein zählte bei der erften Generalverfamm- 
lung Ende April fchon vierzig Zweigvereine mit [2 000 Mitgliedern, 
Ende September hundert Dereine mit 30 000 Mitgliedern. 
Unftreitig war die Republik Robert Blums deal einer Staats- 
verfafjuna und fogar das deal der gefamtdeutfchen Staatsver- 
faſſung. Aber zur Durchführbarfeit diefer Staatsform in Deutfch- 
land fehlten nach feiner Meinung vorläufig die Nepublifaner. 
Lediglich die von allen deutfchen Regierungen mit dem fouveränen 
Rehte der Derfaffunggebung für Deutfchland ausgerüftete deutfche 
Nationalverfammlung fonnte über die fünftige Negierungs- und 
Derfaffungsform Deutfchlands befchliegen und damit entfcheiden, 
ob fie die Befinnung der Staatsbürger auf eine republifanifche 
Staatsform gerichtet halte oder nicht. Wie in den ftürmifchen Keip- 
iger Augufttagen 1845 verlangte Robert Blum alſo auch jett, daß 
die brennendfte und wichtigfte Srage des Bewegungsjahres, die 
deutihe Derfaffungsfrage,nuraufgefeglihem Boden,d. h. 
durh ordnungsmäßigen Befchluß der deutfchen Nationalverfamm- 
lung entfchieden werde. Und eben deshalb mißbilligteeraufs 
Shärffte jede bewaffnete revolutionäre Erhebung, 
welhe außerhalb des Parlaments, auf dem Wege der Gewalt, 
die republifanifche Staatsform zu erzwingen verfuchte. Don den 
Tagen an, da im April 1848 Heder und Struve die Banner der 
Revofution im Badifchen Seefreis und oberrheinifchen Schwarz 
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wald entfalteten, bis zu dem fluchwürdigen Angriff auf die Selb- 
ttändigfeit der deutfchen Nationalverfammlung in den Sranffurter 
Septembertagen hat Robert Blum ftets feine Stimme und feinen 
Einfluß gegen die Sriedensftörer erhoben, die ihren Eigenwillen 
im Damen der Sreiheit durchzufegen verfuchten. Aber durch diefe 
maßvolle und einfichtige Haltung verwirkte er allmählih — na 
mentlich in Sachfen — die Gunſt und Kiebe der Maffen, die in- 
zwifchen unter radifalere und weitiger zurüchaltende Leitung ge= 
raten waren. Und diefe Erfenntnis veranlaßte wieder feinen ver- 
hängnispollen Entfchluß, die Wiener Reife anzutreten, von der er 
nicht mehr zurüdfehren follte. Su diefen fchweren politifchen Sor- 
gen gefellten ſich während feines langen Sranffurter Aufenthaltes 
faft noch fchwerere perfönlihe. Das junge Gefchäft fonnte ihn 
und die Seinen noch nicht ernähren. Die Abgeordnetendiäten vom 
Dorparlament reichten nicht einmal für ihn allein, gefchweige denn 
für die Seinen. Gleichwohl erfüllte er feine vaterländifche Pflicht 
in Sranffurt mit hingebender, unabläffiger Treue und nur in den 
vertrauten Briefen an die Gattin famen Klagen über die fchweren 
Sorgen feines Dafeins zum Ausdrud. 

In den vier Sißungen des Dorparlaments vom 
31. März bis 3. April hat Robert Blum durch die Macht feines 
Organs, feiner Rede und durch feine maßpolle aber kräftige Haltung 
als Dizepräfident vorwiegend die Erfolge herbeigeführt, die cr» 
rungen wurden. Denn der greife Präfident Mittermaier war 
feineswegs dazu veranlagt, die wilden Stürme zu bemeiftern, welche 
die ungeberdige äußerfte Linke unter Sührung von Heder und 
Struve heraufbefchworen. Sie fanden an Blums unerfchütterlicher 
Auhe und unbedingter Unterwerfung unter die Befchlüffe der 
Mehrheit, auch wenn diefe nicht nach feinem Sinne waren, ihren 
Meiſter. Das Dorparlament hatte den radifalen Bruch mit der 
bundestäglichen Dergangenheit vollzogen, die Grundzüge des Wahl- 
gefeßes zum deutfchen Parlament befchloffen, und „Das Prinzip der 
Dolfsfouveränität” Durch Annahme des Antrages v. Soiron aner- 
fannt: „Daß die Befchlugnahme über die Fünftige Derfaffung 
Deutfchlands einzig und allein der vom Dolfe zu erwählenden 
Nationalverfammlung zu überlaffen fei”. Dagegen lehnte es die 
wilden Anträge der äußerften CLinken — namentlich die Abfchaffung 
‚aller erblichen Sürfeen — ab und wählte in der legten 
Sigung am 3. April einen „Sünfzigerausfchuß”, der den 
Sujammentritt Des deutfchen Parlaments vorbereiten follte. In 
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diefen Ausfchuß wurde Blum nächſt Itzſtein und dem Öiter- 
reiher Wiesner mit den meiften Stimmen (435) gewählt. Als- 
dann wählte der Ausschuß Soiron zum Präfidenten, Blum zum 
Dizepräfidenten. 

Der Sünfzigerausfhuß hat vom 4 April bis zum 
Sufammentritt der Nationalverfammlung am 18. Mai getagt und 
alle Befchlüffe des Dorparlaments bei allen Regierungen, auch der 
. preußifchen, zur Dollziiehung gebraditt. Einen großen Teil diefer 
Het (vom 16. bis 28. April) mußte Blum zur Erledigung 
amtliher Sendungen verwenden, die ihn nach Köln und 
lahen führten, um dort ausgebrochene Unruhen zu dämpfen. 
Seinedeburtsftadt Köln bereitete ihm den feierlichften, berz- 
lichten Empfang. Vor fechszehn Jahren war er als Ringelhardts 
„Jüngling für Alles“ von hier ausgezogen, und nun Ffehrte er 
als Bevollmächtigter der volfstümlichften Behörde Deutfchlands auf 
reichgeſchmücktem Dampfer zurück. Die Mutter und feine 
Shwefter Gretchen, die inzwifchen geheiratet, hatte er in allen 
diefen fechszehn Jahren nicht wieder gefehen, und nun fonnte er 
Ihnen doch nur wenige Stunden widmen. Ach, und niemals wieder 
ſollte er fie fehen! 

Während diefer Abwefenheit Blums von Sranffurt hatten 
Beder und Struveimbadifhen Oberlandlosgefchla= 
gen. Schon über ihr Benehmen im Porparlament hatte 
Blum an die Gattin gefchrieben: „Struve und Hecker find wahre 
Diehlerls, rennen durch die Wand wie gefchlagene Ochſen und 
haben uns den Sieg furchtbar fchwer gemadt.” Don Köln und 
Aachen nach Sranffurt zurücgefehrt, fchrieb er der Srau am 3. 
Mai: „Beder und Struve haben das Dolf verraten durch ihre 
wahnfinnige Erhebung; es ift mitten im Siegeslaufe aufgehalten; 
das ift ein entfegliches Derbrechen.“ 

Am 18. Mai 1848 trat Das Deutfche Parlament in 
Srtanffurt zufammen. Nah Blums Wünfchen oder Wei— 
lungen wurden zwanzig von den 26 Wahlkreifen Sachfens an die 
von ihm vorgefchlagenen Gefinnungsgenoffen vergeben. Die 
Saumfeligkeit und Unfähigkeit der Parteileitung in Leipzig hatte 
aber ganz unterlaffen, dem Sührer Blum einen Wahlfit zu fichern. 
Sogar mit der lächerlichen Sumutung, daß er erft „ein politifches 
Ölaubensbefenntnis” ablegen möge, wenn er Fandidieren molle, 
trat man aus den eigenen Reihen an ihn heran. Schließlich aber 
gelangte man Doch zu der Einficht, dag Blum unbedingt, md 


40 6Geldforgen Blums 


zwar in Leipzig gewählt werden müffe, und das gelang 
nakezu mit Einftimmigfeit. 

Bier fann die Tätigfeit des Abgeordneten für Leipzig in der 
Laulsfirche unmöglich im einzelnen verfolgt werden. Darüber find 
ja feine $reunde und Gegner einig, daß er fein Beſtes tat, um die 
rechtmäßige Gewalt des Parlaments, als „einzig und allein ver- 
fafjunggebender Tationalverfammlung Deutfchlands” zu wahren und 
ihre Arbeit zu tunlichft raſchem Abfchluß zu bringen, und daß er 
diefes Streben mit der ganzen Macht und dem ganzen Zauber feiner 
Beredfamfeit — der volfstümlichften jener Tage — betätigte. Des 
halb ftimmte er auch gegen den unfeligften Befchlug, Den die Pauls 
firche gefaßt hat: Die deutjche Sentralgewalt der todten Band 
des öfterreichifchen Erzherzogs Johann anzuvertrauen, der insge—⸗ 
heim die große deutfche Bewegung in das Elend des alten Bundes- 
tags mit Öfterreichifcher Dorherrfchaft zurüdruderte. 

Blum bewohnte in Sranffurt mit feinem Shwager Gün- 
ter, der auch zum Parlament gewählt worden war, und der feine 
ganze Samilie bei fich hatte, und mit den fächfifchen Sreunden 
Schaffrath und Todt ein reizendes Gartenlogis, mit Ausficht 
auf das Gebirge. Es Foftete aber auf feinen Teil monatlich 83 
Gulden! Und feine Briefe aus Sranffurt an die Gattin find daher 
angefülli mit forgenvollen Klagen über den Mangel an Unterhalts- 
mitteln für fich und feine Samilie, zumal da Sriefe zur Buchhändler- 
Dftermeffe die trübften Gefchäftsberichte eingefandt hatte und un= 
heilbar erfranft war. Er ftarb am nämlichen Tage wie Blum, 
am 9. November, an der Schwindfuht. Die Sorge für die gute 
Stau, die im Juni an Unterleibsentzündung erfrantte, und für die 
von Dater verlaffenen Kinder fpricht fich in allen feinen Briefen 
in rührendfter Weife aus. So fchreibt er Anfang Mai: „Grüße 
und füffe mir die armen Kinder, die jegt auch niemals in die Kneipe 
fommen,” d. h. zu Ausflügen; ‚fie follen nur gut und brav fein, 
dann fomme ich auch zurüd und bringe ihnen etwas Schönes mit.” 
Und am 30. Mai: „Grüße und küſſe die Kinder und fpare nicht 
etwa zu fehr, fo dag Hans fagt: wir effen nichts!” Troß feiner 
ungebeuren Arbeit fchrieb mir der Dater zu memem fiebenten Ge— 
burtstag am 8. Juni 1848 einen längeren Brief, in dem er mir die 
Reize einer Mainfahrt fchilderte und die einigermaßen übertriebene 
Behauptung aufftellte, daß die Maindampfer von unferm Haufe 
bis nach Schönefeld reichten. Meine Antwort foll ebenfo fühne 
Schilderungen enthalten haben. Die Freunde in Leipzig forgten 
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aber rühmlich für die Serftreuung der Sorgen ihres Abgeordneten. 
Shen anı I9. Mai fandten fie Blum das Ergebnis einer verfchwie- 
genen Sammlung mit 350 Talern. 

Endlih, gegen Mitte Auguft, Hatten die Sreunde auch 
eingefeben, daß Blums Anmefenheit in Keipzig, bei den ver- 
wortenen heimifchen Derhältniffen, äußerft notwendig fei, und fo 
fab er denn die Seinen, nach faft fünfmonatlicher Abwefenheit, 
einige Stunden täglich während feiner Anwefenheit in Keipzig vom 
15. Auguft an wieder. Denn Tag und Nacht nahmen die Freunde 
auh bier den Dolfsmann in Befchlag. Mit furchtbarer Ahnung 
blitte er der leidenden Gattin in’s Auge. Sie hatte fich wohl 
etwas erholt, war aber noch lange nicht gefund und fräftig. Mit 
der traurigen Dorftellung, daß fie die Schwindfucht habe, reijte 
er nah Frankfurt zurück und fchrieb das von dort den Seinen nach 
Köln am 26. Auguſt. Um fo höher ift die vaterländifche Pflicht- 
erfüllung zu fchäßen, die er fich auch jet noch auferlegte! Wir 
Kinder fahen den Dater in jenen Tagen zum legten Male mit 
unferm vollen Bewußtfein und herzinniger Findlicher Liebe und 
Freude. 

Ich, als der Älteſte, war in jenen Tagen, auch wo ich nicht 
hingekörte, immer um ihn, und die Dorgänge von damals ſtehen 
noh heute lebendig vor meinem Auge. So auch alle wichtigen 
öffentlichen Ereigniffe, die ich feit der Abwefenheit des Daters in 
Stantfurt in dieſem bewegten Jahr erlebt hatte: Die Dereidigung 
ter Truppen auf die Derfaffung, die Durchreife des Erzherzog- 
Reihsverwefers durch Leipzig ufw. Aus den Briefen des Daters 
von Srankfurt verlangte ich immer alles zu hören, auch was mich 
nihts anging, und fo hatte ich denn auch Kenntnis erhalten von 
einer Stelle in einem Briefe des Daters von Anfang Mai: „Ronge 
it längit von hier fort und zwar nach Rendsburg ;.es wäre gefcheidt, 
wenn er fich irgendwo todtfchießen ließe, denn feine Zeit it aus.‘ 
Man kann fich daher den Schrec der Mutter denken, als ich nicht 
lange nachher, wie Ronge bei uns zu Befuche war und er nıich, 
m Erinnerung an mein Iuftiges Wort von der Zauberflöte, freund- 
ih anredete, ihm plößlich ganz ernfthaft erwiederte: „Ronge, weißt 
du, was Du jegt machen könnteſt?“ — ‚Nun, mein Bänschen ?“ 
— „Du fönnteft Dich jeßt irgendwo todfchiegen laffen, denn Deine 
Kit ift aus.” Sür einen weit über feine Bedeutung hinaus ge— 
feierten Götzen des Tages müffen diefe Worte, deren geiltiger Ur— 
heber überaus leicht zu erraten war, fürchterlich gewefen fein. Ich 
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merfte mir, bei meinem vortrefflichen Gedächtnis, überhaupt alles, 
was ich aus diejen Briefen erfuhr, dachte darüber nach und ruhte 
nicht, bis mir alles erflärt war, was ich nicht verftand. So fam es, 
daß ich den Ereignijjen der Seit, den perfönlichen Schidjalen des 
Daters und den Sorgen der Eltern mit weit größerem Derjtändnis 
folgte, als meine jungen Jahre erwarten liegen. Das zeigte ſich 
namentlidy — wie der Leſer erfennen wird — als das furchtbare 
Derhängnis über den Dater und Damit über uns hereinbrad. 

Niemand freilich fonnte dieſes Derhängnis ahnen, als der 
Dater in den drei oder vier Augujttagen des Jahres 1848, da er 
wieder Daheim war, von feinen Leipziger Mitbürgern geehrt wurde, 
wie nie ein Mann zuvor. Über eine Stunde lang war der Sadel- 
zug von zehntaufend Sacelträgern, der an unferem befcheidenen 
Baufe in der Eifenbahnftraße vorüberzog, und dabei hielt der Dater 
an jede Gruppe des Zuges eine kurze Anfprache aus dem Seniter. 
Die Jungens der Eifenbahnftrage und Umgegend fpielten am nädy- 
ften Tage „Sadelzug‘” vor mir, und ich redete zu ihnen würdevoll 
aus dem Senfter: „Sahren Sie fort, meine Herren, auf dem Weae, 
denn Sie betreten haben.” Allerlei Doltsfefte, Derfammlungen und 
Ehrenbezeugungen in Leipzig und Umgegend folgten, namentlich 
ein glänzendes Dolfsfeft in Stötterig, an dem wir Kinder teilnehmen 
durften. Am Nachmittage des 16. Auguft hielt der Dater im großen 
Garten des Schüßenhaufes vor zehn- bis zwölftaufend Zuhörern 
eine feiner bedeutendften Reden, einen Nechenfchaftsbericht über 
fein Derhalten im Dorparlament, im Sünfzigerausfchuß und in der 
Paulsfirche, Der vornehmlich den Zweck verfolgte, die inzwifchen, 
während der Abwefenheit des Sührers, vielfach in fich verfeindeten 
Sreunde wieder zu einigen und alle Kreife der Leipziger Bürgerfchaft, 
auch die, welche während des Wirkens des Abgeordneten 
der Stadt in Sranffurt, feinen Gegnern ihr Ohr geliehen, in dem 
alten Dertrauen, fie wieder zu ſich heranzuziehen. Aber fo tief 
auch der Eindrud diefer Flugen und maßvollen Rede war, :fo follte 
doch diefer Zweck keineswegs vollftändig erreicht werden. 


ıh 


Denn fchon ehe Blum £eipzig wieder verließ, am— 
18. Auguſt, fprachen die Sührer Des „Deutſchen Dereins” — dies 
Sefinnungsgenoffen Biedermanns und der fpäteren Kaiferpartei de 
Sranffurter Parlaments — in einer Erflärung im „Tageblatt“ öffent = 


lich aus, warum fie mit dem Dertreter Keipzigs im Parlament un= 
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zufrieden feien und die Derfammlung im Schügenhaufe nicht be: — 
fucht hätten. Die leidenfchaftliche und perfönliche Sorm der Ent — 
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gegnung Blums vom 25. Auguft aus Sranffurt diente feiner Sache 
übel und machte den Riß mit den gemäßigt Liberalen, mit denen 
er im März Schulter an Schulter gefämpft Hatte, unheilbar. Noch 
ſchlimmer für ihn aber war der völlige Zwiefpalt in den „Vater— 
landsvereien” und der Sieg der Blum feindlichen radifalften, ja 
revolutionären Richtung in der Generalverfammlung der Dater- 
landsvereine in Dresden am 3. und 4 September 1848. Denn 
wenn diefe Richtung dort auch nur mit einer Stimme Mehrheit ge- 
liegt hatte, fo waren die Radikalen doch in Keipzig wie im ganzen 
Lande nicht blos die Rührigeren, fondern Blums S$reunde und Ge— 
Imnungsgenoffen hatten vor diefer winzigen Mehrheit thörichterweife 
auch fofort die Waffen geftredt, indem fie aus dem Derein aus> 
getreten waren. 

Diefer Konflift Blumsundfeiner ParteiinS$ranf- 
furtmitdemrepvolutionären Radifalismusin Sach— 
jenund ganz Deutfchland wurde nun aber wefentlich ver- 
Ihärft, Durch die Haltung Blums während des von eben diefen 
Radikalen angezettelten fluhwürdigen Srankfurter Septem- 
beraufftandes. Schon in feiner Schüßenhausrede in Keipzig 
am 16. Auguft hatte Blum — treu feinem feit dem Dorparlament 
fets betätigten mannhaften Widerritand gegen jeden Terrorismus 
der Radifalen — unter großem Beifall der Derfammlung erflärt: 
„Es ift in Sranffurt kein Geheimnis, daß man die Linke dahin 
treiben will, die Paulskirche zu verlaffen. Die Linke wird fie nicht 
derlaffen, fie wird bleiben, aushalten und immer auf's Neue 
impfen für ihre Anficht. Aber fie wird und muß fich auch fügen 
der Mehrheit und ihren Befchlüffen. Was einmal die Mehrheit 
gewollt hat, das ift Geſetz, und die Kinfe wird Dasfelbe aner- 
kennen als heiligen Willen der Nation, deren Dertreter es gegeben 
haben.“ 

Mitte September fam nun für Blum und feine Partei die 
Idwerfte Stunde der Prüfung, diefes Gelöbnis einzulöfen. Dom 14. 
bis 16. September rangen die Parteien drei Tage lang um die 
ſauerſte Entfcheidung, die dem deutfchen Parlament bis dahin be- 
\tieden war, um die Frage, ob der von Preußen mit Däne- 
marf zu Malmoe gefchloffene Waffenftillftand, der 
die Eibherzogtümer dem dänifchen Seinde nahezu preisgab, ge- 
nehmigt werden folle oder nicht. Die Entfcheidung war um fo 
beeutfamer, als das Parlament, unter dem tiefen Eindrudf der 
Reden Dahlmanns und Blums, daß es fih um „die Ehre 


44 Die Frankfurter Septembertage, 1843. 


Deutjchlands” handle, die Genehmigung des Waffenftillitandes am 
5. September bereits verworfen und die Maßregeln zu deffen Aus 
führung einzuftellen befchloffen hatte. Aber Dahlmann hatte in- 
zwifchen die ihm übertragene Aufgabe, ein Minifterium aus der 
Mehrheit vom 5. September zu bilden, nicht zu löfen vermocht, 
und zudem war inzwifchen klar geworden, daß jener Befchluß einen 
unlösbaren Konflift herbeiführe, die Machtfrage zwifchen Preu⸗ 
gen und dem Parlament aufwerfe. Am legten Tage der dreitägigen 
Redeſchlacht, am 16. September, hielt Robert Blum jeine leßte 
große Rede im Parlament, die reiffte und fchönfte, die von ihm 
in der Paulsfirche vernommen wurde. „Er fprach vortrefflicher 
als je, berichtet einer feiner politifchen Gegner über jene Rede 
und Derhandlung.*) „Sittlihe Würde gefellte fich zur Schärfe der 
zergliedernden Prüfung; zermalmende Kraft paarte fich mit Mäßi⸗ 
gung. So warf er Schritt für Schritt die Derteidiger des Waffen 
ftillftandes zu Boden.” Aber bei der gegen neun Uhr Abends er- 
folgenden Abftimmung fiegten die Derteidiger des Waffenttillftandes 
mit 21 Stimmen Mehrheit. Der Dertrag wurde mit 258 gegen 
237 Stimmen genehmigt. j 

Nun galt es, Das ſchwere Gelöbnis der Unterwerfung unter 
den Befchlug der Mehrheit einzulöfen, und Blum mit feinen poli- 
tifchen S$reunden hat es eingelöf. Zunäcft noch am Abend des 
16. September, als die Sraftionen der unterlegenen Linken, die „Weſt—⸗ 
endhall”, Der „Deutſche Hof“ und der „Donnersberg” im Deut- 
fchen Hofe gemeinfam berieten, welche Schritte fie nun im Par— 
lamente zu ergreifen hätten. Denn da wiefen diefe drei Sraf- 
tionen das Anfinnen von drei ftarfen Demofratifchen Dereinen Frank⸗ 
furts nachdrüdlich ab: die Einfe folle fich als felbftändiges Parla- 
lament fonftituieren, da ihr allein das Dertrauen des Dolfes gehöre 
und ſich auf die Fräftigen Arme des Dolfes verlaffen. Den Ab- 
orönungen diefer Dereine wurde von Blum und Anderen fogar das 
bündige Derfprechen abgenommen, fich feinesfalls an irgend welchen 
Gewaltſchritten zu beteiligen, vielmehr zur Beruhigung der Ge—⸗— 
müter in ihren Kreifen zu wirken. 

Die gleiche Szene wiederholte fich, nur noch draftifcher, am 
Sonntag den 17. September abends. Am Nachmittag diefes Tages 
hatte eine große, von etwa 12000 Menfchen befuchte Dolfsver- 
ſammlung unter freiem Bimmel, auf der Pfingftweide im Nordoften 


®) In der „Gegenwart“ von Brodhaus, Bd. 7, S. 327 29, wahrfckeinlich Biedermann. 
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von Sranffurt, ftattgefunden. Zwei der radikaljten Gegner der 
£infen, Zitz und Schlöffel, mit denen Blum fchon im Parlament 
erbitterte Kämpfe ausgefochten, Hatten jene Maffenverfammlung 
mit der Kofung aufgeregt, das Dolf müſſe jet „Fraktur fchreiben” 
ufw. Ganz anders aber handelte die Einfe, deren drei Sraftionen 
fih auh am 17. abends unter Carl Dogts Vorſitz im „Deutfchen 
Bofe” verfammelt Hatten. Denn hier wurde der von der äußerften 
£inken, dem „Donnersberg“, geftellte Antrag: die Linke jolle aus 
dem Parlament ausfcheiden und fich als Konvent auftun, mit allen 
gegen I9 Stimmen abgelehnt, nachdem zuerft Blum, als Sührer 
der Sraltion des „Deutfchen Hofes’, fih Namens aller feiner Sreunde 
dagegen erflärt hatte. Und auch die unterlegene Minderheit unter 
warf fich, indem fie mit der Mehrheit weiter verhandelte. Da 
wurde eine Abordnung der Pfingftweidenverfammlung cingelaffen, 
und deren Sprecher, Germain Metternich, verkündete: „Mit 
Gut und Blut wollen wir die Linke fchügen, wenn fie aus jener 
jervilen Derfammlung austritt und fich felbftändig fonftituiert, aber 
das verlangen wir auch von ihr. Tut fie es nicht, dann wird das 
Dolf auch die Einfe für ehrlos erflären, über fie hinweggehen und 
fie vernichten.” Vogt entgegnete ihm fühl Namens aller Drei Frak⸗ 
tionen der Einfen, daß diefe bereits im entgegengefeßten Sinne ent- 
Ihieden hätten, der Republikaner Denedey ftellte der Abord- 
nung das Derbrecherifche ihres Beginnens vor. Darauf wurden 
beide Abgeordnete von den Dertretern des fouperänen Dolfes be— 
(himpft, Die fich von der „ehrloſen“ Einfen feierlich losfagten. 
Germain Metternich war ein Söldner des reaftionären öfter- 
reihifchen Minifters Schmerling, der rechten Band des 
biederen Neichsperwefers Erzherzogs Johann. Der Alenfch 
war in Frankfurt nahezu unbefannt, fam und verfchwand, nur um 
die Revolution in Frankfurt am 18. September in Scene zu feßen, 
und während er in Srankfurt, mit einer Karte der Stadt in der 
Band überall die Punkte beftimmte, wo am 18. September Barrifaden 
entftehen follten, zu denen ohne jede Behelligung durch das Militär 
felbft Srauen und Kinder das Baumaterial herbeifchleppten, ver- 
läumte doch diefer Gracchus der Pfingftweide nicht, fich auch nach 
den Befehlen feines Brodherrn zu erfundigen. Denn mehr als einmal 
ſah man ihn am 18. September im Palais des Herrn Reichsminifters 
d. Schmerling aus- und eingehen.*) Und in der Tat konnte nie= 
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man eme Revolution m Stanton, Sie ibren Angriff gegen Sas 
aus Ser Märzrevelutien Eerreraeuanaene Parlament richtete, Das 
jit mit mer frenimiarn Perfatiuna für aan; Dentichland beſchäf⸗ 
tigte, beiſer aebrauten, als Ser ditlichne Seind jeder deutſchen 
Einkett uns Freiben, Ser amtlite Vertreter Ser £. k. oeſterreichiſchen 
friiten und frsbliten Reaktion, Kerr Reichsminiiter v. Schmer- 
ling. Denn ein Seutites Parlament, das jeme Erhaltung nur 
Bajonetten Sanfte, hatte ſeine natienale Sodeutung und jeine Volks⸗ 
tũmlichkeit für immer 'cmasbüsgt und verloren, retnete Bert v. 
Sfmerling. 

So darf Senn nitt wunder nehmen, Sag Nie wohlmollende 
Nachläſſigkeit des Berm Reichsminiſters v. Stmerlmg am DPor- 
mittag des 13. September 1343 überall, wo es einem Söldling 
Metternich gutdünfte, in Sranffurt Barritaden entiteben lieg. Am 
Morgen dieies Tages batten emige Kolbenſtöße der preußiſchen 
Soldaten vor der Paulsfirhe hingereicht, die Angreifer des Heilig- 
tums der deutiten Nation, von der Paulsfirhe abzutreiben! Als 
das Parlament Nachmittags 2 Uhr jene Sigung ſchloß, jtarrten 
aber überall Barrifaden, von Denen + mit dem Blutverlujt von 
zehn Menjchen auf beiden Seiten genommen wurden. Die drei 
Bauptbarrifaden jtanden aber um fünf Uhr Nachmittags noch un⸗ 
verjehrt und zu deren Bezwingung war reitende Artillerie von 
Darmitadt befoblen. 

Um weiteres Blutvergiegen zu bindern, begaben ſich Blum 
und jeine Sreunde zum NReichsperwejer und zu Schmerling. Diefer 
deutete höhniſch an, die Lieblinge des Dolfes möchten doch felbft 
einen Derfuch der Derföhnung maten. DafchrittXobertBlum 
mit£udwig Simon, Rösler von Dels und anderen Sreun- 
den unbewehrt den Barrifaden entgegen, und Blum 
mahnte dringend, von weiterem Widerjtand abzulafjfen. Aber Dut- 
zende ron Slintenläufen richteten fih gegen jene Bruft, tobende 
Derwünfchungen erfüllten die Luft. Die Freunde rifjen ihn zurüd. 
Wenn er ihnen nicht folgte, war er ein todter Mann. Denn um 
diefelbe Stunde hatte die teuflifche Rohheit und Mordluft der Maffen 
die Abgeordneten Auerswald und Lichn owsky bar 
barifhh hHingefchlachtet. Während die furchtbare Kunde von 
diefem Mord die Stadt Durcheilte, verfündete der Donner der ſchwe— 
ren Geſchütze, daß auch die legten Barrifaden Germam Metternichs 
mit neuen Blutopfern bezwungen würden! 

Blums Briefeindie Heimatnadı diefen furdt- 





nichts befamft! Und doch kann ich 
» Der Schrefen führt hier das 
noch von der Kraft gehandhabt würde, 
aber diefer Schmerling ift das Sinnbild 
rträchtigſten diplomatifchen Schurferei 
Cebe recht wohl mit den Kindern.” 
die mißvergnügten Radifalen der Hei- 
gelaſſen, daß fie, wie Blum an die 
it“ die Frankfurter Cinke „anfeindeten 
ef ihres Häuptlings Jäckel vom 23. 
dem großen Oftrazismus drohte, hatte 
. Darauf fchrieb der Generalpächter 
am 27. September an Günther: 
todfchlagen, jo lange Ihr die Sreiheit 
gen Euch aber felbft zuerft tod, fobald 
tlichfeit große Dinge verpfufchen wollt. 
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AR Blum »iebens- und wirkensmäben. 


Mare it in Frankfurt gewejen und hätte an der Spite des Volles 
aritanden, es bätte wahrlich der Linken und ibren Stimmführern 
ehr jo bingehen follen. Entweder, oder! Geſtorben muß es jein. 
Alſo entweder für uns, oder durch uns! Nimm Dir aus diejen ab> 
gerifienen Gedanken Das Befte heraus” — d. h. den Tod um 
jeden Preis, unter allen Umftänden! Nach eingehender Rückſprache 
mit Den in Srankfurt zum Parlament gehörigen fächfifchen Sreunden, 
#Alinther, Schaffrath, Jofeph, fchrieb Blum an Jädel am 10. Ok⸗ 
tober: Daß deffen Stellung gegenüber der Haltung der Linken in den 
Septeimbertagen jede Derftändigung unmöglich mache. Diefes Schrei- 
ben ſchloß er in einen Brief an die Gattin ein und ließ es Jädel 
von dieſer perfönlich übergeben. „Es fcheint allerdings, daß wir 
Gur.b Dummheit zu Grunde gehen follen“, fchrieb er ihr Dabei, 
„und zwar durch die unferer „Freunde“. Machten unjere Gegner 
mit noch größere, fo müßten wir fchon zu Ende jein. Morgen 
(Sonntag) will ich mit einigen Sreunden in den Taunus gehen, 
im Das wildeite tiefe Gebirg, um . . . auf einen Tag zu vergeijen.” 
Durch das Schreiben an Jädel hatte Blum auch mit dem revolu⸗ 
nunären Radikalismus der Heimat den unheilbaren Bruch voll» 
gen, wie mit dem füddeutfchen fchon feit Heckers Schilderhebung. 
dub in Sachfen hatte er nun von links her die bitterfte Feindſchaft 
“4 erwarten, und Doch fühlte er fich, wie wir 'aus feinem Briefe an 
ie Hattin vom 4 Oktober fahen, jeßt fo todmüde und kampfes⸗ 
tu wie nie zuvor. 
ber nicht blos er felbft, auch feine Partei, bedurfte 
„ors Kraft, neuer Kampfesziele und Kampfes- 
eföne, um gedeihlih wirken zu fönnen. Denn jeßt jtand fie, 
wer Plan Ler Gattin am 4. Oktober geftanden hatte, von rechts 
nt Fdz „nerfolgt und geächtet, ifolierter als jemals“ und hatte 
„er de lfwärts keine Hoffnung”. Blum fehnte fich aus dem 
reohenten und zwecdlofen Sranffurter Kampfgetümmel hinaus, 
ee hlih m mit einem neuen, großen realpolitifchen Plane und 
ot Priche sen anperwäftlichen Kraft zu der Partei zurüctzufehren. 
rede fer plan fein würde, wußte er zur Zeit felbft Faum. 
td ehe hatte fein Derhalten während der Septembertage 


Pe er Seh noch eher mit der gemäßigten Partei des 
ehren “+ Ipiiteren Kaiferpartei — verjtändigen fönne, als 
ten re altonaren Naditalismus von Jädels und Struves 
un Het een ber ihm feit Jahren befonders nachitehende, 


nd en Mrd am meiften verwandte Parteifreund, Heinrich 





50 Der Wiener Aufftand vom 6. Oktober 18348. 


heimnis, felbft vor allen Miniftern verfchwiegen, dem Sürften 
Windifchgräß die Eaiferliche Dollmadt erteilt, alle Taiferlichen 
Truppen, mit Ausnahme der in Jtalien fämpfenden, gegen Wien 
oder wohin fonft dem Sürften belieben würde, zu führen, um das 
ganze öfterreichifche Derfafjungsleben in Blut zu erftiden. Don 
diefen geheimen Eaiferlichen Auftrag erfuhr man freilich erſt fpäter. 
Aber auch der leitende Minifter Weffenberg gab in jeinen 
Handlungen und Anordnungen fchon feit Monaten untrügliche Be⸗ 
weiſe für die Abfichten der Hofburg, Eid und Derfafjung zu brechen. 
Am 3. Oktober enthüllte fich ein anderer reaftionärer Plan der 
Hofburg. Denn an diefem Tage wurde durch Faiferliche Derard- 
nung der Banus Jellacic von Kroatien, der Todfeind Ungarns, 
zum Öberbefehlshaber aller Eaiferlichen Truppen und zum kaiſer⸗ 
lichen Statthalter in Ungarn ernannt. Das war eine rechtlofe 
Kriegserftlärung an Ungarn, und mit gutem Grunde fah 
der Dolfsinftintt der Wiener in diefer Derordnung vom 3. Oktober 
das Dorfpiel des Umfturzes der Derfaffung in Öiterreich. 

un erhob fih am 6. Öftober in Wien en bewaff- 
neter Aufftand der Dolfsmaffen, der nur infolge der feigen 
Untätigfeit und ratlofen Sührung der Truppen fih 24 Stunden 
lang der Hauptitadt bemächtigen und Dabei die fcheußlihe Ermor- 
dung Des Kriegsminifters Latour vollbringen konnte, 
während deffen Grenadiere, Gewehr in Arm, der Breuelfzene zu— 
fahen! Aber ſelbſt diefer Aufftand bezwecte lediglich die Wahrung 
der beftehenden Derfaffung, und ſchon am Morgen des 7. Oktober 
war durch die verfaffungsmäßig beftehende Bürgerwehr die Ord⸗ 
nung wieder hergeftellt, jo daß eine Abordnung des Neichstags 
den Kaifer verfichern fonnte, Wien fei ihm nach wie vor gehorfam 
und verlange nur die Entlaffung der reaftionären Mlinijter und die 
Surüdnahme der Derordnung vom 3. Oktober. Der fchlaue Bie- 
dermann fagte beides zu, floh aber in der darauffolgenden Nacht 
mit den: Hofe von Wien nah Olmütz und hinterließ feiner Hauptitadt 
die Kriegserflärung, die, ohne Gegenzeichnung eines Minifters, ein 
jchlechthin rechtsungültiger Alt war. Schon feit dem 6. Ottober 
hatte übrigens der Faiferliche ©berbefehlshaber der Wiener Be- 
fagung, General Graf Auerfperg, alle Zaiferlichen Truppen 
aus den Kafernen und der Stadt abrüden laffen und mit ihnen in 
der Dorftadt Wieden und in dem Schwarzenberg’fchen Garten ein 
Lager bezogen. Nach der Slucht des Hofes marfcierte er audı 
von dort ab. Wien war aljo nicht blos berechtigt, jondern fogar 





"Sit; der rechtmäßigen Sfterreichifchen Regier- 
in Ofmüß fei. Der Faiferliche Minifter Kraus 
Entfchliefung und aus Staatsmitteln 
Diener Derfajjungsfämpfer (Mobilgarde) ufw. 

abgeſehen von dem Aufftand des 6. Oftober, 
a — von einer „Wiener Oftoberrevolution“ 
z angerückt wäre, und die er in Brand 
müſſen, gar nicht reden, und zwar um fo 
, welche die Wiener Gemeindebehörden, 
ı den Tagen vom 7. bis 51. Oftober — dem 
tes des SE Windifhgräg in Wien — faßten, 

tung der in Wien verbliebenen Faifer- 
n rauen, namentlich die Bewaffnung 
Wien, die Einfegung des F. f. Oberleut- 
zel Meffenhaufer zum Oberfommandanten 























des Frankfurter Parlaments unter folchen Um- 
ihres Mitgliedes, des Abg. für Wien Joh. 
ms ſpäter Öfterreichifcher Minifter wurde — 
Ausfpruch des deutfchen Parlaments zu Gunften 
war fehr begreiflich. Nur hätte diefes Dor- 
ihrt werden Fönnen, als durch Unterſtützung 
den Dr. Berger am 12. Oftober in der 
‚einbrachte: „Die deutjche Nationalverfamm- 
5 die deutfche Stadt Wien fich durch ihren 
a wohl verdient gemacht habe.” Die 
g natürlich ab. Die „vereinigte Linke“ 
den Fall der Ablehnung des Berger- 
von fich aus eine Abordnung nach Wien 
stag und der Bevölkerung in Wien die 
rt Einken für das treue Sefthalten am 
ge 


2 Bkmms Szrtung ad Wiau Tıarz ade in Leipzig 


Kıersftiangseh PSterats msergrtn Mührm> der Parla- 
meutzsigung >es 2 Mesker n auf men Hettel, den 
ge dann mer den Parzzwuerstien cr Umimr teste: „Wenn wir 
akorZaust ame Dogmzin nat Dior Iimen wollen, mülien wir 
eat Seſluij frien un? Fer Ten wübleen Die Gewäblten 
ma'sn morgen as abet” Le Abgeordneten Ser Cinken teten 
Er Zamen Sazumer, mis, ur Omi Sssmäsplers, der 
das Sim zu Eekfalten wüntt:, Slam u Sen ieiniagaen. Er unter 
eutngte Samt gemitermagen fem Isesurtel! 

Am Abend wäclte die vereinigte Cinte Sie Abordnung nach 
Wien, cur Mitglieder. Drei waren inell gewãblt: zrei Öiter- 
sfr: Meris Partmann und Mlbert Trampuidt, als 
‚eter Zulius Sröbel us Stwarzburg-Rudeolftadt. Aber 
Stimmengisitren eraab fir bemũalich des vierten Mütalides zwi— 
‘Zen Robert Blum und Karl Dosar Wie ſollte auch Die 
Lartei den Jübrer entbebren? Da zu Blum Sen, Sreund hinaus 
un? beitwer ikn, bei Ser Stichwabhl zurückzutreten, damit Blum 
tern pen Frankfurt Het zu frutiburer Summluna und Erbolung 
gewinnen Eönne, Sie der Partei zu Hut fommen werde. So trat 
Senn Vegt zurüt und Blum wurde gemwählt.* Er war der 
Wabhl jo jiter geweien, Sag er der Suttn ſchen am Mlorgen 
jeine Antunft in Leipzig für den Abend des 5. Ok— 
tober angezeigt batte. Die Mutter Tolle Sen Hindern Kuchen 
beiorgen, den der Dater angeblih mitbrätte. 

Dieſer Brief, der zugleib anzeigte, Sag der Pater ſchon um 
4 Ubr morgens am 1}. über Breslau nah Wien weiterreiien müjje, 
blieb natürlib ftrenges Gebeimnis Ser Samilie, Damit der kurze 
Zlufentbalt des Daters in £eipzig den Seinigen allem zu Gute fomme. 
Ich erfubr die bejeligende Nachricht: „Der Datertommtbeute”“ 
erit, als ih nachmittags aus der Bürgerjtule nah Hauſe tam. 
Die jüngeren Geſchwiſter liegen jih aern zu Bett bringen, als fie 
börten, daß fie geweckt werden jollten, wenn der Dater da fei. 
Ich aber erflärte der Mutter, ih wolle ihn unbedingt wachend 
erwarten, machte meine Schularbeiten, aß mein Mbendbrot, las und 
Ipielte dann wohl noch ein wenig, während die Mutter die Zu- 
rüztungen für den Empfang des Vaters traf. Zulegt aber fanf 
ih von Müdigkeit überwältigt auf das Sopba und jchlief jo feft, 
dag ich den Dater faum zu erkennen vermochte, als er mich in die 


®) Diefe Szene nach perfönlicher Mitteilung Karl Dogts an midh. 


Blum in Wien vom 17. Oktober 1348 an. 53 


Arme fchlog. Ich mußte übermüdet ins Bett getragen werden 
und follte ihn niemals wiederfehen! 

Denn er war fchon fort, als ich am nächjten Morgen erwachte. 
Ich weinte bitterlich über meinen Ungehorfam. Die jüngeren Ge- 
ſchwiſter waren am Dorabend noch lange um den Dater munter 
gewejen. Seine Reife nach Wien über Dresden und Breslau war 
ein Triumphzug. Am 17. traf er mit feinen Begleitern in Wien 
ein. Niemand ahnte, daß er dort enden würde! 


Diertes Kapitel. 


Der Vater in Wien bis zu feiner Verhaftung, 
17. Oktober bis 4. November 1848. 


Don den Behörden wie von der Bevölkerung Wiens wurden 
Die vier Frankfurter Abgeordneten feierlich empfangen. Sie ihrerfeits 
entledigten fich, vornehmlich durch Blum, ihrer Aufträge in Reden 
und veröffentlichten Erklärungen und nahmen gemeinfam Woh- 
nung in „Stadt London“. Auf Blum machte die lebhafte Stimmung 
und der anfcheinende Heldenmut der großen Stadt Anfangs einen 
bezaubernden Eindrud, den er noch am 17. Oftober der Gattin 
ſchilderte. 

Su fröhlicher, rechtmäßiger Kampfesluſt gehörte ja auch damals 
in Wien gar nicht viel. Denn inzwifchen hatte die Hauptftadt er- 
fahren, daß General Auerjperg feine Faiferlihen Truppen mit 
etwa taufend Mann unter dem Banus Jellacic vereinigt habe, 
Die diefer, vom ungarifchen General Moga ausgiebig gefchlagen, 
weit vom Kanonendonner hinweg auf öfterreichifchen Boden bei 
Rothneufiedel geführt hatte, um von hier aus lieber unblutige 
Zorbeern gegen das „aufrührerifche” Wien zu holen, als unter 
blauen Bohnen fein faiferliches Amt als Statthalter von Ungarn 
anzutreten. Moga drückte aber jo Fräftig gegen den feigen Slücht- 
ling an, daß ein einziges fräftiges Wort des Reichstags oder Ge- 
meinderats aus Wien an Moga den abentenernden Kroaten famt 
den aus Wien vor einigen Pöbelhaufen geflüchteten faijerlichen 
Kerntruppen das verdiente Ende bereitet hätte. So zu handeln, 


Blum burn Täukhung ın Then fchgehalen. 


0 


—— 


m sin en me 


— mm . 


ka \ 
QAC 


TE SIUTTT 


‚> TUE 


mar yı 
In 


— 


Ana 


go - mn. 
“uhda" 
D 
‚nn na» 


m. 


2e 
51 
ri 
ge. 
A Fi 
Fe > 
Be; 
ind , 
rı 2 
15 
— 
—M a" 
2, 


Ne 
3 
— 
1, ‚ 


um un, 
& De ET Tu 5 


En 8%: 
mn. '. 


** 
— 


1 


Beginn der Umſchliefzung Wiens. 55 


ſelbe beftätigt Julius Sröbel in feinen Briefen **) und in jeiner 
Rede in der deutjchen Nationalverfammlung in $ranffurt vom 18. 
November 1848***), als er über feine und Robert Blums Schick⸗ 
jale in Wien Bericht eritattete.. Der Gattin gab Blum am 20. 
Oftober Kenntnis davon, daß er aus Wien „nicht mehr heraus- 
komme“. 

Dom 20. Öftober an begannen faiferlihe Truppen 
Dienzuumfchließen. Sieftanden unter demÖberbefehl 
des Sürften Alfred zu Windifchhgräß. Diefer Seldmar- 
Idall aber hatte fo wenig wie der Banus ellacic ein gefegliches 
Acht zu dieſem Kriegszuge gegen die Hauptitadt, vielmehr „fette 
er” — wie Anton Springer treffend bemerkt — dabei „den Willen 
de5 Monarchen furzweg voraus”. Er hatte fih zwar am II. Ok⸗ 
tober nach Olmütz begeben und hier mit dem Hofe verhandelt. 
Aber felbft fein urrealtionärer Schwager Sürft Selir Shwar- 
jenberg — der einflugreichite Ratgeber des geflüchteten Kaifers 
— fonnte ihm nur „die unbefchränfte Dollmacht zur Derftellung 
der Ordnung und Gefeglichfeit im außeritalienifchen Öfterreich‘ 
erwirfen. Aber in Wien beftand ja diefe „Ordnung und Gefeglichfeit‘‘ 
Ihon, und außerdem entbehrte das Faiferliche WManifeft, das „vor 
der Welt‘ diefe Dollmacht des Fürſten fundtat, der gefeglichen Ge— 
genzeichnung aller Minifter. 

Sürft Windifchgräb war am 20. Dftober bis £unden- 
burg bei Wien vorgerücdt und erließ von bier aus am nämlichen 
Cage an die HBauptftadt eine Proflamation, in welder es 
hieß: „Ihr werdet in mir den Willen und die Kraft finden, 
kuch aus der Gewalt einer Handvoll Derbrecher zu befreien”. Aus 
berdem wurde darin der Belagerungszuftand und das Standrecht 
fowie die Sufpenfion aller Zivilbehörden verfügt. Diefe Profla- 
mation wurde in Wien am 21. Oftober Nachmittags am Gebäude 
des Kriegsminifteriums und einigen Straßeneden angeflebt, aber 
Berabgeriffen.. Der Reichstag befchloß fofort, fie für ungefeglich 
zu erflären, ohne daß irgend einer der in Wien anwefenden Faifer- 
lichen Minifter gegen diefen Befchluß Einfpruch erhoben hätte. Der 
Gemeinderat ftimmte dem Reichstag jubelnd zu. Erft am 23. Ok—⸗ 
tober ward übrigens die Proflamation des Sürften in Wien allge- 
mein befannt Durch eine Deputation des Gemeinderats, die am 22. 


Morgens in das Heerlager nach £undenburg fam und jich, erfchredt 
— — — 
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56 Rede Blums in der Aula am 23. Oktober. “ 


Durch des Fürften polternde Drohungen, die ganze Auflage Diefer 
Kundmachung nah Wien aufpafen und mitgeben lieg, obne Sen 
Inhalt zu Eennen. Begreifliberweife verurfahte das Schriftitid 
in der Hauptſtadt heftige Gährung. 

Dor einer Polfspverjammlung in der Mula (der Uni— 
verfität) jprab Robert Blum am Abend des 25. Oktober 
über den Erlaß des Feldmarſchalls. Arteilsfäbige Obrenzeugen?*; 
jener Rede verfichern, fie fei „eine der rubigjten und bejanneniten 
geweſen, die in Wien aebalten wurden“. Das damalige amtliche 
Blatt der Wiener Bebörden, die „Wiener Seitung“, fand fie ſogar 
„zu matt”. Das Blatt teilt Sen Wortlaut der Rede übrigens jeden- 
fulls am richtiajten mit, da das amtlihbe Organ der Behörden na- 
türlib ſowohl Me Pflibt als das größte Interejie Daran hatte, 
die vielbejprotene Kundgebung eines bedeutenden Mannes in 
poller Treue wiederzugeben. Diejer Wortlaut entſpricht auch durch⸗ 
aus Sem maßvollen Weſen und Lharafter Blums und entbält feine 
Silbe, Me auf das gehäſſigſte ÜUbelwollen und die fanatiſchite Be— 
ſchränktheit zum Gegenſtand einer Anklage hätte machen können. 
In zwei ſchwarzgelben Blättern reaktionärer Geſinnung, der „Preſſe“ 
und der „Oſitdeutſchen Pott“, nen allerdings am 24. abends 
und am 25. Öftober — vermutlich aus Der Feder der k.ak. Spißel, 
die, nad Berrn v. Belferts Enthüllungen. en, in der Slula mit zugegen 


geweſen waren* — ſehr entitellte und achälliae Berichte über 
Diele Rede. Aber Me beiden Blätter erlagen ſchon am 25. der 


Stmat ibrer Derlsaenbeit und ainaen ein, ſo daß Blum die fetten 
Ste fie gezüchtet hatten, nicht mehr ab'teten fonnte. Obwohl 
nun dieſe Derlsaenkeit Ser beiden Entichlafenen in Wien nstoriich 
war, ſah dot das ipätere — allerdinas völlig einſichtsloſe — 
Krieasarrift, Das uber Blum zulammentrat, obne jeden Sewels 
den Bericht, den die weiland „Mideutite Pot‘ von jener Rode 
Blums acacben hatte, als unfehlbar an. Aber felbit in dieſem Bes 
rift fand das Kriegsgericht nur einen einziaen angeblichen Sag Ser 
Nede EedenfliF, welter aclautet haben jollte: „Man möge an 
die Stelle Ses trüberen Bandes der Gewalt, welches Me ver— 
ſdedenen Sratisnalitäten des Sterreishiichen Kaileritaates zuſammen- 
qebalten, das Ban! —— Freiheit ſetzen“ Nach dem 
mglant der Bede in der Wiener Seitung Bat Blum an dieſer 


vie Zen Zorn el Tor, Nie ım amtihen Diresderer Jourmal” vom 15. 
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entründt ab. Denn er Pielt es für unnwrntwerüus, m \ntersiie 
Elster Bürasr Soldaten zu spfem. Dotar aab er Win den Go 
tafren eines Bombardements preiz.”* Blum !Sreb am 25. uber 


mals an Sie Samin, Sag Ser SBelagaerunasetan> em Furzr tom 
werde, un? Sar cr Fsfte, bald reiſen za Einnen. 
Änzerzen Fate nanürlit m Wien mrolae Ser rettisien und 


unrer*ärtiaen Drsfunaen des fürten Windohuris — nicht intsige 
Ser Asse Blarts m Ser Aula — Ser „Slufrubt” und Me Sübrung 
macrsemmce, zumal Sa die UImzmacluna Ser Stadt durch Nie kaiſer⸗ 
liter Site Sie Cebensmittel af'pertte. Eine Mienae merterlsier 
und zeräfrüiser Elemente maste "it bemerkbar, und jo forderte 
denn Nr: TMarsea D. uns Obef des Generaltabs Ser Wiener 
Searerzizsaırre Ernt Baua am >23 Misber auf, em „Elito> 
Kırzz' zus Satenalaarsen, Titaliedern Ser akademũchen Soaion 
un: rfszem zu Biden, „zum Stuge Ser Rube un® Ordnung Sr 
Zar ar! Sefimprfüna Ser anartitmten Elemente“. Das [steps 
size rur an DPronunasienrte verwendet werden. Blum und 
Eai meter tt, um fi m Ser aattliten Stadt nüglit zu 
malen, als Iriorilliae „Volsntärs” „ wursen aber ſJon am Tage 
ibres Erriretis, am >. Diiober, zu Bauptleuten acmwühlt, 
Blum m Ser orten, Frobel m Ser zweiten Kompuunte. Bei Blum 
meltite 3 alsbald em acktzebnjãbriger, femer und ſchmäcktiger 
Stusirt Sir Matbematik aus Breslau als Freiwilliger: Eduard 
Gaster, der berübmte ipätere deutiche Abgeordnete. Nber ſchon 
am nimlitin Tase 24. Ottober verfũate Ser Oberkommandant 
Meitfenrzu'rer betimmungs- und vertraſsteidria ũber das Elites 
Lerr =. mie er es in Ste Gefechtslinie emrüufen lieg, un® zwar 
Vlums Kompaanie in Sie gefabrvollte Stellung an Ser Sophien> 
brücke. Mietienbaufer mochte fit zu dieſer Verwendung des Elite 
Erg: entiduldigt rublen durch Ste Votlage, m die ihn Ser plötz⸗ 
liche umfaſende Angriff Ser Kaüerliben auf Me Stadt verſetzte, 
der am 25. begonnen batte. Blum aber wurde durch diejen Befebl 
in den für fein Soeben verkänaniseollten Sttliten Konflitt verſetzt. 
Der Befebl war an ſich für Blum zweifellos unverbindlih und 
ungültig. Er Fatte Ste Bauptmann'telle nur angenommen m ciner 
(iuppe Ser Ordnung, niht Ses Kampfes. Diver Kampf aing ihn 
u Stunde auf nichts an: Senn er wurde ausgefochten um eine 
ew Serreiktife Verfaiſunas- der Ngchtirage. 50 urteilen wir 


Blum im Kampfe, 26. bis 28. Oktober. 59 


Beutigen wenigftens über die Sache. Blum aber dachte darüber 
anders. „In Wien entfcheidet ſich das Schidfal Deutſchlands,“ 
hatte er am 20. Oktober an die Gattin gefchrieben. Und darin hatte 
er infoweit Recht, als Öfterreich allerdings erit nach Tliederwerfung 
der Wiener Bewegung daran denken fonnte und damit begonnen 
bat, jene antinationale, undeutjche und hochfahrende Politik offen 
zı befennen, die fih an den Namen Selir Schwarzenberg fnüpft 
und Preußen bis zur Schmach von Olmütz, ganz Deutfchland in 
das erneute Elend des Bundestages und einer zehnjährigen Reaf- 
tion führte. Seiner Auffaffung, dag in Wien fich das Schidjal 
Deutfchlands entfcheide, hatte Blum zudem nicht blos in dem ver- 
tauten Briefe an die Gattin, fondern auch Öffentlich Ausdrud. ge> 
geben. Endlich hatte er, wie wir fahen, fchon am 18. den Entjchluß 
der Abreife aus Wien gefaßt, weil die Wiener Behörden unmännlic 
mit papiernen Proteften ftatt mit denfelben blanfen Waffen, die man 
gegen fie kehrte, das Recht der Derfaffung, die Errungenfchaften 
der Märzrevolution zu verteidigen fuchten. In folchem £ichte hätte 
Blum alfo fich felbit und den Männern erfcheinen müffen, wenn 
er ſich geweigert hätte, felbft in die Seuerlinie zu rüden, als feine 
Kompagnie dorthin befohlen wurde. Diefe Teilnahme am Kampfe 
hat felbtverftändlich einen der Dorwände zum Todesurteil gegen 
8lum abgegeben. Aber auch nur einen elenden Dorwand. Denn 
Stöbel, der ganz dasfelbe getan, wurde ftraffrei entlaffen. Don 
Öunderten von Offizieren und Taufenden von Soldaten, die 
auf Seiten der Stadt am Kampfe teilgenommen, wurde nicht Einer 
ab nur angellagt — und vor Allem war Alles bis zum 29. 
Oltober im offenen Kampfe Gefchehene durch die an diefem Tage 
abgeichloffene Kapitulation vergeben und vergeffen! 

Lahdem Robert Blum fich alfo ohne langes Bedenken, 
gleich Sröbel, dahin entfchieden hatte, dem Befehle Meffenhaufers 
Solge zu leiften, hat er feine Kompagnie vom 26. bis 28. Oftober 
mit der größten Kaltblütigfeit und Tapferfeit in das mörderifchfte 
Seuer geführt und die ihm angewiefenen Stellungen behauptet. 
Das bezeugten mir fpäter Eduard Kasfer und der in Wien weilende 
Bruder des Srankfurter Abgeordneten Franz Raveaur, die mit ihm 
fochten. Dor Raveaux' Augen — der gleichfalls Hauptmann 
war — riß eine Kanonenfugel aus einer Barrifade einen Syenit- 
kein weg, auf den Blum eben feinen Arm geftüßt Ihatte und fchleu- 
derte jenen weit weg auf das Pflafter. „Wenn der nicht fo ſchwer 
wäre,” bemerkte Blum ruhig zu Raveaur, „ſo fönnte man ihn nad 
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Bauic ira*sr un! em Andenten Sarans machen laiien.” Sameanr 
ir Sie Er lief cm Imtentag Daraus machen, Das or mir m 
epiember :S7s iserdie. Als Blums Ceme im heißen Sener Zeisen 
er Unruhe aaher, riet er ibnen zu: „Km>er, Mc Knaeln, die \hr 
rrerrer bar. mn EuF nitts”" Schon m icmer Rede nu dem 
Fanramem am i*. November berittote Sröhel: „Robert Blum nand 
der. Arsen aecacnaher. Er hatte fünf Kanmen, aber den itrenguca 
Setehi m der Taſche, fie nidt zu gebranden Im D. Dezember 
> irieb Sröbel an Blums Srmweter Srothen, Stan Sclhat in 
Air: „Dom 20. Bis zum >=. tak icb Ibren Brader mn mer. 
Ar höre aber von andern, Sag er unterdeiion mt comem Müme, Sr 
über jedes £ah orhaben war, ja ioaar mn Luft und FSrende, ııh 
ım Kngelregen uns in anderen Gefabren befunden. Mebrere ſeiner 
Tuannishaften fielen in ſeiner Nübe un! Andere wurden nerırmN\t 
Eme Kuacl fuhr ibm auf Ser Imfon Sette. am Berzen. dard Sa: 
Rockfutter.“ Dasſelbe betärnuc Blum ibm am 50. (Misker m 
einem Briefe an Me Saum: „As babe am Smmaa >. Dirsber 
nos einen ichr heigen Taa erlebt, eine Surorftfnacl han mtr umminde- 
bar am Herzen aotrssten, aber nur Sen Rock verlogt.” Toten Rod 
erhielten wir ipäter non Wien zurück. Das chronnslnte Dentmal 
endlich bat Ser Kammandarı des Elee Ksps vclbt, der Major 
uns Chef des Soncralttabes der Diener NAnonalaarde, Ernt Rana, 
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dem Rampfesmute Blum: geiett, mer cr — Sm Mi Slutt 
na Kopaa acalüfı mar — am Taae der Todrenfeier, welihe Ceip⸗ 
zia Sem actallenen Minbüracer am 27. Nodember verantalter, m 
Sen Blättern Ser Dial tSaondes — lerdinas aranın 
rälle — SSreiben nrerstorzisre: „AS iebe mit beſonders be 
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viz Pöbelherrfdyjaft in Wien am 30. Oktober. 


yo zunahit „eine gemijhte Kommiflion von Offizieren und Ge 
meanteräten zur Beratung über die Einzelbeiten der Entwaffnung”, 
auT ſollte eme neue (Kapitulations- Punftation der Deputation ent- 
worfen werden. Darüber aing eine koitbare Seit verloren. **) 
Diefe Högerung follte aber aeradezu verhängnispoll werden, da 
die meifterlofen Elemente Wiens, die anarhittifhen Sünfzehntreuzer- 
männer und die Dejerteure, die der fürftlihen Großmut nicht trauten, 
Dadurch Seit gewannen, fit zujammenzurotten und die Herausgabe 
der Waffen verweigerten. „Es kann desbalb fehr fchlimme Szenen 
im _\nnern geben,” ſchrieb Blum am 50. an die Gattin. 

Als Blum diefen Brief geſchloſſen batte, trat aber ein meiteres 
Ereignis ein, welhes die verzögerte Befignahme der Stadt durch 
den Sieger noch pverbängnispoller machte: Am VNachmittage des 
ZU. Öftober rüdten nämlich die Ungarn zum Entfage Wiens heran 
und lieferten bei Stwehat den Beerbaufen Jelacics em Treffen, 
das fie allerdings ſchon nah kurzer Heit abbrachen, um jich dauernd 
auf ungarifben Boden zurüdzuzichen. Aber der unglüdfelige 
Meffenbaufer verlor dabei völlig den Kopf. Er übernahm das am 
Dorabend bereits niedergelegte Kommando ohne weiteres wieder, 
beftieg den Stephansturm, erlice$ von dort aus Bulletins, welche 
das fiegreiche Dordringen der Ungarn meldeten und den XTational- 
garden befablen: „auch ohne Kommando unter das Gewehr zu 
treten, falls ein gefchlagenes Beer fih unter den Mauern Wiens 
zeigen ſollte,“ d. h. man folle das Faiferliche Heer vollends ver- 
nichten. Auf eine ſolche Coſung hatte das anarchifche Proletariat 
nur gewartet. Nun dachte es vollends nicht mehr an Ergebung, 
aber auch nicht mehr an Sehorfam. Weffenhaufer wurde zum 
Derräter erflärt, als er jeine törishten Siegesbulletins und Befehle 
widerrief. Das ertrug der fchwahe Mann nicht. Er teilte den 
Vberbefebl mit Sonneberg, feinem Mdjutanten, und deckte mit feinem 
Namen die wildeiten Maßregeln des Pöbels, deckte deffen Auf- 
lehnung gegen jede gefehlihe Ordnung, billigte die Wiederaufnahme 
eines Kampfes, deffen Nutzloſigkeit und Nichtswürdigfeit Meffen- 
haufer ſehr wohl einfah. Am 50. Oftober abends herrfchte die 
ſchmachpollſie Pöbehwirtfchaft in Wien. 

rr v. Delfert, der ultramontane Ehrenretter des Fürſten 
Windiſchgrätz, bat den traurigen Mut befeffen, in feinem Werte — 
das freilich anfangs anonym erſchien — denn für die Salftaffs 
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Blums Nidytbeteiligung. 63 


ift der befte Teil der Tapferfeit Dorficht — die völlig beweislofe 
Derdäctigung ausgefprochen: Blum habe an diefem Tchuldvollen 
Kapitulationsbruch teilgenommen, Meffenhaufers Abfetung ver- 
langt, ihn fogar am Keben bedroht und die Maffen zur Sortfegung 
des Kampfes aufgereizt. Herr v. Helfert wußte, daß er log, 
als er das veröffentlichte. Denn nicht einmal eine einzige der 
„zuverläffigen‘ Quellen, aus denen Herr v. Helfert fonft fchöpft 
— die Berichte der Spiel und Söldlinge der Wiener Standrechts- 
fommiffion, der Dunder, Köcher und wie fie alle heißen mögen — 
gibt jih zur Genoſſin diefer Derdächtigung her. Ich habe dem 
ultramontanen Sreiheren Daher auch fchon 1878 in der „Sarten= 
laube” und in der Biographie meines Daters*) öffentlich die Worte 
ms Geficht gefchleudert: „Herr v. Kelfert nimmt diefe Behaup- 
tungen ganz allein auf fich felbft und er hat es daher auch allein zu 
tragen, wenn hiermit erllärt wird: Daß derjenige wiffent- 
libund inder Abficht, einen Todtenzupverleumden, 
dicelnwahrheit fagte, der diefe Behauptungen niederfchrieb. 
Wiſſentlich und in der Abfiht zu verleumden, 
Denn er fannte den Bericht Sröbels vor der Paulsfirche und wußte 
Daker, daß Sröbel hier (am 18. November) erflärt hatte: „Nach- 
Dem diefes (unfere Demiffion und deren Annahme am 29. Oftober) 
»orüber war, haben wir an dem, was weiter gefchah, 
F einen Anteil genommen“. Insbefondere habe Blum nicht 
»noch nach der Kapitulation und während der Einnahme der Stadt 
aunter Waffen geftanden und gefochten, das ift eine Unwahrheit. 
Wir haben die ganze Zeit vom 29. Oftober bis zum 4. November 
in unferem Bafthaufe zugebracht, mit wenigen Ausgängen in die 
Stadt.“ Zudem hatte Blum fchon am 29. Oftober Morgens, als 
er fih von der Unhaltbarkeit der Stadt überzeugt und von der 
bloßen Einleitung von Kapitulationsverhandlungen gehört hatte, 
ſeine Stellung als Hauptmann niedergelegt und im Studentenaus- 
Khuffe zur Unterwerfung gemahnt. Seit diefer Zeit aber war die 
Kapitulation förmlich abgefchloffen, und zudem hatte Blum an 
Berthold Auerbachs Seite — wie diefer glaubhaft erzählt 
und Fröbel bei feiner eigenen Dernehmung vor dem Kriegsgericht 
beftätigt **) — am 30. Nachmittags auf dem Stephansturm durch 
das Sernglas gefchaut, als die Ungarn fchon auf eiligem Rückzuge 
begriffen waren. Welchen Beweggrund hätte Blum da, unter 


— — 


985. bla. 
N o. heifert, 3d. 3. 5. 46 (Anhang). 


i— Witrriegung der Derieumtungen gegen Blum. 
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Das »kaiferlidye« Heer in Wien, 31. Oktober. 65 


Natürlich wurde der frevelhafte Kapitulationsbruch im Blute 
ertidt. Im Abend Des 31. Dftober zog Das ganze ,kai— 
ferlibe” Heer in Wien ein. Mm I. November verfündete 
Windiibgräg von feinem Hauptquartier Heßendorf aus den Be- 
lagerungszuftand und das Standrecht für Wien und deſſen Um— 
gebung auf zwei Meilen Umkreis. Sum Diktator in Wien fette 
er den General Cordon ein. Allgemeine Entwaffnung wurde 
befohlen.. Blum lieferte infolge deffen am 2. November die cin 
ige Waffe, die er befaß, „ein altdeutfches Schwert mit neufilbernem 
Griff, Eederfcheide und Koppel” ab und „erwartete deffen Sen- 
Yung in feine Heimat.” Es iſt fpäter auch an die Samilie gelangt. 
„Ale ohne ftandhältige Nachweifung der Urfache ihres Aufent- 
haltes in Wien weilenden Ausländer oder nicht nach Wien zuitän= 
digen Inländer‘ mußten die Stadt verlaffen. Zum Militärtom- 
mandanten Wiens wurde der Kroat 5. M. £. Lforich eingefeßt. 

Qatürlich hielten ſich Blum und feine Sreunde nun vollends 
ſo andauernd und fo ftill in ihrem Hotel auf, daß der Abg. Schw. 
lelta, der eben dort abgeftiegen war, nicht einmal von ihrer An- 
weienheit in demfelben Haufe Kenntnis hatte.*) Blum fchrieb, arg- 
los wie immer, am 2. November an die Gattin: „Dem Dernehmen 
nah gehen heute die Poften wieder ab, hoffentlich folgt dieſem 
Schritte bald auch die Möglichkeit, reifen zu können und ich fomme 
dann nach Haus. Ich bleibe höchftens einen Tag, da ich nur zu 
lange hier. verweilen mußte.” Am nämlichen Tage richteten die 
bier in Stadt Eondon wohnenden „Abgeordneten der deutfchen kon⸗ 
fitnierenden Nationalverfammlung zu Frankfurt“, unter Beifegung 
ber Wahlkreife, das Erfuchen an Eforich, ihnen ‚den nötigen 
Paifierfchein” zufommen zu laſſen, damit fie „zu ihrem Berufe 
wrüdfehren‘ fönnten und baten um eine Audienz für den Nach— 
mittag, um „den Nachweis über Perfon und Eigenfchaft zu über- 
reihen.‘ Der gebildete Kroat erfchraf heftig bei der Ausficht diefes 
Sejuhes, eröffnete „Der Deutfchen Fonftitutionellen 
Nationalverfammlung in Stadt London“, fie möge fich 
mit ihren Wünfchen an den General Eordon wenden und richtete 
\elbft ein entfprechendes Schreiben voll übermwältigender unfrei- 
williger Komit an diefen General. Nachdem die vier Abgeord⸗ 
neten hierauf zweimal vergebens verſucht hatten, perſönlich bei 
Cordon vorgelaſſen zu werden, baten ſie ihn am 3. November 
ſchriftlich „um gütige Erteilung von Paſſierſcheinen zum Antritt 
— —— 


) Helfert, 5. Bd. 5. 192. 


Blum, £ebenserinnerungen J. 


1. Derbaftung Blums und Fröbels, 4. Tlonpember. 


+ ats”, damit tie ihren „wichtigen Beruf” wieder aufn 
min Seesen. Unterzeitnet waren, wie n Sem Schreiben an 
et „Zukert Blum aus Keipzia: Julius Fröbel für den Wahl- 
t.-, svg jüngerer £inie: Lrampuit für Weidenau m Et 
ten, Moritz Bartmann aus Keitmerig.‘ 

Auf die NRüdieite dieſer Einaabe ſchrieb v. Cordon neh 
4 namliten Tage den Muftrag an die Stadtbauptmannjchaft, die 
„ungeblit (N im Botel zur Stadt Sonden wohnhaften Berren 
birt Blum und Jul. Fröbel in militäracrihtliben Vor— 
hatt zu nehmen, unter Beihlagnabme ihrer Papiere und Effekten. 
Ston das eine Wort „angeblich in dieſem Baftbefebl beweilt, 
daß Der Diktator der Stadt bis dabin von Ser Mnwejenheit Blums 
und Sröbels in Wien feine Ahnung hatte, daß ihre Verhaftung aljo 
nicht etwa erfolgte, weil er Schlimmes über fie erfahren hatte, 
namentlich dag jie mitgefämpft hätten. Denn das hatte Mlorig 
Hartmann auch getan. Er hätte aljo auch verhaftet werden müjjen. 
Die Derhaftunga von Blum und Sröbel erfolgte vielmehr 
nur, weil jie angezeigt batten, daß ſie „Ausländer“ jeien und eines 
Palfes zur Beimreife bedurften. Bezüglih ſolcher Menichen aber 
hatten Seine Durchlaucht Fürſt Windiibgräg am 25. Oktober zu 
beitimmen gerubt: „Alle Ausländer in der Reſidenz (!) find mit 
loyalen Nachweiſungen der Urjache ihres Aufentbaltes nambhaft 
zu machen, Die Paglojen zur jofortigen Ausweiſung 
anzuzeigen.” Einzig aus diefem Grunde erfolgte am 4. No⸗ 
peinber früb gegen 6 Übr die Derbaftung Blums und $röbels in 
„Stadt Condon“. Die beiden Öiterreiher Trampufch und Bart 
mann blieben aus dDemjelben Grunde ganz unbehelligt. Die Der- 
leumder Robert Blums, die Herren v. Belfert und Neugraf Hübner, 
haben, in der ungeſchickten Derteidigung ihrer Helden Windiichgräß 
und Schwarzenberg, jelbit — obne Mbnung Davon, welche ſchwere 
WBluſſchuld fie Damit ihren Belden aufbürdeten — den höchſt dankens⸗ 
usıten urkundlichen Beweis aus Dem Briefwechfel ibrer verſchwä⸗ 
drılen Delden acliefert, dag bei Blums Derbaftung und bis zu der 
anenlaften Poſſe des Krieasaerihts über ibn nicht der leiſeſte 
Parafbt sine. Anklagegrundes gegen ibn vorlag! 
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Der «treue hübner«. 69 


weifen zu laſſen“. Diefe unfchäßbare Enthüllung danken wir 
dem Neugrafen Hübner. Aufs Klarfte geht aus diefer Enthüllung 
bervor, dag Windifchgräb bis zum 6. November nicht Die geringite 
Bandbabe befaß, gegen feine beiden Sranffurter Gefangenen an— 
ders zu verfahren, als mit deren „Abfchiebung” aus dem Kaifer- 
ltaate. 
fürjt Schwarzenberg war der lebte, der fich felbit „etwaige 
diplomatiſche Schwierigfeiten‘ bereitete. Zudem hatte er felbit Feine 
Abnuna davon, was und wer Robert Blum fei. Die ffandalöfen 
jahlreihen Liebfchaften des Fürſten hinderten ihn zwar nicht, der 
Retter des Glaubens und der Monarchie in Öfterreich zu werden, 
aber doch an jeder ernfteren zeitraubenden Befchäftigung mit der 
Stitaefchichte. So würde er denn wahrfcheinlich die „Abſicht“ des 
Shwagers, die beiden unbequemen Sranffurter Abgeordneten „ein= 
fah aus Öfterreich ausweifen zu laffen‘ reichlich gebilligt und ge— 
fegnet haben, wenn fein „treuer Hübner“ — fo nennt fich der Neu— 
graf bejcheiden felbit — nicht geweſen wäre. Durch Ddeffen An— 
wejenkeit in Olmütz aber erhielt die Antwort Schwarzenbergs einen 
ganz anderen Inhalt und Eharalfter. 
herr v. Häübner — damals war er noch nicht Graf, fondern 
faum kaltgeſtellter Hafenbredl — war urfprünglich ein Feines ftum- 
Pfes Werkzeug in der Hand des Sürften Metternich gewefen. Seine 
Einjiht und feine Kenntniffe waren in dem einen Satze unterzu- 
bringen, der als Inbegriff metternich’fcher Staatsfanzleiweisheit 
gelten fann: daß Sreiheit, Derfaffung, Revolution und Anarchie 
gleihbedeutend feien. Daran bat er als Hafenbredl, Sreiherr und 
ITeugraf v. Hübner feftgehalten bis an fein Ende, bis er abgeholt 
Murde. Deshalb hat er auch aus der Befchichte der ganzen jechs- 
zig Jahre, die er mit Bewußtfein hätte durchleben Fönnen, von 
150 bis 1890, und die nach Anficht anderer wirflich auch einige 
Treue Tatfachen und Kehren enthalten hat, rein nichts gelernt. Diel- 
uehr hat er alle in diefer Seit handelnden Perfonen immer nur 
int der Derzerrung feiner durch das delirium realtionale erzeugten 
Mahnvorftellungen vor fich gefehen. Man braucht nur einmal 
\ein Tagebuch von 1848/49 nachzulefen, um die foffile und zwerch- 
kellerſchütternde Dormärzlichkeit diefes „geiftreichen Schriftftellers“ 
und „berühmten Diplomaten” in ihrer ganzen Wunderbarfeit zu 
Yeniegen. Und dabei wird die unfreimwillige Spaßhaftigfeit des Der- 
faſſers noch erhöht durch den unerſchütterlichen Ernſt, mit dem er 
fett 85 Jahren abgetane Münchhauſiaden der ſchwarzen Reaktion 
von 1848 im Jahre 1891 wieder aufzutiſchen wagte. 
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Maffen zur gefeglichen Ordnung 
_ Hübner nicht lügen wollte! 


m üiber ihn im Hübner ſchen Tagebuche 

in ganz ungebührlichem Maße Raum 
würde. Mit einigen der deliriöfejten 
mit der, daß Blum ſich am Kapitu— 
in’Wien beteiligt habe, iſt überdies 
n. Aber einige diefer Hübnerſchen 
den Neugrafen zu Fennzeichnend, um 
die folgende :**) „Blum und Sröbel be⸗ 
Oftober in Wien wader das Feuer zu 
je gewinnt das anarchifche Element 
insbejondere fehlt bei feiner revolutio- 
‚ auf öffentlichen Plätzen, Anfprachen an 
ichriften, ſucht, mit einem Worte, jich der 
emächtigen. Für den Oberbefehlshaber 
ie Umtriebe diefes großen und einfluß- 


erall genau nad Hübner 5. 267. 
















1J fügen fjũdners über Blum ın Wien. 


rien Kuanpte. der revolutionärten Memmargsuetstit cm dr 
Lerenlert und eine Gefabr. Zr bat auf mit ' 
bay. Ineten zu bedeuten, er meine, Te tät 

ut Deren aber „verloren Blum uns st FR „ mer amritıa einen 
vardı deln zu Kalten, eine, Für ſie, Potbare Nett un! per TI rei 


the own Do Mftober „in tbren eigenen = Tosen ge— 
Yangen Man vergleiße mit dieien baarfttäubenden Lüren Me 
Yolabot daß Blum ſchon am ti. Ottober der Samın ſdrieb, 


beneh in derſelben Woche abreiſen: daß er a7 Siusfürruma 
sn Prababrir. mar Sur Ste Paßloſiakeit ſeines Fcentdes sribel 
lad wand, Sag Beiden Abgeordneten Darm. als Tre reiſen 
Yan. nen gear 4 Don am 20. Dftsber, wabrbeitsteidrigs vor 
ya el md, he Könnten nicht mebr aus Wien beraus, weil 
“Wo nce %eborden as „moraltife Semwirtr' Se 
"irn Tbygrordoneten gegen die „anartititren Ele 
—M noleg better % Von all Sen aufrübreriichen Feden und 
tn mnhib, Sue ham Damals begangen Faben toll, wiiſen Me 
Mean rhemgean eier Lage, auch Die wildeſten, Zein Wort su 
ur rororo lan. Nede in der Stula vom 25. ktober. Seren 
ensolbonaf ib ponbwa Garaelegt wurde, und Me ſchhon Der amtlichen 
—PRP ael.bweige denn der „anarchiſchen“ Preiſe — 
wet en. Pan D. Bübners außerordentlicze Begabung für 
pe beellig Kanu offenbart jib bier wieder einmal dadurch, Sag 
ne lb ho une natnraewaltiaften Redner Des Revolutions 
ee nl °5 Dftober jagen läßt: „Wenn Wien unter 
are no dntbowı DPerdeltung jeine nad Nabe ihreienden! 
ad etplton anno one deutſchen Sürften werden in nichts ver 
albın a tage) Pabner batte noch TS6T Feine Ahnung von 
nn Men tn Alopmm, den er Robert Blum in den Mund leute 
\ahttboebtoenhan vi oben überall vollbeiwietenen Dar'tellung 
A et et ne Minken Blums in Wien hervor, Sag dieier 
we weh hte, „ſich der Kettung des Aufſtandes 
nthllin ty eretenteil Dezengt aber auch Fröbel direkt 
abet on enten iriefe an Blums Schweſter vom 22. 
Vorl eben! „Dätteeracewollt, ſo wäre 
wo teaop ba buelo in jeinen Bänden a geweſen.“ Diele 
when Fralvumdungaen Blums erweilen rich alio 
weh Klin lb Hatenbafte Wahnvorſtellungen feines 
aa \ || WI TBEE 
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Wenn nun der Neugraf Hübner diefen ganzen Unfinn noch 45 
Jabre jpäter, 1891, gedrudt zu wiederholen wagte, fo läßt jich als 
zweifellos annehmen, daß er das alles und wahricheinlich noch 
viel mehr „feinem Sürften Selir” (Schwarzenberg) am 7. November 
1843 völlig bedenfenfrei aufgebunden haben wird, und daß Diefer 
„edle“ Sürft „feinem treuen Hübner‘ blinden Glauben ſchenkte 
und vermutlich fogar fehr danfbar war, da er von Robert Blum 
rein nichts wußte, fintemal diefer weder mit Mlaitrefien noch mit 
DPfaffen in Derbindung ftand. So ift die Antwort Shwarzen- 
berasandenShwager Windifhgräbvom‘. Tovem- 
ber 183485 entftanden, die Blums tragifches Schickſal 
entjchied. Herr v. Helfert hatte vor länger als 54 Jahren 
aus dieſem Schreiben nur eine einjige Stelle mitgeteilt, aber auch 
nicht im Wortlaut, jondern in indirefter Rede, den ganzen übrigen 
Inhalt des Briefes aber forgfältig verfchwiegen. Dieſe Stelle lau— 
tete bei Belfert: „Sürft Schwarzenberg (er) bittet feinen Schwager 
Windiichgräg um Schonung für die fchlechteften (!) unferer Neichs- 
tagsdeputierten; mit Blum aber möge der Seldmarfchall nach 
Ermeſſen“ (alfo nicht nach „juridifchen Beweifen“, fondern nach 
reiner Willfür!) „vorgeben, er verdiene Alles” Es if 
far, warum Belfert nicht mehr aus diefem Briefe mitteilte: denn 
fen Werf galt der Belobigung des Fürſten Windifchgräß und dem 
Nachweiſe, dag Blum nicht aus Willfür diefes Seldherrn, fondern 
infolge eines unantaftbaren Rechtsperfahrens verurteilt und 
hingerichtet worden fei. 

Herr v. Hübner verfolgt zwar denfelben lauteren Zweck, aber 
er bejitt bei weitem weniger Einficht als Herr v. Belfert und fo 
frönt er denn die Kennzeichnung feiner beiden Helden Schwarzenberg 
und Windilchgräg und des fogenannten NRechtsperfahrens gegen 
Robert Blum, indem er uns 5. 288 feines „Tagebuches’ auch den 
übrigen von Helfert forgfältig verfchwiegenen Inhalt des Schwar— 
zenbergfchen Schreibens vom €. November ausplaudert. Diejer 
Inhalt lautet: „Blums Privilegien als Mitglied des Sranffurter 
Reichstags haben Feine gefegliche Kraft in Öfterreic.” 
Schon diefe Foloffale Unwiſſenheit Fennzeichnet den „Sürften Selir” 
und feinen Ratgeber, „den treuen Bübner”, treffend. „Die Pri— 
vilegien des Standrechts find die einzigen, welche er bierzulande 
beaniprucen fann.” ‚Er (Schwarzenberg) erkennt“ — fährt Küb- 
ner fort, in befcheidener Derfchweigung des Dermittlers diefer „Er— 
fenntnis — „in Robert Blum den bervorragendften unter den 
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deutjchen Anarcijten; er wurde, jagt ſich“ (? via Hübnen 
„Der Sürft, „mit den Waffen in der Hand ergriffen 
— auf derjelben Seite 288 des „Tagebuchs“ muß Hübner ſells 
einräumen, daß dies eine Lüge ift, von wem fam denn dieje Küa 
nadı Olmütz? — „er trug diefe Waffen gegen eine zu Recht b« 
ftehende regelmäßige Regierung“ — gleichfalls nicht im mindeiter 
jondern gegen einen völlig gefeg- und verfaffungswidrig handeln 
den Feldherrn — „Das Geſetz ahnt (1!) derlei Verbrechen mit dem 
Tode. Er muß die Folgen feiner Handlungen tragen. Wenn er 
verurteilt und hingerichtet wird, jo werden jeine 
Genoſſen erfahren * daß wir uns nicht vor ihnen 
fürchten. Daher lafje man der Gerechtigkeit (?!) freien Kauf, 
Ichnehme die Derantwortlichfeit aufmich. Man muß 
die großen Derbrecer trafen.” Das ift jein Gedankengang 
Er verlangte aljo, daß Blum vor das Kriegsgericht geftellt 
werde, der Name Sröbels blieb ihm, vielleicht abjichtlid, 
in der Feder.” Natürlich, denn Sröbel hatte Herrn v. Hübner 
feine Rüge und feine Abberufung von Leipzig zugezogen, wenn er 
auch in Wien genau dasfelbe getan hatte wie Blum und politiid 
erheblich radikaler („anarchifcher”) gefinnt war, als diefer. Aber 
der einzige Swed der „Verurteilung und Binrid’ 
tung“ Blums, den diefer Brief mit. ſchamloſer Offenheit anf“ 
hüllt: Den „Genoſſen“ Blums Surcht einzujagen, d. h. dem frank 
furter Parlament einen Machtbeweis des durch 
Schwarzenberg vertretenen reaftionären Öfter- 
reich zu geben, diefer edle Zweck konnte durch eine willfürlice 
Begnadigung Fröbels noch vollitändiger erreicht werden als durch 
die willführliche Hinrichtung Blums allein. Selbjt Herr v. Hübner 
räumt das unbewußt ein, indem er 5. 292 feines Tagebudis 
fchreibt: „Am 10. und U. wurde Sröbel verhört, zum Tode ver 
urteilt und, weil fein Name in dem obigen Schreiben de— 
Fürften Selir an Windifchgrä nicht erfcheimt, vom letzterem 
begnadigt und einfach als Landftreicher „mittelſt Schub“ über 
die Grenze gejchafft.” 

Es ift ganz far, Daß diefer Brief eines gewiljenlojen 
frömmelnden Wüftlings, der in feinem Leben allerdings vor feme! 
„Verantwortlichkeit” für irgend ein Derbrechen zurückſchreckte, DE 


2) Bübnerfche Interpunftation. 


») Dal. Springer a. a. ©. 5.592, Ul ch einer Durchhurten Me 3 a 
„Der Teufel hat ihn geholt.“ Ia ex mach, einer decchher⸗ Spree 
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zenbergs vom 8. November fällt alfo ſelbſt d 
f[chneidenfte Derurteilungüberdasgegen Blumve 
übte jogenannte Bechtsverfahren Denn Diefc 
Screiben hätte Blum, als es am Morgen des 9. Novemb 
in Wien eintraf, fofort frei gemadht, — wenn er nid 
bereits erfchoffen gewefen wäre! für Berrn v. Hüb 
ner aber ift bezeichnend, daß er diefes Schreiben „feines Fürſter 
Selir”, obwohl er es genau, mindeitens aus Helferts Werk kannte 
der es mitteilt, mit feinem Worte erwähnt! Wie hätte er dann aud 
in feinem 1891 veröffentlichten „Tagebuche” den an Blum durd 
feine eigene Anftiftung und Beihülfe verübten 
Meuchelmord (5. 292) einen tadellofen „Alt der Gerechtigkeit 
ein Derdienftt um Öiterreich und Europa‘ nennen fönnen! Ich 
meinerfeits habe alles das Dorftehende dem Grafen Hübner fihon 
1801*) vor aller Welt offen ins Antlig gefchlewert. Er hatte abeı 
feine guten Gründe dafür, bis zu feinem Ableben. fein Wort der 
Derteidigung dagegen vorzubringen — er fonnte nicht! 

Diefe Enthüllungen von Keuten und in Werfen, die das Kol 
der Fürsten Schwarzenberg und Windifchgräß fingen, überheben 
mich der traurigen Pflicht, dem fog. „„Rechtsperfahren‘ gegen Blum 
näber nachzugehen. Ich habe das in der Biographie meines Vaters, 
nach dem 1878 vorliegenden Quellenmaterial, zudem fchon fo er 
jchöpfend getan,**), dag ich alle Eefer, die fich für die Ungeheuer 
lichteiten diefes Derfahrens im einzelnen intereffieren, auf jene Dar: 
jtellung verweifen kann. 

Der Dater hatte natürlich feine Ahnung von dem Mordplar, 
der inzwifchen gegen ihn in Olmütz und Schönbrunn gefchmiedel 
wurde. Er erwartete zuverfichtlich, fchon auf Grund des Unver 
leglichfeitsgefetes, feine Sreilaffung in den nächften Tagen. Am 6. 
November gab er der Gattin in diefer Zuverſicht Kenntnis von 
feiner plößlihen Derhaftung und fuhr fort: „Denke Dir indeflen 
nichts Schredliches, ich bin in Gejellfchaft Sröbels und wir werden 
fehr gut behandelt. Sei alfo ruhig und wenn Du das bit, wir 
Du zu meiner Ruhe wefentlich beitragen; ich denke Dich jtarf un 
gefaßt und bins deshalb ſelbſt. Keb’ recht wohl, bleibe gefun 
und heiter, grüße alle $reunde und empfange für Dich und unfer 
lieben Kinder von Herzen Gruß und Kuß von Deinem Robert.‘ 
In die Seinen dachte er, wie Sröbel in feinem mehrerwähnte 


*) In „Nord und säd“ a. a. O. 
»*) 5, 537 —6il. 
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driefe vom 22. Dezember der Schwefter des Daters berichtete, 
uch im Sefängniffe „viel und als er einmal, am Fenſter ſitzend, 
ordem Kinder fpielten, zu mir fagte: „fieh, da geht mein Kleiner” 
- (ih weiß den Namen nicht mehr), fah ich, daß feine Band 
terte und feine Augen feucht waren”. 


Einen weiteren Beweis für die Tatjache, daß man in Wien 
ne Antlagepunfte gegen Blum bejaß, ehe der brutale Befehl 
ſeiner Dernichtung und Ermordung aus Olmüß eintraf, bietet 
Eingabe, die er mit Sröbel am 7. November an den General 
don richtete. Es war eine Befchwerde darüber, daß ihnen feit 
ı + November „nicht einmal ein Derhör, und damit die Ge— 
enbeit, ihr Recht geltend zu machen‘, gewährt worden fei. Öhne 
Ukas aus Olmütz vom nämlichen Tage wäre Blum, nach dem 
rihlage des Fürſten Windifchgräg vom 6. November an jeinen 
wager, in den nächiten Tagen ohne Derhör „einfach per Schub 
gewiefen” worden. Als die beiden Abgeordneten auch auf diefe 
ıgabe keinen Befcheid erhielten, richteten fie am 8. November 
en förmlichen „Proteft” gegen ihre Gefangenhaltung auf Grund 
‚Reihsgefeges vom 30. September an Lordon, den ich im Konzept 
‚Daters befige und in dem auf Sröbels Wunfch einige Drohungen 
} bejeitigt wurden. Auch diefer Schritt würde, troß des Ulafes 
»Olmütz, bei Windifchgräß die erwünjchte Wirkung geübt haben 
dem der Proteft fofort mitgeteilt wurde — wenn der ſächſiſche 
fandte v. Könneriß in Wien, wie feine Pflicht war, und 
vom auswärtigen fächfifchen Minister v. d. Pfordten mit rühm— 
em Eifer jofort, nachdem man in Dresden von Blums Derhaftung. 
mtnis hatte, befohlen worden war, zum Schuße des bedrohten 
dsmannes ein einziges Mal zum Sürften Windifchgräß jich be— 
ht und diefem einfach Die Bekanntmachung des Reichsgejeßes 
r 30. September in der Wiener SHeitung vom 5. Oktober vor- 
sat hätte. Denn dagegen fonnte auch ein Willtürbefehl Schwar- 
bergs nicht anfämpfen, wie diefer ja felbft der einfachen Kenntnis 
fer Tatfache am 8. November — für Blum zu fpät! — fich 
ugte. Aber das Derhalten des Herrn vo. Könnerig war über alle 
eſchreibung feig und fchmachvoll,*) fo daß diefer Gefandte wegen 
üblihfter Derlegung feiner Pflichten und gänzlicher Unfähigfeit 
on Wien abgerufen und faltgeftellt wurde. Leider zu ſpät! 





€ iA von mie in meiner Biographie des Daters S. 52430 an der Band nur amtlicher: 
nellen gebührend gebrandmarft worden, | 


Yum sr 1er A. L em _mesurmei. 


- = - m. 
- - = [) D -  - 00 om — iſ2 =— 0 u wm = — —. 
-_ 2 Pr m — — ⸗ — ne dien u .. - 2 «m 
= .„. =- - =». =. - -- -” - — u L — -. - - = a. 8 2 
PvP .o — —ß·— — 2 0. — — — — »-» ® % J> 
. = .. “ - men @ = — »  -»». — * — == — (Erg m — To - ne 5 
” ” - - = — 22 ⸗ ⸗ 2 —RXxX En — m — au — — m „bit 
’ . - — 
..- u ” —— -. = 
. - m m u » ya — — — ⸗— — — m m .—nrs 
» — 2 2 — z....n.. Pe u Tu nn — — — — m ‘a 
[3 L_; = 
“, - be. 2 -. ... —XR De — — —— — — . u — — —— — — Bir 
12 3 .. B - PP m. = - oe em n- ". — —— Sm — =» “ =. 
3 2 — — 22 u — .. - - — — 8 * 
⸗ . . P} .. .. - — — — — — — — — — — Tu [y3 die 
2 
— 
y 4 ⸗ - ..- - — — nn m — — — am Tue 
. . Pr Ep anne —uu. ⸗ -. tn = — — ——— u, oh 
“ ⸗ .. 2 "Tr ., 22 2 — = . m -._. * 21 — . uns 
oo 7.0 . 0... — m———.. | TERGER — — m — —2— à 
— — 
. .. ... 0. » - an — mn — - — — — — — 2 * 
2 y 4 — —— 4 =» so = one m: m 0 m pn un mom um „gun aa mail 
= - 
. ... - “ — -_,1 
. u. »u- m -.- .m — — — — ⸗ — — —-— . . “. © 8 
.3 „Anz, » - .. % „on. nn - mn m m — u nm m mn. mia attz 
’ ⸗ 0 - — — - -—. 
.s ’ . PL © = u m. = — um = wu — — — Tan. p 
4 [1 “99 6 ” " PT" - Sn m nu — — m om y ro mi Gym [7 - — Se 
v f} - - D 
‘ .. 3” . — = ou > a -.— iin se m Fr 55 
⸗ 8 ” - — - - - - rm. 
. = . - u 0 — u - [m — - ... —— [1m m »am.ab LT 
.r „+-u-S-'" » s Inn —— — — 2 — 2 — — — 1 mu ol 
. ' ., as ** ...n ao u... „u. wen. — — un Sn — u un. h 
. . o' D ..o .. um u — — — - - — ann der 
“0 - „-%° -— mr nn m a mm — — Tan ua ar a. 1% 
- ur . u - Zı= - 5. „m. . m — —X — —— m on Sa 
Pi . pi 3 .-2 nn... "Bunun - ou m Te mn m a En — u mus 8 
D - - 
- e .- u _ n - < — 
⸗ 1} m m... = — m: m —- — ⸗ * mu ⁊ 
si. ‘ »7 „m “ * * Law. m nm. — *7 —2 - m .m —— selle 
[) 
12 06 - n [N - m—. — X 
⁊ 7 ey m mm. — - 2— — mc m .. 
‚ .. Pr . - in — 22 num mm a man — iie 
⸗ 
2 nn" .- = m www -w u [em nur u —— Su ne oh sr 
Pi .. - vw. ... 2* 22 7* — a 20 m m =.’ - m wach. ma ap ht 
’„. . „on ru were." .- 7 me ur un. .- m > GE N... en 
Pr 3 ' ⸗ md. . — — 0 urn“ pe m un. m om Su. n ...ı 
P} m .. ” . — .. “ 
r r .. . ⸗ mn 2* „oh u Bu m. m = mn — = op En m u mu u 
- ‚ f} - n m — 0 ven nu — — m... — am =» mon a mann ab dd V — 
“ ⸗ ‚s [4 ⸗ gr una n.n æ Sn am une nm =Q = .- r 
men. er er N er om... an mama — Mi Pb | u 
U} DL 2 
.o - 7 sa, = {or - x 
Py ® -.: .e. vw De u vu u m nm — -—— 8 u En. | 
- ‚ - = 22 — —— . 0... La. — — L un ] 
[ “ P} . .‚. 5. 0 .„... 
„ - ⸗ u Fr ur m un ——— 
. .. um? .-. Zum. = um nem PER 1 zn an la: 
Pd . ’ ⸗ 2 »2227 = ... nm. | nn mn u a ok. ve 
. * x — X . *2 
-.s .-. =. .— - - = D .» © wu © m 0 
‚ ‚ . . u. „zuute m 2* — — 2 —24 Rlum 
= 5 n - hu | b 
q . eo. .. V 22 — — ma = [‘ 
v a '. - — u... — u. 0“ wu. LT OO u cm LI “Ad en, 
. " — * * ne. - Q .. - 13 [} . 
Li % DL u U Be Y 1 -... — |... Zn = .-n [ [4 
Dior LM 2rın an. arasiırı Nor rrererıttfett: 
— Le [3 u - 4 « 
. In [ .» m—— -— Nun »paguan ® Sn 
» .-.. . ’. In — Tu u Blanco un, ba ak ss STE ven 
no. u N uclumm lesen: x eF: 
oa" „ . „ann nu 8 dm1 ko m L ua ins um ıL — 
— 
77 .4 v . n - 8. m >> um an ad [N . kunt J 
- - .” . > — —— Fa \ ur‘ . o& .% = S : %& Dune st: 
* — — * 
Pi Do 2 a,“ || ⸗ vun m“ [1 nn 
4 ⸗ - u. nme . eo “on „an Lo ua er unv 
D - — 
ar .. nn 5 ym on." a. nu. I | |. 3.4 ip 
⸗ AU. ... u dä’ 8 = ro Pr | i All, 1 m 
F - = N 


’ rg Pariir sriurter zeammeic Summe zur 


ielt ſich Ser 


. » .. rr „we: — sus lr nonus site 
. .. ⸗ ⸗ „.. Anabe “ ."ona obak u L \ 
P7 


. pt vr By irn beim Abchied nannte 


Blum und Paftor Raimund vom Schottenklofter. 79 


— fonnte gar feine Rede fein. Denn den Trojt, den der Pater Rai- 
mund fpenden Fonnte, trug Blum ſchon in fich und noch weniger 
fonnte und wollte er diefen Troft erfaufen durch die Unterwerfung 
unter eine Kirche, von deren gleigendem Scheine er fich in erfchüt- 
ternder Seelennot und fühnem Wahrheitsringen ſchon feit frühen 
Knabenjahren für immer abgewendet hatte. Dor allem aber fehlte 
es durchaus an der zu einem derartigen Befehrungsverjuch — 
und vollends Befehrungserfolg — erforderlichen Zeit. Denn die 
Dollitretung des Bluturteils — die Abholung des Opfers zur Richt- 
ftätte — war jchon auf fechs Uhr feitgefegt, und in diefer fetten 
Stunde feines Cebens wollte Blum vor allem Abfchiedsbriefe jchrei- 
ben, was er denn auch getan hat. Da ſonach für die ultramontane 
Cegende von Blums reuiger Befehrung, die von den Herren v. 
Belfert und v. Hübner gleich eifrig Folportiert wird, Feine Minute 
übrig bleibt, jo helfen fich die frommen Kegendenmänner in ihrer 
Weiſe. Herr v. Helfert behauptet nämlich: die Worte, die Blum 
nach fünf Uhr morgens unter den legten Brief an die Gattin 
fchrieb „5 Uhr, um 6 Uhr habe ich vollendet” hätten gar nicht 
unter dem Briefe geitanden. Um diefen dreiften ultramontanen 
Winkelzug abzufchneiden, habe ich den legten Brief des Vaters 
in treueſter handjchriftlicher Nachbildung meinem biographifchen 
Werfe beigegeben. Man ſieht daraus, daß unter der von Helfert 
beitrittenen Zeitangabe der Abfafjung des Briefes noch fünf ganze 
Seilen folgen, und dann noch — das Pifum des Stabsauditeurs dv. 
Wolferom, „Wfrm.“ Berr v. Hübner aber erfindet, um für feine 
Befehrungslegende die notdürftig ausreichende „SZeitipanne”“ zu ge- 
winnen, eine gemütliche Standrechts-Ujance, die darin bejtanden 
haben joll, daß dem Opfer „dem Standrecht gemäß zwei Stunden 
zugeitanden wurden, um feine legten Beftimmungen zu treffen“. 
Berr v. Helfert, auch ein ergrauter Kenner des Standrechts, weiß, 
von diefer Gnadenfrift nichts. Aber felbjt der Weugraf Hübner 
beeilt fich hier, wie fonit jo häufig, eigenhändig den Beweis zu 
erbringen, daß er wiſſentlich die Unwahrheit gefagt hat. Denn 
bei Schilderung eines anderen jtandrechtlichen Falles fchreibt er 
(5. 272) über das „jummarifche Derfahren des Kriegsgerichts”; 
„Sie werden ſofort vor die Trommel geftellt, gerichtet, geurteilt, 
erſchoſſen.“ 

In Wahrheit dauerte die Unterredung zwiſchen Pater Rai— 
mund und Blum nur wenige Minuten, und an deren Schluß bat 
der Derurteilte den „guten Mönch” Feineswegs „um Miederauf- 


SB) Abſchiedsbriefe Blums, 9. Tliopember. 


nakme in Sen Schooß der allein ſeligmachenden Kirche‘, wie Nie 
beiten £egendenmänner unteritellen, jondern lediglih um Schreib: 
materialien, die Blum auch ſofort zugingen. Darauf ſchrieb er 
folgende erſchütternden Übſchiedsbriefe, in welchen die ganz 
Gemüts- und Hefühlstiefe, die ganje Seelengröße des Mlannes 
jih ausprägt. Zunächſt den unvergeglichen Brief an Die Gattin: 

„Nein teures, gutes, liebes Weib, lebe wohl! Wohl für die 
Heit, Die man ewig nennt, die es aber nicht fein wird. Erziehe 
unfere - jege nur Deine Kinder zu edeln Mlenfchen, Dann werden 
fie ihrem Dater nimmer Schande machen. Unſer Meines Dermögen 
rerfaufe mit Dilfe unferer Sreunde. Gott und gute Menſchen wer 
den Euch ja belfen. Alles, was ich enıpfinde, rinnt in Tränen dahin, 
Daker nur nochmals leb wohl, teures Weib! Betrachte unjere 
Kinder als teures Dermächtnis, mit dem Du wuchern mußt, und 
ehre jo Deimen treuen Hatten. Leb’ wohl, leb' wohl! Taujen), 
taufend, Die lebten Kiüffe von Deinem Robert. 


j Wien, den 9. November 18348. 

Morgens 5 Übr, um 6 Uhr babe ich vollendet. 

Die Rinae batte ich vergeſſen: ih drücke Dir den legten Kup 
auf den Eranring. Mein Sicaelrina iſt für Bans, die Uhr für 
Nidard, der Diamantinopf für da, die Kette für Alfred als An⸗ 
denken. Alle ſonſtigen Andenken verteile Du nach Deinem £r 
meſſen. Man kommt! Kebe webl, wohl!“ 

Dann ſchrieb er an Larl Cramer, den langjährigen £eip- 
yiter Freund und Redakteur der „BDaterlandsblätter”: 

„CLieber Freund! 

Es it S Uhr und um o werde ich erſchoſſen. Alſo nur zwei 
Worte: Kebe wohl, Du und alle Xreunde Bereite meine Frau 
langſam vor auf das Geſchick des -- Krieas. Schreibe Günther 
meinen legten Gruß. Ich ſterbe als Mann — es muß fein. Lebt 
wohl! Kobt wohl! 


Nenn, den v. November 1848. Blum.“ 


An den in Krankfurt zurückgebliebenen Freund Carl Vogt 
richtete er den legten Yrief: 

„Ein Sterbender empfieblt ſich Dir und allen Seutfchen Freun⸗ 
den meiner armen Samilie. Sie Batten nur mich als Ernährer. 
Traat Eure Tiebe fir mich anf fie über, dann sterbe ich rubig. Allen 
ein tauſendfaches Kebeiwwobtl! 

Wien, den Woveniber fell 1:0 Uhr. - Blum.” 
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Serrtr su Delta in Köln, vom 22. De 
zember ISeS one nat: Selle anzufübren: „Was ih weite 
von Ibreinn Neuer Sie Frents, wur eins kurze Treue die 
mir ein Tieutenar: Iren to mer Anten Pekorny „machte,ed 
zum Standgericht eav's Name steht in Ser Tat mit 
unter Dem Proto?ol des Krossweriztz, das alle Leilnebmer unter 
eipneten. „Er Dame Irten Sruder im Waagen nach Ser Bri— 
Aittenan egleitet um ıwaropr Sem Beiitze der Briefe an 
Blum und an Pour sec Der für mit beitimmten Notizen“ des 
in den Sachen gebertsen Nemels, ĩ. o. S. SU, peldꝛe ſeitdem 
alle veröffentliäet worden iind Er erzählte mir, San Ihr 
Bruder mit der Serrakeit gines ganzen Mannesge 
orben ſei, daß er augernt — nach Empfang der drei Kugeln 
vollendet babe, und daß Uffiziere und Soldaten tief erſchüttert 
geweſen ſeien. Das, verebrte Srau, tt alles, was ib Ihnen im 
Raum eines Briefos mitteilen kann. Eines Troſtes, Sen ich zu 
geben vermöchte, bedürfen Ste nitt. br Bruder bat ein 
uuhmwürs iges eben durch einen rubmwürdiaen 
d beiteaelt Sem Leben und ſein Tod werden fortwirfen 
und die Zwecke erreichen Be Ir n, die Fein Bewußtſein erfüllt und 
feine Kraft beweat Buben. Loben Ste wobl!” Inter Den Mugen- 
zeugen des traurigen SFaufpiels befand ib aub Blums Kampf: 
genoſſe Ravenaur aus Wien, der den Freund im Wagen vor der 
VReiterkaſerne erfannt batte und von Sa ab dem Zuge zur Brigit— 
tenau folate. Auch er bezeugte mir noch im September 1378 brief— 
lide Des Duters todesmuttae Daltung vor fenem Ende. Dastelbe 
tun alle wabrbeitstiebenden Berichterstatter und Geſchichtsſchreiber 
über Me Wiener Okftoberrevolution 
De: Daters Wunſch entſprechend, war fein Abſchiedsbrief an 
Carl [ramer, m welchem dieſer erſucht wurde, die Mutter 
„langſam auf das Geſchick des Kriegs vorzubereiten‘, zuerit von 
Wien abgegangen, und traf auch zuerit in Keipzig ein, als bier nod 
niemand von der Trauerfunde wußte. Der 0. November war ein 
Donneritag aeweien. Am Montag den 15. ſtand ih bei Tagesgrauen 
auf dem „Tritt“ an oem Fenſter, das zur ebenen Erde auf unjern 
Hof hinausfükrte und tranf meinen Gerſtenkaffee. Mein Schul: 
ranzen lag aut ſchon Bereit. Die Mutter nahm hinter einer ſpa— 
Woen Wand in Semielben sunmer em Bad. Ich Sprach mit ibr, 
yon Nieten gegen das Fenſter gekehrt, durch Me ipaniſche Wand. 
"an meldet dus Dienitmädten: Bert Larl Cramer ttebe draußen 
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Carl Cramer am Frühmorgen des 13. November bei uns. 83 


md müfje die Mutter fogleich jprechen. Diefe bemerkte, daß jie eben 
bade, gebot, Das dem Freunde mitzuteilen und ihn um fpäteren 
Befuch zu bitten. Das Dienftmädchen tat dies, berichtete aber von 
neuem; Herr Cramer müffe die Mutter fogleich fprechen, er bringe 
Yadrihten aus Wien. Sofort zog fich die Mutter an, und nach 
kenigen Minuten trat Cramer in unfer Wohnftübchen. 
Er ſah ſehr bleich und aufgeregt aus, feine Augen blickten hohl. 
In diefem Augenblite hatte ich förmlich Surcht vor dem Manne, 
den wir Kinder fonft jo gern hatten. Er hatte „Nachrichten aus 
Wien“ — was mochten diefe enthalten? Als er vor der Mutter in 
der Mitte des Stübchens ſaß — er links, fie rechts vor mir und 
etwas unter mir — bemerkte ich, daß er zitterte! Mit gejpannter 
Sorge hingen meine Augen an feinen Lippen, die fich längere Zeit 
trampfhaft bewegten, ehe er einen Ton hervorbrachte. Die legte 
Nachricht, die wir — und damit auch Cramer — zuvor vom Vater 
aus Wien erhalten hatten, war der furze Brief vom 6: November 
gewejen, in welchem er feine Derhaftung anzeigte, aber die Zuver- 
licht ausfprach, bald frei zu werden. Diefer Brief und die ängitliche 
Stage der Mutter: „Sie haben Nachrichten aus Wien?“ brachten 
aus dem inmerlich faft vernichteten Mann, dem der Freund die aller- 
Ichwerfte Aufgabe übertragen und aufgebürdet hatte, endlich die 
Tanajamen Worte hervor: „Ja, die Derhältniffe in Wien haben 
ſich verfchlimmert.“ Dann wieder nach einer Paufe: „Das Kriegs- 
recht — der Belagerungszuftand — das Standrecht herrfchen dort 
— man könnte Robert vor ein Kriegsgericht ſtellen.“ — 
Er erläuterte das weiter in kurzen, öfters unterbrochenen Sätzen. 
Aber meine Mutter wollte gar nicht darauf hören. Mit großer 
Sadtenntnis und Beredfamkeit führte fie aus, dag das Neichs- 
Seit vom 50. September ihren Gatten vor einem friegsgerichtlichen 
Derfahren, feine Perfon namentlich vor jeder Gewalttat unbedingt 
Tethiten müffe. ‚Sie erinnerte den Freund daran, daß auch die fäch- 
Welt: Regierung, wie diefe zu verfünden fich beeilt hatte, die fo- 
Freilaſſung Blums betrieben habe; weiter bemerkte fie, daß 
> ot wenigen Tagen der Sohn unjeres homdopathifchen Hausarztes 
— Hartmann nach Wien gereift fei, um feinerfeits beim dortigen 
Tätfiihen Geſandten die Sreilaffung unferes Vaters zu betreiben — 
a) endlich erklärte fie ihren mutigen Entfchluß, nun, da Cramer 
Wer beforgt gemacht, noch heute felbft nach Wien zu reifen. 
Da jagte Cramer zögernd, mit faft brechender Stimme: „Ich 
Füräte, — Sie Fommen zu fpät.” — 
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Ich begriff eber, als meine arme Mutter, was der Freund da- 
mit jagen wollte, und ſtürzte laut aufſchreiend von dem Lritt auf 
den Supboden, wo ib ausgeſtreckt, Me heigen Zränen bergen), 
liegen blieb. 

Tem Schrei hatte auch im der Mutter die furchtbarite Ahnung 
erwedt. 

„Mic it er ſchon gerichtet?“ fragte fie bany. Das 
Schlimmite konnte und wollte fie auch jegt noch nicht ausſprechen. 

Cramer aber tat es, mdem er mit tonloſer Stimme erwiederte: 
„Aa er hat vollenset. Am Srübmsraen des neunten baben jie 
ihn ſtandrechtlich erſchoſſen.“ 

An allen Einzelheiten, Me Bier erzäblt ſind, ſteht mir dieſe 
furduübare Szene ſeit meinem ſiebenten Jabre unauslöſchlich und 
unvergeßliäes vor AUgen. Meine eigentliche KRindheit war 
su Ende. Der erſchünerndſte Ernſt des CLebens batte mich aus 
Sem Kindheitsatraum erweckt und mir in unbemliter Doutlichkeit 
ezeiat. was ſonſ nur em viel ſpäteres Alter begreifen mag: Nie 
mortlsten Autände meines Vaterlandes: meine lit, Ser trau—⸗ 
ernden Mutter, Sen verwarten ninaeren Geſchwinern durch Fleiß 
und Treue eine Fürs sn werden. Das alies and ſchon in jener 
ſammerrollen Stunde, Sa wir Sie Rorchaft nom Tode des Daters 
erhielten. vor memer Seele und befenate fi täalid mebr. Und 
wenn der Teoer in der FSolae Not Kohensermneronaen aus ſchlichten 
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Derlangen nach Sühne und Dergeltung. 835 


Treffend jchrieb Guſtav Kühne): „Keinem Helden, der 
auf dem Felde der Ehre, feinem Dichter, feinem Genius irgend 
welcher Art, der für Deutfchlands Ruhm verblutet, feinem Könige 
und Süriten hat noch je deutjches Dolf fo im Tode gehuldigt.” 
Auch Dichter von Gottes Gnaden liegen die Klage um den Todten 
in herjbewegenden Worten ausitrömen, Feiner ergreifender und 
fchöner als Ferdinand Sreiligrat in dem Gedichte „Blum“, 
das der Dichter am Tage der Firchlichen Todtenfeier in Köln (IT. 
Xop.), an der er teilnahm, niederfchrieb, und aus dem hier nur 
folgende Zeilen ftehen mögen: 

Dor einundeierjig Jahren war's, da hat mit Macht gejchrieen 
Ein jiebentägig Kölner Kind auf feiner Mutter Knieen; 

Ein Kind mit breiter, offner Stirn, ein Kind von heller Zunge, 
Ein prächtig Proletarierfind, ein derber Küferjunge . .. . 

Und heut in dieſem felben Köln zum Wehn des Winterwindes 

Und zu der Orgel Braujen fallt das Grablied dieſes Kindes . 
So ehrt die treue Dateritadt des Tonnenbinders Knaben — 

Ihn, den die Schergen der Gewalt zu Wien gemordet haben! 
Ihn, der fich feinen Lebensweg, den ſteilen und den rauhen, 

Auf bis zu Frankfurts Parlament mit ftarfer Hand gehauen!.... 
Ja, ruhig hat man ibn gemacht — er liegt in feiner Truhe! 


Dor einundvierzig Jahren war’s, da hat mit Macht gejchrieen 
Ein fiebentägig Kölner Kind auf feiner Mutter Knieen! 
Act Tage ſind's, da lag zu Wien ein blut’ger Mann im Sande — 
Beut ſcholl ihm Neufomms Requiem zu Köln am Rheinesftrande. 
Die wilden Racherufe, die Sreiligrath in diefem Gedicht, wie 
in jo vielen aus der Revolutionszeit, ertönen läßt, habe ich über- 
sangen; aber es ift begreiflich und gerecht, daß ſich in alle diefe 
Todtenklagen des treuen deutjchen Volkes zugleich das heiße und 
ungefüme Derlangen nach Sühne und Dergeltung für 
Den Mord der Brigittenau miſcht. Denn als einen Mord verdammte 
Das ganze deutſche Dolf die ſchwarze, feige Tat, und ein Mord war 
es wirflih, unzweifelhaft. Wohl alle dDeutfchen Dolfsver- 
tretungen forderten alsbald nach der Wiener Schredenstunde 
Rache an den Schuldigen, Genugtuung für die ſchnöde Verlegung 
Des Neichsgefeßes vom 50. September, Ahndung für den Schimpf, 
Den man dem ganzen deutjchen Dolfe durch die Tödtung feines un- 
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Sammlungen für Robert Blums hinterlaffene. 87 


welcher gejagt war: man gebe fich in Wien der Hoffnung hin, „es 
werde das NReichsminifterium fich mit diefer erjchöpfenden” — in 
Wahrheit höchtt frivolen — „und jedenfalls legten Ent- 
gegegnuna der F. E. Regierung in Betreff der in Rede ſtehenden 
Öirihtung definitiv beruhigen“. Mir hat nichts aus jenen Tagen, 
nätit dem Tode des Daters, für immer einen fo tiefen und nieder- 
drüdenden Eindruc hinterlaffen, als das Gefühl und Bewußtſein, 
eine jo frevelhafte blutige Tat fönne ohne Sühne bleiben, und Die 
traurige Überzeugung, daß nur die Ohnmacht Deutfchlands dieſe 
Verweigerung jeder Dergeltung für den Mord der Brigittenau ruhig 
binnchmen müffe. 
Mit tiefer Rührung dagegen erlebte und bewahrte ich jeden 
Beweis treuer Anhänglichkeit des Volkes an den Pater: bei den 
Todtenfeiern der Stadt, fo manchen Brief bedeutender Menjchen 
und ſchlichter Leute, Der in jenen Tagen bei uns anlangte, oft aus 
> iter Serne, felbft vom Auslande, häufig mit Geldfpenden für die 
ar men Binterlaffenen Robert Blums. 

Carl Dogt hatte mit feinem richtigen realiftifchen Blif und 
eil ſchon vor dem tragiſchen Ende des Vaters 3000 Gulden in 
F Dankfurt binnen wenigen Stunden gefammelt und dieſe durch Rot— 
| Aid an den Prior des Schottenflofters in Wien gelangen lajfen 
3a dem Pater Raimund gehörte), um den Sreund zu befreien, den 
x jonit für verloren hielt.*) Jet fäumte er nicht, jofort den letzten 
W rief des Vaters an ihn abdrucken zu laſſen, mit den erſchütternden 
Worien: „Ein Sterbender empfiehlt ſich Dir und allen deutſchen 
N xreunden meiner armen Familie. Sie hatten nur mich als Er— 
äbhrer. Tragt Eure Liebe für mich auf fie über, dann fterbe ich 
Tukig.” Daran fnüpften Dogt und ein anjehnliches Lomitee, Das 
Die beiten liberalen Namen ganz Deutfchlands in fich ſchloß -- ich 
Trenme nur Ludwig Uhland — die öffentliche Aufforderung zu 

Sammlungen für die Binterlaffenen Robert Blums. 
Das Ergebnis diefer Sammlungen war, mit Rüdficht auf die da— 
rnalige Armut unferes Dolfes, bedeutend. 22000 "Taler (66 000 
_ Tarfi famen zufammen. Wäre das Geld in I%oigen Deutjchen 
Staatspapieren angelegt worden, die Damals und noch lange nach— 
Her weit unter pari ftanden, fo hätte es der Samilie, für die es be— 
!ımmt war, eine überaus behagliche Rente gefichert, auch als Die 
Drei Söhne fpäter ftudierten. Aber der in allem äußerſt praftiihe 
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88 Ergebnis der Sammlungen. 


Earl Dogt war leider bald nah Abſchluß diefer Sammlungen a 
nötigt, wie er jelbit ſcherzhaft ſagte, „ſeine innerſte Äberzeugu 
ins Ausland“ (in die Schweiz) „zu retten” und das Geld „geſin 
ungstüchtigen” Ndvofaten anjuvertrauen, die es zu 5 oder I 
Prozent auf hypotheken ausliehben! Immerhin ficherte jelbit >iej 
Sinsfug der Samilie bei ihren überaus befcheidenen Anſprüch 
und Bedürfnijjen für lange ein jorgenlojes Dajein, und die Eluc 
trefflihe Mutter faßte einen großen, fühnen und durchaus richtig 
Entſchluß und Plan zur freieiten und vieljeitigften Erziehung ? 
Kinder. 
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5weites Bud). 


Meine Schweizer Erziehung 
und Jugend 


(1849 — 1860). 


Erſtes Kapitel. 


«Das Gladbadr’icte Ynititut» in Wabern 
bei Bern 
(1849 — 1851). 


Der von der Mutter ganz allein erfonnene Plan zur 
a, hung und Bildung ibrer Kinder war ebenjo ein— 
SD als weitblidend. Sie fagte fich, daß wir. Kinder in Keipzig 
„uden Einen ohne Verdienſt verhätjchelt, ja vergättert, von den 
Andern, — es gab folche fchon jeßt, und die Mutter fab auch die all- 
— Steine Reaktion heraufziehen, — ohne Schuld gehaßt und ver- 
Den werden würden. Und dieſen gefährlichen und ſchmerzlichen 
Digen einer politiſch ungewöhnlich aufgeregten Seit wollte fie uns 
Ttrücken. 

Wenn ſie dann den Ort unſerer künftigen Erziehung ins Auge 
Far, je mußte fie naturgemäß über Deutfchland hinausblifen. 
Don ganz Deutſchland lag in den gleichen fihmerzlihen Weben. Da 

Jaute fie denn vor Allem nach der freien Schweiz Bier 
War, während ganz Europa von revolutionären Erfchütterunaen 
durchzuckt wurde, nach der raſchen Niederwerfung des ultramontanen 


90 Unfere Reife nach der Scyweiz, April 1349. 


Sonderbundes im Jahre 1847, fchon ein Jahr jpäter, 1838, die ne 
fchweizerifche Bundesperfaffung zu ftande gefommen. Bier herritm k 
ein freier, maßvoller, realpolitifcher Seil. Das Erziehungs: 
wefen war von unerreichter Dollfommenheit. Man braucte ı 
an Peſtalozzi und Sellenberg zu erinnern. 


Diefer große, weije Plan der Mutter fand bei Karl Da — 
die wärmjte Unterftügung. und Sörderung. Tamentlih brachte c 
für uns Kinder — zunächft für uns zwei ältefte [chulpflichtige Knab un, 
Richard und mich, eine bejtimmte fchweizer Erziehungsanitalt in 
Dorfcklag, die ihm genau befannt war, da Dogts Eltern und SSe—⸗ 
ichwilter in Bern lebten — fein Dater war Profejjor der Med zin 
an der dortigen, 1354 gegründeten Hochfchule. Diefe Anftalt war Tas 
Bladbah’fhe Erziehungsinftitut in Wabern boei 
Bern, das von einem heififhen £andsmann DPogts, Ge>-ry 
Gladbach, geleitet wurde, der feine jugendliche burfchenfshuftl X che 
Teilnahme an dem wahnwißigen „Frankfurter Attentat” mit jieb en- 
jähriger Kerferhaft gebüßt hatte und dann zur Derbannung be 
gnadigt worden war, da er und feine Derwandten zu den beten 
Darmitädter Samilien zählten. Ich werde von dem trefflichen Marne 
noch oft zu reden haben. 

Ihm die Erziehung ihrer Kinder anzuvertrauen, trug unfere | 
Mutter durchaus fein Bedenken, zumal da die Preife des nititutes 
für Derpflegung und Unterricht der Zöglinge, vielleicht mit 
befonderer Rüdficht auf unfere befcheidenen Derhältnijje, fehr niedrig 
geftellt waren. Auch unfer Dormund, Advokat Dr. Guſta Baur . 
bold in Leipzig, gab feine Suftimmung. Und fo fonnte denn Ne 
Mutter, nachdem fie unfer Haus und unferen jüngften Bruder 
Alfred in der forgfamen Pflege ihrer um zehn Jahre älteren 
Schweſter Kotti (verw. Schmidt) zurüdgelajfen, mit uns äl— 
teften Jungens und unferer 5Schwefter gegen Ende 
April 1849 Die Reiſe nach der Schweiz antreten. 


Diefe Reife führte uns am erjten Tage mit der Bahn bis 
Eifenah; die Bahn ging damals gegen frankfurt zu noch nicht 
weiter. Wir übernadteten alfo in Eifenach im „Balben Mond“ 
und wurden ſchon dort von Daters Sreunden arg verhätfchelt. Am 
nächiten Tage beitiegen wir die Wartburg, und dann ging cs mit 
der Poſt weiter über Sulda und Hanau nach Sranffurt. Wieviel 
Het wir dazu braucten, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls wurde 
fie mir lang und ungemütlich. Denn bald binter Eifenach batte mir 





r en und fuhren 
um die Mutter, Schweftern und 
n umd dabei et perfönlich kennen 
ai aber fchon wieder Halt gemacht, 
Vaters ein feftliches Effen bereit 

ter und wir Kinder an befonders 
untergebracht, und man kann fich 
ganzen Tafelgefellfhaft vorftellen, 
der Derfammlung zu dem Fahl- 
Rechten ungebührlich laut fagte: 
lich fiehtt? Dem Reichsverweſer. 

f feine Stien deutend — „auch nifcht.“ 
mit tiefer Rührung die Heine, graue, 
meines Daters, ihre rüftigen Töchter, 
Derwandten. Don ihnen und allen 
iebe erwiefen. Dann ging die Neife 
‚hinaus, der Schweiz zu. In Karls- 
er Mann an unfern Wagenjchlag, 
jehen zu haben glaubte. Es war der 
e badifche Revolution war damals eben 
ichler nahm Teil daran; er eilte nach 
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9 In Bern, Cafe Schöned;, General Dufour. 


Mannkeim. Wir fahen ihn nicht wieder. Denn nach der Einna 
Mannheims wurde er befanntlich ftandrechtlich erjchoffen. 

Die badifche Eijenbahn ging damals blos bis Efringe 
Don hier ab führte uns die Poſt nach Bafel. Die Gegend, di 
zu meiner Enttäufchung weder Alpen noch; Seen aufzuweifen ha 
die ich doch nach den Leipziger Theaterdeforationen zum „, 
zu erwarten berechtigt zu fein glaubte, hatte für mich durchaus | 
Imponierendes — ich fonnte ja nicht ahnen, wie teuer und 
mir fpäter gerade diefes oberrheiniſche Gelände um Bajel 
follte! Dagegen brachte mir das Wort der Mutter: „Nun, Kinder, 
find wir in der freien Schweiz” doch in bedeutfamer Weile 
zum Bewußtfein, daß mit diefem Schritt über die deutjche Gi 
auch ein wichtiger und heilverfündender Lebensabfchnitt für 
namentlich zunächft für mich, begonnen habe. 

Wir übernachteten in Bafel im berühmten Dreifönig-| 
und traten dann — natürlich mit der Poit — die Reife na: 
Bern an, wo wir nach Mitte Mai eingetroffen fein müffen. U 
wohnten hier anfangs im „Diſtelzwang“ („Hötel des Gentil 
mes“), d. h. in dem alten Zunfthaufe der Berner Junker. 
Carl Dogts Eltern und Brüder, die uns fofort bejud 
und andere Freunde fanden diefen Aufenthalt für die Hinterlaſſen 
Robert Blums zu ariftofratifh und nebenbei jedenfalls aud zu 
teuer, und fo nahmen wir vorläufig nahe dem Gladbachſchen Juttitute 
Wohnung, in dem von fchattigem Garten umgebenen „Laft 
Schöned”, das an der Candſtraße von Bern nach Wabern gel 
war und auch „der Llaretjad” genannt wurde. E 

In dem Garten diefes von Berner Ausflüglern viel befi 
ländlichen Cafes hatte ich Damals eine unvergeliche Begegnung 
Eines Tages fand fich nämlich der militärifche Cehrmeifter Nur 
poleons III, der fiegreiche Heerführer der Schweis im 50 
bundsfeldzuge, General Dufour, in diefem Garten ein. 
war mit Recht der volfstümlichite Mann der damaligen Schweiz, und 
jo erfuhren wir Bewohner des Schöne natürlich fofort von je 
Anwefenheit. Jch ging mit ftrahlenden Augen auf ihn zu, ſchaute ber 
glüct zu ihm auf und fragte Findlich: „Bift Du wirklich der General 
Dufour?” — „Ja, der bin ich,” erwiderte er lächelnd und mir 
die Hand reichend, „und wer bijt Du denn?“ — „Jch bin 
der Hans Blum.” Er nickte mir freundlich zu und ftreichelte mit 
innigem Ausdruc meinen blonden Scheitel. Offenbar gedachte er 
mit der warmen Teilnahme feines edlen Herzens des tragijchen 
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Das Anmwefen des Inftituts. Das Hauptgebäude. 95 


durd) das Holz des Pultes mundgerecht hindurchgeführten Röhrlein 
(Sras- oder Strohhalm) während der erjchöpfenden „Studierjtunden“ 
leer zu jaugen. 

Das [höne große Anwefen des Jnftitutes Glad— 
badı, das vom Mai 1849 bis Herbſt 1856 mein Keim war, hatte die 
geometrifche Geftalt eines nicht ganz regelmäßigen Rechtes, deſſen 
vier Grenzlinien ziemlich genau nach den vier Himmelsgegenden 
lagen. Jm Norden, gegen Bern zu, lief die faft ebene Candſtraße 
von Bern nach Belp an dem Grundſtück vorüber, das hier Durch 
eine halb-mannshohe Steinmauer und dichtes Gebüfch von der 
Straße abgegrenzt war. In der Mitte oder Hälfte der Straßen- 
front des Grundſtückes führte im rechten Winkel zur Straße die breite, 
ſchattige Eingangsallee zum Hauptgebäude des Gladbachſchen 
Befigtums. Der öftlihen und jüdlichen Grenze des Grundftüdes 
entlang liefen zwei Straßen des Dorfes Großwabern. Im Weiten 
aber grenzte Gladbachs Gut nur an nachbarliche Selder und Miefen, 
die Durch einen rohen Balfen- und Lattenzaun von unferen objt- 
baumreichen Matten gefchieden waren. 

Die ftattliche, weißgetünchte und von drei Reihen blanfer Fen— 
fter und grüner Läden belebte Hauptfront des größten Gebäudes, 
in dem unfere Schul, Speife- und Schlafjäle und die Wohnungen 
der Direktoren jowie einiger Lehrer fich befanden, blickte auf die 
grüne Sugangsallee und die Belper Straße, aljo faft genau nach 
Norden; in der Ferne war der untere Teil der malerifchen Stadt 
Bern fichtbar. In dem erhöhten Erdgefchoß gab es aufer dem 
großen Schulfaal noch zwei Hleinere Schulzimmer und die an der 
Ede nach Weiten und Süden liegende fehr geräumige Küche mit 
Dorrafsräumen. Eine breite, gewundene, mit Eifengeländer ver- 
fehene Sandfteintreppe führte zum erften Stod, der durch einen 
lichten Gang in eine weitlihe und öftliche Simmerflucht geteilt 
wurde und nach Norden in den großen Speifefaal mündete, der, 
wie jchon bemerkt, zugleich als Mufif- und Gefangszimmer diente. 
Daran ſtieß nach Nordweiten das Zimmer des Mufik-, Gefang- 
und WMathematiklehrers Horrer, eines Württembergers, der eine 
wundervolle, gefchulte Stimme bejaß. Zur Linken des breiten Gan- 
ges, nach Weften, lagen die zwei Zimmer des Direftors Gladbach, 
von denen das größere, fein Arbeits- und Bibliothefzimmer, auch 
als Unterrichtstaum für Heinere Klaffen oder einzelne Schüler in 
an: Englifh u. ſ. w. benußt wurde. An der nördlichen 

hing eine große Erdfarte. Die weltlichen Zimmer 
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Erftes Lernen. Gutes Gedächtnis. 99 


von ziemlich erwachjenen Söglingen bewohnt wurden, die fich auf 
irgend ein Eramen vorbereiteten. An diefen Senjtern trieben wir 
im Winter Dogelfang und fütterten die gefangenen Tierchen redlich, 
bis wir fie im Srühjahr freilafjen fonnten. Geftorben ift uns feines, 
Im Erdgefchoß diefes Gebäudes befand fich, nach Oſten zu, das 
Waſchhaus des Gutes und nach Weiten zu, mit dem Blid auf das 
Bauptgebäude und den großen Hafelnugbaum, ein breitüberdachter, 
regenficherer Luftraum, deſſen Hinterwand durch ein großes, auf 
Die Kaltıwand des Kaufes gemaltes Srestobild des Schloffes Chillon 
und der Dent du Midi am Genfer See verfchönt ward. 

Alles das war mein reizvolles Heim während mehr als fieben 
wichtigfter Cebensjahre, und man wird begreiflich finden, daß mich 
der vieljeitige Sauber diefer neuen Umgebung fo jehr beftricte, 
daß ich Anfangs nicht recht einfehen wollte, ich fei 
in diefer Herrlichkeit nicht blos um zu fpielen, ſon— 
Dern auch um zu lernen. Jch mochte einen oder zwei Tage 
im „Injtitut” verbummelt haben, als mich Herr Soldan mit: „Bans, 
voyons!" — alle feine Befehle endeten mit „voyons!” — zu fich 
gebot. Darauf führte er mich an ein Buch und lud mich ein, mir 
ein hübfches Gedicht anzufehen und es ihm dann herzufagen. Wahr- 
ſcheinlich dachte er, ich würde lange damit zu tun haben und er 
werde mich alfo über meinem Buche ficher wieder treffen. Aber 
ich las das Ding ein- oder zweimal durch und fpielte dann weiter, 
Vach einigen Stunden ertönte wieder Soldans Stimme: „Hans, 
voyons!” — „Hier, was wünjchen Sie?" — „Ei, Du — follteft mir 
doc; ein Gedicht herfagen.” — „Der Herr und das Bündchen”, 
meinen Sie?” — „Ja, das meine ich allerdings — voyons!“ — 
Das ſagte ich denn num fofort tadellos her, jo daß er ftaunte. Mein 
Gedächtnis war damals wirklich erftaunlich. So ſetzte ich mich an 
einem der nächften Tage in der großen Schulftube zu einer „großen“ 
reiferen Klaffe, in welcher Gladbach ſelbſt Gefchichte vortrug und 
eben die Entdefung von Amerika durch Columbus erzählte. In 
der nächiten Gefchichtsitunde, eine halbe Woche fpäter, war’ ich 
wieder da, „Was machjt Du denn hier, Du Knirps?” fragte mich 
der Direktor plößlich, bevor er die Stunde begann. — „Jch möchte 
‚gerne weiter mit zuhören.” — „Ja, haft Du denn fchon was gehört, 
aber es auch verftanden und behalten?” — „Natürlich.“ — „Na, 
fo erzähle uns einmal, was ich gefagt habe.” Und nun Fam fait 
wörtlich fein Dortrag aus der Ietten Stunde wieder, fo daß er 
Topfichüttend, aber für mich ermutigend bemerkte: „Das ijt merk⸗ 
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würdig. Du Tannit weiter mit zubören.” Ich erjtaunte ihn auch 
fernerbin durch mem ungewöhnlich gutes Gedächmis, insbe 
fondere in feinen wahrhaft muiteraültiaen Sejchichts- und Geo 
graphieitunden, jo dag ih bereits mit neun Jahren, in jeiner Der- 
tretung, die legte Gesarapkie-Klatje, in der viel ältere Jungens 
fagen, als it jelbit, vor der großen Erdfarte in jeinem Arbeits 
zimmer über alle £änder, Micere, Inſeln, Slüjje, Gebirge, Tief 
ebenen, Wüiten, Städte ulm. Der Erde eraminierte, die ich alle im 
Kopf batte. 

Diefe Porgänae jin® erwähnt, um die Unterridts- 
methode im Gladbach'ſchen Inſtitut zu veranfchaulihen, 
wie fie teils nat Sem Vorbild Ser ſchweizer Muiterpädagogen ye- 
übt wurde, teils mit Rückſicht auf Die Perfönlichkeit und das Wiſſens⸗ 
maß der einzelnen Zöglinge, die oft plöglihb während des Schul 
halbjahrs in die Anitalt eintraten un> jelten mehrere Jahre bin 
tereinander dort blieben. Denn namentlich in den eriten Jahren, 
von 184) ab, wurden in Wabern viele Söhne Deutjcher, italienifcher, 
franzöfiicher Slüchtlinae untergebracht: die Väter verließen dann 
Lern oder die Schweiz wieder, jo bald jie anderwärts wieder einen 
feften Wirfungsfreis gefunden hatten. Much die jungen Engländer, 
welche die Heine engliidre Kolonie in Bern, die Beamten der eng: 
liſchen Geſandtſchaft ujw., Dem Inititut Gladbach anvertrauten, 
blieben felten lange in Wabern. So ward denn jeder neu ein 
tretende Zögling zunähit in allen Zweigen feines Wiffens geprüft 
und dann in jedem einzelnen Fache Der Klaſſe zugeteilt, in die er 
nad; feinem Wifjensitande gehörte. So faßen in jeder Klaſſe nicht 
nur Knaben verfcicdenen Alters, jondern meiſt auch verfchiedener 
Nationalität Durcheinander; Kerntricb und Wetteifer wurden da- 
durch entfchieden lebhaft gefördert. 

Was nun den Unterricht jelbit anlangt, jo wechfelten anfangs 
auch die Lehrer vielfach ebenfo rajch wie die Schüler — da auch 
unter den Lehrern mancher Slüchtling war. Aber fo kurz ihr Wir- 
fen in Wabern und fo verfchieden ihre Art und ihr Kehrtalent jem 
mochte, überall achtete Hladbah darauf, daß jeder Lehrer das 
ideale Programm einhielt, das Gladbach fih und feiner Anſtalt 
gefegt hatte, und das auch in den verfandten Profpelten wenig” 
ftens angedeutet wurde: gediegene und Mare, aber von fchulmeiiter- 
liter Pedanterie freie Belehrung in allen Sweigen allgemeiner 
Stulbildung; Begründung und Dermehrung gründlicher Kennt- 
nifie in alten und neuen Sprachen, in Sefchichte und Geographie, 


Ibeales Programm. Georg Gladbadı. 101 


Matkematif, Geometrie, Botanif, Phyſik, Tierfunde, Zeichnen, 
Singen und Mufif, Erweckung und Vertiefung des religiöfen Sinns; 
aber neben dem reichen Stoff oder der bloßen form des Wiffens und 
Hönnens auch deren Dergeiftigung, Belebung des eigenen Denkens 
der Schüler, Erziehung derfelben zur Erkenntnis und zur Nacheifer> 
ung alles Reinen, Schönen, Hohen und Gewaltigen in den Meifter- 
werfen der Sprachen alter und neuer Dölfer, in den Helden der 
Menichengefchichte, in den Harmonien der Töne, in der bildenden 
Kunjt, in den ewigen Gefegen und Wundern der Natur. So wurden 
mir die jieben Jahre des Lernens in Wabern füß und leicht. 
Mit noch nicht acht Jahren begann ich Catein und Sranzöfifch, mit 
noch nicht elf Jahren Griechifh. Die lebenden Sprachen erlernte 
ich zudem halb jpielend im Derfehr mit den Kameraden aus Sant» 
reich, England und Jtalien. Schon mit fünfzehn Jahren ſprach 
und fchrieb ich fließend Sranzöfifch und Englifch und verftand und 
fpradı Jtalienijh, ohne es grammatifalifch gelernt zu haben. In 
Demfelben Alter überfegte ich Shafespeares Richard II., Coriolan, 
Iulius Caeſar, Heinrich IV., I Thl. und Byrons Marino Saliero 
für meine Privatitunden bei Gladbach im Dersmaß der Urfchrift 
ins Deutjche. Daneben waren achtbare Kenntniffe in den alten 
Sprachen, in Geographie und Geſchichte, Mathematif, Naturwiffen- 
fchaften, Mufif und vor Allem im Zeichnen erworben. Nur Mufik-, 
Secht- und Tanzitunden wurden bejonders bezahlt. 

Wie könnte ich aber der Männer, der Cehrer vergeffen, die 
fopiel an mir getan haben! 

. Da war vor Allem der Leiter der Anftalt, Georg Gladbach 
jelbit, 52 Jahr alt, als ich dort eintrat, eine hohe fchlanfe Geſtalt, 
mit hellblondem, faft rötlichem Haar und Schnurrbart, gerader 
aje, lebhaft in allen Bewegungen und Handlungen, gerade und 
offen in allem Denfen und Empfinden, von fröhlich-Eindlicher 
Heiterkeit, wie Fritz Reuter, troß der furchtbar langen Kerferhaft, 
Die er gleich diefem wegen feines burfchenfchaftlichen „Bochver- 
rates” erduldet hatte. In der fiebenjährigen Kerferqual hatte Glad- 
bad aber nicht, wie der unglüdliche Sri Reuter, zur Slafche ge- 
‚griffen, um fich zu betäuben, fondern zu den damaligen Meijter- 
werfen der Gefchichte und Geographie und hatte deren Inhalt 
ſich jo feft eingeprägt, daß er zu feinen Dorträgen im Inftitut 
nd jpäter an der Aarauer Kantonsfchule, wo er noch fange nach 
Wabern ruhmreich als Profefjor wirfte und auch ftarb, niemals eines 
Buches bedurfte. Nicht minder eifrig oblag er in feinem Kerfer dem 
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Studium der englifchen Sprache und Literatur. Er brauchte nie 
ein Cexikon. Aber freilich war feine Ausfprache Feineswegs muſter⸗ 
gültig und ihre Mängel find mir immer haften geblieben. Der 
große Plan aber, eine moderne, freie Knabenerziehungsanftalt in 
idealem Sinne zu errichten, war das Ziel feiner Zukunft, Lange 
ehe er die düftern Kerfermauern verließ und der Freiheit wieder- 
gegeben ward. Zu feinem eigenen Nachteil haftete ihm freilich 
auch die Erbfünde Dealer deutjcher Gelehrter an, auf den eigenen 
Vorteil wenig bedacht zu fein — unfer geringes Penfionsgeld iſt 
wohl der beſte Beweis dafür — ſo ſah er ſich denn immer nach 
gefchäftsfundigeren, redlich geſinnten Geſellſchaftern jeines Unter 
nehmens um, die er glücklicherweiſe in dem Heffen Soldan und 
dann in dem Badener J. J. Glaſer auch fand. Aber als dieſe 
Männer von ihm gingen, um ihrer Samilie ein ruhigeres oder 
bequemeres Keim zu gründen, war er Flug genug, das bedenkliche 
Rechnungswerk nicht mehr lange allein fortzufegen. Bald nach 
meinem Austritt im Herbſt 1856 verfaufte er fein Gut in Wabern 
an den in Tirol geborenen Profeſſor der orientalifchen Sprachen 
Sprenger in Bern (der fich im englifch-indichen Dienfte ein Der- 
mögen erworben hatte) und nahm fpäter die chrenvolle Berufung 
als Profeffor der Gefchichte und Geographie an die Narauer Kan- 
tonsſchule an. 

Die Gefellfhafter Gladbahs, Anfangs Soldan, dann von 
1850 an J. J. Glafer, der infolge der badifchen Revolution 
von 1849 feine badifche Heimat (Schopfheim im Wiefental bei Bafel) 
hatte verlaffen müffen, fommen vornehmlich als Hauspäter in Be— 
tracht. Beide bewohnten, wie bemerkt, mit ıhrer Samilie das Haupt- 
gebäude und fie und ihre Gattinnen erwiefen fich als tüchtige, 
für die Söglinge wahrhaft elterlich forgende Haushalter. Mit der 
Samilie Glafer namentlich verwuchfen wir beiden Brüder, als 
jeien wir Kinder derfelben, und als feien die zahlreichen Kleinen 
Slafers, Knaben und Mädchen, unfere Gefchwijter. Mein Bruder 
Richard heiratete 1867 die ältefte Tochter Marie zu glücklichjter 
Ehe. Don dem Unterricht, den Herr Glafer erteilte, ftehen mir 
feine Stunden in Botanik, Phyfif und die Anfangsgründe der Chemie 
und Tierfunde in Iebhafter Erinnerung. Auch die Wunder des 
Mikroſkopes ließ er uns öfter fchauen. Liebevoll und fundig Tehrte 
er uns auf unferen Spaziergängen und Ausflügen die herrliche 
Pflanzen- und reiche Infeltenwelt der Berner Hochebene betrachten 
und fchäßen und die großartige landfchaftliche Umgebung gebührend 
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chen und mündlichen Ausdruf und förderte unabläfjig die Freude 
an der fchönen Form des Stils. Wehe aber dem, der dabei Phrajen 
machte! Die hafte er in den Tod. All diefe vorzüglichen Eigen- 
fchaften lernte dann auch der Kanton Bern an ihm fchäten, als 
Edinger, furz vor dem Schlufje des Gladbach'ſchen Inititutes, 1856 
als Eehrer an der Berner Kantonsfchule (Gymnafium) angetellt 
wurde und hier bis zu feinem im Jahre 1894 erfolgten Tode ımer- 
müdlich wirfte. Diele der bedeutenden Männer der heutigen Schweiz 
nennen $riedrich Edinger mit mir den beten und verdientelten 
£ehrer, den fie auf der Schule gehabt haben. Uns Wabernern war 
er aber noch bedeutend mehr, da er auch unfer ganzes Tagwerk 
und Dafein teilte und belebte. Trefflich zeichnet er fich felbt in 
den Worten, die er mir in mein Stammbuch ſchrieb, als ich um 
Oftern 1860 von Bern zur Hochfchule nach Leipzig abging: „Jeder 
Menſch follte einen unfterblichen Studenten im Leibe haben’ ujm. 
In ihm lebte der freie frohe Burfch bis zulegt, und das madıte 
ihn ewig jung mit der Jugend und zog diefe zu ihm. Er heiratete 
bei feinem Ausfcheiden von Wabern die jüngere Schweiter unjer= 
Penfionsmutter, $rau Glofer, Käterli Tjcheulin, zu welcher 
mein älterer Kamerad Pietro Danotti in ftiller Liebe entbramt | 
war, ein fünftlerifches Genie erjten Ranges. Leider ftarb er jehr 
früh. 

Ein fehr unerfreuliches Gegenbild zu Edinger bot der erſte 
franzöfifche Lehrer, den wir in Wabern hatten, ein franzöfijcher 
$lüchtling aus Paris. Die Reinheit feiner Ausfprache erjeßte in 
unfern Augen durchaus nicht die Reinheit der Wäſche, Kleidung 
und Gefinnung, die bei ihm überaus viel zu wünjchen übrig lief. 
In einem fchmierigen gelben $rad, zerriffenen großfarrierten Hofen, 
unfauberer Wäfche wandelte er fpionierend umher und gab uns 
täglich beim Srühftüc und Abendbrot das Ärgernis, heimlich Suder 
in feinen Frackſchößen verfchwinden zu laſſen. Jch vermute, dag 
er Kommunift war, nicht bloß Scheider, was er unzweifelhaft 
geweſen. Wir wurden ihm nach einigen böfen Jahren los. An 
feine Stelle trat der liebenswürdige, jugendliche, rothaarige, kleine 
MWaadtländer Chappuis, der unfere Herzen im Sturm eroberte. 
Er gründete jpäter in Caufanne eine treffliche Erziehungsanftalt. 

Eine edle vornehme Perfönlichkeit war unfer Lehrer für ita- 
lienifche Sprache, der badifche Major a. D. Kapfferer, neben 
General Franz Sigel der tüchtigfte Offizier des badifchen Aufftandes— 
von 1849, ein wohlhabender Mann, der in Wabern nur Stunden 
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gab, um die unfreiwillige Muße feines Slüchtlingslebens auszu- 
füllen. Jch hatte leider Feine Tagesftunde mehr für Jtalienifch 
frei, um zu feinen Süßen zu figen. Aber die liebenswürdige Herz 
lichteit des waceren Mannes gegen uns alle, der doch die große 
Trauer um den Niedergang unferer nationalen Hoffnungen, um 
das bittere Loos der Derbannung und um den Tod der greifen 
Mutter im Herzen trug, die, während er in Bern weilte, von 
einem wandernden Strolch daheim in Baden ermordet worden war, 
iſt mir unvergeffen im Herzen eingegraben. 

Nicht minder unvergejjen fteht mir vor Augen das Bild eines 
anderen deutfchen Slüchtlings, des Schwaben Karl Mayer, ob- 
wohl ich mit ihm fpäter in heftigen Parteijtreit geriet, denn er ward 
der Gründer des „Stuttgarter Beobachters” und Führer der anti- 
nationalen Volkspartei Württembergs. In Wabern gab er mur 
einige Stunden Deutjch, die fich hauptfächlich auf die begeifterte 
Würdigung Ludwig Uhlands bejchränften, und darin leiftete er 
Vortreffliches. Unjere Waberner Beziehungen hafteten aber auch 
in feinem Gedächtnis fo treu, daß er mich, troß aller bitteren poli- 
tiſchen Fehden zwifchen uns feit 1868, noch 1874, als ich ihm im’ 
Reichstag begrüßte, „Du und bei meinem Dornamen nannte. 

Das Gladbach’fche Inftitut war ſchon als rein deutjches Ge- 
wächs bei den Altbernern mißliebig, und als Gladbach 1850 mit 
gutem Grunde die Reaktion in Bern heraufziehen ſah — unfer 
Scufter Gautjchi Fam als „konſervativer“ Sieger von der Wahl- 
prügelfhlacht auf dem Felde von Münfingen ſchwer bezecht nach 
Hauſe — verjchrieb uns Gladbach als Religionslehrer den „jchwar- 
zen” Franz $etjcherin von Bern, der aber mit dem Teufels- 
geitt von Wabern auch nicht vollftändig fertig wurde. Denn als 
er einft zum Öftereramen in Wabern eine hochanfehnliche Schaar 
feiner Gejinnungsgenoffen aus Bern eingeladen hatte, als Zeugen 
des Erntefeftes, das er nunmehr allhier mit feiner Ausjaat des 
Glaubens im Weinberge des Herrn zu halten gedachte und an das 
unmüse Melttind Alfred Staufer aus Biel — fpäter Arzt und 
früh geftorben — die erbauliche Srage richtete: „Wie muß der 
Monſch läbe (leben)?” — da Fam die entjetliche Antwort, die 
Alfred Staufer freilich auch grundfäglich immer befolgt hat: „Be, 
der Mönjk cha läbe wie ner wott.“*) Tableau! Natürlich wur- 
den wir auch jeden Sonntag zur Kirche geführt: die Katholiken 
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lung Ser IFäntten SFweizt Slusttttspuntte boten ber wir Was 
berner Zalinae verdanken ibm noch unendlich viel mebr als dieſe 
uns uns Ste Kitaenstten erfreuenden naturwabren Kuniwerke jeie 
ner Ban! £r batte eine wundervolle Methbode, feinen Schülern 
Esgztiterte Cut am Seitnen und eine Pet Sen Merten ven uns 
über Ste Mittelmägigkeit binausragende Serttafet im Seichnen nad 
Ser Natur und nat Dorlaaen beizubringen. Wir hatten im jeder 
IU:Fte an einem beitimmten Yatrmittau zwei Stunden binterein- 
ander Zeifnen, und wenn Ser Heine gedrungene Berr Dill mit Sem 
Hleftenitlage durd die Eingangsallee heranwandelte, Beaann für 
uns ein $ett. Denn ſowie Sie Anfangsgründe im £mienzeichnen, 
FPeripeltive uiw. erworben waren, Surfte jeder Ssalina, jeinem 
{önnen entipretens, auf einem Sem Knaben eigentümlich geböris 
gen Ddreibeinigen Jeitenttühlten Sie Baumwerfe, Bäume ufw. des 
„Inſtituts“ nah der Natur zeihnen. Die Anfänger wurden vor 
den Sauitall geſetzt, weil dieſer die aeradeiten Einten batte — unjere 
moderne Kunit Dagegen bört leider vielfah beim Sauſtall auf! 
Dann fam der bübjihe Brunnen mit jeiner ovalen Granitjchale 
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Endlich hatten wir in Wabern auch Tanzitunde, und zwar bei 
einem höchft feierlichen Tanzmeijter, Herrn $ranfe, der mit 
einer Heinen verwachfenen alten Geigerin im Winter am Samftag 
Abend aus Bern zu uns Fam und uns die choreographifche Kunft, 
ungefähr nach der Tanzweije der franzöfifchen Hofgeſellſchaft vor 
der franzöfifchen Revolution beibrachte. Denn er unterrichtete in 
Bern auch die Söhne und Töchter der äußerft Fonfervativen berner 
Ariftöfratie, vor denen wir dann im „Falken“ in Bern an einem 
feierlichen Tanzabend gewijjermaßen ein Eramen unferer Kunit 
ablegten und es vor den Töchtern der „alten Gefchlechter” auch 
beitanden. Weben den vormärzlichen Schritten, Entrechats nnd Sir 
guren des Contretanzes lernten wir aber auch moderne Tänze, 
Schottifch, Walzer, Mazurfa, Galopp ufw. gründlich, fogar mit 
Touren. Die Erteilung des Tanzunterrichtes an Jungen jchon etwa 
von deren zehntem Jahre an entjprach gleichfalls den Gepflogen- 
heiten der altfranzöfifchen Gefellfchaft, die in den feinen Kreiſen 
Berns damals noch zäh feitgehalten wurden. So wurde ich denn 
fchon mit elf und zwölf Jahren ein flotter und felbft leidenſchaft⸗ 
licher Tänzer. Ich blieb es aber, wie man hören wird, aus ebenjo 
hervorragend triftigen als romantifchen Gründen nicht lange. 

Don ganz unvergleichlicher Gründlichfeit, Sorgfalt und Diel- 
feitigfeit war endlich die förperliche Ausbildung der 
Söglinge in Wabern. Turnen wurde Winters und Som- 
mers eifrig gelehrt und betrieben. Jch war bald Vorturner. Im 
Sommer brachen wir täglich um vier Uhr nach unferm entfernten 
Badeplaf in der Aare auf. Diefer Badeplat war mit dem 
einzigen Zugang durch eine Wieſe von Gladbach gepachtet, lag 
dem Waldparf der Dilla Elfenau gegenüber, die einer ruffiichen 
Großfürftin gehörte, und beftand aus einer langgeſtreckten Erhöhung 
von Aarkiefeln über dem Slußbett, ohne jedes Bauwerf, ſelbſt ohne 
eine einzige Banf zum Niederfigen beim Entfleiden. Swifchen dem 
feften Ufer und diefer Kiefelbanf befanden fich aber breite untiefe 
Wafferlachen, in denen auch die Heinften Nichtfchwimmer ſich ge- 
fahrlos ergögen fonnten, und zudem wurde auch der Stromlauf 
der Aare in feinem Querfchnitt von unferer Steininfel gegen die 
Elfenan zu nur allmählich tiefer. Das ungemein reigende Waſſer 
trug den Körper faft von felbft, und fo lernte man rafch, faft chne 
Anleitung [hwimmen. War dies genügend erprobt, fo ging es, 
unter Sührung zweier Lehrer, an die erite Durchquerung des wilden 
Stromes, der namentlich am jenfeitigen fteilen Ufer ganz ungeftüm 
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taujenden von Jahren die Schiffe angebunden wurden, als die 
Berg noch eine Infel war. Diefe Wahrnehmungen regten natir 
fich unfere Einbildungsfraft und Wißbegierde mächtig an. 2 
Ganzen hatten wir Jungen aber den Eindrud, es würde fich 
oben mit Sifchfang und allenfalls mit ein bischen Seeraub 
eben jo hübfch leben laffen, wie im Inftitut in Wabern. 
wir droben auf dem Bergrücen vollends an unferem Fiele 
gelangt, fo entfaltete fich Die ganze Herrlichkeit der Alpenfette 
des Dorlands vom Thuner See, Nieſen, Stocthornfette, Ho 
u. f. w., und in glüclichitem Srohfinn wurde das einfache 
in der einzigen Mirtfchaft des zerftreuten Bergweilers eingeno 
Auch das reizende Simmerwald und die über 5000 Fuß ho 
Bütfchelegg, die füdlich vom Belpberg über der jer 
Talwand emporragen, waren wiederholt das Ziel unferes 
ausfluges. Die Ausficht auf den Thuner See ift von der Bütſd 
noch freier, die Alpenausficht noch großartiger, namentlich auf 
Sreiburger Doralpen. Aber die Höhe war Kahl, ohne Erfri 
ftätte und von Zimmerwald weit abgelegen. 


Im Herbſt ging unfer Tagesausflug regelmäßig über B 
in mordöftlicher Richtung, an der jegigen Eifenbahnftation Dit 
mundigen (auf der Strede Bern-Thun) vorbei, nach dem & 
2500 Fuß hohen Bantiger, den wir gleichfalls von der fi 
Seite nehmen mußten. Der Bantiger ift der letzte Ausläufer 
Dierwaldftätter Alpen, wie der Gurten über Wabern der letzte A 
fäufer der Berner Alpen. Man überblict daher vom Bat 
befonders gut die großartige Candfchaft nach Morden und 
often: das Emmental gegen Burgdorf wie gegen Cangnau zu, d 
Jura wiel näher, die Berneralpenkette etwas ferner als vom Bel; 
berg, aber breiter, bis zum Ninderhorn, und außerdem die Berge 
von Unterwalden. Auch auf dem Bantiger war feine Schubh 
oder Wirtfchaft. Aber ftets wurde uns dort eine herrliche W 
mit Brot gereicht. Dann ging es auf der andern Seite des 
jäh abwärts nach der heutigen Eifenbahn-Station (Bern-Often) 
fofen und von da über Miünchenbuchfee nah Hofwyl, wo 
Andacht das ehrwürdige, damals brach liegende berühmte 
tut v. Sellenbergs befucht, der Heine Hofwyler See bewundert u 
dann in dem alten Freisrunden, ftufenweife in die Tiefe a 
führenden, für uns ganz geheimnisvollen Bade des einftigen Sellen- 
bergjchen Inftitutes gebadet wurde. 
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Theodor Müller in Hofmyl. 111 


Einen befonderen Reiz für uns, Cehrer wie Schüler, bot aber 
in Hofwyl jedesmal die Anwefenheit des ehrwürdigen deutfchen 
£andsmanns Dr. Theodor Müller, eines mecklenburgifchen 
Eehrers, der feine beften Jahre dem Sellenbergfchen Inftitut ge— 
widmet hatte und nun fein Greifenalter in wonniger jugendlicher 
Sröhlichkeit am Schauplafe feines einftigen Wirfens genof. Dann 
und wann trieb es ihn, wieder zu lehren. So war er auch in einem 
heißen Sommer mein Lehrer in Wabern gewefen. Jch las ganz 
allein bei ihm Nachmittags Cäfars gallifchen Krieg, erfehnte bei 
der furchtbaren Hitze jedesmal die Schwimmftunde herbei und 
fämpfte mit dem Schlaf. Theodor Müller aber verftand den Schlaf 
zu verſcheuchen. Er überfegte mir dann nämlich Cäfar wie ein 
höherer Onfel Bräfig. „Und die Avaren fingen an zu quarren” 
fagte er ganz ernithaft, das Buch dicht vor die Augen rückend, 
und mit folchen Schnurren ging es fort — man fchlief durchaus nicht 
ein und lernte auch fein Teil, Ebenfo gab er an der Berner Kan- 

tonsſchule (dem Gymnafium) bis 1856 noch einige andauernde, den 
Hören unvergegliche Gaftrollen als Lehrer. Aber fein Heimweh 
und fein Behagen zog ihn immer nach Hofmyl zurüd, Er war 
ſchon 1812 und 1815 Student in Jena gewefen und lebte dort von 
Stipendien großherzoglicher Stiftung. Diefe blieben aber infolge 
der friegerifhen Drangfale aus, und der Studiofus Müller wollte 
auch leben. Da aber niemand in Jena ihm einen Rat wußte, 
wanderte er nach Weimar und verlangte eine Audienz bei Sere= 
niffimus. Goethes hoher Sreund Karl Auguft lachte erheblich, als 
ibm gemeldet wurde, der Studiofus Theodor Müller aus Jena 
fei ertra per Pedes aus der Mufenftadt nach Weimar gekommen, 
um dem Großherzog fußfällig aber fräftig um die fälligen Stipen- 
Dien zu treten. Aber er lief den Wanderer leutfelig vor, ſchloß 
ihm jeine Kaffette auf und fagte ihm: „Diefe fünf Sriedrichsdors, 
lieber Müller, find das Einzige, was mir der Napoleon gelaffen 
Hat, und davon follen Sie vorläufig drei haben, das Übrige aber 
wenn ich einmal bejjer bei Gelde bin.” Müller ſteckte die Gold- 
füchfe ein, empfahl fich beftens und befchloß fofort, ſich am Befrei- 
ungstrieg bei den Cützowern zu beteiligen. Aber den fchwächlichen 
Menſchen wollte niemand nehmen. So mußte er alfo widerwillig 
Daheim bleiben. Wach dem Kriege und nach „hochverräterifcher” 
Beteiligung an der Burfchenfchaft enteilte er nach der Schweiz. 
Bier belehrte, erzog und begeifterte er jahrzehntelang die Zöglinge 
Sellenbergs. Ich war fchon in einer der höchften Klaffen des 
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Schlittfdhjuh= und Schlittenfahrten. 113 


die ganze Schweiz etwa vierzehn Tage lang zu unternehmen pflegte, 
nid im folgenden Kapitel die Rede fein. 

Im Winter traten an die Stelle der Sommerfpaziergänge 
Shlittihuhfahrten auf dem Teich hinter dem Brunnen, auf 
dm größeren Dorfteich unterhalb der Steinbrüche des Gurten, 
wo heute eime große Bierbrauerei fteht, und auf dem feeartigen 
Eoli-Mösli hinter Bern, über dem Aarberger Stalden, auf der 
den Bantinger zugefehrten Hochebene. Daneben große Schlitten» 
fabrten, d. h. nicht etwa mit Pferden, fondern mit Kleinen, 
ienbefchienten Schlitten, vorn „jchöngerundet”, wie Homers Schiffe, 
Hinten gerade abfallend, von hartem Holz, in Ölfarbe bunt, meift 
war; und rot ineinanderflammend (den Berner Sarben) geftrichen, 
die eifernen Stäbe zwifchen den Kufen mit tönenden Glöckchen 
bihangen, Saft jeder Sögling hatte einen folchen Schlitten. Der 
ganze Dorrat wurde weit bergauf gezogen, und dann jehte jich 
Nder auf fein Gefährt — höchitens zwei Jungens hatten auf einem 
Schlitten Pla, und nun ging es in vafender Eile auf dem feſt- 
gtttenen und häufig vereiften Schnee des fteilen Bergweges ab- 
kärts. Die Hacken der Füße fteuerten; die beiden Hände fpannten 
fi feit um die beiden Rückwände des Schlittens. Denn bei jedem 
der zahlreichen, den Weg quer durchfchneidenden, vertieften Waffer- 
Jurhläffe fprang der Schlitten hoch auf und riß den Sitenden mit 
indie £uft, jo dag Übung dazu gehörte, den Sit; wieder zu gewinnen. 
Die „befitlofen” Söglinge, die ohne Ahnung der Schlittenherrlich- 
‚fit nach Wabern hineingefchneit waren und den Schlitten erft für 
Weihnachten oder Neujahr auf ihren Wunfchzettel geſetzt hatten, 

en auf „das Gibi” angewiefen, einen großen, jonft nur dem 

a | im Winter dienenden, breiten und niedrigen 

1 von ungefärbtem Holze, deſſen Deck aus ebenen Bret- 
m d umd der vorn zwei furze Deichfeln hatte. Auf diefem 
hatten etwa zehn bis zwölf Jungen Plat, wenn fie auf den 

Eangjeiten des Gibi Seite an Seite und Rüden an Rüden 
eng ‚er gefchmiegt jagen, die Süße auf die Innenſeite 
— geſtützt. Sonſt hatten fie bei der ſauſenden Talfahrt 
weiter nichts zu tun, als fich ſelbſt und untereinander gut feftzuhalten. 
Ihre Beförderung übernahm nämlich der befahrene Befiter eines 
‚Heinen Schlittens — fchon in dem zweiten Winter meines Waberner 
Dafeins häufig ich. Diefes höchſt verantwortliche Menfchenfind 
mußte den Sit auf dem eigenen Schlitten freilich fo ficher zu behaup- 
ten wiffen, als fei er mit Stricken oder Riemen daran feitgebunden 
Blum, Cebenserinnerungen 1. 8 
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114 Sommerfpiele auf der grofen Wiefe. 


Denn hatte er einmal die am Ende der beiden Deichjeln des „Gibi” 
fenfrecht aufragenden Handhaben mit ganzer Kraft ergriffen, und 
die beiden Fahrzeuge durch das Aufheben der jperrenden Füße in 
Gang gefeßt, jo brauften Schlitten, Gibi und Inſaſſen wie eine 
Lawine zu Tal. Selbft beim härteften Schnee waren fie im leichtes 
Schneegewölf eingehüllt. Man kann fich denken, wie das alles über 
die zahlreichen Senfungen der Wafferdurchläffe hinweggefchleudert 
wurde, welche Angft- und Luftrufe dabei laut wurden, und mit 
welcher Kraft und Gefchietlichkeit der Führer fich und feinen Schlitten 
dem Schickſal entziehen mußte, von der abwärts ftürzenden Sent- 
nerlaft des Gibi überrannt zu werden. „Sorg’, ſorg“*) riefen 
fämtliche Schlittenfahrer, namentlich vor den Wegfehren, wenn ir 
gend eine Perjon auf dem Wege vor ihnen auftauchte — und die 
Eile, mit der folche Wanderer den Wegrand aufjuchten, war ſchon 
für fich ganz allein ein Hochgenuß. Selbjtverftändlich bauten wir 
auf der großen Spielwiefe auch funftvolle hohe Schneefeitungen, 
die mit Heldenmut verteidigt und erftürmt wurden. Bei dem harten 
Berner Winter — die mittlere Wintertemperatur ift dort von Ende 
Oftober bis Ende Februar minus 4° Reaumur — befamen übrigens 
viele Zöglinge Sroftbeulen an Händen und Füßen. Aber felten 
länger als im erften Waberner Winter. Die Patienten mußten 
mit nacten Süßen im Schnee rafch laufen, die Franfen Hände ftarf 
mit Schnee reiben, und dann wurden auch warme Bäder genommen 
und zwecdienliche Salben aufgelegt. 

Ganz großartig waren auch unfere gemeinfamen fommer- 
lichen Spiele aufdergroßen Wiefe: Baarlauf, Ball- 
fpiel, „Stedlis” und „Tſchub“. Beim Ballfpiel teilten 
fich Die Spieler, wie beim Baarlauf, in zwei gleich ftarfe Parteien, 
von denen die eine das Durch eine grade Kinie abgegrenzte Cager 
verteidigte, die andere es einzunehmen trachtete. Bei geſchickter 
Führung der Belagerer war die Einnahme immer nur eine Frage 
der Zeit. Denn jeder der Cagerverteidiger hatte mit einer Pritfche 
drei Ballfchläge zu tun und während der Ball gefchleudert wurde, 
mußten die Sugehörigen feiner Partei, die vor ihm den Ball ge- 
fchlendert hatten, von einem innerhalb des Lagers in die Erde 
geſchlagenen Holzpflock nach einem weit in Seindesland gelegenen 
Siel laufen, womöglich auch gleich wieder zurüd, ohne von dem 
inzwifchen in Seindeshand gelangten Ball getroffen zu werden. 








+) Aufgepabt, aufgepaßt! 
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Wer getroffen wurde, war „tot, ging aljo der Kagerverteidigung 

verloren. Auch wenn die Belagerer den aus dem Lager gefchleu- 

derten Ball im Laufe des Spiels dreimal auffingen, ehe er die 

Erd berührte, war das Lager verloren. Einleuchtend ift, wie 

annigfache Kräfte dieſes Spiel gleichzeitig anregte und ausbildete, 

" aber auch, wie es jeden zur „Arbeitsteilung“, Aneignung befonderer 
Sertigfeiten antrieb, durch die er feiner Partei fich wertvoll machen 
Eomnte. 


Das „Stedli-“ oder Stockſpiel war nur im Srühjahr 
möglich, wenn der Boden der Spielwiefe, namentlich um den zum 
Brunnen führenden unterirdifchen Quellenlauf, recht feucht und 
zäh war, Dann drechfelten und fchnigten wir uns aus harzigem 
Der hartem Wurzelholz unten jcharf zugefpitte, oben mit glattem 
Brantgriff verjehene Stöcke oder Scheite, bildeten wieder zwei gleich- 
ftarfe Parteien und trieben nun die Stöcke aus freier Hand durch 
einen fräftigen abwärts gerichteten Wurf mit der Spite in den 
meeihen Boden. Den nächiten Wurf tat eim Gegner, um unfern 
Std zum Wanfen zu bringen; den dann folgenden wieder ein 
Freund, um unfern Stos zu ftüen oder dem des Gegners die Brund- 
Tage zu lockern, oder in beiden Abfichten zugleich. So ging das 
Spiel fort, Bis alle Stöce der einen Partei entwurzelt waren. 

Auch Tſchub“ war ein herrliches Spiel, namentlich bei der 

- Soßen Fülle von Bauwerken, Baumgruppen, Hecken ufw., welche 
Em Gute ſelbſt ein Verſteck ermöglichten. Man teilte fich auch hier 
en zwei Parteien. Die eine Partei fchlug ihr Cager im nördlichiten 
Grhände des Gutes in der offenen Cuſthalle des „einen Stöckli“ 
uf und hartte hier, das Chäteau Chillon im Hintergrunde, ihrer 
Färsren Pflicht. Diefe beftand darin, die andere Partei zu fuchen, 
Bern Glieder fich fämtlich an demfelben Orte verſtecken mußten, 
An irgend einem der Häufer in demfelben Raum, vom Keller bis 
Sim Dach, oder hinter der Böfchung des Teiches, im Grafe liegend, 
Enter Bäumen und Büfchen, oder zwifchen den Gebüfchen und der 
Yaner der nördlichen Gutsgrenze nach der Belper Straße zu. Diefes 

“war fcheinbar unmöglich zu gewinnen, da die Zugänge 
drtbin unter den Augen des Kagers im Heinen Stödli fich be— 

Funden, Und doch wurde auch das möglich gemacht, indem fämt- 
fite Gfieder der fich verſteckenden Partei hinter den nur halbmeter- 

Gemüfepflanzuingen der weltlichen Gutsgrenze nach den Ge- 

Bilden vor der nördlichen Mauer Erochen. Die Dorfitrage durfte 
A diejem Zwecke nicht betreten werden. Das Hauptziel der fich 
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veriteftenden Partei war jedoch nicht, ein ſicheres Verſteck zu finden, 
ſondern zugleich ein joldyes, von dem aus die Verſteckten ſich, un 
acieben von den feindlichen Spähern, wieder zum feindlichen Kager 
heramſchleichen und in dieſes eindringen Tonnten. 

xür Das Derjtefen war eine Friſt von böchjtens fünf Mlinuten 
acachen. Dann jdwärmte Das Kaaer zur Suche aus. Bet quter 
Kührung Der Lauerpartei, zunächſt einige flinke Dedctten, welche 
aleidezeitia alle Gebüſche Des Niordrandes und das kleine Stöcli 
ſelbſt abſuchten. Denn aus in dieſem konnte jih Ser Send auf 
Stleidweaen länas Ser Sitliben Sartenmauer eimnilten. Waren 
dieſe Verstefe leer befunden, ſo verbot Sie Spielreael, einen Wächter 
am Lauer zurückzulaſſen, vielmehr 1Stte ſich Se Nenge > \ 
nasse vor Dem Bauptaebäude, alle nordlichen Zeile und Gebäude 
Ser Gutes nberblifen® in eine lanac, Sem Lauer noch nahe Kette 
aut Dunn durdèeberten emige ſchnelle und findige Leute die 
ictchung Sinter dem Weiber, das Robnenfield. Dann das Baupt- 
vedande vom Keller Ds zun Das, ebenid, nat Süden weiter 
werdmaett den Barton das Bolzbaus, das aroße Sitöcli, die 
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Mir waren dann in Wabern weiter auch große Werftmeilter 
für unfere ftolge Slotte aufdem Teich hinter dem Brunnen. 
Dir jhnigten, bemalten und betafelten die Schiffsrümpfe felbft, 
und während des ruffiich-türfifchen Krimfrieges 1852/5% bauten 
wir lauter gewaltige Kriegsfchiffe, meijt allerdings folche der Weſt— 
mächte, Die mit ihren Eifenfielen und Eifenrammftüden den sroͤßt⸗ 
moͤglichen Schaden zufügten. 

Endlich waren auch unſere Theateraufführungen 
vorwiegend körperliche Ubungen. Denn zunächſt machten wir die 
ganze erhöhte Bühne von Tannenbrettern ſelbſt zurecht. Licht 
minder die hölzernen Dorderfeitenwände gegen das Publifum, das 
bei der Aufführung auf unfern Schulbänten Pla nehmen mußte. 
Mir machten auch den Dorhang, die Holzleiften, auf welche die 
Papiernen Kouliffen aufgenagelt wurden, die runden Katten zum 
<Uufjiehen und Binablaffen der Hintergründe ufw. felbft zurecht. 
Olrßerdem gehörten die zahlreichen Gefechtsfcenen im Ritterhar- 
nih, die unfere Darftellung erforderte, auch mehr dem förper- 
lichen als dem geiftigen Bebiete an. Und endlich fchloß ſich faft an 
jede diefer Aufführungen ein erbitterter Kampf mit der Dorfjugend, 
Die zwar jedesmal gern unferer Dorftellung umfonft beiwohnte, 
aber uns den Hochmut unferer Helme, Rüftungen, Schwerter und 
langen Spieße nicht verzeihen fonnte und uns daher einen oder 
einige Tage fpäter mit Krieg überzog. Die wilden Buben ver— 
brannten uns fogar eines Tages — glüclicherweife erft nach der 
Vorſtellung — einen guten Teil der Deforationen Pietro Da- 
nottis, die in der Gymnaftif hingen. Dafür wurden aber auch 
zwei oder drei der Brandftifter, die fich in den Abtritt der Gymnaſtik 
gerettet hatten, von der offenen Obenſeite des Kofals her von uns 

hrktbar durchgeprügelt. Nur mühfam brachten wir unfern Mai- 
linder Sreund C hriftini von dem Dorhaben ab, fie zu |pießen. 
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weites Kapitel. 


Perlönlidies aus der Wabener Zeit 
(1849 — 185+). 


Um die berrlihe Waberner Erziebung nah allen Seiten hin 
darzuitellen, babe ib meine perfjönlihen Erlebnijje 
währen» der fieben Jahre meines Waberner AMufent- 
baltes kaum berührt. Ich berichte nun Sarüber im Zuſammen⸗ 
hang. 

Die Mutter mug nitt lanac nah unjerm oben erwähnten 
acmeiniamen Nusflua nach Ser Bielermfel mit Schweſter Ida 
Wabern verlajien baben und nat Leipzig zurückgekehrt 
fem. Meinen achten Seburtstaa feierte ſie noh in Wabern. Denn 
fie itentte mir Daters Bild von Schertle, as treuefte unter allen, 
in breitem ſchwarzem Kolzrabmen mit cemer lanaen Widmung in 
Blentiizeilen. Da ib kein eigenes Zimmer batte, bing ick's in 
Korn Gladbachs Studieracmar auf. 

Dann IFieden Mutter und Schwoſter von uns, und wir jungen 
Knaben waren allem in Ser —— Aber ſelten ũberkam mit 
Heimweb. meinen jüngeren Bruder wohl niemals. Nur cines ſehr 
ſchmerzlichen Anfalles weig ich mich zu erinnern, am 9. Novembet 
1S3G, Som Todestage Ses Daters Da ftürmte das Ge— 
fühl Ser Verwaiſtheit, Ser Vernichtung unſeres chedem jo glück⸗ 
lichen Familienbeims, mit ſoldhher Gewalt auf mich cm, Sag ich zum 
NArteiten und Spielen aleich unfäbia war. Ein Weinkrampf erfaßt 
mit, und Ser aute Direktor Gladbach entzog mit der Brüder wild 1 
Reibn auf ſein Simmer, bottere mit auf iem Sopba, und bE * 
ment it vor des Darers Bild ınli nor mit bin bis Duntelwerd =" 
Dann wurde mir etwas Eiien gebracht, Sas ich faum berühr% 
und dann aclettete mi> Gladbach ſelbſt zu Bette. Sem wet 
Sax cr mir den Dater nat Kräften erietzen wolle, ſpendete mir grof Zen 
Troit und lieg mid darüboer nadıdenken, Sag er ihon immer N 
actandelt Babe. ebe er es jaate. ſo das mir Me acwaltjamen Il 
rue meines Andiiben Schmerzes fait als Unrecht und And nf 
noaen veme wäterlide Kür eridienen. IF fagte den erniten nt 
ſchluß mich an bemeitern, some Kiche und Güte zu perdierten 
und von Derzen zu erwidern, und Bin dieſem Ennichlujje freu 0 
blieben 
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Unfere Briefe aach Haufe. Weihnachten. o. Rappard, 119 


Die gute Mutter hatte unfreiwillig wohl auch dazu beigetragen, 
mär jenen Trauertag jo bejonders jchmerzvoll zu geftalten. Denn 
in ihrem vorausgehenden Briefe an uns hatte fie wohlmeinend 
Semaknt, des Todestages unferes Daters ernjt zu gedenken, und 
uns dann in ergreifenden Worten erinnert, wie lieb er uns gehabt 

Habe, Sie mochte annehmen, unfer Eindlicher Ceichtfinn werde in 

Der Fremde, unter den taufend neuen Eindrücden und Zerſtreu— 

ungen, des Daters vergejjen. Denn faſt jeder ihrer Briefe ent» 

hit $ragen, ob wir uns denn noch der Ereigniffe des Jahres 1848, 
\  mamentlich der Triumphe des Daters in Leipzig, während feines 
Auguftaufenthaltes dafelbft erinnerten? Jch antwortete darauf — 
unfere Briefe aus Wabern nach Haufe liegen noch voll» 
Händig vor: —: „Jawohl, liebe Mutter, wir erinnern uns noch, 
wie im vorigen Auguft die weißgefleideten Jungfrauen in Stötte- 
zih unfern Dater mit Kanonenfchüffen begrüßten!” Auch ſonſt find 
diofe Briefe eine Fundgrube des Föftlichjten unfreiwilligen kindlichen 
Kumors. So, wenn Richard fchreibt: „Liebe Mutter, wie alt iſt 
dem jeßt der Alfred?” (unfer jüngfter Bruder), oder ich: „Mutter, 
Ühide uns doch recht bald eine Kigufterraupe und unfer Puppen- 
Aheater“, oder wenn ich, um mir die Quälerei der Nenjahrsbriefe 
an die Großmutter in Köln und an den Dormund Dr, Haubold in 
Küpzig zu vereinfachen, herzhaft fchrieb: „Liebe Großmutter und 
Vormund“, 





Weihnachten wurde im Gladbahjchen Inſtitut 
fiber jhön gefeiert. Eine riefige Tanne, die wir ſelbſt anpugten, 
tagte vom Suße bis zur Dede des Speifefaals, um diefelbe wurden 
Vie heimatlichen Gefchente für die Schüler aufgebaut. Ich erhielt 
don der Mutter zu Weihnachten 1849 einen Schlitten und den 
Robinfon den Jüngern von Campe, 1850 den großen Robinjon von 
Daniel Defoe, illuftriert. Es war ein Hochgenuf. Alle Kame- 
taden bemeideten mich um das Buch, und das erhöhte natürlich 
fänen Wert beträchtlich. 

Eine Reihe von deutjchen Slüchtlingen — außer Ma- 
ht Kapfferer und Karl Mayer — die in Wabern dauernd oder 
oh längere Zeit Aufenthalt nahmen, forgten auch dafür, uns die 

ı n an den Dater und das Jahr 1848 lebendig zu er— 
kalten. Da war der edle Naturforfcher v. Rappard, ein ver- 
gender Mann, der zur Einfen des Sranffurter Parlaments ge- 
Kit hatte, Er nahm mit feiner Samilie dauernden Aufenthalt in 
Wabern und entzückte mich Durch feine naturwiffenfchaftlihen Samm⸗ 
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larser un! mürsstspreen £ripurıte An sem Sdwadger, Dr. 
-Lalbe, Nr Praiidere des ven FSroantrurt nat Stuttaurt 
Errrasiicheßen Aumpfparlamenzes, bielt ſiäd eine Seitlang bier auf, 
ebe er als Mrz nat Amerita mn In Rappards gaitireiem Bauſe 
las zus Eulwia Simsr, ir ümrse Redner Ser Stan 
furter Enden, eine Jeularız (ir 

iic m namlicen Paute wie 


er anf darnieder. Endlich hatte 
Aappur> Ser vormalige Sraftions- 
genst’e meines Daters Neintcin ans Taumbura eingemietet, 
Ser bei uns im Innitut an Ser Seite Plasbats Me Mablzeiten 
mit uns cinnabm. Wir nannten ibn weaen femes weißlichen Buars 
un Temer ment wortloſen, ni2enden ser ITrunelnsen Koprbe- 
wegungen „Ser Eisbär”, obne iR > >urt dieſes Scherzwort irgend 
einen Mangel an Fset'träisgung gegen ibn anzudeuten. Er zeich⸗ 
nete rür Badekers „Schweiʒ; Nas trefice Panorama der Aus⸗ 
jıtt von Bern, das noch bis m Nie Mitte der ſiebziger Jahre bei— 
bebalter wurde und auf dieſem Blatte unter fir. SO Sem Beſchauer 
immer nod Nas liebe alte „Gladbachhiche Inittut“ zeigte, als dieſes 
lãnait Sn nitt mebr beſftand. Mur Ludwig Bamberger 
betfam ı$ auf ſeiner furzen ſchweizer Slũchtlinasfabrt m Wabern 
zu ſeben. Berr v. Rappard überſiedelte Ipäter nat Interlaken, 
wo er mit feinem Bruder Conrad unendlich viel zur Bebung 
des Fremdenverkebrs tat, indem er die wundervollen Anlagen auf 
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Sem Beinen Rugen anlegte, Nas Jungrraubotel in Interlaken und 
Las erite Botel auf Sem Gießbach bauts, Sen Gießbach ordentlich 
zugänglich machte uns Ste erſte Dampfitiffabrt auf Sem Brienzer 
See ins Leben rief. In Ser Erinnerung Ses beutiaen Geſchlechtes, 
namentlit auf Ser Ortseinwobner von Interlaten und Umgegend, 
ſind feine hervorragenden Derdienite leer fait vergeſſen. Ends 
hf randen wir Knaben aut im Kaufe der Eltern von Carl 
Doat in Bern, Das eine herrliche Ausſicht auf Me braufenden Mar 
ſtrudel Des „Schwellemätteli“ und Me ferne Alpentette bot, ſtets 
freundlichſte, gaſtlibſte Aufnahme. Die auten Alten Steben noch 
leibbaftia vor mir. Ihr großer Familientiſch, auf Dem der mit 
Speiſen belegte kreisrunde Müttelteil eine Drehickeibe bildete, von 
er Jeder ſich de Shlüffel zudrebte, aus der er zulanaen wollte, 
üfte aus mehr als einem Grunde ſtarke Anziebunastraft auf uns. 

h) n Bern war, befundete er in wahrbaft väterlicher 
je für unier Befinden und Cernen. Auch in Dem, 
jenſeits De Mare und Bern „im Altenberg“ ſchön im Grünen ge— 
legenen Beim eines Schwagers Fröhlich, Des treffliben Leiters 





l Allemandi, dann der 
hialiva _ der letztere ſchuf 


e er vollftändig. Er war ſehr 
villa in Cugano am See, die heute 
großen Hotel du Parc gehört. 
1 fehlug uns endlich die glückliche Stunde, 
jüngftenGefchmwiftern, Jda 
Berntam. Die um fünf Jahre 
der Mutter, Emilie Günther, 
dauernd bei uns. Es war ein etwas 
gen, als die Unfrigen, von uns 
in der Eingangsallee des Inſtitutes 
aber troßdem weitaus der jchönfte Tag 
Wonne wurden die Lieben in die 
e Kaut ihrer Stimmen vernommen! Am 
uns über unfern Heinen, dreiundeinhalb- 
Sorgjam fparten wir unfer Tafchengeld 

ch, um ihm und dem Scmweiter- 
in Bern auf der Meſſe ein Hleines 
herrlich vergingen nun die Sonntage 
freie Wochenftunde bei der Mutter, 
bei der Tante Emilie, die zwar manche 
ich hatte und immer einen Sad voll 
en über uns ausfchüttete, Dagegen 
Mehl⸗ und Hefenſpeiſen vortrefflich 
re Gefchmwifter befuchten, jo- 
auch den Unterrichtim Glad— 
Schweſter Ida gemeinfam mit Glafers 
e, der fpäteren Frau Richards. 

ihre erfte (möblierte) Wohnung in 
ertelftunde vom Inſtitut entfernt, in einem 


erſten rechts von der Dorfitraße. Bier 
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“bo. sr Yir GUrbe und Sem „NBelper Misss” \umprac 

2.—nen Dorie, — eine arögere Sanmurtan acpaltt, 
:z.»ehir ron Sicter für untere Muner eine Fabite lan! 
7 .Zeuna ermittelt, ın Sie fie, — nm mi smem beiseidenen 
rirlarint, - aan; pen Ser grünen Srüabhlmasnarur umachen, 
srirlıt zinzsa. Auch für Kinder war es cin wundervoller Nufent 
sit Anz gegenüber bei einer Scheune befand ſich om klemer 
TZ:ıt, der allerdina: in der KRauptiate von Sem NSaraus bervor— 
ragenden, kunſtroll geflohtenen Miſthaufen gefüllt wurde, aber 
unſere flotte gleittalle tadellos trua. Dann Me Gürbe, m 
in dieſem Hebirasland, unter den jtürzenden Bären uns itürmiich 
reigenden Strömen, in Selbofen merkwürdig ruhiass, fiſchreices, 
und tielfad‘ von Ser Nymphea alla der weißen Seersie Boitandenes 
Majfer. Eifria angelten wir nat beiden, Sen Siiten und Sn 
Seeroſen. Eritere aber friegten wir nie — uniere Angeln mußten 
erFeblibe Mängel Befigen, denn Me Regenwürmer und Beu— 
ſchrechen waren ganz ausgezeihnet, und die Fiſcher jegten das näm⸗ 
lite von ſich jelbit voraus. Dagegen füllten ſich unſere uns Sr 
Kameraden löftpapierene Pflanzenprejjen mit cmer erfreu— 
ten Menge köſtlicher Scerojen, und die unſrigen außerdem auf 
nl Zen ſchönſten Alpenpflanzen, namentlib mit großen und fleinen 
inne Enttianen, Da alle Mlpenpflanzen, auger dem Edelweiß um 
se “Ugpenroje, wie bereits bemerft, im Belper Moos ver 
men Denn Die Samen wurden durch undichte Stellen Ne: 
Ferne oder durch unterirdiſche Rinnfale des mächtigen Stromes 
sone dypprie Imderung geführt. Juden taten uns der Strom 
‚oe cn Winbe den großen Sefallen, gerade während wir ie 
ler eren in vieſer Gegend zubrasten, im Sommer 1352 eine 
>. rule iten Aberſchwemmungen des 19. Jahrhunderts cin 
on, bo cn man ſich mübelos in die Het verfegen konnte, 
2 ,„Moofes” aufraaende Belpberg eine Bevölker—⸗ 
selon hing All Die Flut etwas ablief, war cs ungemein 
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„Merci bien, Meffienrs! rief ie 
ß ſchon an ihrem Horizont. Jch aber 
Kriegsminifter von Roon hatte nichts 
n, als ich den Gaul vor ihm in Roth- 
elt, um Roon meine Begrüßung dar- 


muß alſo fehr gut gewejen fein, 
eigentümlich. Denn Sättel und Steig» 
De ng. Dagegen ältere und junge 
herbftfichen Srühmorgen auf die fette 
* getrieben wurden und dort in ſauſen⸗ 
Ban, fie den Morgenwind in die Nüftern 
b“ — meine Wenigkeit — aufzufigen 
oder „grinfend zerrten fie den Mund“, 
‚Grafen von Savern am Eifenhammer, 
, dem Heinen „Manne kann geholfen 
auf den Rüden eines jungen wilden 
‚einen heimtücijchen Gertenhieb zum Trab 
da ich fien blieb und fröhlich lachend 
mir das nächte Mal die Freude gegönnt, 
und die unmoralifche Lehre gegeben, 
‚am Unterleibe zu „guſeln“ (kitzeln), wenn 
Ich „gufelte”, blieb jedoch der heimlichen 
meiner argliftigen Cehrmeifter zum Trotze, 
ich in Selhofen reiten. 
g in Selhofen im Winter feinen warmen 
m unjere Schwefter Ida den weiten Schul» 
Wabern im Winter gar nicht hätte machen 
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fönnen, fo fiedelte die Mutter im Herbft 1852 fürezm 
Jahr nah Wabern ins „große Stödli“ des Jnftitute 
über, wo fie das erfte Gefchog bewohnte. Das war nun na 
vollends der Gipfel unferes Wohlbehagens, mit der Mutter 
nämlichen Gute zu fein. Zudem brachte diefer Herbſt und das d 
rauf folgende Srühjahr die Stelzenmanie im Inſtitut zum Aı 
bruch, und zwar in immer höherem Schwunge, fo daß wir auf 
Stelzen der Mutter im erjten Stoctwerf „Guten Morgen” jag 
die höheren Früchte des Maulbeerbaums an der füdlichen Sı 
des Hauptgebäudes und die Hafelnüffe des Baumes jenfeits der 
Nordfront auf unfern Stelzen mit dem Mund von den Zw 
holten und außerdem alle Tänze, auch Contretanz mit jämtlichen 
Entrechats ufw, auf Stelzen ausführten. Es muß ein jehr a 
mutiger Anblick gewefen fein, etwa wie ein Ball vo: tlid 
Riefenreiher. 

In diefem Jahre waren unfre lieben Verwandten 
Ontel Günther mit den Seinen, außer feinem ältejten Sti 
fohn Moritz ‚Böhme, der in Dentfchland blieb, „ferner Tante 


der Mutter, mit ihren jungen Töchtern Marie und 
Clara, und Onfel Joft, der finderfofe Mann der jüngjten 
Schweiter der Mutter, Jetti, mit feiner Frau, aber audın 
deren Hund Horri — dem zu Liebe die ganze Gefellfchaft a 
einem Segelfchiff fechs Wochen lang den Ozean Freuzen mußte 
nach Amerifa dauernd ausgewandert, und fo fiel dem 
in diefem Winter der Senfationsroman der Beecher Stowe 
Toms Hütte“, den Tante Emilie uns graufam-geduldig v 
mit fchauerlicher Unmittelbarfeit auf uns. „Was?“ dachte 
bei der ganzen Dorleferei: „Diefes Land, wo fo fcheußliche D 
vorfommen und geduldet werden, foll das Cand der Freiheit 
in das Onkel Günther die Andern und den armen Horri gefi 
hat? Wenn fie nur nicht alle dort als Sflaven verfauft werde 
Borri ift ohnehin ſchwarz.“ Aber Feiner der Briefe der Unfern aus 
Amerifa meldete folches Unheil, und fo hing ich auch „Onkel Toms 
Hütte” an den Nagel der Dergeffenheit, um ihr jpäter geredhte 
zu werden, denn fie war der Weckruf zu dem größten Kriege 
und zu der fchönften inneren Cäuterung, die Nordamerika jet 
MWafhingtons Tagen vollbracht hat. 

Für uns Deutfche in Wabern war mit dem Srühjahr 1855 
eine glücliche Seit angebrochen. Unfre Kameraden aus Jtalien, 
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Srankreich, England und der Schweiz waren uns ja immer lieb 
und wert gewefen. Mit einigen der Jtaliener, namentlich mit dem 
um etwa fünf Jahre älteren Girolamo $irpo aus Seſtri— 
ponente bei Genua*), unterhielt ich noch jahrelang nach ihrem 
Scheiden von Wabern lebhaften deutjchen Briefwechjel. Der Eng- 
länder Todd, Dffizier in Indien, kam bis zu feinem frühen Ende 
immer wieder zu uns. Nachgerade hatten die beiten Schweizer 
Familien, jo der Bundeskanzler der Eidgenoffenfchaft Kern und der 
Dicefanzler Schieß, ihre Söhne unferem Jnftitut anvertraut, mit 
denen ich gleichfalls bis zu ihrem Tode herzlich befreundet blieb. 
Nicht minder mt AdelreihBenziger von Einfiedeln, Sohn des 
dortigen Derlagsbuchhändlers. Aber das Srühjahr 1855 brachte zum 
eriten Male eine ſtarke Einfuhr deutjcher Söglinge nach Wabern: 
Otto und Emil Bally aus Sädingen, Söhne eines großen 
Seidenfabrifanten; Hans und Guſtav Grether aus Lör— 
rad, Söhne eines wohlhabenden dortigen Gutsbefigers; vor Allem 
aber den einzigen Sohn des Tabakfabritanten Sifcher in Kheinfel— 
den (Lanton Aargau), Oskar Fifcher, in deifen Begleitung 
noch zwei junge Schweizer aus Rheinfelden, der Pofthaltersfohn 
MichaelDietjchy und der Gaftwirtsjohn RudolfKalenbakh 
in Wabern eintrafen. Mit allen diejen lieben deutſchen Kame— 
raden fchloß ich Sreundfchaft fürs Leben. Aber die große Herzens- 
freundfchaft meines Dafeins wandte ich dem um zwei Jahre älteren 
Osfar $ifcher zu, einem höchit liebenswürdigen, immer heiteren 
und offenen, gemütvollen und bejonders jangesfreudigen Kameraden, 
mit jchönem dunklem Haar und guten treuen Augen. Wir waren, 
troß des Altersunterjchiedes, gleich groß und jagen in Osfars Wa- 
berner Hauptfächern, Deutjch, Mathematif, Gefchichte, Sranzöfiich 
nebeneinander. In lesterem war ich ihm über, da ich namentlich 
die feit Jahren geübte Sprachgewandtheit voraus hatte, auch in 
Geſchichte. Die deutfchen Auffäge, die ihn fehr interefjierten, be— 
fprachen und berieten wir gemeinfam, ehe fie niedergefchrieben 
wurden, und dann war doch jeder immer ganz originell geworden. 
Mit befonderer Begeifterung aber machten wir uns Beide hinter 
unfere algebraifchen Gleichungen von Meyer Hirſch. Immer fanden 
wir, wenn auch fchwer, die richtige Löfung. Bei allen Spielen, 
Erholungen, Spaziergängen, Ausflügen waren mir unzertrennlich. 
Ihn auf befonders fchöne Ausfichtspunfte, an die Fundorte feltener 


GSenorben dafelbf, fait blind, im Herbft 1900. 


‚viel. Namentlich brachte ich ihm meinen halben und 
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Pflanzen, Schmetterlinge, Käfer zu führen, machte mir be 
Freude. Er feinerjeits ftellte mir hochfinnig von feinem erh 
ficheren Tafchengelde foviel zur Verfügung, als ich haben wollte 
Ich machte aber nur einmal Gebrauch davon, als id 
$rühjahr 1855, mit Hülfe eines Darlehns von ihm im Betrage 
von zwei Sranfen, einen Heinen weißen Hund Faufte, Bianco, 
der fortan mit zum Haushalt der guten Mutter im großen Stödli 
gehörte und weiterhin in unferm Leben eine große Rolle 
Er und unfere ſchwarze Kate faßen mit meinen jüngeren 
fchwiftern in traulicher Eintracht ſtolz auf der Möbelfuhre, d 
Anfang September 1855 den Hausrat der Mutter nach dem hand 
gelegenen Hubelgut am weitlichen Abhang des Gu ührte, 
wo fie nunmehr für Jahre Wohnung nahm. Unterwegs fiel in 
den Schooß der Schwefter auch noch eine große Kigufterraupe, 
ebenfo ſorgſam behütet wurde, wie die beiden andern Haustier 
Bianco begleitete dann meine jüngeren Gefchwifter täglich zur Sd 
nach Wabern und zum Hubelgut zurüd. Er war auf dem Hub 
gut unfer unzertrennlicher Begleiter bei allen unfern Spielen und 
Gängen in die Umgebungen, und nach wenigen Jahren lief 
fein treues Leben, indem er meine jüngjten Gefchwifter bei 
Beimweg von der Schule gegen einen großen tollen Hund ver 
teidigte, der fie eben anfallen wollte und unmittelbar hernadı & 
fchoffen wurde. Meinem guten Osfar hatte ich den Kai 
für diefes treue Tier aus meinem kleinen Tafchengeld längſt 


























dem Freunde nun mittelbar auch den Kebensretter meiner 
ften Gefchwifter, da er mir den Kauf meines tiefbetrauerten N 
ermöglicht hatte, und liebte ihn doppelt. Was ich ihm Gutes 

zeigen Fonnte, tat ich auch fehon lange vorher. Es war ja 


auch meinen ganzen Anteil an dem Sonntagsbadwerf der 
Emilie fäuberlich eingepaft nach Wabern, an dem er dann nad 
der Waberner Abendmahlzeit wohllebte. 
Im Sommer 1853 erblühten unfrer $reundfchaft die jchöne 
ften Tage. Denn wir beide durften — ich zum erjten Male — 
der großen Ferienreiſe teilnehmen, die Gladbachs ni 
alljährlich zu diefer Zeit durch einen großen Teil der Schweiz = 
führte. Die Dauer der Reife war auf etwa vierzehn Tage ber 
meffen und der Weg wurde faſt ausfchließlich zu Fuße zurückgelegt. 
Jeder Zögling mußte während des Marfches, auch auf Gebirgs- 
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pfaden, fein Gepäck felbft tragen. Und die Märfche waren, na— 
mentlich für zwölfjährige Knaben, wie ich, nicht Fein. Aber das 
alles war in unfern Augen doch nur die notwendige und felbitver- 
ftändliche Vorausſetzung, überhaupt mitgenommen zu werden und 
an den unvergleichlichen Genüffen teilzunehmen, von denen die 
älteren Kameraden, welche die früheren Reifen mitgemacht, nie 
genug zu erzählen wußten, und wir Zurücgebliebenen nie genug 
zu hören befamen. Zudem verjprach die jegige Neife jchon des- 
halb herrlicher zu werden, als alle früheren, weil unfer Lieblings- 
lehrer Sr. Edinger fie leitete. 

Unfer erjter Tagmarfch führte uns bis zur Petersinfel im 
Bieler See, — über Aarberg und Gerolfingen, von wo wir nach 
der Infel überfesten. Schon an diefem erften Tage begab fich 
ein für Edingers Art uns zu behandeln höchſt Fennzeichnender Dor- 
fall. In einem der Dörfchen an der jtaubigen Candftraße zwifchen 
Bern und Aarberg hatte jich nämlich Osfar ein halbes Dußend jtroh- 
gelbe Cigarren erfhwungen, die er mit ererbter unfehlbarer Tabaf- 
fennerfchaft als „echtefte Pfälzer‘ bezeichnete, und von denen er 
mir hocfinnig eine überließ. Wir benußten eine Steigung des 
waldigen Weges zum Dorwand, um zurüc zu bleiben und dampften 
nicht jchlecht. Dabei klagte Oskar bitter über die Ungerechtigkeit, 
daß die langen Italiener, die blos ungefähr drei oder fünf Jahre 
älter wie wir und nur etwa einen oder anderthalb Köpfe größer 
feien, unter öffentlihem Geheimnis rauchen dürften, und wir zwei 
doch nahezu Erwachfenen, und namentlich Er, der einzige Sohn 
eines Tabafhaufes, nicht. Als unfere Betrachtung bis zu diefem 
Gipfel der Derfümmerung unferer unveräußerlichen Menfchenrechte 
emporgeflommen war, hatte aber auch Kerr Edinger den Gipfel 
der Candſtraße erflommen, hielt Rückſchau nach feinen Nachzüglern 
und mahnte fie zu rajcherem Schritt. Wir ließen natürlich die 
verehrten Glimmftengel behutfam ausgehen und fchoben fie dann 
verlöfcht in die Tiefe unferer Kitteltafche unter das Sactuch, das 
dadurch auch ein Parfüm von „echteftem Pfälzer“ abfriegte. „Euch 
iſt es wohl ein bischen heiß geworden ?“ fragte Herr Edinger lächelnd, 
als wir die Andern erreichten, und Osfar bejahte ein wenig ver- 
fehmißt. Bei jedem ferneren Griff nach der Tafche fühlten wir 
das Auge unferes Gebieters auf uns ruben, und rührten alfo 
nicht an dem verborgenen Schaf. Aber wer befchreibt unfer Er- 
flaunen, als Herr Edinger dann in Gerolfingen, fowie fich unfer 
Boot auf den ziemlich hochgehenden See nach der Petersinfel in 
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ZSrrszung feste, piSsliis, mit smem Blick auf uns beide, jagte: 
D:c PFerren, Mei vorbin taucen lab, fönnen nun ihre Kunit 
=..7 au da Water forvesen.“ Die arsgen franzoſiſchen Schweizer 
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das ambrofifche Licht zu atmen, ftürz- 
ehr aus der düfteren und jchmußigen 
c des Jour-Sees, aber auch nicht lange, 
‚ daß tücifche Algen fich beim Schwimmen 
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ihm gar nicht geantwortet wurde, trat der Polizeifommijjar vor 
und erflärte, feine Mannfchaft werde die Türe bei fernerer Weige- 
zung einbrechen und die Infaffen gefangen abführen. Nun baten 
alle Belagerten, bis auf drei oder vier Rädelsführer, um Gnade, 
maddem jie die Türe geöffnet. Die Gnade wurde ihnen vorläufig 
mob nicht erteilt, aber das Strafgericht, das die Derführer er- 
eilt, mußten fie fich mit anfehen. Diefen ließ Edinger zunächſt alles 
Seld und alles Waffenartige, auch die Tajchenmejfer, abnehmen. 
Das abgenommene Geld wurde bei Jedem gezählt und dem Ab- 
Kirferer darüber Quittung erteilt, ebenfo über die befchlagnahmten 
Grgenftände. Dann wurde den Herren eröffnet, daß fie noch heute 
Abend unter polizeiliher Bewachung nach Caufanne und von hier 
Die Nacht durch nach Bern und Wabern reifen würden. Ihre 
Setienreiſe fei in Rolle abgefchloffen und ihr ferneres Schickſal 
werde von ihrem Wohlverhalten abhängen. Sie würden jebt 
ofort zum Dampffchiff begleitet und ihnen dort und in Cauſanne 
ihre Billete eingehändigt werden, 

Der Eindrud diefer rafchen und das ftolzefte Selbftbewußtfein 
fuitenden Dergeltung war ungeheuer, auch auf die Rädelsführer, 
de von Wabern in ganz fagenjämmerlicher Stimmung nach Mai- 
lad heimreiften und nachher niemals wieder an ihre „Ejelei” 
von Rolle erinnert fein wollten; namentlich aber für alle Übrigen, 
de mit ihnen fich fo albern benommen oder fich von ihnen hatten 
verführen lajjen. „Du biſt der Efeljte von die ganze Penfion“, 
hatte der Fleine Borelli in feinem gebrochenen Deutjch bei einer 
Frmigen Wallung wohl einmal früher zu einem von uns üppig 
fagt. Aber er behielt diefen häuslichen Superlativ mın ganz 
für fi und die übrigen Carbonari von Holle. Und von diefer 
Stunde an hatte Edinger eine unbedingt gehorfame Gefolgſchaft 
auf der weiteren Reife. Mit der nämlichen Poft aber, welche feine 
Gefangenen nach Bern lieferte, traf ſchon fein zuvor telegraphifch 
gemeldeter Bericht über die Roller Dorgänge bei Gladbach ein. 

Mir verweilten nun einen oder zwei Tage in Genf, fahen 
ins die reisende Stadt gründlich an und fuhren dann mit dem 
Dampfichiff bis Devey, wo unfer lieber frangöfifcher Lehrer Chap- 
Pils den Führer machte und uns auch nach dem Schloffe 
Chillen zu Fuße begleitete. Hier ergriff uns befonders der An- 
bit jenes tiefen Kerfers, in welchem der edle Bonnivard über 
fehs Jahre lang fchmachtete. Nachmittags erreichten wir Dille- 

neupe, wo wie nach der „Isle de la Pair (3 Minuten weit vom 
gr 
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Ufer); ſchwammen. Am Abend marfcierten wir noch bis Nigle, 
wo wir übernacteten. 

Der berrlibe Genfer See, der nun Hinter uns lag, hatte 
uns den tiefiten Eindruf gemacht. Gleichwohl aber regte ſich 
in mir ein der Heimatfreude und -OSehnſucht fehr verwandtes Ge— 
fühl, als Edinger ans beim Abendeffen in Aigle anfündigte: mor- 
gen würden wir nach unferm jtärfiten, neunitündigen Marſche über 
den Pillen, wieder auf Berner Boden, in Siteig, allerdings noch 
zwanzig Stunden von Bern, uns zur Ruhe legen. Diefe Berg- 
wanderung über einen der ſchönſten Alpenpäffe war vom herr- 
lihiten Wetter begünjtigt, fo dag auch wir Jüngiten, zu denen 
ich zäblte, den Lornijter und langen Weg, die Hitze uſw. freudig 
ertrugen. Bejonderen Eindrud machten uns die wilden Waſſer— 
fälle, an denen wir vorbeifamen, und jenfetts des Lol De Pillen 
die breiten zu Tage tretenden Sipsjhichten, über die oftmals unjre 
Nagelſchuhe binwegalitten oder -[chritten. Mit befonderem Jubel 
aber bliften wir von bier an auch auf lauter Berge und Orte mit 
deutſchen Namen, begrügten wir bald unter Dem Gipfel des Pillon 
Die Berner Rantonsgrenze, durch den ſchwarzroten Wappenpfahl 
mit Sem fehreitenden Berner Mugen kenntlich gemacht. Mit aro- 
gem Bebaaen bezogen wir in Gſteig unfer Nachtquartier. 

Der Marſch, Ser uns am nächjten Tag erwartete, von Giteig 
bis zum Brothüſi am Suße des Stofborn, nicht weit vom Thuner 
Sec, war aufwärts, in umgefebrter Richtung gemeffen, nohb um . 
zwei Stunden länger, als Ser über den Pillon, aber es ging fait 
immer bergab durch das Saanen- und Simmental, und außerdem 
wurde Me ausgezeichnete Käfeproduftion jener Täler durch zabl- 
reiche Nundproben gebührend aewürdiat, fo dag wir ziemlich frifch 
und munter im Brothüſi anlangten. 

Der Weg vom Vrothüſi nat Thun, und namentlich die Cand— 
trage von Chun nat Bern boten nun allerdings, im Dergleich zu 
Sen hohen Neijen unjerer bisberiaen Wanderung, weniger Ans 
nelmlidskeiten. Eimiae von uns mögen am Morgen nach der Nacht 
im WBrothüſi, infolae Der ſtarken Märſche der beiden Dortage, ihre 
Kelnverkienae Der Schuhe auch in übler Derfalfung befunden haben. 
Kur; herr Edinger überraſchte uns plöglib durch den für uns 
nhberaufs freudigen Entſchluß, Sen übriaen Beimweg mit Wagen 
mrüchiulegen. Dom Bad Weipenbura im Simmenthal ber famen 
In alle Augenblicke Kubrwerke aller Art leer nah Thun vorüber, 
une ste veiter Derfelben waren frob, eine neue Mienfchenlaft auf 
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| reham zu Fönnen. Su unferer Trauer ließ Edinger die erjten 
beiden Kutſcher, Die fich mit dieſem löblichen Angebot bei ihm mel- 
deten, [hroff abfahren, weil fie einen haarjträubenden Preis ge— 
fordert und auch „ſonſt wüfcht getan“ hatten. Diefe Derhand- 
dungen führte er nicht ohne Abſicht laut und offen vor uns Schülern 
mie vor dem Wirtsperfonal. Die Folge war, daß irgend ein dienft- 
barer Geift des Brothüfi, von uns ungejehen, weiter oben am Weg, 
gegen die Zweiſimmenbrücke zu, die von Weißenburg her mit leerem 
Wagen heranfahrenden Kutfcher unterrichtete, dag im Brothüfi ein 
deutſcher Schulmeifter vom Gladbach'ſchen Inftitut in Wabern bei 
Ber jei, der feine Söglinge dorthin für einen beftimmten Preis 
ibnen anvertrauen werde, aber auch nicht mehr als diefen Preis 
biete. Die weitere Folge ergab fich dann ohne Weiteres. Ein 
offener Zweiſpänner mit zahlreichen Sitzen an den beiden Lang- 
jeiten, eine Art von leichtem Omnibus, der uns alle aufnehmen 
Konnte, fuhr am Brothüfi vor, begnügte fich mit dem von Edinger 
gebotenen Preis bis Wabern und trabte bald darauf, mit unferer 
ganzen fröhlichen Mannfchaft beſetzt, zu Tal. 

In Thun gebot der Pferdewechfel furzen Aufenthalt. So 
wurden denn raſch einige Straßen der malerifhen Stadt befehen. 
Abe dan ging es um fo fchneller Bern und Wabern zu, wo wir, 
de Mittageffens halber, jedenfalls telegraphifch von Thun aus 
Angemeldet, Furz nach Mittag eintrafen. Jeder von uns war an 
djem und in den nächften Tagen in Wabern, Bern und Umgebung 
ir angeftaunter Odyſſeus und zugleich der Homer des vielgewan- 
derten Mannes. Man fühlte fich Foloffat. 

Mir aber jchloß fich an die Seligfeit diefer Reiſe und ihrer 
Qahieirfungen ein herber Schmerz. Denn wenige Tage nach unferer 
Nüdfehe reite mein Herzensfreund Oscar, mit dem ich auf der 
Imeinfamen Sußwanderung in Sreud und Leid erft recht zufammen- 
tahjen war, nach Haufe, um die übrigen drei Serienwochen 
Bit den Seinigen in Rheinfelden zuzubringen. Die Ballys und 
Örethers, Dieiſchy und Kalenbach reiften mit ihm, und ich fühlte 
Mh um fo einfamer. Beim Abfchied aber fagte mir Oscar ein 
Woßes Wort: er werde feine Eltern bitten, michindennächften 
Diierferien als Gaft nah Rheinfelden mitbringen 
Adirfen. Ein Brief von ihm meldete mir bald, daf feine Eltern 
die Bitte genehmigt hätten. Da war ich voll ftillen Jubels und 
Inop mit doppelter Freude alles, was mir die übrigen Ferienwochen 
boten, namentlich die fchöne Ausficht und das behagliche Dafein 
in dem neuen Wohnſitz der Mutter, dem „hubelgut“, 
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einem Berner Patrijierfit (der Familie Joncquiere), am weitlichen 
Abhang des Gurten, etwa auf der Diertelhöhe des Berges. 

Da lag ganz Bern mit jeinen Türmen und Kirchen jtrahlend 
im Mittelgrunde. In deffen Hintergrund nach Norden und Weiten 
der Jura vom Chaſſeral bis zum Hauenftein, Haſenmatte und 
Weißenftein befonders deutlich erfennbar. Weiter rechts im Hinter ⸗ 
grunde gegen Often zu die Steinbrüche der Stoderen, der Bantiger, 
die Unterwaldener und Berner Alpen. Das Silberband der Aare 
in breitem Bogen gegen Bern flutend, im Dordergrund unterbrochen 
durch die reizvollen Baumgruppen und den malerijchen Bau der 
Dilla v. Wattenwyl in der Tiefe. Dor dem Hubelgut ein jchöner 
vierediger Teich, mit uralten Karpfen beſetzt; ebene, ſchattige Wege 
nach Weften und Often auf dem Plateau der Höhe, die zum Gut 
gehörten und mit Ruhebänfen an jchönen Punften verjehen waren. 
Binter dem Haufe ein höher gelegener, ebener großer Garten, 
in dem eine Anzahl von Beeten unjer waren und eines mir allein 
gekörte, auch; ein Bad, von frijhem Quellwaffer gefüllt und 
von der Mutter mit einem Behang von rauher grauer Keinwand, 
die an vier Holzpfählen befeftigt wurde, umhüllt. Ein vom Haupt- 
gebäude nach Weften vorfpringender Anbau lieferte eine prachtvolle 
Bühne für improvifirte Theatervorftellungen. Das jteinerne Euft- 
haus in der nordweftlichen Ede des großen Hofes vor dem Haupt- 
gebäude wurde im Winter durch Schneewände zur uneinnehmbaren 
Seftung gemaht. Der fteile, jchmale Aufftieg zu dem Gute von 
der Waberner-Königer Candſtraße her war gleichfalls im -Winter 
ein wundervoller Tummelplat für uns und unfere Schlitten. Die 
von dem Pächter des Gutes Grunder verwünfjchten Spaten boten 
meiner Dogelflinte im Winter immer Bejchäftigung und meinem 
Mittageffen in der Berner Gymnaftalzeit manchen Kleinen Teder- 
biffen, über deffen Zubereitung Tante Emilie freilich feine Der- 
wünfchung fparte. Auch Osfar war, nach feiner Rückkehr von 
Rheinfelden, vom Hubelgut entzücdt. Noch mehr aber jchwelgten 
wir Beide in der feligen Erwartung der nächften öfterlichen gemein- 
famen Sreuden in Rheinfelden. 

Der Herbft und Winter verging, es ward wieder Frühling, 
auch auf der Berner Hochebene, und um Oftern 1854 braden 
Oskar und ich, die beiden Ballys und Grethers, Michael Diet- 
ſchy und Rudolf Kalenbach von Aheinfelden, allefamt mit der 
Poſt von Bern gegen Bafel auf. Ich hatte natürlich feine 
Ahnung, daf diefe Reife die für mein Herzens- und Lebensfchidjal 
bedeutfamfte werden follte, 


—— — 


































— In Lieftal Oscars Mutter und Schwester. Bei Pfr. Widmann. -— 135 
Drittes Kapitel. 


Periönlicies aus der Zeit von Ollern 1854 
bis Serbit 1857. 


Die Poftfahrt von Bern nach Bafel nahm einen ganzen Tag 
im Anfpruch. Der Weg führte Anfangs nordweitlih, hoch über 
den Ufern der Aare und Emme, dann wieder über die Aare, 
Slotburn zu, wo Mittag gemacht wurde. Don Solothurn an ging 
in mehr nördlicher Richtung über Wiedlisbach nach Balsthal, 
wo die ftarfe Steigung über den Hauenjtein begann. Malerijche 
Ruinen gebrochener alter Burgen und Schlöffer ragten von den 
Ehen der fchroffen Jurafelfen durch die flatternden Srühjahrs- 
tebel. Wo die Poft längere Zeit bergauf ftieg, gingen wir rüjtigen 
jungen Wanderer immer zu Suß. In faufendem Trabe fprengte 
die Poft dann jenfeits des Hauenftein Waldenburg und Siſſach 
atalmärts. In Lieftal, der Hauptitadt des Kantons Bafel- 
Ind, war für uns Waberner das Ende der Pojtfahrt gefommen, 
die ohne uns von hier über Pratteln und Muttenz nach Baſel weiter 
ding. Denn in Cieſtal harrte unferer ein flotter Poftomnibus, den 
dr Dater unferes Kameraden Dietjchy, der Pojthalter in Rhein— 
flden, uns entgegengejandt hatte. Mit diefem Gefährt waren aber 
nicht Bloß Dietjchy's Bruder mit feinem Waldhorn nach Lieſtal 
gelommen, fondern namentlich auch Die Mutterund Schwefter 
Meines $reundes Oscar Sifcher. Die lieben Pfarrers- 
lsute Widmann von Lieftal, die der Familie Fiſcher herz 
Ih befreundet waren, Inden uns alle an der Poftitation freundlich 
&, die Zeit bis zur Abfahrt unferes Wagens bei ihnen zuzubringen. 
Das taten wir dann natürlich jehr gern. Pfarrer Widmann 
war uefprünglich öfterreichifcher Mönch gewefen, war dem Klojter 
flohen und Proteftant geworden, hatte eine treffliche, nament- 
Ih mufifalifch veranlagte Wienerin geheiratet — fie befaß ein 
Uapier, das Beethoven gehört hatte — das alles wußte ich ſchon, 
As die freundliche Einladung in das Pfarrhaus an uns erging 
ad befand mich daher jchon in höchſt romantifcher Stimmung, 
de wie dort eintraten. Aber die unverheiratete Schwefter der 
Fau Pfarrerin, $räulein Wimmer, veranlafte bier auch den 
einigen Sohn ihres Schwagers, Pepi Widmann,*) der damals 
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faum zwölf Jahre zählte, uns „einige“, d. h. eine ganze Anz 1 
feiner „Gedichte“ vorzuleſen. Ich entfinne mich diefes Genujj = 
nicht mehr deutlich. 

° Gerade in diefem Augenblide blies das Waldhorn Karl Diet: 
fchys unten vorm Pfarrbaufe zum Aufbruch, und wir folgten dem 
Klange freudig. Auch die Sahrt nach Hheinfelden war äuße ırjt 
romantifch. Stille, linde Mondnacht, der Weg faft eben; nm Augſt, 
dem einftigen römifchen Augufta Rauracorum, ragten aus den Gär- 
ten ftolze hohe römifche Säulen im bleichen Mondlicht. Oft be- 
gleitete uns das Waldhorn zu ernften und heiteren Kiedern, und 
allezeit das Bewußtfein, daß wir den fröhlichiten Serienwochen ent- 
gegen gingen, ja daß fie fchon begonnen hätten. Etwa gegen neun 
Uhr Abends mögen wir Rheinfelden erreicht haben, das mit 
feinen mittelalterlichen Türmen und Mauern, feinen hohen Giebel 
häufern und den aus dem Dachgefchoß über die Straße vorfpringen- 
den Hebefrahnen einen hödhft romantifch-anheimelnden Eindrud 
auf mich machte. Wir Waberner mußten bei Poftbalter Dietſchys 
das Abenbrod nehmen — die Gretbers waren den Dietjchys nahe 
verwandt, und die Ballys batten in BRheinfeldens Nähe einen gut 
befigenden Onkel, blieben alfo beute auch in Rheinfelden über 
Nacht. Oskar aber drängte bald nach Haufe, der dorthin voraus 
geaangenen Mutter und Schweſter nach. So zogen wir Beide dem 
im Eiljchritt durch die ftillen BRheinfeldener Gaffen, durchſchritten 
den prächtigen uralten Wartturm des „oberen Tores” und Wi 
Brüdfe über den tiefen, wafferdurchftrömten ehemaligen Sejtungs 
graben, eilten von da wenige Schritte auf der etwas anjteigenden 
Möbliner Kanditraße bis zu Kahlenbachs Heim, dem Safthof „Drei 
fönig”, und bogen dann zur Rechten ab, auf engerem, furzem Sahr- 
weg an einer Sägemühle vorüber, zum heimatlichen weißgetünchten 
ftattliben Wohnhaufe des Sreundes. Ich überfchritt mit Wonne 
die Brücke über den luftigen Magdener Bach, der die Sabrif treibt, 
Wir ftanden vor dem Tor und Elingelten. Ein großer fchwarjer 
Neufundländer fam mit zornigem Bellen gegen die Störer feines 
nächtliben HBundefriedens ans Tor gefprungen, wußte jich aber 
gleih Darauf vor rührender Sreude nicht zu laffen, als er feinen 
jungen Berrn erfannte. Muh in mir erfchnoberte er fofort den 
warmen Bundefreund. Kicht erfchien im Hofe, eme Magd und 
ein Knecht famen, die uns öffneten. Im Bauseingange biegen 
uns Osfars Eltern und Schweiter willfommen. Ein feiner Duft 
en echtem Rofenöl, Das zu woblriehendem Schnupftabaf verwendet 
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wurde, Durchiteömte das Haus; der Bach raufchte anmutig unter 
den Fenſtern. Jch war in das liebe Heim des $reundes 
eingetreten, das im volliten Sinne des Wortes für mein Berz 
und Ceben auch Das meine werden folltel 

Sofort fühlte ich mich wie zu Haufe, denn ich wurde wie ein 
Sohn aufgenommen und behandelt. Osfars Eltern waren zu» 
dem Deutjche, wenn auch in der Schweiz naturalifiert. Der Dater, 
aus Altenburg, ein feiner, fröhlicher Herr. Er war als Kaufmann 
und Sabrifant jchon von der Altenburger Tabakfabrif der Eltern 
her, dann in Leipzig und Bremen ausgezeichnet vorgebildet und 
tüchtig, in Rheinfelden fehr angefehen, u. A. Mitgründer und Dor- 
ſteher der dortigen Neformierten Gemeinde. Er hatte .dasjelbe 
Geburtsjahr wie meine Mutter, 1810. Oskars Mutter jtammte, 
als Tochter von J. Walter"in Godramſtein bei Candau in der 
bayrijchen Aheinpfalz, auch aus einer Samilie, die eine namhafte 
Tabatfabrit betrieb. Jhre Eltern waren 1815 in die Pfalz ein- 
gewandert, der Dater ein Cothringer, die Mutter eine Sranzöfin; 
der Dater war 1858 gejtorben. Oskars Mutter, 1817 geboren, 
war eine fehr lebhafte, ihre beiden Kinder zärtlich lebende Frau, 
die unermüdlich im Hausweſen, Garten ufw, fich tätig zeigte. Ihr 
Teint und blaufcwarzes Haar, das jet jchon etwas zu ergrauen 
anfing, befundeten die franzöfifche Abjtammung. 

Ostars Schwefter Anna endlich war etwa in meinem 
Alter, Hein und zierlih wie ihr Bruder. Er hatte die heiteren 
blauen Augen des Daters, fie richtete ftrahlend-feelenvolle dunkel- 
braune Augen auf die Menfchen und Dinge, die in Freud und Leid 
in ibrem jungen Leben ihr begegneten, und ihre Augen jagten 
Deutlich, was fie dabei empfand. Die braunen Zöpfe hatte fie 
über dem Scheitel geflochten. Sie war mir von der erften Begegnung 
in Liejtal an eine äußerft fympathifche Erfcheinung gewefen. Aber 
der Aufenthalt dort und die Fahrt nach Rheinfelden hatte ſoviel 
abziehende Eindrücde mit fich gebracht, und Anna hatte fo wenig 
Die Art fich vorzudrängen und fich bemerflich zu machen, daß ich 
noch am Morgen nach meiner Ankunft in Rheinfelden der Mutter 
Die ganze Reife zwar treulich fchilderte — ich erntete von ihr 
großes Kob dafür —, aber den Brief mit den Worten fchloß: 
Ostars Schweter Anna jedoch kann ich Dir jeßt noch nicht be— 
fchreiken.” Aus diefem non possumus fchloffen die Diplomaten des 
„Bubelautes“ bei Bern nicht mit Unrecht auf einen ftarfen Eindrud, 
Den dieje unbefchreibliche Anna auf mich gemacht habe. Hätte 
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ih mir jelbjt an jenem Morgen ſchon von jenem Eindruck Ketır 
haft geben können, fo würde ich wohl nicht jo gefchrieben, jeder 
fulls Lieber eine äußerliche Bejchreibung der Schwefter des Freundes 
verjucht baben. Was in meinen jungen Gemüt und Herzen uber 
vorging, davon hatte ich zur Stunde noch keine Doritellung. E⸗ 
war ein Sauber, eine ahnungsvolle Seligkeit, die ſich nicht in Worte 
faſſen lieg, und meine offene Natur fand dafür, mit dem ebhrlich 
ſten Willen und Drange nah Wahrheit, vorläufig auch nur jene 
Zeile, mit der mein damaliger Brief an die Mutter ſchloß. 

An der Tat ilt in jenen Tagen und Wochen in Hhemfelden 
in Dem herzen eines noch nicht ganz dreizehnjährigen Knaben cine 
Teiaung von folher Tiefe und Stärke erwachjen, dag nit 
gie erſchüttern oder beirren konnte, dap fie trog jahrelanger Trenn 
una und trotz ſchwerer Hinderniſſe, endlich doch jiegreich an ihr Stel 
gelangte. Nicht bloß unſere flüchtige Gegenwart, auch die cr 
arauten Korte meiner jetzigen Jahre mögen meine in jo frühem 
Alter gefaßte Kebensneigung für unnatürlih und ſelbſttäuſchend 
haltet. Alle Kejer mögen aber hier nab einmal Daran erinnert 
werden, welches furchtbare Schickſal ich ſchon mit jieben Jahren 
bei vollem Vewußtſein erlebt hatte, und wie nem Bildungsgang 
ſeither, weit über meine Altersjahre hinaus, aufwärts geführt hatte. 

‚suden kann ib jenen Hweiflern ja auch in der Hauptſache 
weht eben. Solange ich in den Ojfterferien 1854 im „Kunzithal“ 
denn Lieſihlum der Samilie Sifcher) weilte, hatte ich bis zum Ende 
reine Abnung von der Natur des Gefühls, das ich für Anna hegk. 
da verkebrten durchaus wie Geſchwiſter miteinander, nannten un 
natdeliele Pay, und freuten uns wonnig und berzlich unferes Daſeins, 
by geden dummen Schnack von Derliebtbeit oder Zukunftsplänen. 
pa piliekten Peilchenſträuße auf den Wieſen, fijchten mit Oskar 
die Lerellen nt: dem Fabrikbach, bauten gemeinſam zu dreien für 
RTL eeorubebanf in „unſerm“ Wäldchen jenjeits Des Mag 
deneil Ynda. an einer ſteilen waldigen Berglehne, nahmen ge⸗ 
neuent älle wehbibtliben Merkwürdigkeiten der tauſendjährigen 
ud und Grı viel älteren Umgebung in Augenſchein, ich lehrte 
una vlnlue (ln noeb unbekannte Tänze, wie Mazurka, aber wit 
ent Bell tel anwärts die reinen, natürliben Kinder. Doch 
X hat or Aueflug, den ich mit Oskar allein machte: nadı 
Saul u den allv- mu Säckingen uſw., reate fib in mir jedesmal 
za INN unmenmtbone Sehnſucht nad Anna. Und als nun vob 
ve IN gelr-nanı ilertage von Nheinfelden zu Ende waren, als 
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Abjchied genommen werden mußte vom „Kunzital” und feinen lieben 
Bewohnern, und die Poftkutfche dann in Lieftal uns Waberner Alle 
mieder an Bord nahm und wieder Bern zufroch, da war mein Herz 
am Serfpringen fchwer und traurig! Nun wußte ich, was mir 
ur $röhlichkeit fehlte: meine Heine liebe Anna, Ich dachte jedoch, 
as würde fich geben. 

Es gab ſich aber nicht. Dor meinem Abfchied im Kunzithal 
atten mie die gütigen Eltern Oskars und Annas das Derjprechen 
bgenommen, übers Jahr in den Ofterferien wieder zu kommen, 
Niefe Hoffnung jtand das ganze Jahr über glücverheißend vor 
kinee Seele, während das Auge jehnfüchtig nach den ferniten 
Iuragipfeln blickte, hinter denen Rheinfelden lag, und deren nörd- 
te Seite man von den Höhen um Aheinfelden auch erblicen 
bunte, Trotz der unbejchreiblichen Sröhlichkeit und Genüffe dieſer 
Nierreife, Fam ich zurück als ein viel ernfterer, fchweigfamerer und 
cheenklicherer junger Menſch. Noch freudiger und zielbewußter 
tente ich als bisher, mit der alten Sreudigfeit jpielte und wanderte 
4, Dabei zeigte ich aber den Meinigen, den Lehrern und Kames 
den doch ein geheimnisvolles neues Geficht, daß fie nicht ent» 
üeln Fonnten. In meiner Stimmung war durchaus Feine Franf- 
Kfte Sentimentalität, fondern immer deutlicher gewann ich jtill 
IM goftvertrauend in mir das Bewußtfein, daß ein neuer — der 
Bihtiafte — Abfchnitt meines Gemüts- und Herzenslebens gewon- 
im md eingetreten fei. Mit Himmelsglanz war nicht die „erſte“, 
Ondern die einzige Liebe in mein junges Herz eingezogen. Diefe 
fübe zu erringen durch allen Fleiß in meinen Studien, bis zu der 
der unbejtimmten $erne von vielen Jahren vor mir fchwebenden 
Änftigen Selbftändigkeit, durch alle die Gaben, die, Gott mir etwa 
ieliehen hatte, ftand mir fortan als hohes Ziel meiner Jugend 
W meiner fünftigen jungen Mannesjahre unverrüdbar vor Au- 
it Keinen Augenblif dachte ich auch nur an die Möglichkeit, 
meine geliebte Anna in der langen Reihe diefer fünftigen Jahre 
hen Andern mir vorziehen könne, obwohl fie natürlich nicht die 
wringfte Ahnumg von meinen Gefühlen für fie hatte. Mit grenzen- 
Jam — und in diefem Salle glüclicherweife berechtigtem — Jdeal- 
mus feßte ich auf ihr tiefes Gemüt die volle Zuverficht: auch 
Umerde fich dereinft überzeugen, daß nientand fie fo rein, innig 
ind herzlich lieben könne, als ich. 

In diefer innerlich aufs tieffte bewegten Stimmung verrann 
Nirdas ganze Jahr von Oftern 1854 zu Oftern 1855. Am Bimmel- 
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fahrtsfeft 1854 machte uns Osfars Dater die hohe Freude, 
uns in Wabern zu befuchen, und mir die noch viel gewaltigere, 
mir ein von Anna geſticktes Serviettband mit einem Fleinen, netten, 
unfchuldigen Brief von ihr mitzubringen. Oskar erhielt gleidr 
zeitig ein ihn durchaus Falt laffendes Serviettband feiner Rhein- 
felder Coufine. Sum Dank für das Erfcheinen des teuren Kerm 
und für feine Gaben, erwiejen wir ihm die größte Liebe, die wir 
nach unferer Anficht und unfern jungen Beinen zu vergeben hatten: 
wir fchleppten ihn auf den ausfichtsreichen Gipfel des Gurten, im 
fürzeften, teilten Aufſtieg. Doch unfer Liebeswerf wurde mit böfen 
Worten des ſchlanken, aber durchaus nicht fteigungsluftigen Berm 
gelohnt. Oben auf dem Gipfel, bei der großartigen Ausjicht, er 
fuhren wir, daß er fich die Berge am liebjten von unten anſehe 
Ich gab ihm meine Dankſagung an Anna noch in Wabern mit, 
Der Brief war natürlich jo Findlich-herzlich wie der ihrige. And; 
das Hubelgut und die Meinen befuchte Herr Sifcher mit Osfar. 

Als dann Oskar in den großen Serien des Inftitutes wieder nad) 
Baufe reifte, zeichnete ich ihm — und im Stillen auch feiner Schwe⸗ 
fter — das große Blatt nach der Natur, von dem ich fchon früher 
gejprochen habe, auf dem die ganze Ausficht über Bern und Um 
gebung vom Hubelgut aus veranfchaulicht war, und fandte es ihm 
Es brachte mir die Anerkennung, daß auch Anna jich Darüber gefreut 
habe. Zugleich erfuhr ich, daß Anna den Winter über in Sreiberg 
in Sachfen zubringen werde, bei einer verwitweten Schwefter ihres 
Daters, um dort die bejte Schule und den Konfirmationsu 
zu befuchen. Su Oftern 1855 folle fie in Sreiberg fonfirmiert werden 
und er, Osfar, in Bern, zugleich mit dem Sohne des ſchweizeriſchen 
Bundesfanzlers, unferm Waberner Kameraden Hermann Kern. 

So gejchah es denn auch. Dor Dftern 1855 reijte frau 
Sifcher nah Wabern, um der Konfirmation Osfat: 
in Bern beizuwohnen, und Kerr Sifcher nach Freiberg, um fein 
Töchterlein confirmiren zu fehen und dann mit ihr nadı 
Rheinfelden heimzufehren. Als Frau Sifcher von Bern wieder ab“ 
fuhr, Fonnten wir ihr verjprechen, dag wir bald mit Jubel ibt 
dorthin folgen würden. Diefes Derfprechen löften wir natürlid | 
ein, fobald wir fonnten. Abermals machten die Freunde vom Ober 
rhein, die Ballys, Grethers, Kalenbach und Dietfchy Die Reife 
mit uns. Jch war fo reifefiebrig, daß ich in Solothurn vergaß, 
mein Mittageffen zu bezahlen. Die Gewiffensbiffe ob diefes Der 
geſſens quälten mich während des ganzen Aheinfelder Aufenthaltes. 
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Und auf der Heimreife nahm ich den Pojtfondufteur bei Seite, 
Hagte ihm meine Gewijjensnot und ſteckte ihm drei Sranten zu, 
um meine Schuld zu tilgen. Er lachte unbändig und Fam im Solo- 
thurn fichtlich geftärft aus dem Gaſthof zurüd, um den es fich 
handelte. Ob er diefe Stärfung nur dem erhebenden Bewußtfein 
verdantte, daß es in der fchon damals, wie immer, gejcholtenen 
Jugend noch anjtändige Grundfäte gebe oder einem „beſſeren Trop⸗ 
fen“, den er fich im Triumphe des Wirtes über meine Redlichkeit 
hatte jpenden laſſen, hat er nicht verraten. Mir felbjt aber war 
das in der Stimmung der zweiten Rückreiſe von Rheinfelden natür- 
fich auch völlig gleichgültig. 

Als wir nah Rheinfelden famen, waren Anna und 
ihr Dater noch nicht von $reiberg zurück. Jch befuchte inzwifchen alle 
Stätten der Erinnerung, wo ich im Dorjahr an der Seite Annas ge— 
weilt hatte. Die Moosbant, die wir Anna gebaut, fand ich in arger 
Dermwilderung. Sie ſah gar nicht danach aus, als fei fie, wie 
ich gehofft, zu Annas Lieblingsplägchen geworden. Rote Baum— 
wanzen tummelten fich im Moospoliter. Dann Fam aber der heif- 
erfehnte Tag, der die Entfhwundene wieder bradıite. 
Anna war größer und jungfräulicher geworden. Swifchen uns 
aber beftand das alte kindlich unbefangene Verhältnis. Wir nannten 
uns natürlich auch jest noch Du und fpielten, wanderten, plau—⸗ 
derten und tanzten fo heiter zufammen, wie im Dorjahre. Kein 
törichtes Wort von meiner frühreifen Neigung drang mir über 
die Lippen, obwohl ich ahnte und wußte, daß ich Anna nach diefen 
furzen Wochen wohl jahrelang nicht wiederfehen werde. Denn 
Ostar follte im Herbft das Karlsruher Polytechnifum beziehen, 
Anna für einige Jahre eine franzöfiiche Penfion in Caufanne be= 
fuchen. Aber ich lebte durchaus nur dem befeligenden Glücke jener 
Stunden und Tage. Jch wußte ja doch, daß die Erinnerung daran 
niemals in mir erlöfchen werde. 

Mir fiichten auch wieder recht ergiebig in diefen Serienwochen, 
unter Annas Beiftand. An einem einzigen Dormittage fingen wir 
dreizehn Forellen, darunter zwei fehr große, und legten fie in un- 
feren Sifchfaften im ftrömenden Bach. Als ein großer befreundeter 
Tabafshändler aus Bremen, Hübner, in deffen Haufe „Papa“ 
früher einft angeftellt gewefen war, nach Rheinfelden Fam, follte 
unfere Sifchbeute zum Mittageffen zugerichtet werden. Da waren 
aber nur die beiden größten Forellen noch vorhanden umd die 
größte hatte den Kopf der zappelnden zweitgrößten auch ſchon im 


































142 Abfdyied, auch von Oscar, Sommer 


Maule. Na, es ging auch fo. Dee die — 
waren gewaltige Tiere. 

Aber nun war für uns, namentlich für mich, die Stund 
Abfchieds wieder gekommen, und ich ertrug das Schwere 
Seftigkeit und unerjchütterlichem Vertrauen auf die Zukunft. 
einem größeren Spaziergang, den wir von Wabern nadı 
bad, der fagenhaften Todesftätte des Siegers von Caupen, 
dolfs v. Erlach, mit dem Gladbach'ſchen Inftitut machten, 
ich dem Sreumde Oskar das ſchwere Geftändnis ab, da ich 
einzige Schwefter liebe. Er fchien nicht überrafcht und v 
mich feiner alten treuen Sreundfchaft. Aber er mahnte mich 
mir und feiner Anna noch die Freiheit des Entfchluffes in fo jung 
Jahren vorzubehalten. Das war in bezug auf Anna jelbft 
lich. Mein „Entſchluß“ aber ftand feit. 

So fhieden wir zu Beginn der großen Sommerferien 18 
dauernd voneinander aus unferer Waberner Gemeinfchaft. 
fchrieb ihm fleißig. Er aber war ein läffiger Korrespondent. 
Schreibfaulheit, die er befaf, war in meinen Augen ein ſehr ver 
drießlicher Charafterfehler. Eimen fchlimmeren des Freundes fo 
es in meiner Cage nicht geben. Andere kann ich ihm auch 
haupt nicht nachfagen. Aber die Arbeit, die mich in meinem 
Leben mit Engelsflügeln emporgehoben hat über Sorgen, n 
niſſe und Herzeleid, ſpendete mir auch jetzt ihren befriedenden 
fam. Es galt für mich, tüchtig zu arbeiten, da ich im Herbftl 
das Eramen zur Aufnahme in die „Tertia” des 
ner „Symnafiums“ bejtehen wollte, d. h. nach 
deutfchen Begriffen in Oberfefunda, da das Berner „G 
nur in drei einjährigen Klaffen, in Tertia, Sefunda und 
die Schüler zur Reife für die Univerfität führte. Die Klaffe 
zum „Gymnaſium“, alſo einfchließlich unferer deutfchen Unterfi 
hießen in Bern „Progymnafium”. Progymnafium und & 
gehörten beide der 1856 nen geordneten „Berner Kanto 
ſchule“ an. Die Cehr- und Lernziele waren, wie man fpäter 
wird, ebenfo hoch als vielfeitig. 

Indes gerade die Weuorganifation der Berner Kanton 
follte mir perfönlich verhängnisvoll werden. Mit diefer 
nifation war nämlich auch ein neuer Geift eingezogen, der fich 
die bisher übfiche, rein formaliftifchphiliftröfe Handhabung a 
alten Sprachen, der Gefchichte, der deutfchen Eiteratur und Spri 
Funde, der Religion, der Mathematif, Naturwiffenfchaften uf 
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kräftig auflehnte, und mit der bisher herrfchenden Cehrweiſe der 
„Tübinger Stiftler“, an der neuen „Berner Kantonsjchule” gründ- 
lich aufräumen wollte, Theodor Müller von Hofwyl hatte 
im Stillen großen Anteil an diefer heilfamen Neuerung, ftaats- 
männifch wohl vor Allen der treffliche Bundesrat Schent und 
der Führer der Berner Liberalen Jafob Stämpfli, der bald 
darauf auch Bundesrat wurde. Als Dorfämpfer des neuen Geiftes 
wurden ausgezeichnete deutjche Kräfte an die neu geordnete Anftalt 
berufen: der geniale Philologe Profefjor Otto Ribbed, der 
Schlefier Profeffor Dr. Karl Pabſt für Deutih, Profeffor 
Rettich für Griechifch, Profeffor Hagen für Gefchichte. Ferner 
die Schweizer Profeffor Immer für Religion, Profeffor Sidler 
für Mathematik und Aftronomie, die Profefjoren Sifcher, Moritz 
Schiff und Wild für Botanik, Zoologie und Phvfit, $rederic 
Kurz für Zeichnen und $riedrich Edinger, mein treuer Wa— 
berner £ehrer, für Deutjch und alte Sprachen in den unteren Klajfen. 

Ich aber fiel nun bei meinem Eramen im Herbſt 1856 grade den 
durch alle dieſe Neuerungen höchlich erboften „Tübinger Stiftlern“, 
den Herren Siejinger und Künfelen in die Hände und hatte 
da einen jehr übeln Empfang, zumal da ich ein Sögling des „ir- 
religiöfen” Jnjtitutes in Wabern war — das doch feine Schüler, 
wie Oskar Sifcher und Hermann Kern, bei Siefinger in Bern kon— 
firmieren lieg — und außerdem noch ein Sögling des „Weuphilo- 
flogen” Edinger. „Weuphilologen” nannten die ergrimmten „Stift 
fer die ganze ftatt ihrer ſelbſt an die Kantonsfchule fommandierte 
Ablöjung. Der unfreundliche Empfang in Bern verwirrte mich 
fo, daß ich in den lateinifchen und griechifchen Arbeiten allerdings 
einige grobe Sehler machte. Dennoch aber dauerte der Männerftreit 
im £ehrerfollegium über mich allein über zwei Stunden. Dann 
fiegten die „Stiftler” mit winziger Mehrheit. Jch wurde für 
„Quarta” (Unterfefunda) „reif“ gefunden, für „Tertia” nicht. Tri» 
umphierend fragte mich Künfelen am andern Morgen, ob ich m 
„seine“ Klaffe treten wolle. „Ja, willfcht, dann fage ich Du!” 
rief er, und ich fagte Ja. Nach Wabern, ohne Edinger dort, 
konnte ich doch nicht zurück! 

Eine halbjährige Ceidenszeit begann hier für mich. Die „Ge— 
fchichte” Siefingers mußte, wie Alfes, mechanifch auswendig gelernt 
werden. Wehe dem, der ein einziges Wort in dem herrlichen 
Satze ausließ: „Griechenland wurde darauf in vier Scheinrepub- 
lifen zerftücelt” (nach Alerander dem Großen). Mir war, nachdem 
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ich über die tieferen Urjachen meines Mißgeſchicks im Herbſt 1556 
unterrichtet worden, ganz Far, Sag mir auch zu Oſtern 1357 das 
Glück Ser Aufnahme in Tertia nicht erblühben würde. Und ih 
hatte recht. Auch diesmal bielten Künfelen und Siefinger mich noch 
zu tief in böotiſcher Unwiſſenheit befangen. Den Sefallen, mid 
noch ein ganzes Jahr in „Quarta“ Iperren zu laſſen, tat ih ibnen 
aber nicht. Ich trat aus der Schule aus, um im Berbit doch te 
Tertia zu gewinnen. Ich nahm inzwiſchen Privatitunden bei Edinger 
und vor allem bei Rünkelen, — nicht weil er mir mehr bätte 
lehren Finnen, ſondern weil Ser Privatunterricht bei ibm fiber ans 
Fiel führe. Es bandelte ſich bei jenen pPrivatitunden nur um 
Latein uns Griechiſch im Sinne Ser „Stiftler““. Denn in allen andern 
süfern war ich Ser Klaſſe ſchon im Berbit 1356 über acweien. 
Die Privatſtunden bei Künfelen aaben Sen Ausſchlag. Im Berbſt 
‚SI Bettand IE mein Eramen für Sie „Lertia”“ des 
Noraer Svmnatiums @bertefunsa ta8ellos. 
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nd diskutiert, von Anderen einige Deflamationen frei vorgetra- 
on und gleichfalls diskutiert, Dereinsangelegenheiten bejprochen 
md jehlieglich der „Sreimütige“ (wir fagen in Deutfchland „die 
Bierzeitung”) „iteigen gelajfen“, d. h. vom Derfaffer verlefen. Die 
Derbandlungen in den Situngen verliefen ftreng parlamentarifch. 
Ides Mitglied hatte gleiche Rechte, namentlich bei den Wahlen 
den Dereinsämtern und in Kafjenfragen. Menjurfpielereien und 
Trinfgelage gab es nicht. Nach den Situngen trank man irgendwo 
‚wohl noch ein, höchitens zwei Glas Bier miteinander, und an den 
feinen Seftlichkeiten auch mehr, aber doch mit Maßen. Der Haupt- 
zit des Dereins war, die Mitglieder in freien Dorträgen und Reden 
über felbitverarbeitete Stoffe und die jeweiligen Zuhörer in der 
Atijchen freien Diskuſſion über das Gehörte zu üben. Alle Dor- 
ktäge mußten fchriftlich ausgearbeitet und im Archiv des Vereins 
niedergelegt werden. Die jehr geringen Beiträge der Mitglieder 
wurden meiſt zu einem eintägigen, höchitens dreitägigen gemein- 
ſanen Sugmarfch in der herrlichen Natur des Berner Landes ver- 
wendet, 

Ich fühlte mich ungeheuer hoch geftiegen und erhaben, als 
ihim Herbit 1857 in den Derein aufgenommen wurde, 
md gelegentlich mit Mütze und Band des Dereins vom Hubelgut 
nad Bern und durch die Stadt ftolzieren durfte. Aber die Freude 
mar kurz, Denn wenige Wochen nach meinem Beitritt wırde der 
Derein plötzlich aufgelöft oder zur Selbtauflöfung gezwun- 
gm. Bei einem Ausflug des Dereins nach dem Bieler See zu 
Anfang der legten großen Serien — aljo ehe ich dem Verein an— 
Khörte — waren nämlich einige „Erceffe” vorgefommen, über 
Belde die Herikal-ftiftlerijch-Fonfervative Preſſe Lärm ſchlug — im 
Ganzen recht harmlofe Jugendtorheiten, als deren ſchlimmſte von 
‚Iner Preſſe die Kletterei eines „Sefundaners“ mit haarfträubendem 
Sraufen gefchildert wurde. Bei einer Dampferfahrt des Dereins 
Bar diefer Sekundaner nämlich durch die Cuke der Kajüte unter Det 
 ketausgefrochen und hatte fich von da bei voller Fahrt auf das 
Del des Dampfers hinauf gejchwungen. Daß man folche Harm- 
bligfeiten zum Dorwand nahm, um den alteır Derein, der höchſt 
j gewirkt hatte, aufjulöfen, dafür gab es indeß einen tieferen 
i Denn eben damals follten auch Die Schüler des Ber- 
er „Symnafiums“, die bis dahin den Verein gebildet hatten, 
Weiner befonderen Kompagnie des „Kadetten- 
korps“ der Berner Kantonsfchule refrutiert und her— 
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anacısaen werden, mit itrenaer militäriſcher Einübung, was 
bis dabin ron Sen Svmnaiiatten nicht erfordert worden war. Und 

initt ohne Grund nahmen Sie Leiter des Berner Erziebung>- 
meiens an, dag namentlib Nie erſte Hemwöbnung an die Zucht und 
Anttrengunaen militäriiben Dienſtes wejentlib erſchwert werden 
mochte, wenn Saneben Sie neuen Kadetten der oberften Klajjen der 
Kantensitule noch ferner in jenem DPerein gleichzeitig ‚Student: 
lis ipielen“ durften. Natürlich batten wir feine Ahnung von dieſen 
Siplsmatiiten Bintergedanten, und das war gut, denn jonjt wäre 
uns Sas Kadettenmweien ſicher verleidet worden. Wir erblidten 
in Ser Aufloſung unieres Vereins sine grundloſe, mindejtens über— 
triekene Härte und alaubten jenen Taa in Ser aanzen Geſchichte der 
fSchweiz für immer ſchwarz angeſtrichen zu jeben. Mit Trauer und 
Schmerz lieg ein Jeder not jene Silbsuette mit Sem blausweigß- 
Plauen Band ſtechen un> ek jte den Deremsbrüdern zum 
Andenken mit Ser aropartig-dülteren Unterſchrift: „Fuimus Troes!“ 
 Einit waren wir Lrojaner!! 

Beute alaube it, Sag Me Archonten Ses Berner Erziehungs 
weſens mit jener Maßregel simen weilen Schritt und mir insbes 
ſondere emen arogen Dienit taten. Denn zweifellos wurde der 
pon uns erforderte Waffendienſt nun mit viel q arögerem Eifer 
und Peranüaen actan, als wenn wir daneben „St tudentlis gejpielt“ 
Fütten. Die Anſtrengungen und Ste Zucht, Sie er uns auferlegte, 
waren uns ſicherlich aut wohltätiaer als Nie edelſte Deremsmeterei. 
Und mir kam es vollends zu, mit nicht zeritreuen zu lajjen, da ich in 
die Tertia neu eingetreten war und zudem wäbrend dieſes Winters 
„Unterweiſungs“Stunden Bei Fieſinger hatte, und zu Oſtern 1858 

Snfirmiert werden — Die militäriſchen Äbungen, die wir unter 

Ceitung von „Inſtruktoren“ Ser wenigen in Bern lagernden Truppen 
durchzumachen batten, —— wöchentlich einen ganzen Nachmittag 
wea und brachten uns dazu, alle damals bei der ſchweizeriſchen 
Anfanterie übliben $ront- und Marſchbewegungen und Griffe am 
Gewebr, einſchließlih des Seuerns und Ses Bajonettfehtens, uns 
tadellos anzueianen. Wir harten zum Dienit m Uniform anzutreten. 
Sie beſtand in einem lints aufgekrämpten und mit der ſchwarz⸗-roten 
Serner Kokarde beſteckten ſchwarzen runden Silzbut, einem >unfel« 
arinen Waffenrock mit Stebfrauen und blanten Knöpfen, einem 
Preiten ſchhwarzen Ledergurt um die Hüfte mit vierefiaem Meffing- 
ſchild vorn: an Sem Kurt Binaen das kurze Seitengewebr und die 
Patrontaſche: endlich aus weiten grauen Bien, mit eimem roten 
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Pafjepsil an den Nähten. Mehrmals im Semefter rückten wir 
öffentlich aus und mandvrierten auf dem Ererzierplag vor dem 
Aarberger Tor. Unſer „Oberft” war von uns felbjt vorgefchlagen, 
ein Sehmdaner — die Prima war vom Mehrdienft überhaupt 
gefeplich befreit — Alerander Wyfard von Biel, von dem 
id noch manches zu erzählen haben werde, ein bildhübfcher, leb⸗ 
hafter Menſch. Jede unferer öffentlichen Übungen lockte hunderte 
mohlwollender Beurteiler unferer Leiftungen an. Die Tagesma- 
növer, die das ganze Berner Kadettenforps im Herbſt in der Um- 
bung von Bern ausführte, — wir hatten auch Artillerie mit 
zwi von dem erften Napoleon den Schülern des Berner Waijen- 
haufes für ihre tapfere Gegenwehr im Gefecht am „Srauholz” 
798 gefchenften Kanonen, — umd das „„Kadettenfeft“ im Sommer 
maren Dolfsfefte für ganz Bern. 


Siefinger war in „Tertia” unfer Klaffenlehrer. Er 
gab Latein. Mir lafen Civius bei ihm, den zweiten punifchen 
Xrieg, wenig von ihm angeregt und befriedigt. Aber durch einige, 
dielleicht etwas freie und öfters fogar etwas dichterifch gefärbte, 
Iedod völlig treffende Überfegungen fchwieriger Worte und Stellen 
— fo überfeßte ich einmal das Wort clades bei der Schilderung der 
MWahlftatt von Cannä mit „Leichenfeld“ — wurde er 
uf mich bejonders aufmerffam und im Vergleich zur früheren 
it merfwürdig liebenswürdig. Namentlich aber dankte ich dieje 
Derinderte Haltung jeinerfeits dem erniten und lebendigen Intereffe, 
Das ich in feinen Unterweifungsftunden für jedes feiner 
zu erfennen gab. Denn jchon die Religionsftunden, die der 
SD, feinfinnige Schüler Schleiermachers, Profeffor Immer, un- 
Terer Tertia über die Propheten und Pfalmen gab, hatten mein 
 Waddenten und Derfenken in die heiligen Dinge mächtig gefördert. 
 Stefinger war, obwohl ich ihm meine Zweifel an feiner fehr jtreng- 
SHiubigen Auslegung und Handhabung der Lehre Zwinglis ge- 
\ Kegentfich nicht vorenthielt, doch fo zufrieden mit mir, daß er mir zur 
Konfirmation den Bibelvers jchrieb: „Welchem viel gegeben 
Ül, von Dem wird man viel fordern.“ 


Su unferer großen Sreude gab Edinger im Tertia Deutfch, 
Profeffor Hagen Gefchichte, Sifcher Botanik mit Ercurfionen, 
Aettich Griechifeh, Sidler Mathematif, Steiner Sranzöfifch, 
Stederie Kurz Zeichnen. Im deutfchen Auffag und im Sran- 
Ülfden war ich allen Klaffengenoffen über. Im Zeichnen fämpfte 
10* 










gr Mein Freund Kurt Demme und [ein Citerabaus. 


> ze memm Klaſiſengenoſſen Theodor Kocher*) um die 
Sim. Di wen uns beiden geiertigten Seichnungen wurden m 
2 Eraminamsttellunaen des Srũbjahrs 1555 und der folgenden 
A als alänznde Beweiie für Nie Weisheit der „Neorgantjation“ 
der Berner Kantonsitule gerühmt, und dabei aut mit Wohl- 
acr allen hervorgeboben, da5 Fiaur und Candſchaft — Kocher zeich⸗ 
nete Figuren, it Sanditaften mit Siauren — jetzt gleich gut gelehrt 
zer. Unſerem lieben, beſcheidenen, tuttigen Lehrer Kurz gönn⸗ 
ten wir von Ferzen dieies Lob, wenn Kocher uns ih auf wußten, 
a5 wir Sen Srun® zu unterm bishen Kömmen im Seichnen ſchon 
fruber gelegt hatten. 
Die neuen Kameraden Ss Berner Grmnaſiums, auf die 
er Fökeren Klaſſen mwuren mir alle lieb und wert. Mlit Mllen 
habe it Freundichaft fürs Soeben achalten. Die meiſten meiner 
Miiſchũler in Tertia durchliefen noch zwei weitere Jahre die höheren 
Klatien des Berner Gymnaſiums mit mir, und jo wuchſen wir m 
sreud und Leid, innerbalb und augerbalb Ser Schule vollends 
ineinanser. Aber Einen mug ich doch beſonders erwähnen, der 
leider Iren zu Qitern 1858 aus Tertia ausſchied, um „ipetteier 
zu werden, uns So tret der wenigen Nenate unſer 
a 


lieber Freund klicke it: Kurt Demme, ** don füngjten der 
vier Söhne des Seutiten Profeſſors der Miediziin Bermann Askan 
Demmeoe in Berm. 

Der ater war ein Altenburger, der verfolgt von ungegrün— 
detem politiſchen Verdachht aus Deutſchland und ſpäter aus Ruf 
land nach Amerika hatte fliehen müſſen. Die Mutter war eine 
Schwester des ſpäteren Kiſſinger Arztes Bismarcks, des Geh. Hof 
rates Dr. Ostar Diruf in Würzburg. Profeſſor Demme gehörte 
tett 155+ der neuen Berner Bochichule an und hatte ſich und Die 
Seinen in Bern naturaliiieren laſſen. Diele treffliben Leute emp⸗ 
fingen mit gleich vom eriten Tau an, da ibr Kurt ibnen mich als 
neuen Freund zufübrte, wie einen siaenen Sohn, und ich fand bier em 
ebenſo traulides, als von den vielſeitigſten Intereſſen, Kenntniljen 
un? Künſten belebtes Samilienbeim. Kurt Demmes frifhe Na— 
türlichkeit, Offenbeit und Fröblichkeit aber z0a mich von der erften 
Stunde unferer Befunntitaft an beſonders lebbaft an ibn. Auch 


) jest ickon !ange beräbmter Pro’efior der Medızın in Bern. 
Kant ”) Jegt ſeit Jabren Berner Broßrut und Yerter aller gemeinnäsgigen Beftrebungen des 
antons Bern. 
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Die Freude an den Reizen der Natur, an flotten Wanderungen, 
am Schwimmen und am gewagten „Schiffeln“ in der falten reis 
genden Aare war uns gemeinjam. Mit Kurts Dater und älteren 
Brüdern badeten wir gemeinfam. Aber wir wanderten und „fchif- 
felten‘ namentlich ganz allein, auf einem jchwanten, Fiellofen Kahn 
mit langen Stangen jtromaufwärts von Bern bis zur Elfenau und 
weiter, Stromab ftenerte dann immer einer mit dem Ruder, während 
Der Andere jtrecfenweife in dem wilden Waffer ſchwamm. Kurt 
war auch viel auf dem Hubelgut, wo wir Ausflüge machten, The- 
ater jpielten ufw. Und als er fchon lange in der Apotheferlehre 
jeufzte, brachte ich ihm Srühmorgens immer noch ein Bündelchen 
frifcher länglicher Radieschen aus meinem Garten vom Hubelgut. 
Im Winter jchlittelten wir großen Jungen auch noch mit Begeifterung 
und fuhren nicht jelten auf Schlittichuhen auf den beeiften Straßen 
vom Fuße des Hubelgutes an bis zur Stadt oder von hier zum Hubel⸗ 
‚gut hinaus. 

5u Oftern 1858 bejtand ich mit Leichtigkeit das Era- 
menfürSefunda, und hier ging mir und den Kameraden, unter 
Otto Ribbeds Leitung des lateinifchen und griechifchen Unter- 
richtes, die reine Schönheit und Hoheit der altklaffifchen Literatur 
erjt gan; auf. Wir lajen bei ihm zuerft die Rede Liceros für 
Roscius Amerinus und Homers Jlias, legtere in großen Abſätzen, 
jo daf wir für jede Stunde 100 bis 150 Derfe präparierten. Überall 
fuchte der begeifterte und begeijternde Cehrer uns in die Geheimniſſe 
des Fünftlerifchen Aufbaues und der fünftlerifchen Vollendung der 
Haffifchen Meifterwerfe einzuführen. So lafen wir fpäter bis zum 
Ende unferer Gymnafialzeit auch Horaz, Terenz und Tacitus, De- 
mojthenes und Sophofles bei ihm. Ein von Ribbeck, nach der Er- 
Härung und Überfegung im Einzelnen, noch einmal im ganzen vor- 
‚getragenes griechifhes Chorlied, war ein unvergeßlicher Genuß. 

Als fehr bedeutend ift auch der deutſche Unterricht zu bezeich- 
men, den der Rektor der Schule, Prof. Dr. Karl Pabft, von 
Sefunda an erteilte. Er fuchte uns in die ganze Schönheit und 
BHokeit der deutſchen Haffifchen Literatur einzuführen, und uns da- 
Bei mit dem Leben, Schaffen und Wirfen unferer Geifteshelden 
vertraut zu machen. { 

Eine höchſt förderliche, von Ribbeck und Pabſt eingeführte 
Treuerung bildeten die jogenannten „Studientage“, Da wurde 
uns ein Schultag ganz freigegeben, damit wir irgend eine uns aus 
Der alten oder der deutfchen Literatur geftellte Aufgabe in freiem 
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Nachdenken umd in einem Furzen Aufſatz löften, 5. B. die Charakter 
der einzelnen Geftalten in Goethe's Hermann und Dorothea zeich 
neten — natürlich erft, nachdem diefe Dichtung fehr eingehend 
in der Schule durchgenommen: war. So dienten diefe Studientage 
gewiffermaßen als Prüfungen für die Auffaffung, Aufmerkfamtit, 
Befähigung und felbftändige Fortentwickelung jedes Einzelnen. Und 
es war ganz im Sinne unferer Lehrer, daß wir, in treuer Kamerad- 
fchaft und mit heiterer Jugendwanderluft, die Studientage mei 
dazu benüßten, die uns geftellte Aufgabe bei einer gemeinjamen 
Tageswanderung und gemeinfamem Mittagsmahl zu durchiprecen, 
und daß dann nach der Heimkehr am Abend jeder die Cöſung m 
feiner Weife zu Papier brachte. So erhielt der Aufſatz auch die 
wünfchenswerte Kürze und Kernhaftigkeit. 

Als befondere Eigentümlichkeit in Sekunda ift auch der zoolo⸗ 
gifche Unterricht des berühmten Naturforfchers Morit Scifi 
zu bezeichnen, der meift Exkurſionen mit uns machte, bei denen wu 
unfere kurzen Pfeifen rauchen durften. Seine Stunden waren höch 
intereffant und belehrend, doch ftieß fein Frafjer Materialismas 
die meiften von uns ab. 

Am Ende des Sommers war ich zum Klaffenzweiten aufa+ 
rüdt. Den Erften, Theodor Kocher, vermochte niemand aus 
zuftechen. 

Im $rühjahr 1858 hatten wir uns bei dem Rektor PaE 
und dem Chef des Berner Erziehungsdepartements um Wieder 
zulaffung des Gymnafialvereins beworben und © 
wünfchte Zufage erhalten. Das nun wieder beginnende Dereins 
leben war fehr anregend, tadellos, den Schulzwecken nur förde 
lich. Mit freudigem Behagen wohnten unfere Cieblingslehrer Pabs 
Ribbeck, Edinger ufw. unferen kleinen Seftlichfeiten bei, und = 
fehe noch heute die Cachfrämpfe der hochverehrten Gäfte, als = 
bei der erften diefer Seftlichfeiten Schillers „Bürgfchaft” in = 
Weife vortrug, daß ich zwifchen jede Derszeile eine andere a 
Schillers Werken einfchob, aljo 3. B.: 


Da ftürzet die raubende Rotte, 

Die Zierden der Religion, 

BKervor aus des Waldes nächtlichem Ort, — 
Es darf der Jugendfreund fich was erlauben — 
Den Pfad ihm fperrend, und fchnaubet Mord, 
Der brave Mann denkt an fich felbft zuletzt uſw 


aa 





je Fritz Sted, der leider ſchon 
Brienz ftarb, Unter den Schülern der 
ich namentlich R. Steck, den fpäteren 
teformierten Gemeinde in Dresden und 

gie in Bern, zum lieben $reunde 


usflug, den der neuerftandene Der- 
des Sommerfemefters 1858 unternahm, 
der Bieler Inſel, natürlich mit 
Nach einem Eleinen Kommers in der 
‚Abend, erhielten wir Alle feierlich unfere 
Allen auch auf der Univerfität und jpäter 
Baupt-,Dictator“, mit diefem Nacht- 
Unfere ganze Fahrt und namentlich 
der Petersinfel befang ich in Derfen, 
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die noch heute in der Erinnerung der Beteiligten fortleben, wenn 
fie auch der meinigen längjt entjchwanden. 

Mir follten fib an diefen herrlichen Ausflug noch andere, 
größtenteils ganz ungeahnte Seriengenüffe anreihen. Zunächſt 
ein vierzehntägiger aajtliber Aufentbalt im Pfarrhaufe des 
Daters meines Sreundes Fr. Trehfel zu Dedhigen, einem 
der jegigen Eifenbabn von Bern nah Thun bis Worb faſt parallel 
laufenden jtillen Wiejfen- und Waldtal. Der Dater hatte deutjche 
Univerjitäten bejucht und verjtand trefflih Davon zu plaudern. Es 
war ein berrliches Jorll. 

Dann aber fam eme meine innerjten Gefühle erregende Reije. 
Ich Batte „meine“ Anna, an der mein Ber; jo unverbrüdhlid 
fejtbielt, Sag ih jeit meinem Scheiden von ibr im Srühjahr 1355 
jede Tanzeinladung ausſchlug, jeit länger als drei Jahren nidt 
mehr asjeben. Am Spätiommer 1855 batte ih mich mit ihrem 
Brauer Osfar, nachdem Sie neue Sentralbahn von Bern bis Bajel 
aina, in Mlten astroffen, und wir hatten dort einen halben Tag 
wranüat zuſammen verlebt. Nun folate ih einer Einladung meiner 
Basler Dereinsfreundse und meiner alten Waberner Penfionsgenojjen, 
dor Grethers in Löorrach. mit Sem feſten Vorſatze, Anna in Rhein— 
fellen wiederzuſehen. Ich fand m Baſel und Lörrach ie 
Lebensllite Mumahme Nber mem Berz drängte ungeſtüm nah 
Sremtelden, wenn auf nur auf mweniac Stunden. 

Rier sah iS Anna endlich wieder! Sie war aar anmutig 
erdbiuhr. d. wie ich ſie mir in memen Mllen Träumereien gedatt 
Ders Sm Xxgogrete fie mir mit Ser alten einfachen Kerzlihfeit 
zus YImbssangerdes. Aber mein Herz wurde doch Ichr ſchwer bei 
rom IrdF, In memem Noipra> mi ibr. Denn bei ihrem feinen 
Amen un! Beriıäenr NWarirpil fam ı$ mir fait bäuriſch, 
2 andogaabt am zutoria WI, an aukeriem nannte jie mid 
S: mus DEP SamiiD ar reankrü2 mar, mir aber durchaus 
pm Ne Bsp wein I Din dx Tach in Som alten lieben 
Russ dem Massen NS waste green Verrades. Ich jah 
anderen Ser amt sm ba hm Ahhiod. Meiner 
note 12.0 ITORDES NE ID wer 12 Deren Js, — als it nun 
Nein tan Dre Ne Ir am Ser zerıen m Sieien Jahren 
SD SS INN DS NUT SDMINMOTRS Er Net in je>er Bes 
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einem derartigen Wettbewerb fiegreich zu beftehen? Ernfter als 
jemals zuvor fehrte ich von Aheinfelden nach Bern zurück und 
Nfriger als je ſuchte ich Dergeffen meiner Herzensforgen bei meiner 
ten Tröfterim, der Arbeit. 

Su Anfang des Winterfemeiters 18583 lernte ich mit wenigen 
kmer Klaſſengenoſſen in Privatitunden bei dem Berliner Wander- 
ter Dr. Nand eine neue Kunft oder Fertigkeit: Die Stolze- 
he Stenographie. Jch lernte und übte die herrliche Kurz- 
hrift mit begeiftertem Fleiß, jo daß ich bald einer großen Anzahl 
in Dereinsgenoffen ſelbſt Unterricht erteilen und fie zu Steno- 
taphen bilden konnte. Auch unter den Dereinsfreunden in Bajel 
R Sürich wirkte ich lebhaft für Verbreitung der Stolze’fchen Kunft. 
kieinem Jubiläum des Stolzefchen Stenographenvereins in Leip- 
% etwa 50 Jahre, nachdem ich des Meijters Kurzichrift erlernt, 
tidh Die Seftrede und erzählte den Hörern, wie unendlich viel ich 
der Kunjt verdanfe. Alle meine Kollegienhefte jchrieb ich fteno- 
Mphiich; fie jehen aus wie geftochen und auch das flüchtigfte Wort 
dabei feitgehalten; jo 1865 Heinrich von Treitfchtes gewaltige 
rlefungen über die Jahre 1848 bis 1850; fo das geiftvolle Colleg 
m Moris Cazarus über Pfychologie (Berner Sommerfemefter von 
bW. Im politifchen Derfammlungen der Freunde und Gegner, 
den Ausjchuß- und Sraftionsberatungen des Reichstags, wie bei 
tichen Derfammlungen zeichnete mein Griffel die Reden auf, 
E die Öffentlichkeit danach Verlangen trug. Nicht minder wich- 
it mir die Stenographie geworden im Anwaltsberuf, im Ge- 
(äftssimmer, wie bei der Verteidigung im Schwurgerichtsfaal, hier 
mentlich wenn es galt, entjcheidende Seugenausfagen wörtlich 
subalten; dann im Kriege, wo raſch wechjelnde Vorgänge, An- 
kie, Eindrücke oft auf dem Sattelfnopf des Roffes ftenographifch 
Mmellftens gebucht wurden — und fo noch bei hundert anderen 
dlsgenbeiten. 

Um dieſelbe Zeit, da ich die Erlernung der Stenographie 
gan, wurde ich durch ein großartiges Gefchenf von Karl 
est überrajcht. In feinem Auftrage fandte mir nämlich eine 
kemer Buchhandlung ſchenkweiſe eine ganze Kifte voll fchönge- 
udener Werfe: Henles Anatomie, Dogts Soologie, Stöcdhardts 
Ehemie, Ponillet- Müllers Phyfit mit Atlas ufw. Ich bedantte 
V herzlich bei ihm perjönlich — er war als Mitglied des fchwei- 
Reihen Ständerates oft in Bern — bat ihn aber auch um Erflär- 
Ing, warum er mir Diejes großartige Gefchen? mache. „Nun, 


— 
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Du willſt doch hoffentlich Naturwiſſenſchaften oder Medizin ſtu⸗ 
dieren,“ ſagte er zuverſichtlich. Ich entgegnete freimütig, Sag ich 
Dazu wenig Neigung bätte und ibm die Bücher gern wiedergäbe, 
wenn jie unter dieſer Dorausfegung geſchenkt jeien. Er wehrte 
lätelnd® ab. Sudem, fubr ich fort, wünfhe mein Vormund Dr. 
Baubol> in Keipzig lebhaft, dag ib Rechtswiſſenſchaft jtudiere und 
wolle mir jpäter jeine Praris übertragen. Vogt erwiderte fur 
und freundlit, das möge ih mir alles noch reiflih überlcaen und 
lud mich ſchließlich cin, ihn einmal auf ein paar Wochen in Senf 
zu beſuchen, wo er neuerdings in der Vorſtadt Plampalais em 
ſchönes Grundſtück mit Garten erworben butte. Vogts und Mori 
Schiffs materialiſtiſche und atheiſtiſche tichtung batte mir die etwa 
pvorbandene Neiaung, Naturwijjenitaften zu jtudieren, ganz be 
nommen. Meine Richtung und Weltanſchauung war eine durchaus 
wealittiibe und ſelbſt reliaisjfe. Hätte ih trogdem Vaturwiſſen⸗ 
ſchaften jtudiert, jo wäre ih [bon nah wenig Semejtern mit Vogt 
auf jeinem eigenjten Gebiete in Konflitt gekommen. Die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft lockte mib allerdings auch nicht mächtig. ber Vogt 
hatte recht, Das konnte noch lange rubia überlegt werden. 
Das ſchöne hubelgut batten wir, da der Bejiger dort einzog, 
im Srübling IS5S mit Ser „Ochſenſcheuer“, emem ländlichen 
Bauie an drei ſich kreuzenden Wegen in Sem Porort Sulgenbah 
ror Bern vertauſchen müſſen. Bier waren wir gute Hausgenoſſen 
ver Samilie Böbhn, der Eltern und Geſchwiſter des 1899 ver 
terbenen Seneralpoitdireftors D er Shwei, Edmund Böhn, mi 
tem id ſelbſt mib befreundete. Wir waren beide etwa im näm- 
liten Alter und batten beide gleich große Freude am Turnen. 
Aber aut aus der „Ochſenſcheuer“ mußten wir zu Oſtern 1359 
ausziehen und nabmen von da an Wohnung in dem jebr unge 
Iunden, namentlid! \, ueten und ſchwammbeſetzten Parterre des 
Sandhaujes Beaumont, das weſtlich an das Lafe Schöned 
grenjte, ın Sem n wir ein Jahrzehnt zuvor, 1349, wie früher be 
riftet wurde,%) vorübergebend aewohnt batten. Meine Geſchwi— 
.z und it famen in den ungeſunden Koais aus den Krankheiten 
3° Fsraus. Dem Sobn des im erſten Stockwerk wohnenden Der 
°.r. aab it Billige Privatitunden in den alten Sprasen. 
2. zen ferglam zuſammengeſparten Erträgnijjen dieſer Pris 
ro rce Einnte ib mir aber im Sommer 1359 unvergegliche 
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Wanderungen gönnen. Jch war zu Oſtern 1859 glatt und als 
einer der Erſten nah Prima gefommen, befleidete das erſte Amt 
im Symnafialverein und hatte immer wachjende Freude und Er- 
folge an meinen Studien. Zu Ausgang des Sommerfemefters 1859 
traf fich unfer Gymnafialverein mit den Freunden von Bafel und 
Sürich in Zofingen. Es war eine reizende Feier, belebt durch 
jugendliche ideale Begeifterung. Die „Tellgejchichte in jüdifcher 
Mundart“, die ich beim Kommers in Zofingen vortrug, entfejfelte 
einen Sturm von Heiterkeit und Beifall. 

Noch großartiger aber fiel die Serienreife aus, die ich 
mit Wyfard im Sommer 1859 gemeinfam machte. Wyſard 
war nun zwar fchon Student der Theologie in Bern, aber unfere 
Sreundfchaft war durch feinen neuen Glanz nicht verdunfelt. Außer- 
dem waren unjere Mittel für die gemeinfame Reife gleich bedeu- 
tend, wahrkaft „fürftlich”. Denn Jeder von uns hatte für dieſe 
auf mindeftens zwei Wochen bemefjene Reife volle dreißig Franken 
(24 Mark) in der Tafche. Dieſe Tatfache gebot, tunlichit die 
„Detternftraße” zu ziehen und fo lang als möglich zu Fuß zu wandern. 
Das erfte Nachtquartier ward in Biel bei den Eltern des Freundes 
genommen. Am folgenden Tage liefen wir bis Neuenjtadt und 
fuhren von da mit dem Dampffchiff nach Neuenburg. Ich hatte ein 
großes Seichenalbum mit und über Biel fchon am erjten Tage 
Schloß Nidau mit Umgebung, am zweiten Schloß Erlach init dem 
Jolimont gezeichnet. Don Neuenburg jtiegen wir zum Dal de Tra- 
vers aufwärts, aßen für wenig über 50 Cts. unterwegs zu Mittag und 
erreichten am Abend Louvet, den erften Ort im Travers-Tal, wo 
die fteinreichen Eltern meines Wabener Kameraden Celestin 
Blanc wohnten. Wyfard wurde natürlich für einen alten Wa- 
berner ausgegeben, und wir erlangten dort Nachtquartier. Auf 
mich konnten fich die Alten, von Wabern und der Reife von 1855 
her, wohl noch erinnern, aber auf Wyfard nicht, obwohl er ihnen 
Celeftin’s Eigenart nach meiner auf der Wanderung ihm gegebenen 
Schilderung vortrefflich darzuftellen wußte. Das ungebührliche Miß- 
trauen, das ihm gleichwohl zu teil wurde, ftraften wir hochfinnig 
dadurch, dag wir, nach halblauter Derjtändigung in klaſſiſchem 
Mönchs-Latein in unferem Schlafgemach, am nächften Morgen, „um 
unfer Beifeziel zu erreichen‘, das mißtrauifche Haus, mit heißen 
fchriftlichen Danfesworten verließen, ohne das Aufftehen der 
Samilie Blanc abzuwarten. In Mötiers war leider die Familie 
meines Waberner Penfionsgefährten Barrelet nicht anwefend, und 
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jo mußten wir uns denn bis Sleurier weiterfchleppen, wo wir be 
ſchon jehr früh am Tage eintrafen und bei Wyjards Onfel, eineme 
behäbigen Sleifcher, Quartier nahmen, der außer einem füß| 
Geruch von Ochjenmarksfnochen weiter feine unangenehmen 
genfchaften bejaß. Jch zeichnete hier die hübfche Brüde mit 
hübfchen Mädchen, das in Iyvifcher Derfunfenheit lange Br die⸗ 
ſelbe ſich lehnte. 
Am nächſten Srühmorgen ſtiegen wir zur Paßhöhe von 5 
Croir empor, die uns Wabernern 1853 verhüllt lag, nun aber 
Alpen, Weuchateler See, Grandfon, Jverdon ufw. in ftrahlen 
Glanze zeigte. Jch zeichmete auf der Höhe die herrliche 
fchaft und im Dordergrund uns zwei Wanderer, im Graje lieg 
über eine Stunde lang recht genau. Dann erreichten wir am Yady 
mittag Dallorbes und waren Willens, dort im Gafthof zu ü 
nacten, wo wir uns etwas Wein geben liegen. Wyſard aber 
fchnüffelte unmutig in dem dunkeln, unfauberen Cokal, fagte dann, 
er müſſe ins Freie und fam nach einer Diertelftunde wieder mit &t 
Aeldung: der calvinitifche Paftor loci lade uns ein, feine Gäfte it 
fein, da es hier zu „dreckig“ fei. Jch hatte nichts dagegen. Mr 
liebenswürdige Geiftliche fegte uns ein gutes kaltes Abendejjen vor, 
an dem er leider nicht teilnehmen fönne, da er morgen am 5 
tag das Abendmahl reiche — wir hatten gegen diefe jtrengen 
denken nichts einzuwenden, auch nicht, als fie uns beim Seil 
am andern Morgen erneut vorgetragen wurden. Die Nacht 
mußten wir allerdings in einem Bette zufammen fchlafen. Aber 
wir fchliefen fehr gut und fchieden mit herzlichitem Dank von dan; 
faftenden Calpinijten. 
Unfer nächfter Tagemarfch war größer. Sunächjt ging es zur 
Orbequelle, die ich zeichnete, dann zum Lac de Brenet und Jeu 
wo ich die Dent de Daulion zeichnete. Nach einem abermals 
1859) recht bedenflichen und gefahrvollen Bade im al 
Lac de Jour, erreichten wir am Abend den letzten Ort des 
le Braffus, wo wir uns einmal auf eigene Koften aten, trä 
und ausruhen wollten. Wir beftellten großartig ein Simmer, 
braten und eine Slafche Wein. Während des Wartens auf dus 
Ejjen aber fangen wir mit unfern gefchulten Stimmen ein paaf 
deutfche Volkslieder. Sofort erhob fich em Kerr aus einer Runde 
junger Franzoſen und franzöfifcher Schweizer am Mebentijche, I" 
uns „Etudiants” — wir trugen unjere farben — ein, dort plab 
zu nehmen, und dann verlangte die liebenswürdige Tafeltunde 
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die uns umringte — immer mehr Lieder von uns zu hören. Wir 
waren darin ja unerjchöpflich. Nur das Schaffleifch gab eine kurze 
Unterbrehung. Das Einjchänfen beforgten unfere neuen Freunde 
zur volljten Zufriedenheit. Jede Nummer unfrer Dorträge wurde 
mit füdlich-Iebhaftem Beifall aufgenommen. Und als die Polizei» 
ſtunde fchlug, eröffnete uns der Vorſitzende, daß die lieben „Etu- 
diants“, auf die er ein Hoch ausgebracht, felbftverftändlich hier 
in le Braffus fich als die Gäfte der einheimifchen Jugend zu bes 
trachten hätten, die unfern deutfchen Liedern einen fo jchönen Abend 
verdanfe. Wir proteftierten ftolz und ehrlich. Aber es half durch» 
aus nichts, Mit vollen Tafchen mußten wir am andern $rühmorgen 
nach der Döle abziehen. 

Die Döle ift das höchite Berghaupt des gefamten Jura (1678 
Meter — der Rigi 1800) — und bietet die unrfaffendfte und groß- 
artigfte Rundficht über den ganzen Genfer See von Genf bis Dil- 
leneuve, über die Savoyijchen und Wallifer Alpen, namentlich den 
Montblanc, und über die Täler und Höhenzüge im Norden, um 
den Lac de Jour, das Dappental, weit nach Sranfreich hinein. 
Wir hatten auch franzöfifches Gebiet zu überfchreiten, um zum 
Gipfel zu gelangen. Aber unfere Ränzchen wurden nicht einmal 
durchſucht. Über den Fürzeften Weg nach dem Gipfel gerieten wir 
in Meinungsverfchiedenheit, trennten uns mit dem unheilverfün- 
denden Ruf an den Widerpart: „Du wirt jehen!“, gingen ein 
Jeder den eigenen „beiferen Weg — und trafen in gleich naher 
Entfernung vom Gipfel wieder zufanımen. Su unferer $reude war 
die Sennerei oben von Berner Sennen und Hirten verwaltet, mit 
denen wir Berndeutjch redeten, unfere Schweizerlieder fangen und 
dagegen manches reizende, uns unbekannte Sennerlied von ihnen hör- 
tem, Die ich ftenographierte und die wir in Tert und Melodie nach 
Bern brachten. So verbrachten wir den Mittag und Abend in 
äußerft lebendiger und fröhlicher Unterhaltung mit den Sennen, 
deren frugale Koft wir behaglich mit ihnen teilten. Nur ein ver- 
dächtiges Gemifch von heiger Milch mit zerfloffenem Käfe — die 
Leibfpeife unfrer Wirte — ging nur mühfam in uns ein. Die 
Dermwunderung der fchlichten Leute darüber, daf ich, der „Dütſche“, 
ihren Dialeft geläufig fpreche, führte dazu, daß ich ihnen, auf 
Wyfards Anregung und auf der Sennen eifriges Derlangen, das 
tragiſche Schikfal meines Daters erzählte — und da rann über die 
braunen Wangen und harten Züge der Alpenföhne manche Träne. 
In den fonnigen Nadmittagsftumden zwifchen Mittag und Abend- 
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brod fchwelgten wir beide in der entzüdenden Ausficht nach dem 
reichen Stanfenlande und der noch fchöneren und großartigeren 
nach dem Genfer See, den Sapoyer und Wallifer Alpen. Der 
Anblif war zu überwältigend, als daß ich gewagt hätte, meinen 
SHeichenftift Daran zu verfuchen. Don unferer Höhe aus fchienen 
die Dampffchiffe und felbft die Eifenbahnen von Genf her in der 
Richtung nach Dilleneuve und in der entgegengejegten Richtung 
nur mit fdmedenhafter Langfamteit den halbmondförmigen See 
zu umfriechen. 

Die Nacht fchliefen wir im Heu, wachten mit den Sennen auf, 
zahlten für alle genoffene Guttat eine Kleinigfeit, die noch 
„viel z'viel“ genannt wurde, und fauften dann den fteilen Sußpfad 
über £e Bauloz und les Rouges nach Gingings hinunter, wo wir 
die Landitrage nah Nyon betraten und hier mit einem der eriten 
Frühſchiffe nah Genf fuhren. Auch bier war unfere „Vettern⸗ 
ſtraße“ noch ganz aut gepflaftert. Denn ich wohnte bei Karl 
Doat und wurde dort wie ein Sohn aufgenommen. Wyſard aber 
nabm — feinem böberen Rang als chemaliger „Oberſt“ des Ber- 
ner Radettenkorps entiprebend® — bei einem natürlichen Sohne 
Napoleons IIL, Napoleon Petitpierre von Bern, Quartier. 
Auch ih kannte dieſen junaen Mann feit vielen Jahren genau. 
Er hatte den Neid unjrer Knabenjahre erregt durch die Taujende 
von Bleifoldaten, die ibm jein Pater, der franzöfifche Empereut, 
u jedem Neujahr ſchenktte. Auch hatte ib im Baufe Petitpierte 
— der NWoptivvater war neuenburgiſcher Staatsrat in Bern — 
manchen fröbliben Lanzabend verlebt, ſolange mich mein ſtilles 
mir ſelbſt abgelegtes Gelübde, nur mit „meiner“ Anna zu tanzen, 
nicht am Tanzen hinderte. Napoleon III. hatte dem Sohne im 
Soer wie in der Diplomatie und Burcaufratie Sranfreichs die 
alänzendite Laufbahn in Ausſicht asıtellt. Er war aber zu — 
beisbeiden, um Sem Rufe zu folaen. Was aus ibm geworden it, 
weig ich nicht, jedenfalls keine geſchichktliche Perjönlichkeit. Wyfard 
zog auch Die Stirne über ibn fraus, jo oft wir uns in Genf begeg⸗ 
neten. 

Ich batte es in Karl Douts reizendem Beim an der ſchäumenden 
Arre und in dem ſehr aemütliben Kreiſe feiner Samilie wefent 
ir anaenebmer und wemütliber. Douts rau war aus Bönigen 
pom Srienzer See im Berner Oberland, feine kaum halberwachſenen 
Kinder ipielten freudig mit mir. Vogt liebte ja freilich, im ſchnei⸗ 
digen Verkebr mit andern Sen Semütloien, ja Gefühlloſen heraus‘ 
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Kehren und etwa zu jagen: „Mein jchlechteiter Wit ift mir immer 
lieber, als mein bejter Freund.“ Aber hier im Plainpalais 
ander Arve erwies jich das alles — wenn es wahr war — als 
terialiftifche Flunkerei. Hier war Dogt ein gemütvoller und 
rensguter Gatte und Vater, und mir ward jehr wohl dabei, 
r ich mich entfchieden hatte, Rechtswiſſenſchaft zu 
mdieren, nahm er freundlich auf. Auch mahnte er mich, nicht 
Plainpalais ftill zu ſitzen, fondern mir recht viel von Genf und 
jebung anzuſehen. Diefer Mahnung bin ich nun aufs treu- 
liäfte nachgefommen, fo daß die guten Dogts mich manchen Tag 
w an ihren Mahlzeiten zu jehen bekamen. 
Noch mehr aber als die Schönheit Genfs und feiner Umgebung 
29 mich ein anderer Magnet dabei an: mein alter lieber Freund 
Osfar Fiſcher, der jet als Handlungsvolontär in Genf weilte 
md der mir über das, was mein Herz bewegte, mehr jagen fonnte, 
jeder andere. Wir fahen uns während meines Genfer Auf 
S wohl jeden Abend bei einem Glafe Wein. In Ahein- 
n war alles unverändert — das genügte mir vorläufig. 
Eine fnappe Woche brachten wir in Genf zu. Dann fuhren 
ud und ich mit dem Dampfboot nach Lanfanne Ih 
te von einer Höhe die Stadt mit dem fovoyfchen Berghinter- 
d flüchtig. Darauf wanderten wir nach Noerdon und nahmen 
das Dampfſchiff nach Neucätel. Mein alter Lehrer oder 
Ngentlich nur AUhland-Ausleger aus der Waberner Zeit, der fchwä- 
EN Demofrat Karl Maver, hatte fich hier niedergelafjen und 
b einen jhwunghaften Handel. Ihn befuchte ich, wurde fehr 
indlich aufgenommen und mit einem Foloffalen Bündel Zigarren 
im Abfchied beſchenkt. Die Dampfbootfahrt ging weiter bis Biel. 
Hier trennten Wyfard und ich uns, und ich marfchierte gehobenen 
tens allein die jechs guten Stunden nach Bern zurüd. Auf dem 
Pampfboot des Neuenburger und Bieler Sees hatten wir einen 
Gigentümlichen und ergreifenden Anblick gehabt: zahlreiche aus dem 
des Papites und des Königs „Bomba“ von Neapel heim— 
Schweizer Soldaten, die der Bundesrat, bei Verluſt ihrer 
eit, zurüctgerufen hatte, um zu hindern, daß fer- 
Nerhin noch Schweizerblut in Verteidigung des päpftlichen Stuhles 
fitanifchen Chrones flöffe, während Jtalien der Dollen- 
feiner Einheit zuftrebte! 
N Wir vermochten die Bedeutung diefes Ereigniffes, Durch wel- 
EB die Schweiz ihren Söhnen das „Reislaufen“ in fremdem Sold- 
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dienft ein für allemal verbot, vollfommen zu würdigen. Denn 
fchon im Wabern waren wir durch Gladbach, Edinger, Reinftein, 
Dogt ufw. ftets über die politiichen Vorgänge in der Welt recht 
genau unterrichtet worden. Natürlich wurden dabei alle reattio- 
nären Regierungen und Fürſten, namentlich aber Öiterreich, aufs 
übelfte beurteilt, obwohl Gladbach die damals in öfterreichifchem 
Solde ftehende Augsburger Allgemeine Zeitung hielt und hoch 
fchägte. In dem Konflikt zwifchen Preußen und der Schweiz wegen 
Nenenburgs, Herbſt 1856, jtanden unfere Sympathien ganz auf 
der Seite der Schweiz. Meine Schwejter ſtrickte in der Schule 
fogar ein Paar Strümpfe für fchweizer Soldaten, falls diefe in 
den Krieg zögen, und ich war begeifterter Seuge der Szene, wie 
mein alter Gönner, General Dufour, vor der fchweizerifchen Bun- 
desverjammlung feierlich den Eid als Bundesgeneral leijtete, Über: 
haupt nahmen wir Berner Gymnafiaften an den Verhandlungen 
des National» und Ständerates, jo oft wir fonnten, als Zuhörer 
teil. Alle Abgeordneten und Bundesräte wußte ich genau zu nennen. 
Ich hatte bei diefen Befuchen im Bundesrathaus zugleich das per- 
fönliche Interefje: im Ständerat Dogt und im Nationalrat: den 
aargauifchen Abgeordneten Waller aus Rheinfelden zu begrüßen, 
deffen Sohn mit mir in Wabern gewejen und defjen Tochter mit 
„meiner“ Anna eng befreundet war. Don ihm erhielt ich immer 
neue Nachrichten aus Rheinfelden, und ich befuchte ihn auch oft 
in feiner Berner Wohnung, die er bei der Mutter meines Gym 
nafialfreundes Albert Schorer aufgefchlagen hatte. 

Aber auch an den inneren politiichen Sragen und Kämpfen 
der Schweiz und deren Derhandlung in der Bundesperfammlung 
nahm ich den regiten Anteil. So war ich Zeuge jener ftürmijden 
Wahlfzene, da unfer Ciebling, der Führer des bernerifchen Kiberalis 
mus, Jafob Stämpfli, im Herbft 1856 zum Bundesrat gewählt 
wurde, anfangs aber — da ein ultramontaner Stimmenzäbler ein 
Packet Stämpfliftimmen hatte unter den Tiſch fallen laſſen — die 
Mehrheit für Stämpflis Gegner gezählt wurde. Die Begeiſterung 
über den, trot diefes unerhörten „Verſehens“, errungenen Sig 
Stämpflis war in ganz Bern jo gewaltig, daß die ſonſt ſehr ber 
dächtige Stadt binnen wenigen Stunden den Plan faßte und aus 
führte, dem neuen Bundesrat einen der impofanteften Fackelzüge 
darzubeingen, die Bern bis dahin gefehen hatte. Ich mußte natür- 
Ne auch dabei fein, im Geleite des ganzen Gymnafialvereins audı 
melne Sacel ſchwingen. Da hatte plöglich ein älterer Student, 
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der gleichfalls mitfaelte, jeinen Arm in den meinen und fchritt 
an meiner Seite weiter. Sein tiefes blaues Auge verfenkte fich 
in das meinige, er lächelte über den höchft jugendlichen Enthufiaten 
zu feiner Linken und fragte fchlieglih: „Säg, wer bifcht Du?" — 
„Bans Blum aus Leipzig, in der Quarta der Kantonsfchule,” ant= 
wortete ich auch auf Berndeutfch. — „So bift Du der Hans Blum,” 
rief er freundlich, „ich habe ſchon viel von Dir gehört — freut 
mich, daß wir uns fennen lernen — ich bin der Albert Bitzius.“ 
So ſchloß ich Befanntfchaft und Cebensfreundfchaft mit dem edeln 
einzigen Sohne des trefflichen Jeremias Gotthelf, der bekanntlich 
im Wirklichkeit auch Albert Bitius hieß und Pfarrer in Lützelflüh 
im Emmental gewefen war. Ich habe meinen teuren Sreund fchon 
viel früher*) erwähnt und werde noch viel von ihm zu erzählen 
haben. 

Die Mutter hielt Feine Zeitung, dagegen wurde im Demmes 
ſchen Familienkreiſe eifrig politifiert. Doch kam das bedeutfamfte 
Ereignis der deutjchen Gefchichte jener Jahre — die Regentſchaft 
und die liberale Ara in Preußen feit dem Herbſte 1858 — mir wie 
dem Demme'ſchen Kreife in der ganzen Wichtigkeit erft zum Bewußt- 
fein, als im Srühjahr 1859 der öfterreichifch-italienifch-franzöfifche 
Krieg in Oberitalien ausbrah. Da verfolgte ich denm begeijtert 
durch tägliche Lektüre des „Bund“ den fiegreichen Seldzug der 
Kämpfer für die italienijche Einheit — zu denen auch mancher 
meiner italienifhen Kameraden aus Wabern freiwillig geftoßen 
war und unter denen mehr als Einer den Heldentod ftarb — gegen 
das mir im Grunde der Seele verhafte veaftionäre Öfterreich, das 
meinen Dater gemordet hatte. Karl Dogt hatte eine feiner beften 
Brofchüren für die Neutralität Preußens in diefem Kampfe ge- 
fchrieben — umd in der Tat ließ fich Preußen, troß aller öfter- 
reichifchen und füddeutfchen Cockmittel und Zornesrufe, nicht dazu 
verleiten, „Deutjchland” am Mincio zu verteidigen. Was die „neue 
Aera” Preußens bedeute, konnte man jest felbft in unferer Serne 
jpüren. Täglich wurden die Ereigniffe mit den Demmes, Dater und 
Söhnen, beim Baden und daheim durchgefprochen. Dr. Hermann 
Demme, der ältefte Bruder meines Freundes Kurt, ein überaus 
tüchtiger Arzt und Docent, eilte felbft nach den lombardifchen 
Schlachtfeldern, wurde in den italienifch-franzöfifchen wie öfterrei= 
chiſchen Spitälern gleich hoch geſchätzt, machte dort die perfönliche 
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Befanntjtaft der höchſten Perjonen in beiden Lagern und gab uns 
nadı feiner Rückkebr die interejjantejten Berichte. Das erfreulichite 
Nachſpiel diefes Krieges neben dem Srieden von Dillafransa und 
HSürih war aber für mit die Broſchüre Karl Vogts „Mein Prozeß 
gegen die Augsburger Allg. Seitung“, von der er mir ein Eremplar 
ſchenkte. Jenes öſterreichiſche Soldblatt batte ibn nämlih wegen 
feiner obenerwähnten Broſchüre der franzöfifchen Bejtehung ge 
ziehen, und nun kehrte Doat reinen Derzens den Spieß um, um 
wies nicht blos jener Seitung ibr Soldverbältnis zum öſterreichiſchen 
Pregburcau nat, jondern aub die Perbindung dieſes Preßburcaus 
mit den vaterlandslojen Kommunijiten der Londoner „Schwefel 
bande”, den Berren Karl Marr und Wilbelm Kiebfneht. Über 
dieſe Dinge fprab ib bei meinem Nufentbalte in Genf viel mit 
Dogt und bejag aber für meine jpäteren Kämpfe mit der Sozial 
Demofratice Deutſchlands von Baus aus ſchon viel mebr Kenntnis 
pon ihrer vaterlandslojen Nichtswürdigkeit als ihr erwünfcht war. 

Die großen £reianijje des erjten fiegreisben Einigungsftampfes 
Italiens acbörten der Geſchichte und die unvergeßlichen Eindrüde 
der Kerienreife mit Wyſard unfern jungen Berzen an, als ſich alles 
Dolf, joweit die deutſche Zunge Hinat, dazu rüjltete, am 10. No—⸗ 
pember 18359 den bundertjäbrigen Geburtstag feines 
Kicblingsdibters Sriedrib Schiller feftlih zu begehen. Auch 
die Berner Kantonsihule tat ihr Beſtes. Neben der Seftrede von 
Pabit, fiel mir die Bauptnummer des Seitproaramms zu, das wir 
einer großen cerlejenen Derfammlung zur Seier des Tages boten. 
Ich gab nämlih Sen Wallenjtein in der Abſchiedsſzene mit Mar, 
und zwar ohne Koftüm, Schminke, Bart ujw., fo daß die Sache 
— mit Ausſicht auf Erfolg — bei meinem jugendlichen bartlofen 
Geſicht, um jo ſchwieriger wurde. Pabjt hatte uns jedoch fo vor 
trefflid‘ eingeübt, dag die verehrliche Verſammlung meinen Wallen- 
ftein und den Mar aub ohne Derfleidung mit atemlofer Spannung 
anhörte und dann in jtürmijsben Beifall und Bervorruf ausbrad. 
Der Eindruf unferer Seier war ein fo nachhaltiger, daß aus zahl- 
reichen Kreifen der Bürgerfshaft, auch von der unferer Schule vor- 
gefegten Regierunasbehörde, Slufforderungen an uns ergingen, eine 
grögere Aufführung in Koftümen zu veranftalten. Wir wählten 
dazu Wallenfteins Lager, und it gab den Waht- 
meter, etwas humoriſtiſch nuanciert, mit großem Beifall. Da 
neben boten wir Sefanas- und Inftrumentalvorträge — unſer 
Klaylengenoffe Benoit war Dirtuos auf dem Klavier — überließen 
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aber Hugerweife die Leitung des Unternehmens befreundeten, fajt 
‚gleihaltrigen Studenten, jo daß der fchöne Abend unter dem Titel 
„EinStudententonzert” in den Annalen der Gefchichte Berns 
fortlebt. 
Während ich einen guten Teil der Corbeern diefes Abends 
janmelte, war ich eigentlich Förperlich und feelifch leidend, jeden- 
falls infolge unferer ungefunden Wohnung in Beaumont. Eine 
were Krankheit brach wenige Monate jpäter bei mir aus. Troß 
meiner vorwiegend heiter-fröhlichen Gemütsart, die mich bei allen 
Kameraden beliebt machte, hing ich jest den Kopf, dachte den 
Ihwerften Welträtfeln nach, verzweifelte an der Hoffnung meiner 
füllen Kiebe, ja manchmal felbft an meinem guten Gott, und faßte 
dlih den Entſchluß, meiner Anna brieflich zu er— 
Härten, was ich feit fünf Jahren für fie fühle und immer 
fühlen würde. Dem Entichluffe folgte die Tat auf dem Fuße. 
In ruhelofem Bangen harrte ich der Antwort. Dann fam 
jie: freundlich, ernft und herzlich zugleich, aber natürlich ohne die 
Enfheidung, die ich erhofft hatte. Anna ſchrieb mir: ich fei ihr 
ib und wert, jie nehme innigen Anteil an meinem Glück, Wohl- 
befinden und Dorwärtsichreiten. Aber für mich und fie fei der 
Sttpunkt noch nicht gekommen, uns für das ganze Leben dauernd 
3 binden. 
Die Stimme der Vernunft, welche der Derfafferin diefer Ant» 
wort durchaus recht gab, vermochte nicht zu meinem Herzen zu 
Dingen. Ich fühlte mich nach Empfang diefer Antwort noch weit 
inglückficher als zuvor — dieſer feelifche Druc war aber ficherlich 
Mur eine Folge meines fortjchreitenden Förperlichen Leidens, 
das mm im Dorfrühjahr 1860 zu heftigen Ausbruch fam, eine 
Anterleibsentzündung. Diefe aber befämpfte unfer Arzt 
Mr mit feinen homöopathifchen Kügelchen. Der treue Kurt 
Damme kam täglich zu mir, als er vernommen, daß es mir übel 
Abe und fchied täglich befümmerter von mir. Eines Abends brachte 
& feinen älteften Bruder Dr. Hermann Demme mit, der, nach- 
dm er mich unterfucht, der Mutter ganz aufgeregt erflärte: die 
feines Kollegen fei unverantwortlich; es handle fich 
Am £eben und Tod, wenn nicht jchleunigft Rizinusöl gegeben werde, 
Us er mitgebracht hatte und mir einflößte. Yun trat die von 
hermann erwünſchte Krifis und damit die langſame Wieder- 
Stnefung ein. 
In die Wochen meiner Krankheit fiel die Reifeprüfung 
11% 
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Bekanntſchaft der höchſten Perſonen in beide 
nach ſeiner Rückkehr die intere ſſanteſten Ber 
Nachſpiel dieſes Krieges neben dem Fried 
Hürich war aber für mich Die Brofebüre ' 
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ſeiner obenerwähnten Broſchüre der 
ziehen, und nun kehrte Vogt reine 
wies nicht blos jener Seitung ihr 5 
Pregbureau nad, jondern au S 
mit den vaterland slojen Komm 
bande“, den Berren Karl Mu. 
dieſe Dinge ſprach ih bei me: 
Vogt und beſaß daher für n:.: 
demokratie Deutſchlands vs: 
von ihrer vaterlandsloſen 

Die großen Ereignii 
taliens aehörten der ıf 


nuiger— 

N 2 

ax ln ib“ 

au be: 

Yet Kantons 
ichrieben, daß 
&SXſiten der Klaſſe 


et in Leipzig 

:zır>sort Anwalt 

. Zianung einer jelb- 

2.2 Sormundes, Dr. Bau 

S boifte ich am ebejten 
neines Berzens finden 

cs caldiger Selbjtändigfeit 

- mw sustirendiafeit für die 

zz’ tplecht angelegten 

‚Surmr®szureichten. Dem 

- znrer Polvrtesbnifum, un 


ver Serienreife mit Wr - Ser abachın kn 
Polf, joweit die Deuti: . „om Soresstt abgeben, Schw 


- 


- - a rmeisumesflafien der Berner 
vember 1859 der SEN 


- — RO er 9 d * 
Kicblingsdichters F. _ @ Qraiaen, um —8 F 
die Berner Kantor mn et * TEN} en \ i 
Pabit, fiel mir >: — nme nr —ar drei Brüdern das 
c X 
— erden müſſen, 


einer großen er' BE - — 
Ich gab nümli- — ma erhaus um einen 
und zwar ohn met dan Ss3 Eder neue Erwerber 
— mit Musi - a. ll Im? uns zur Di erbreiterung 
Geſicht, um wm. Jar er denſielben Betrag 
trefflich ein | . = x /> And ganze Grund 
in und — ut > Ser Zsrmen, wo Mutter 
fein n. an Mmezzeni nr angewieſen fein 
Dar €. ” . 0 = wvssiinaswunfde, 
reichen . N mm m für das Recht 
nn ... 2 man Dom meiner seiten 
an u | > Taxter vr Se Ser; 3 gewachlen 
und N a Tre Der Don Sem Mutter: 

N nn. «oo zer Ze Sue Ich Don dem 
. a Bu ars zmfss .mecter“ Anna, nach 
u wett zrucringen, auch nict 


u a . . 
, Melt 


| 








Drittes Bud. 


Auf der Univeriifät (1860-1864), 
Examina (186465), Gründung des 
eigenen Hausifandes_ (1865). 


— r— 


Erſtes Kapitel. 


Das erite Jahr in Leipzig. 
(Oftern 1860 bis Oſtern 1861). 


Auf großen Umwegen reifte ich der alten Daterftadt Leipzig 
zu. Junächft nämlich von Bern nah Sürich, wo mich die Fa— 
milie Wislicenus, bei der Bruder Richard wohnte, gajft- 
freundlih aufnahm und namentlich das bildfchöne junge Paar, 
Jbannes Wislicenus — der fpätere, 1902 verftorbene Profeffor 
in CLeipzig — und defien Gattin tiefen Eindruck auf mich machte. 
Auh nahm ich hier von meinen Süricher Gymnafialfreunden, die 
ih in Sofingen Fennen gelernt — namentlich von Huguenin (dem 
jeßigen Züricher Profeffor) — Abfchied. 

Dann fuhr ich — um Rheinfelden und hinter dem Städtchen 
das Baus Sifcher wenigftens im Dorbeifahren noch einmal zu fehen 
— über Baden, Brugg, Eoblenz, Waldshut, Laufenburg, ftatt direft 
über Aarau und Olten nach Bafel. Zu meinem namenlofen Er- 
Haunen und freudigem Erfchreden ftieg auf einer der Swifchen- 
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saronen plözlich Annas Dater in mein Loupe, cerfannte 
u Vorort wieder, obwohl ich „recht elend ausſehe“, feste ſich 
sa mir und lud mich ein, ihn nat Siheinfelden zu begleiten und 
Sort u perweilen. Dorber mülie er freilib in der Station Brennet 
na Säckingen ausſteigen, weil Sort Nbeinfelder Bekannte auf 
in warteten. Er nehme dann Sen Abendzug nah Rheinfelden. 
Eimiac Sekunden lang rang it heiß mit mir, welche Mntwort id 
auf ſeine gũtige Einladung achen tolle Wie freudig und gem 
Bätte it fie anaensmmen! Aber Ser Spiegel un® Me jünajte Pho- 
toaraphie. Me mit im Kreiſe meiner geſunden Berner Mitabitu— 
rienten zeiate, mit Bohlen Wangen uns Suacn und matter Haltung, 
belehrte mid, daß ich im Rheinfelden Sermalen nur Mitleid er— 
weten Rinne, und Sas war mir zu wenia. Außerdem hätte it das 
Kluck. Anna wiederzuſeben, na unterem legten Briefwechſel mit 
Sen Schweigen über meine Korzrls orfaufen mülten, und das 
war mir, gerade nal Metern Nroermertel, zuniel. So lehnte ich 
Senn Me Emladheiı mir berürerı Dan? uns Bedauern ab, „da 
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fchwarzen Tuchpifefche, meinem bejten Gewand, und zog dadurch 
die Aufmerkjamteit einiger Bonner Wingolfiten auf mich, denen 
ich weiß machte, ich trüge die Sarben einer Berner Studentenver- 
bindung Olympia, von deren Statuten und edeln Grundſätzen ich 
ihnen dann auf Derlangen noch fehr viel Angenehmes erzählte, 
fo daf fie mich fchlieglich für den ebenſo edeln Wingolf in Bonn 
Der Leipzig zu keilen verjuchten. Jch verjprach ihnen, die Sache 
zu überlegen und bat fie dann, mir von der am 26. Dezember 1859 
ftattgefundenen eier des 90. Geburtstages des ehrwürdigen Ernit 
Morit Arndt zu erzählen, was fie gern taten. 

In Köln fah ich die alte gute Mutter meines Daters 
wieder, die nun, dauernd Fränklich, in einem Kölner Spital be— 
haglich lebte. Jch gab ihr zu ihrer Stärfung gleichwohl von meinem 
Reiſegeld foniel, als ich entbehren zu fönnen meinte, und darüber 
war jie jehr gerührt. Meine Tanten und deren Kinder 
fand ich munter. Der verwitweten Tante Gretchen hatten wir 
kurz zuvor 600 Taler zur Errichtung eines einen Gefchäftes ge- 
geben. Die Stieftante Agnes hatte in zweiter Ehe den Photo- 
graphen Kar geheiratet, einen hübfchen, jovialen Mann, Sie 
hatten reizende Kinder. 

Die Knappheit meines Neifegeldes nötigte mich jedoch, den 
Kölner Aufenthalt tunlichjt abzufürzen. Dabei hatte ich den höheren 
Preis des Nachtichnellzuges, den ich nach Leipzig benußte, noch 
nicht einmal veranjchlagt und erfchraf nicht fchlecht, als meine ganze 
Baarjchaft bei der Abfahrt von Köln nur noch dreizehn Silber- 
grojchen betrug. Ein Glas Portwein unterwegs und etwas Kaffee 
in Balle brachten fie faft auf den Nullpunkt, jo daß ich in Ceipzig 
Die Drojchke gleich vor das Haus meines Dormundes fahren und 
famt dem Gepäck unbezahlt unten warten ließ, während ich ihm 
gerührt und mit leerer Börfe in die Arme jtürzte. Er jandte das 
Sukrwerf jofort nach dem „Palmbaum“, deſſen Beſitzer (und frühe- 
rer Haustnecht) Manicke unfer väterlihes Haus gekauft hatte, 
und eröffnete mir dann: ich fei zur glüclichften Stunde eingetroffen, 
Denn eben heute gebe er feinem Sohne, dem praftifchen Arzte Dr. 
Arthur Haubold, den Doftorfchmaus. Selbftverftändlich fei 
auch ich eingeladen. Es ging da fehr hoch her, und für meine Ent- 
bekrungen unterwegs fonnte ich mich fchadlos halten. Aber die 
fchweren Weine und den Champagner war ich gar nicht gewohnt. 
Im Haufe der Mutter hatte ich bis zum 18. Jahre nur Milch ge- 
trunfen. Ich hielt einen ſchneidigen Toaft, der „einem fo jungen 
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Menſchen“ boh angeretnet wurde. Aber die Schlafentbebrung 
in der durtfabrenen Nacht und der reiche Genug ſchwerer Weine 
liegen mih das Ende des Schmauſes jehnlihit berbeiwünjhen. 
Kurz; vor dem Ende der Tafel matten Sobn und Pater Haubold 
Stmollis mit mir — dann wurden endlih die Stühle gerüft, 
und ih durfte in meinem ganz naben Botel ein „Mittagsſchläfchen“ 
halten, das etwa abends © Uhr begann und andern morgens 8 
Ubr endete, trog des ungeheuren Meßlärms, der vor und in dem 
Gaſthof wogte und brandete. 

Sofort leitete iP an dieſem andern Morgen — der nıih zu 
Baukolds Erjtaunen völlig Faterfrei fand — meine Injfription 
an der Univerjität und die Wohnungsiuhe ein. Bezüglich des 
akademiſchen Bürgerrechtes erlebte ih eine arge Enttäufchung. Da 
ih Sachſe geblieben war, wurde nämlih mein Berner Neifezeugnis 
nicht anerfannt, ih nur als stud. cameralium (der Staatswiljen- 
(haften) eingetragen, jo zu fagen als Student zweiter Klafje. Die 
Eeipziger Reifeprüfungen waren lange vorüber, Nachprüfungen aab 
es nicht. Ich durfte mich aljo bis zum Berbſt nicht stud. juris 
nennen, mußte dann vielmehr erſt das Mlaturitätseramen in Keipjig, 
mit meiner bedenkliten Berner Senfur, noch einmal maben — 
wenn es mir gelang. Denn die fteifen Berren auf der Univerfitäts- 
Kanzlei verjishberten, dag es „sehr ſchwer“ jei. Ich zweifelte nicht, 
dag jie mir nach ihrer Erfabrung die Wabrbeit jagten, aber keinen 
Augenblit Dachte ich daran, etwa den Sommer über für das Reife— 
eramen im Berbit zu „ochſen“. In dieſer Beziehung verlieg ich 
mich ganz auf den Standard — die Höbenmarfe — des Berner 
Symnajiums, und ich täuſchte mich, wie man feben wird, nicht Darin. 

Was die Wohnung anlangt, jo riet mir Baubold, dieſe in 
Gohlis zu nehmen, da man dort billiger und gefünder wohne, 
als in der Stadt. Durch das waldreihe Rofental fönne ih täglich 
zur Stadt ins Colleg und mittags oder abends nah Gohlis zurüdf- 
acben. Außerdem beſaß Baubold in Gohlis eine Dilla, verfehrte 
jeden Abend mit den Bonoratioren des Dorfes in der „Oberfchenfe“ 
und wünjchte mich in feiner Nähe zu baben. Ich fand in der nächiten 
baumreiben Straße Binter feiner Dilla und der Oberſchenke (in 
der Eindenjtrage) ein hübſches, ganz ins Grüne blidendes Simmer 
mit Alkoven und mietete es. In der Lat war ich den Sommer über 
abends meijt ein Stündchen mit Baubold zufammen in der Ober- 
jhenfe und erregte Fein geringes Entjegen bei den Gohliſer Ho— 
noratioren, wenn ich mit meiner koloſſalen Berner Tabalspfeife 
anrüfte, die zu lang war, als daß ih fie felbft in Brand feßgen 
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konnte. Selbft meine fürzere fchöne Meerjchaumpfeife, ein Ab— 
jchiedsgefchen? meiner Berner Klaffe, erregte unter diefen große 
fädtifchen Dorfbewohnern unwilliges Erjtaunen. Pfeife rauchte 
hier fein Gebildeter mehr. So weit waren wir in Bern hinter der 
Kultur von Gohlis zurücgeblieben! 

Nachdem dieje dringenditen Angelegenheiten, Inſkription und 
Wohnung erledigt waren, machte ich meine Befuche bei den alten 
Freunden der Familie. Ich ging zunächit zu meinem Sreund Karl 
Herjing, der jeßt leitender Dorjteher der Voigt'ſchen Ceihbibli— 
othek in der Ritterftraße war, und hatte ein rührendes Wiederjehen. 
Wir waren von da ab viel zufammen. Er begleitete mich zu der 
mir altbefannten Samilie des Lofomotivführers Srahnert, die 
gegenüber von meinem Daterhaufe auf der Eifenbahnjtraße noch 
jest wohnte und unfere Möbel verwahrte. Die guten Leute nahmen 
mich mit großer Güte auf. Jch ließ mir den ftarfen Rohrſtock des 
Daters mit dem mächtigen Silberfnopf aushändigen, auch unfer 
Tafelflavier in mein Stübchen nach Gohlis fchaffen, um daran 
meine Sonaten von Mozart weiterzujpielen und meine Lieder zu 
begleiten. Auch den jegigen Beſitzer meines Daterhaufes Manide 
Befuchte ih — und er bewies mir, wie fehr er feinen berühmten 
Dorbejiter ehre, indem er — mit jorgfältigem Umblid, ob etwa 
jemand von außen diefe hochverräterifhe Handlung gewahre — 
ein Stüf Tapete aufhob und unter derfelben eine kleine Mar- 
mortafel enthüllte, auf der in Goldbuchftaben ftand: „Hier wohnte 
Robert Blum von 1842 bis 1848.” Was mußte der Mann an 
unſerm Stüd Garten verdient haben, um fich zu diefem Opfermut 
aufzujchwingen! 

Mein nächiter Gang war zu den treuen Cramers, die 
gleichfalls immer noch nahe meinem Daterhaufe, auf der Langen- 
ftraße wohnten, wie 1348. Die guten alten Ceute waren ganz ge= 
rührt, mich wiederzufehen, Mit ihrem älteften Sohne Richard 
ſchwärmte ich den Sommer über etwas in Eyrif, einen jüngeren 
führte ich unter die Meßbuden in den „Sefchundenen Raubritter” 
der Witwe Magnus — d. h. das Föftliche Schauerftüc war von 
Se. Gerftäder, die Witwe Magnus nur die Imprefaria — für 
uns Studenten ein toller Jur, bei dem wir den Mimen während ihrer 
Kraftitellen immer Bier und Würſtchen auf die Bühne reichten, 
Die nie verfchmäht wurden, Gleichwohl fagte mir der Fleine Cramer 
beim Heraustreten: „So jchön hätte ichs mir nicht gedacht!” Dater 
Cramers höcte irdifche Autorität war der Profeffor der Gefchichte 
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an der Univerfität Leipzig, Dr. Heinrich Wuttfe, der wieder 
nahe bei Cramers in Reudnit wohnte und den zu bejuchen ich 
fofort und um fo dringender aufgefordert wurde, da Wuttfe ja auch 
mit dem Dater intim befreundet gewejen ſei. Aus den Briefen 
des Daters an die Mutter von Frankfurt und Wien, die ich in treuem 
Gedächtnis bewahrte, hatte ich freilich ein anderes Bild von dieſer 
„Freundſchaft“. Aber ich folgte der Weijung und bejuchte Pros | 
feffor Wuttfe. Er und feine liebenswürdige Frau nahmen ımidı in 
ihrem großen Garten auch recht freundlich auf, aber jein groß 
deutfch-öfterreichifcher „Bewunderungsmoraft“ — jo nannte Carl 
Vogt diefe Art von politijcher Terrainbildung — machte mir ihn 
fo minderwertig, daß ich nur die unabweisbarften feiner Einladungen 
annahm und auch an des braven alten Cramers Urteilspermögen 
einigermaßen zu zweifeln begann. Diefer war freilich gleichfalls, 
wie fich jpäter zeigte, ganz in dem befagten großdentjchen „Bewun 
derungsmoraft” Wuttkes fejtgefahren. 

Ebenfo freundlich, wie bisher überall, wurde ich aufgenommen 
und eingeladen von allen Freunden unferer Samilie: dem frühe 
ren Meſſerſchmidt, jetzigen (d. h. 1860) Spitalverwalter Loewe; 
bei der Derlegerswitwe Kollmann und deren tüchtigen 
Söhnen, dem Buchhändler und dem Arzt, bei Profeſſor Rofmähr 
ler, beim Advofaten und ehemaligen Sranffurter Parlamentsabg. 
Dr. Jofeph ufw. Einen höchſt komiſchen Gegenfaß zu dieler 
angenehmen Wiederanfnüpfung alter Beziehungen bildete dagegen 
meine erfte Aufnahme bei einem der intimften Sreunde des Dates, 
dent ehemaligen Redakteur der „Daterlandsblätter”, jetigen (1360) 
Stadtrat Dr. Rüder. Diefer Empfang bedarf aber auch der Er 
tlärung. Dr. Rüder hatte als Stadtrat die Leiftungen der Mei 
mufifanten zu ‚überwachen und deren fchauderhafte Kunſt zur 
probeweife anzuhören. Jch dagegen hatte feinen Überzieher und 
zog daher an fühlen Tagen die einzigen Kleidungsſtücke, die ich bir 
faß, übereinander an: am Leibe den enganliegenden jchmaren 
polnifchen Schnürrock, darüber eine um eine handbreit kürzere aber 
weitere graue Joppe mit großen Hornknöpfen und grünem Steh“ 
fragen. Dazu trug ich die ehedem weiße Mütze des Berner Gym 
nafialvereins mit blau-weiß-blauer Umrahmung über dem Mihen 
fehirm. In diefem Aufzuge fette ich an einem Meßfonntage frih 
die Klingel der Rüder’fchen Dilla in der äußeren Heißer Dorftadt 
in Bewegung. Ein junges Mädchen erfchien, hörte, daß ich Herm 
Stadtrat Rüder fprechen wolle — Karten befaß ich noch nicht, auf 
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meinen Namen fchien jie Faum zu achten, fondern nur auf meine 
beiden malerifchen Röcke, — dann entfernte fie fich laut lachend, 
Bald kam jie wieder mit dem Befcheid: Papa fei für mich morgen 
früh 9 Uhr auf dem Rathaus zu fprechen. Jch war pünttlich 
auf Dem Rathaus und bat den Ratsdiener, Herrn Stadtrat Rider 
zu melden, der Herr, den er gejtern durch jein Fräulein Tochter 
für 9 Uhr auf das Rathaus habe beftellen laſſen, fei da und harre 
des Einlaffes. Der Hatsdiener verjchwand im großen Ratsfaal, 
und trat alsbald wieder heraus mit der Botfchaft: „Der Herr 
Stadtrat lajfe den Herrn gehorfamft bitten, einzutreten“. Dabei 
führe ſich der Mann, um fein Sachen zu verbergen, mit der äußeren 
Handfläche über den Mund. War das die berühmte ſächſiſche 
Höflichkeit? Ich ftaunte aber noch mehr, als auch Dr. Rüder, 
ſowie er meine zwei Aöde und meine weiße Mütze erblidte, das 
£achen faum bewältigte und mich dann ftreng fragte: „Wo haben 
Sie Denn Ihr Inſtrument?“ — „Mein Inftrument?“ tief ich ratlos. 
— „Run ja, was fpielen Sie denn?” — „Klavier“, — „Klavier? 
Aber Doch nicht auf der Mefje? — „Auf der Mefje? Nein! Aber 
für was halten Sie mich denn, Herr Stadtrat?” — „Für was ich 
Fie halte?” — rief er, ein wenig warn werdend, zuruck. „Watür- 
lich Für einen Meßmufifanten“. — „Ach, jo hat Ihnen Sräulein 
ter meinen Namen alfo gar nicht genannt“, verfette ich lächelnd. 
— „Ihren Namen nicht genannt? Was fommt auf Jhren Namen 
an? — „Run vielleicht doch etwas, Kerr Stadtrat, ich bin nämlich 
weder Mef- noch fonftiger Mufifant, fondern Student der Staats- 
wiſ ſenſchaften und heiße Hans Blum, älteſter Sohn Ihres ver— 
forbenen Sreundes Robert Blum.” — Man kann fich denfen, wie 
herzlich nun über das Mißverſtändnis gelacht wurde, nicht blos an 
nem Morgen, ſondern auch noch oftmals ſpäter, wenn ich als 
Saft in Dr. Rüders Haus weilte oder mit ihm und feiner Familie 
tergänge machte. 
v Einen der legten Befuche machte ich bei Ernft Keil, dem 
Rleger der „Gartenlaube“, hauptfächlih um ibm Grüße von 
U Dogt in Genf und Temme in Zürich zu beftellen. Jch fand 
F bei ihm und in femem Haufe eine der freundlichiten Auf- 
N unter allen, und — ohne daß ich darum nachfuchte — 
ES gelegentlich fehr lohnende Mitarbeit für die „Barten- 
Auner Noch im Sommer 1860 erfchien ein Kleiner Artikel von 
Mir in den „Blättern und Blüten” des Blattes über „Carl Vogt 
m Kreife feiner Samilie”. Abgefehen von zwei boshaft- humo- 
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riftifchen Cheaterrezenfionen, die ich ſchon in Bern veröffentlich 
hatte, war es die erjte gedruckte fchriftftellerifche Ceiſtung meines 
£ebens. Zum Danfe für Keils und der Seinen große Gaftlichfeit und 
Sreundlichfeit gegen mich, gab ich dem einzigen Sohne Alfred, 
der einft mit meiner Schweſter Jda in den Leipziger Kindergarten 
gegangen war, Nachhülfejtunden im Lateinifchen — das war zugleih 
die einzige Befchäftigung mit den alten Sprachen, die ich im Som 
mer 1860 vor meinem jächfifchen Maturitätseramen vornahm. Der 
vielverfprechende junge Mann ift auf einer egyptifchen Reife plöt- | 
lich an Diphteritis geftorben. | 

Ich ftudierte im Sommer 1860 eifrig lediglich die An 
fangsgründe meiner Sachwiffenfchaft: Inftitutionen, römir 
fhe Rehtsgefhichte und röm. Sivilprozeß bei Prof, 
Otto Müller (einem geborenen Ballenfer), Naturrecht beim 
Domherr Prof Dr. Schilling, ECogif bei Drobifch ujw. de 
meben hörte ich Wuttfes Gefchichte der napoleonifchen Zeit ba’ 
1809 — folange ich feinen „öfterreichifchen Bewunderungsmoral‘ 
aushielt. In meinen Sachfollegien fehlte ich feine Stunde. jr 
zwei Heinen grünen Heften, die in der Roctafche bequem Platz hatten, 
brachte ich in ftenographifcher Schrift das ganze ungeheure Diktat 
Prof. Müllers und das Fleinere des Domheren Schilling währen 
des ganzen Sommerjemefters unter. Das wohlgetroffene, went 
auch Feineswegs gefchmeichelte Bildnis diefer verhugelten Kath 
dermumie fette ich in Federzeichnung an die Spitze feines trodenen 
Naturrechtes“. Den Profeffor Müller dagegen befuchte ich. & 
nahm mich nicht nur perjönlich, fondern auch in feiner Familie 
herzlich auf und war fehr erfreut, in mir einen täglichen Wander“ 
genoffen auf feinen weiten NWachmittagsipaziergängen zu findet 
Diefe Stunden waren für mich wiffenfchaftlich, menjchlich wie ge 
fundkeitlich von gleich großem Außen. Sein ftets lebendiges und 
intereffantes Gefpräch half mir jogar teilweife über das here 
Schweizer Heimweh hinweg, das mich beim Anblic der wein 
Leipziger Ebenen und des erdrüdend niedrigen blaßblauen Himmel 
gewölbes befiel. Wenn mich das Heimweh befonders arg erfallt, 
feste ich mich im Mufeum vor Calames herrliches Bild „Sonne 
aufgang am Monterofa” und vergaß in ftiller Derfenfung einige 
Minuten lang, daß ich nicht mehr im Sirnelicht meiner lieben Alpın | 
weile. 

Haubold war Lonfulent des Theaterdireftors Wir 
fing und riet mir, mich an diefen mit der Bitte zu wenden, ME 
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Keipsig einer Burfhenfhaft 
eine. Denn in Sachjen galten die 
1860 für ftaatsgefährlich und 


ng wohl am meiften burfchen- 
wurde mir einhellig „die 
chaftliche Studentenverein zur Wart- 
t und bemerkt, daß die Mitglieder der 
* ohne Band trügen. Die eriten 
ftahlgrane Mügen“ tragen fah, ſproch 
die Dereinsfigungen einmal befuchen 
fie mit Sreuden. Und nun er- 
: Beubner, Scans, Blum, 
ionsjahren in Sachfen zu den be» 
wir, dasfelbe denkend, alle drei lachten. 
was ich fuchte. Es war nur eine 
ifchaft, voller vaterländifcher Begeifte- 
Jedes Lied, das gefungen, jedes Wort, 
ein Beweis für diefe Tatfache und 
die Perfonen der Ehrenmitglieder und 

tburg“. Denn diefe Ehrenmitglieder 
Sührer der Leipziger Burfchenfchaft vor 
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ihrer Auflöfung 1849 oder 1850 gewejen: die Brüder Dr. Fe 
dinand GL und Guſtav Götz, der Orthopäd Dr. Schildbad 
die Jenenfer Profefforen Cipſius und Burfian ujw. Die 
alten Herren betrachteten die „Wartburg“ als die zur Seit alle 
nige Nachfolgerin der aufgelöften Leipziger Burfchenjchaft. Des 
halb waren auch alle Kneipbilder, Wappen ufw. der alten But 
jchenfchaft auf der Derbindungsfneipe „zur Wartburg” aufgehäng 
und die in Leipzig anwefenden Ehrenmitglieder nahmen faſt ar 
jedem Derbindungsabend teil. Solcher Derbindungsabende gab es 
zwei in der Woche, den „wiffenfchaftlichen Abend“ mit Diskujjion 
oder „Convent“ am Mittwoch und den „„Kneipabend” am Som 
abend. Außerdem war obligatorifch das in der Derbindungsfube 
Montag Nachmittag von Prof. Thuisco Ziller (einem Kur 
bartianer) vorgetragene Philofophifum mit Diskuffion, ferner der 
Befuc des Turnplatzes, Sechtbodens und — bis Heinrich von 
Treitfchfe von felbt volle Collegien fand — des von Treitjdte 
jeweilig gelefenen Collegs. 

Ich trat der „Wartburg“ fchon nach wenigen Tagen bei md 
verdanfe ihr ungemein viel. Ein tiefernfter, fittlicher und vater“ 
Ländifcher Geift lebte in diefer Derbindung, während der vier Jahre, 
da ich ihr angehörte. Sie nannte fih vom Sommer 1861 an „Sur 
ſchenſchaft Wartburg”, vom Winter 1862 an, nach Vereinigung 
mit einer anderen Burfchenfchaft, „Eeipziger Burfchenfdaft 
Germania“, und trug von 1861 bis 1867 5: 
von da an Schwarz-Weiß-Rot. Wie fehr diefe Derbindung 9% 
fhäst wurde und wieviel fie leiftete, das erhellt jchon aus der 
ungewöhnlich großen Anzahl bedeutender Menfchen, die währen 
jener vier Jahre aus diefer einen Burfchenfchaft hervorgingen?) 

Bier wurden wir im Turnen und Sechten, im Reden ud 
felbftändigen wilfenfchaftlichen Denken gründlich durchgebildet, vor 





*) So der Oberbärgermeifter Adolf von Bromberg, Dre 1098 erben) Orte Obemahd 
Dr. Schönfeld im Preuß. Kultusminifterium, der (1899 veriorbene) Geheime Medizinalrat Prof. DE 
Bitqh· hitſchfeld in Leipzig, der Aftronom Dr. Morit Löw, der Sädf. ©. €. &. Senatspränben DE 
Schreber, der (Sebruar 1907 verflorbene) Profeffor der Medizin Dr. Couis Thomas in Freiburg (Ges 
und deffen Bruder, der Ceipsiger Real:Schufdirettor Auguft Thomas, der Nettor des Stantsgymnefam 
in £eipsig Dr. Richter (gef. 1901), der Konreltor Prof. Dr. Wörner, der Konzeftor Prof. Dr. 2, 3 
am Chomasgrmnafium in Leipzig (gef. 1904), Prof. Sites in Erlangen (F), Profeilor Sah 
in Keipsig (gef. 1899), der Peftor a, d. Chomastirche Dr. Grisgern in Keipsig, Bärgermeilre $ 
Annaberg und £andtagsabgeordneter Anton Voigt (f), Kandgerichtsdireftor Scheuffler in Plauen I) 
der langjährige Beichstagsabgeordnete Dr. St. Boemcher (Walde), Paflor Kühn Döben ($), I 
Weber, £eipsig (gef, 1897), Profeffor Dr. Siegfried Goldfamidt, Strafburg 1. €, (gef. A822) u, miele and 







Au ich den Meinen unter eine große 
ihnen von mir zu meinem 19. Ge- 
‚zugehen lafjen: „Das arme deutfche 
wir werden vor allen Völkern‘. 
Derbindung machte fich haupt- 
der wifjenfchaftlichen Abende 
n, dann in begeifterten Reden auf 
vor Allem aber auch in Belebung 
es, indem hauptjächlich ich jahre- 
, gemeinfame Ausflüge und thea- 
anregte und leitete ufw. Mein „Biername” 
inten Berner Dolfslied „O Bluemeli 
1 mußte. Ich ftieg früh zu den höchſten 
n | empor, jelbft zum Amte des „Sprechers”. 
‚ eine Menfur zu befommen. „Auf Be- 
los, und der gewöhnliche ftudentifche 
mor immer fo fehr, daß ich die Gegner 
‚Kontrahieren” brachte. So brummte 
Korpsitudent in einer Straße Ceipzigs 
Jungen” auf. Jch erwiderte ihm ge- 
wohl, das laut zu fagen, denn das glaubt 
Be ausgelacht.“ Darauf lachte er 
ch. 
die „Burfchenfchaft Wartburg” — 
— dem fogenannten „morddeutfchen 
tell umfaßte in Norddeutfchland die 
lau), Rugia (Greifswald), Branden- 
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burgia (Berlin, Germania (Iena), Germania (Gießen), « 
mannia (Bonn), Pflüger (Halle), eine Burfchenfchaft in Mlarb 
und nun auch die Wartburg-Germania Eeipzig; in Süddeutſchl 
die Algovia (München), Teutonia ($reiburg) und eine Burjch 
fchaft in Erlangen und Heidelberg. Das Kartell hatte ein „inn 
ftes Statut”, Das den Burſchen erjt nach einer Probezeit beka 
gegeben wurde. Es,war nah damaligen fähfifchen Staats 
griffen unbedingt hochverräterifh. Denn das Kartell gelobte | 
in diefer geheimen Satzung: „Die Einheit Deutfchlands unter Pri 
Gens Sührung mit allen gejeglichen Mitteln fo bald als mögl 
zu erftreben.“ „Geſetzliche Mittel“ zu diefem verruchten Siele q 
es aber zur Seit des Sfterreihifhen Bundestages überhaupt nic 
Der Sendbote, der uns mit großer Beredfamkeit zu diefer Au 
lofigfeit hinrig, war der Raczek Sri Schneider von Breslau 
Einige unferer am beften vaterländifch gefmnten Burfchen, v 
lodenreihe Paul Sheuffler (mit dem Biernamen Stabjch) r 
der Neffe Karl Biedermanns und des Bürgermeijters Koch r 
Leipzig, Rofenjtocd, ftemmten fib mit aller Gewalt gegen ? 
hochverräterifche Beginnen. Darauf ftiftete ich ihnen im der nö 
ften „Kneipzeitung“, nach „des Sängers Sluch” (‚Des Stabjdı. 
Fluch“) von Uhland, ein Heines Andenken. Da hieß es u. Si. 

Gleich lodendem Sefchmeide 

Trug Stabjch feines Hauptes Gelock, 

Doch ihm fchritt frifch zur Seite 

Der blühende Roſenſtock. 

Ich werde noch zu erzählen haben, wie tüchtig fih das E 
Schenfchaftlihe Kartell in den fchweren Krifen unfrer nationc 
Entwidlung bewährte. 

Su Musgang des Sommers 1860 jtieg ich nun alfo in C 
jo „Ichwere’” Keipziaer Maturitätseramen am :"vmn 
fium der „Thbomasfchule” in Leipzig, deren Rektor du: 5 
berükmte Philologe Profeffor Stallbaum war, der frei... au 
manchen unfremillig-humoriftiihen Zug an fich hatte. 5 jleg 
er, wenn er feine Prima einmal hatte rüffeln müffen, bsfreik 
Herzens zu rufen: „eben wir nun von diefer Gemeinheit zu 
Eicero felbft über!” — Danf der Dortrefflihfeit der Bei 
ner Kantonsfchule, erlangte ich bei der Leipziger Reif 
prüfung eine Senfur, wie fie ein „Fremder“, —d. h. ein nicht aus? 


*) Später langjähriger Privatfefretär von Schulze-Delipfdh. 
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Thomasſchule bervorgegangener Eraminand, — feit zehn Jahren 
nicht mehr errungen hatte. Mein deutfcher Muffaß wurde in das 
Archiv gelegt. Als wir im franzöfifhen Eramen franzöfifch reden 
mußten, hörte mir der Profeffor eine ganze Weile erjtaunt zu und 
ruf dann: „Lee, beeren Se, Sie ſchbrechen ja, weeß der Berre, 
beſſer Franzeeſch wie ich!“ Die fihriftlibe mathematifhe Auf 
gabe, zu der wir zwei Stunden Seit batten, Iegte ih nach 20 Min— 
uten in zwei verjchiedenen Löſungen dem Profefjor aufs Katheder. 
„die ſind Sremder, Sie bam’s wohl nich verjchdanden ? fragte 
amd mitleidig. -- „Nein, Bere Profejjfor, ih bringe Ihnen 
wei verſchiedene Köjungen der uns aejtellten Mufgabe.” — Der 
Profeſſor griff erjtaunt an fein bedeutendes Haupt, blickte dann in 
te von mir überreichten Blätter und rief in böchiter Derwunderung: 
iin, jo was! Und beide Löfungen find wahrhaftig auch richtig! 
sun jagen Sie mir einmal, was baben Sie denn eigentlib in 
Sen alles in der Matbematif getrieben?!’ — Ich ließ einige 
Slanzpunfte des vielfeitigen matbematifchen und ajtronomifchen 
Interrichts unjeres lieben Berner Profeffors Sidler aufleuchten, 
wie das NRotationsbrperboloid, Das Azimut ujw. Da ſchlug der 
Matbematiker Der Leipziger Thomas=- und Hochſchule die Bände 
über dem Kopf zufammen und feufjte kleinlaut: „Nein, jo weit 
ringe ib ja meine Studenten auf der Univerfität fat nicht!“ 
Die Zeit Diefer Prüfung war jo ungünftig aeleat, daß ich 1800 
während der Sommerferien der Keipziger Hochſchule nicht zu Mutter 
um Geſchwiſtern nah Bern reifen Fonnte, wie ich gern gemocht 
Fätte. Dielleicht reichte auch das Geld nicht zu der weiten Reife. 
dagegen Surfte ih der Einladung von Franz und Agnes 
Wallner, der Befiger des Wallner:Theaters zu Berlin, in deren 
häuslichkeit nah Berlin folgen. Müt der Damals ſehr beliebten 
um gefeierten Schaufpielerin Agnes Wallner war ib auf „Du“, 
e nannte jih meine „Pflegeſchweſter“, da mein Dater fie, die 
Us noch Findlich-junges Mädchen fib am Keipziaer Stadttheater 
Ar Länzerin batte ausbilden wollen, mit väterliher Güte in unfer 
Saus gezogen und fie beitimmt hatte, Shaufpielerin zu werden, 
mem er ihr bei ihren Deflamationsübungen und bei der Ein- 
ſudierung der erften Rollen eifrig behilflich war. 
Infolge irgend eines Eifenbabnunfalles traf ih erft nah 10 
Ahr abends in Berlin ein, während ich Agnes gejchrieben hatte, 
dab id gegen acht Ahr mit einer Droſchke an ihrem Baufe in der 
vlumenſtraße vorfahren werde. Die „Nachtdroſchke“ vom Anhalter 
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Boiebst nat Der Blumenſtraße riß ſchon ein bedenkliches Coch 
neine Kaarichaft. Aber nun ſiand ich wenigſtens gegen elf 
Hr wasızs mit meinem Nöfferten vor Sem Miethauſe, in Sem 


Kerr Kommiſſionsrat Sranz Wallner wohnte, und freute mis, bald 
rre:ten Wolrsbunaer ſtillen zu Fönnen. Das von Wallner's be 


worate Föbers Stofwerf war, wie das ganze Baus, ſchon vSllig 


en E x! . N up Te 


Sans, Neben Ser Baustür befand iich nur eine einzige Klingei, 


x; . IN . Ip . 1 2 ... 4132 2* 
Nez wiederbsit zoä, bis ſich endlich einige Berliner Kernflüche 
X _ — —F - * =. + - - x 
mer Ser Szene Pören ließen, dann em Schiebfenſterhen neben 
x - .. . s - “ .m m Q . %Ss [3 - y - PR 
Ser hausture unwirich gedftnet wurde, om beies Mannsgeiicht 

X 5c. a et n X . 3. =. - 4. s. ın 

in oem Üzebar wurd und eine raube Stimme Trier „Wat klin— 
I 2 N . [2 ® 11 _ N .3'« 

jelm Sie Denn ID QUEDMTITDAME, ren ze Senn Dir? 

u VE >> - BR Bau Er ER ewriyge zw — J N 1 b 
„ins Haus wii nm! rer ich en:t tücet suraa, „a, Sat 1loobe 
. ! Yanlaıro Nı- 3 —X — 1.4 ET: ui 23 * 
Fo wol np des Dass treulicer Dasr  „>uten Di dat 

| » X u “ . “ nr - . 5 X * 
MAT 808* NEN qAlCNT TNYGASCOSCEI. æTeY NOT IT TI a Pr ET EN rorbei 
N - r . =. ar .. . « 1 .. >" N 2 > oe . 
Emmi, der Dane DIENSTE DRAMEN das Komter wieder zu— 
Der ne ... N .. N - sau me » 2 Yar 
e:!tSer Dir. Nas tm) oa men Emrizmansen in Ferlin! 
... se. om. .2 .. u... oe N ein nme. ou ne So ... yo, n.e ..n.. yn.n a alle Na 
ws‘ un. .. . PR 72 7) ...% Coan Lea nero ua Si — u. .> on ab ae u eive 
*3 a.0.® sudeune . N .. ® FR os * Tee — ... = no... zn Sana 2 a Ya. “=D a ya vu nr 
— Du re N ... S vs ara 0 ne ol — ‚ori v Sao . Tone m u 2 0. aloe iIkrnd un” 
sun ne 2 —E Niue un ... ut ... 1 BES Fine - 
. ce . J EN In . .. zus “ „mouse ” Fan mn... IST STD weizralls 
1 Lo ® 
- . = mo ne .n “ - —- ” L 2 - = . u. ” R 
asate teas LI SIT ITS am ons mei LreaterSireftor 
... “un .. ..8 — — u. us - an N - =. = > F = 
._n re re “...:.% su - “eo un u. - a an = rn —— *oines⸗ METIPU: 
.. mus .. .e - N nn,» » n = nom . „a... . m. n . -! 
EIS a SE: —. L 2 * ‘> ...% ”n ii .= “ “8%. . ..z 7 57 na... Kaslaserne 
sn..n„.... BP N nu Rees mn. a Braun Mur 22222 —— — zu.» nun. yym ..n 1. . 

—X Pr u Ve VENEN m ht... une D n un. 422 .n. aan % ve “x ent:; 
"on rein nn ne [nn en een N an DD nun. . 

a tvamelnmi prior anmurın See Sazeräzter Peramn, und 

Nu em en N mine . NN... 2. .. 22 Era 2 | - 8 

Sram tmnsaorun Na nerı)N Nr Dausur sun IValrers Wobn— 

— . * “.. . nu nu... ..... sun :® ..n.® % -—..n00 %& .... — u aut > 

. 80m. Lane Ey 7 .. .. = . ..o 1.1.0 “ “ n aa .. * “oe sur di 

.n - a‘ nr nen - - -.. ... a... Nun .. _- — 22 2 2 .. Pr 88 
sc = - nm %* u... “un — ı .. “> s .n>n - vo» - DET NITST AUS 

— .. .u.. ® - — no = ... [IE u; n nn. a. 28 = -mo.. non = [7 pi ‘5 s .. 

= .. . -. fan “ . = “ . 5728 uw mu. 0 un. D .7 2. men ar: 

- .. n.& . un nn .. RVö .n® „u... u N -. — wenn -— m m [7 ar .. £ 7 *293 

Du zu . Ö nm... - ne“ ” mn. u. 0 nn = .. > —— —; 5c“œ. oT> An 
. N .... une Dora > oo. _.. N — 

. “ nm... . u. su... oe 9 2 — . “on 55. - . nn [ ce Ice Ser 

Der — x “ Pe = 

“  -» a 2 2 . ..... a. .. ... [7 mem “-“- - nn. mn eo m “ 

—O u... . = . ee u zz > .. . .“...... zn. 4 eIT 222d ennt 
8 ST - L } - .. » -.. 1 u. - - ... ana mn % .. > ⸗ 

” . - on -— m nur .. Pi -_— 5. .. _ auswmäres, .ıt: 
N - . ... „. 
ur - - 
ur un SIT TI OD IF av Vamemtmnnme-- 
n N . N. Nun mn tn 
\ . i 22-0. „wm rez weinterte: 
Le N - ” nu. . .0 -. 2  .—— J PS ärr t [ 

- ® ” . . - . * . ·* 4 on os TIc % 
X - S N _ .. . NE Een} 2 
—E “ — . - = 27 m .% a stutrıc> u 
X un N. VPE .. » 1 
3 hy 9 - - . . “ ..- ® .n. - — — ee LING 

.. ” u .- - ..— = u | 
= - N. ul ir 
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date, fie fei nicht wohl, weil fie mich hier empfing, entfchuldigte 
aljo, Dicht bei der Tür jtehend bleibend, nur mit wenig Worten 
mein verjpätetes Kommen und die mir fehr peinliche, durch mich 
veranlagte Störung ihrer Nachtruhe, und wollte mich empfehlen. 
Sie aber winfte mich näber beran, drücdte mir die Bände, hieß 
mih berzlih willfommen und fragte eifrig nach den Mleinigen, — 
als ich fait erfihroden rief: „Aber Agnes, da liegt ja noch Jemand!” 


Ein lautes Lachen aus zwei Keblen „gemifchten Chors“ war 
die Antwort, ein fo fröhliches Kachen, wie es im Wallnertheater 
nur in den beften Szenen der allerbeiten £ujtipiele ertönen mochte, 
und Dann fagte eine tiefe Mannesjtimme würdevoll: „Allerdings 
gt Bier, — mit Jhrer gütigen Erlaubnis hoffentlich, — noch 
Jemand, wenn auch nur der Franz Wallner.“ 


Dann lachten wir zu Dreien herzhaft. Ich ſchüttelte dem 
verehrten Gaſtfreund kräftig die Hand und erklärte ihn, zur er- 
neuten Heiterkeit des Ehepaares, wie ich plötzlich erſchrocken ſei, 
als ich in dem breiten Bette hinter der mir bis dahin allein ſicht⸗ 
baren, etwas aufgerichteten Geſtalt von Agnes, mit einem Male 
einen Mann liegen ſah. — 


„Und was für einen unheimlichen Kerl, nicht wahr?“ rief 
Wallner lachend. 


So plauderten die guten lieben Keute noch eine ganze Weile 
mit mir, obwohl fie heute „fehr jtarfe fünf Afte Tagewerf Hinter 
ſich hatten“, wie Wallner — zur Erklärung meines Empfanges in 
ihrem Schlafzimmer und vor ihrem Bett — beiläufig erläuterte. 
Ich verhehlte nicht, daß auch ich müde ſei, und ſo ſchieden wir denn. 
Blügticherweife fagte mir Agnes beim Scheiden: „Du findeit noch 
was zu fnabbern auf dem Tiſche Deines Simmers, Dans‘. Und 

Salfner jeßte weiterblifend hinzu: „Wenn Ihnen das nicht ge— 
gt, jo ziehen Sie Balzacs Werke im Bücherfehranfe ganz rechts 

‚Sim Senfter mit dem dort in den Schrank gefihobenen Griffbrett 
eraus. Gute Naht!” — „Gute Nacht allerfeits!" 


Das mit dem Sriffbrett und Balzacs Werfen Fang mindeftens 

19 gehbeimnisvoll, wie irgend ein Feenſpruch in einer der Wiener 

Dauberpoſſen, in denen Wallner zuerſt einen Teil ſeines Weltruhms 

> Schaufpieler begründet hatte, und ich war feft entſchloſſen, dieſem 

Jeen ſpruch auf den Grund zu gehen, wenn mir dasjenige, was 

Snes mir „zum Knabbern“ aufgeſtellt, für meinen Rieſenhunger 
12* 
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nat Sem alten ven Mittag bis acgen Mütternatt — etwa 
nicht aenügen ſollte. IL fand in meinem Simmer auf Sem Mittel- 
tiich eine ſehr einladende „Leipziaer Stolle“ ven etwa anderthalb 
Xu Länge — Bas bekannte Leipziger Weihnachtsgebäck — und 
ein Fläſchchen ttarfen Rotweins meiner Barren, leider aber gar 
fein Fleiſch und Brod. Sollten dieſe Hochgenüſſe ſich hinter Bal- 
zacs Werfen bergen? 

Sowie das Dienſtmädchen endgültig zur Ruhe gegangen war, 
zog it aljo das Hriffbret beraus. DBalzass Werfe Flafften dar 
Surd in der Mitte weit auseinander, und nabmen — hinten und 
vorn durch zwei Keitten feltachalten — zwei ſchräge Finien gegen 
mich an, Ste auf dem Griffbret gegen die übriaen Bücherreihen in 
der Richtung meiner Bände bervorraaten. In der Lücke aber ge— 
wabrte it im Scranfbinterarunde zu meinem Entzjüfen zwei 
mit Schinken belegte Butterfemmeln und ein nach Ver Küche zu 
geöffnetes Klappbret, Surd Das jie offenbar bier hereingeſchoben 
wersen waren. Wie ich bald erfuhr, arbeitete Franz Wallner 
jen!: Mlorgens in dieſem Simmer und lieg ſich, um nicht aejtrt 
zu werden, fein Srübjtüf in Siefer ſinnreichen Weiſe bereit balten. 
NT glaube, jelten bat Jemand hinter Balzac ſoviel Genuß gefunden, 
wie id in jenem Mugenblif. Die Semmeln waren in unglaublit 
furzer Heit verſhwunden, Balzas wurde wieder in Reib und Glied 
geſcheben, ann folate Die balbe Stolle Den Semmeln nah, — 
man muß Doch feine Daterjtadt au in der Kerne ehren! — um 
auch das Fläſchchen wurde leer. Bierauf fonnte man endlich ans 
Schlafen denken, und das ſchmeckte auch fehr ſüß. 

Die guten Wallners taten ihr Bejtes, mir die Tage meint 
erjten Anwejenbeit in Berlin genußreich zu machen. Schon W 
Aufführungen der Berliner Poſſen durch das vierblättrige Klee— 
Diatt Delmerdina, Reuſche, Weumann und Anna 
Schramm waren ein erlejener Genug. ber Wallners hatten 
für ſich und mib aub Freiplätze im Königlichen Schaufpielhaus 
und Ppernbaus, und im Schaujpielbaus entzüften mich vornehm⸗ 
ib Deſſoir, Döring und die Srieb-Blumauer M 
einem Jour fixe des Wallner'ſchen Baufes batte ih auch die Frende, 
viele Berühmtbeiten perjönlib Fennen zu lernen, die zu den in 
timften Sreunden der Eheleute Wallner aebörten: den Königlichen 
Cheaterintendanten Berrn vo. Bülfen, den Polizeirat Stieber, 
de Schriftitellerin Conife Mühl bach (Llara Mundt) und deren 
Gatten Prof. Theodor Mundt, den Berliner Sittenfchilderer 
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der „Sartenlaube” Ernjt Koſſak und Srau, die der Mühlbach 
ichr überlegene Scriftitellerin Sanıny Kewald(-Stahr), die 
meinen Pater gefannt und begeijtert gejchildert batte, ihren Gatten 
Prof. Adolf Stahr und viele Andere. 

Die Eindrüde aller dieſer Kunjtgenüffe und Bekanntſchaf— 
ten waren bei mir jehr tiefgebend, aber noch bedeutender und ge— 
waltiger Doch die meiner einfamen Wanderungen zu all den ges 
ſchichtlich⸗nationalen Erinnerungsitätten, Denfmälern und units 
fammlungen Der preußiſchen Hauptſtadt (bejfonders der 
Nationalgalerie) und der Königsgruft in Lbarlottenburg. I 
fonnte tagelang, aub im Wallnertbeater, nicht mebr lachen, nach— 
Dem ih am Grabe der Königin Euife geitanden. Die Srucht, die 
Beinrib von Treitfchtes Porträge und die nationale Gefinnung 
und Sehnjucht der gebeimen Burſchenſchaft Wartburg in mir aus- 
geſät, begann aufzugeben. 

Ein Öffentliches Set, das während meines Aufentbaltes in 
Serlin bier gefeiert wurde, follte in großartigfter Weife diefelben 
Hedanfen, Empfindungen und Hoffnungen, die Sehnfucht nad 
einem unter Preußens Führung in Sreibeit geeinten Deutjchland, 
anregen und zum Ausdruf brinaen: die 5Ojährige Jubelfeier 
Ver 480 gearündeten Berliner Hochſchule. Mitmeiner 
Leipziger Studentenfarte durfte ich ohne weiteres wie ein Einhei— 
miſcher an dem ganzen Feſte teilnehmen. Mit tiefer Rührung und 
Ehrfurcht jab ich in der Mula und beim Sejtfommers unter uns 
Jungen die greifen Gelehrten, die der Berliner Hochſchule ſchon 
bei deren Gründung als £ehrer vorgeitanden hatten, wie den edeln 
Philologen Böckh. Aber noch mächtiger ergriff mich die unge- 
ſtüme Begeilterung Aller für den Prinzregenten Wilbelm, 
der nach der langen Reaftionsnacht endlich die „[iberale Aera” 
beraufgefübrt und eine wabrbaft deutſche Politif Preußens be- 
gonnen habe, die er auch bald zu autem, für ganz Deutfchland 
beilvollem Ende führen werde! Diefes begeilterte Dertrauen auf 
den künftigen Dollender der deutichen Einheit — Kaifer Wilhelm 
— war das Größte und Bedeutendite, was ih von meinem erjten 
Aufenthalt in Berlin mitnehmen fonnte und mitnahm! 

Auch mit dem Berliner GSaunertum follte ih eine 
Intereffante Befanntfchaft machen. Auf einem Spaziergang 
Mit dem damals zwölfjährigen älteften Sohne Wallners, Aleran— 
Ver, erflärte mir der Jüngling, arg Bunger und Durft zu baben. 
Wir waren von der Blumenftraße weit entfernt, in der Sriedrich- 


182 Bekanntfdyaft mit dem Berliner Gaunertum. 


trage. Ich führte ibn aljo dort in einen Weißbierfeller und lieg 
uns etwas Srübjtüf geben, Das ich mit ein paar aus der Weiten- 
taſche gezogenen Groſchen gleih bezahlte. Kaum begannen wir 
nun unjer Frühſtück zu verzehren, jo erfhienen vier Männer in 
dem kleinen LCokal, die an unjerm Tiſche uns förmlich belagerten, 
obwohl jie nah an andern Tijten Plaß genug gefunden hätten. 

jpielten gleib Karte, „Kümmelblättben“. Der Mann, er 
die Mndern dazu aufgefordert, verlor anhaltend und jo töricht, 
daß jedes Kmd gegen ihn gewinnen mußte. Ziner der beiden 
Männer, die in ſolcher Weiſe an unjerm Tiſche Pla genommen, 
dag jie uns den Ausgang fperrten, batte von dem „dummen Au⸗ 
guit ſchon bejenders viel gewonnen und flülterte mir zu: ich folle 
dem Summen Kerl aub ein paar Tälerchen abnebmen. 

Ih dankte ibm leife für Sen auten Bat und verjicherte, ich 
würde ſchon aus eigenem Antrieb jo achandelt haben, wenn ich 
Geld bei mir bätte. Aber Nie paar Groſchen in meiner Weiten 
taſche, mit Denen ih unjer Frühſtück bezahlt, ſeien das Letzte ges 
wien. Glücklicherweiſe wohne jeder mein Bankier nur cinige 
Bäuſer weiter oben: da wolle it mit gleich vollſacken, meinen 
ua Bewleiter, Ser Bier unten nicht Sabet zu jein brauche, mit 

er Droidfe nat Bauſe fahren lalen, un® dann wiederfommen, 
um Den „Summen Auguſt“ alles abzunehmen, was er noeh bei ji 
babe. Mein Könner ſchmunzelte mir ſchlaublinzelnd zu und 
aat mir Raum zum Slusaand, Ser at Ser Straßentreppe 
fübrte. Nler ipielte aanz abnunuaslos feine Rolle vortrefflich, me 
dert er ſich nur mit dugeritem Niisbebagen von unierm noch nidt 
ars erlediaten Srübmifsvorrat trennen und treppauf führen lich. 

Pben auf Ser Strase aber eilte ich in ſchnellem Kauf zum 
räzter Syasmann und raue tim su: m Sem Weißbierkeller 
Sa arten firennter aeriebene Sauernfänger, Deren Manipulationen 
—- wie ich te beobacdtet. und wie ſie Volkmar 


Si 


Dora ler, 

Kılez ed Walser mir Do suror aypildert Bütten, jo daß ich 
auf mgeror Bar gemeive mid op: Dies rupfen latlen, und den 
Kamen mar Marz Dar Marmor estfipiäpt sen ich Fütte kein Geld 
uöuz Dir oetir ze) moiis wur De ernern Kantier nebenen einen 
Zei o ν and Nero gie sarıfterren. Der Sckutzmam 
Sarhı ur Dem geben Der pres drei bis vier Rollegen 
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lich ausheben. Jedenfalls aber müfje ih und mein Begleiter noch 
einmal mit der Polizei zujammen in den Keller hinabjteigen und 
bei der Derbaftung der ganzen Bande mit zugegen jein. 

Das erſchien mir als der natürliche, köſtliche Schlußaft Des 
Abenteners und war mir Daher äußerſt willlommen. Aber als 
mir den unterirdiichen Schhauplaß dieſes erfehnten Schlußaftes be— 
traten, war nur der Wirt noch anweſend, der feinen einjigen der 
vier Derdufteten kennen wollte. Dieje vier hatten inzwifchen jeden— 
falls ‚‚ausbaldowert”, dag mein „Bankier“ Schugmannsuniform 
trage, und waren nun ſchleunigſt entwichen. Der barmloje Wirt 
war natürlib auch „viel zu bejchäftigt gewejen mit feinen Rech— 
nungsbüchern“, um zu beachten, was feine Häjte treiben! Die 
Schutzleute mußten alfo unverrichteter Sache abjiehen und entliegen 
uns dankend. 

Tach Keipzig zurückgekehrt, wurde ich nun, dank mei- 
nem Keipziger Neifezeugnis, von der Univerſitätskanzlei als stud. 
juris ct cameralium (der Rechte und Staatswijfenjchaften) anerfannt 
und börte im Winterfemeiter 1800/01 fleißig den erſten Teil 
der Pamdelten bei Georg Wächter; mit weit größerem In— 
terejje aber Volkswirtſchaft bei Wilhelm Roſcher und deut— 
ſche NRechtsgefchichte bei Wilbelm Eduard Albrecht — einem 
der berühmten „jieben Göttinger“, Die 1337 lieber ihrer Profeſſur 
entjagt hatten und in die „Verbannung“ aegangen waren, als 
den verfafjungsbrüchigen König Ernjt Auguſt von Hannover den 
Treueid zu leilten.*) Nofcher, das Baupt der bijtorifsben Schule 
der Dolfswirtjhaft, war in feinen freien Dorträgen äußerſt leben» 
dig und rielfeitig und regte feine Zubörer zu eimer Fülle geſchicht— 
licher, philoſophiſcher und volfswirtichaftliber Sonderjtudien an, 
de er in feinen Vorleſungen jeweilig nur jtreifen fonnte. Albrecht 
Jageaen war äußerſt fnapp und jebarf in feinen ſtreng fachwiſſen— 
ſchaftlichen Ausführungen, zugleidy aber auch von unübertroffener 
Klarheit und Bejtimmtbeit der Safjung und des Urteils und von 
rücfbaltlofer, freimütiger Wahrbeitsliebe, wenn es galt, irgend einen 
Sechtsbruh — wie 3. B. die Wivderberitellung des deutſchen Bun- 
destages nah 1848/49 in feinem „Deutſchen Staatsrecht‘ (Winter- 
Temejter 1861/62) — oder gar eine bewußte Fälſchung, wie fie das 
kanoniſche „Kirchenrecht“ (Winterjemeiter 1502/05) zablreih auf- 
weiſt, ans Licht zu zieben und zu brandmarfen. Sem etaentliches 
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Diktat war jo fnapp, dag es jedes Semejter nur ein ganz dünnes 
Beftben füllte Er diktierte eben nur die Bauptergebnijje feiner 
dazwiſchen frei geſprochenen, tiefjinnigen und in jedem Worte ſcharf 
abgewogenen Erläuterungen, die ih alle wörtlich jtenographierte, 


da jie mir die Hauptſache zu jein febienen. Als ich ibm das ſpäter — 
— ich wurde mit ibm, wie man ſehen wird, perſönlich fehr vertraut, —__ 
auch mit Roſcher, — einmal freimütig ausfpradb, da jagte er —mm 


lächelnd: „Da haben Sie recht.” 


Endlib hörte ih im Winterjemefter 1360/61 auch wieder mi _ 
ganz bejonderem Genuß und erbebender Begeifterung Treitijbfe — 
der, — wie früber ſchon bemerkt, - bäufig auch unjere Derbi — 
Dungsabende in der Wartburg durh feme Gegenwart beehrte na” 
erfreute, und widmete mich eifrig den nationalen Studien und Be- —= 
ftrebunaen der Derbindung. Natürlich bejuchte ih auch den Lum —— 
plat und Sechtboden der Derbindung regelmäßig. 


Mit meinem Derbindunasbruder Adolf aus Thorn -— Vene —— 
fpäteren ®berbürgermeijter von Danzig - batte ih mich im Winter —— 
femejter 1860/61 auf der NReichsitrage in Keipzig, dicht beim Sal 
gäßchen, Speds Bof gegenüber, zwei Treppen hoch bei einen 
Schneider einquartiert. Adolf und ich börten diefelben Kollegier — 
und zogen daber jehr bäufig nebeneinander die Straßen entlang 
doch Selten ohne mindeitens die aufmerffame Beahtung Ser Strass 
Bengänger auf uns zu lenten. Denn der in den Falten Thor = 
abackärtete Adolf trug auch im härteſten Leipziger „Winter‘ mus .. - 
ein dünnes Plaid, das ibm noch nicht bis auf den balben Rücke — 
binabreichte, und Das daber von der Derbindung „die Balstraujem =” 
genannt wurde. Ich dagegen batte mir einen langen dunkelgrau” 
Larbonari-Derjbwörermantel obne Knöpfe machen laffen, deſſ⸗ 
beite Sipfel ich bei Kälte ywungoel und maleriſch in ſchrͤä —— 
Richtung über beide Schultern warf, jo dag ich dem kleineren Räöü 
ber in $ra Diavolo ſehr ähnlich kan, und die Derbindung dieſ— 
wertvolle Kleidungsſtück „Das formlofe Stüf Tuch“ nannte. 





Der „Pritte Mann‘, der mit uns bei dem Sdmeider auf d - 
Reichsſtraße eingezogen war, war Richard Hildebrand, cu 
älter als ich und mir ſchon vom Berner Gymnaſium ber befanı a 


Er Dielt ſich aber dort vom Gymnaſialverein und fo aub je * 
auf der Univerſität von jeder ſtudentiſchen Derbindung fern er = 
trasbtete mit berbem Gemüt und Sleig nur nach der baldigſt — 1 
Erreichung feines Lebenszieles: aleib feinem Dater, Bruno Bi 
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Se Brand, Profefjor der Nationalöfonomie zu werden. Der 
Dater hatte mir in Bern immer wahrhaft väterlibe Kiebe bewiefen, 
da er mit meinem Pater Mitglied der Linken des Frankfurter Par- 
larrrentes gewefen. So bedurfte es denn Feiner großen Beredſamkeit 
MRi Mards, mich zu veranlaflen, im Sommterfemejter 1801 bei jeinem 
Dater in Bern Nationalöfonomie zu bören, daneben Schweizer 
S t A atsreccht und Sranzöfijches Recht, das ich in Keipzig doch nie würde 
hSxren fönnen. Der Gedanke, die Meinigen in Bern, meme liebe 
Ira cz:ndheimat und Alle dortigen Sreunde bald wiederzufeben, wenn 
irgend möglih auch „meine“ Anna in Rheinfelden, gab diejem 
PLGn an fih ſchon den größten Reiz Die einzige Schwierigkeit, 
Sie Zuftimmung meines Dormundes Dr. Haubold zu erlangen, wurde 
leicht überwunden dur die Dorftellung: dag mein langer Mufent- 
halt in Bern von Srühjahrsbeginn bis Spätherbft, - - d. b. bis zum 
Urt fang des Leipziger Winterfemefters im Oktober 1361, — im Kaufe 
Ser Mutter in Bern, troß der Reife dorthin und zurüf, im Ganzen 
BoD eutend weniger folten werde, als der Aufenthalt in Keipzig wäh— 
rend derjelben Seit. Das leuchtete ihm ein, und jo gab er feinen 
Segen zu meinem Berner Sommerfemeiter 1361. 
Sreund Richard Hildebrand war fihon nicht mehr mein Baus- 
genoffe, als diefe Entjcheidung fiel. Er hatte fih mit unjerm un— 
angenehmen, habgierigen „Philiſter“, einem Schneider, gründlid 
Perzantt, ohne deffen Wiſſen anderweit eine Wohnung gemietet, 
ledoc alles an den Scheider bezahlt, und wollte nun geräufchlos 
aus rũcken. Jch balf ihm, den ſchweren Koffer zur Treppe tragen, 
wollte diefen dann auch mit bis zur Droſchke vorm Hauſe hinab 
bleppen. Aber zwei fnadende Dielen auf dem Dorjaal verrieten 
infer Dorhaben. Wie em Wirbelwind jaufte der Scdmeider aus 
INer Werkſtatt, hüpfte wie ein Kunjtreiter über den Koffer, pflanzte 
ich nit drohend geſchwungenem Büaeleifen und gezückter Scheere 
ım Lreppenbals auf und jchrie uns an: „Was wollen Sie da? 
AH mache mein Surüdbaltungsrecht geltend. Der Koffer bleibt 
“ Der Koffer blieb nun allerdings Bier, aber nur für ſehr 
** Seit. | Denn während ich den Koffer und Stichards Hummer 
in abte, lief Ricbard zur nahen Polizei, und Die gab ibm Recht 
um Ishnauste den unbolden Schneider nicht ſchlecht an. lud Adolf 
fant ib waren froh, als unſere Heit bei dieſem „Philiſter“ er— 
war. 

Im Colleg Roſchers machte ich übrigens im Winter 1860/01 
Bekanntſchaft eines jungen Mithörers aus Fürth, die ſich bald 
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zu inniger Freundſchaft zwiiten uns acttaltete, ja zu einer Freund⸗ 
itaft, Sie mir mein Leben lana treu bewahrt blieb und mir be» 
ſonders wertvoll und teuer wurde: Die Freundſchaft mit Johannes 
Steceiiel aus Züri, Ser bald nachhber Dr. juris, dann Stauts 
anmalt in Jürit, Dann Leiter Ses eidgenöſſiſchen ſtatiſtiſchen Burcaus 
in Bern wurde, und nun jeit vielen Jabren ſchon als Mitalie, 
zeitweiſe auf als Prälident Ser Zürtter Regierung und cidges 
nSjjiiter Ständerat zu den berporragenditen Staatsmännern \r 
Schweiz zäblt.e. Beim Steiden von Leipzia im $rübjahr 1361 hinter⸗ 
lieg er mir ſeine trefflite Kaffeemaſchine zu eigen. 


Sommeriemeiter in Bern 1861. 


Sogleit nah Schlup des Leipziger Winterfemejters, nadı 
meiner Ermatrifulation in Leipzig, Erbebung einer Paßfarte und 
Erledigung anderer Damals dem deutſchen Michel geläufiger For⸗ 
malitäten, erbob ih mein Reijegeld beim Dormund Dr. Hauboſd 
und reijte aus meiner Daterjtadt im erjten Srübling 1801 wieder 
der geliebten Shweiz zu. Unglüdliherweife batte ih den Reife 
weg über Münden gewählt, um die bairiſche Bauptftadt und 
deren reiche Kunftjammlungen kennen zu lernen und meinen alten 
WDakerner Penjionsgefäbrten Robert Wulz aus Württemberg 
wiederzujeben, der dort anaeftellt war. Ich fage „unglüdlidwr 
weiſe“, weil München Damals ſehr ungejund war, namentlih der 
„Saftbof zum O)berpollinger”‘, wo ih in München wohnte Ich 
nahn von da ahnungslos emen ſchweren Typhus mit nah der 

Auf der Reife dabin war ich freilib noch ganz wohl, ob 
gleich Das Wetter bei meiner Sabrt von München an gegen Lindau 
bin ſehr übel wurde. Nach der Station Kempten, bei der 
Weiterfabrt Des Schnellzuges ins Mllgän hinein, entwidelte 
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fih jogar ein fehr heftiger Schneefturm, fo daß der Zug 
an einer Hemen Station des Allgäus am Srühabend im Schnee 
teten blieb und durhaus nicht weiter fonnte. Ich hatte den 
Schaffner und Zugführer unterwegs an der bayrijchen Bierherr- 
Iihteit immer hübſch feucht gehalten. So fuchten fie mich denn 
nun rrzadı Kräften über den unliebfamen Aufenthalt zu tröiten. 
Sie Dertrauten mir an, daß der Hug mindeftens zwei Stunden 
hier werde liegen müffen, da die telegraphifh verlangte zweite 
£ofora= otive zur Durchbrechung der Schneemajfen vor diefer Zeit nicht 
werd eintreffen fönnen. Aber die Zeit werde mir nit lang werde, 
denn in dem Oertle fei gleih am Eingang rechts der erjten Straße 
aut: Wirtshäusle, wo man a ſehr rechtfchaffes Bier und Mbend- 
eſſe Eriege und da mög’ ich mich a bifjele jhtärfe und von dem 
Strect erhole. Ich dankte freundlich, gab aber zu bedenten, daß 
der <Dug, während ich im Wirtshaus ſäße, vielleicht doch plöß- 
ih Diel früher abfahren fönne, als man jett erwarte, und mich 
dann einfach fiten ließe. Da lahten Beide aus vollem Balje 
und riefen: „Nei, liebs Herrle, Sie bleiwe gwig nit jige! Denn 
MT Zwaa fomme ja au dort 'nein, ſowie wir unfre Dienftpflichte 
hier alle perricht’ hamwe, und ohni uns Swaa fährt Der Zug ganz 
gwiß nit fort!” 

Das war unbeitreitbar. Ich begab mic alſo in Das 
guate Wirtshäusle, das zudem faum zwei Minuten von der 
Saknitation entfernt lag, und lieg mir dort von dem ſehr recht— 
Ihaffene Bier geben, beftellte auch ein tüchtiges warmes Abend- 
rod, indem ich überlegte, Daß das bier jedenfalls viel billiger 
omme, als in dem guten Botel in Lindau, in dem ich übernachten 
Mußte, überdies auch jeßt gerade meine gewöhnliche Eijfenszeit fei. 

er Wirt begab fich, nachdem er mir den Maßfrug Bier binge- 
ſtellt, ſchleunigſt in die Küche, um das Abendbrod für mich zu beſtellen, 
dielleicht auch, um Einiges davon ſelbſt mit zuzurichten. Jeden— 
talls war ich längere Seit allein im Gaſtzimmer und vertrieb mir 
ie Seit damit, den ziemlich ländlichen Bilderſchmuck der Wände 
zu Betrachten. Zuletzt gewahrte ih an der Wand gerade hinter 
Meinem Stukl ein unter dichtem ſchwarzem Slor verhülltes Bild 
in breitem fchwarzen Rahmen. Ich dachte, es jtelle ein verjtor- 
benes Glied der Wirtsfamilie oder irgend einen mir unbefannten 
abgeſchiedenen Mann diefer Gegend dar, und wollte daher den 
AS Neugierde etwas erhobenen Slor ſchon wieder finfen lajjen. 
da fiel mein Blick auf einige Drudzeilen nabe dem unteren Rande 
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des Bildes. Ich las — und las einen arsgen Teil des legten Briefes 
meines Daters an meine Mutter: das übrige war vom Flor rer: 
vH. 5weifellos Bing bier alle Das Bild meines Vaters; 
mit Flor verbüllt, weil in jener dunkeln Nacht Ser deutiten Reaktion 
Ser mit einem Ser Sreibeit tslämpfoer von 1343 in einem öffentlichen 
Gaſtzimmer aetriebene „Bilderfultus” unter Umſtänden ſchon als 
„entfernte Dorbereituna zum unbeitimmten Verſuche eines mög: 
literweiie beabſichtigten Bochverrates“ angefeben und geahndet 
werden fonnte. 

It war aber von der ungeahnten Entdeckung beareiflicer- 
weile erregt und ſtieß in dieſer Erregung, rajh von dem Bilde 
zurüdftreten®, ziemlich beftia an meinen Stubl, jo daß es ein lautes 
Serumpel aab. Der Wirt mochte denken, ih bätte meinen Map 
frua ſchon erlediat und verlange nach mehr, denn dieſes Geräuſch 
fübrte ibn jofort wieder ins Galtzimmer, mir gegenüber. Erſtaunt 
gewahrte er, dag mein Maßkrug noch balb voll war. Noch weit 
erftaunter aber vernahm er meine Srage: „Herr Wirt, was tjt denn 
das für ein Bild da, das Sie mit $lor verhängt haben, wen jtellt 
es denn dar?” 

„Ach, wen wirds darſtelle? Sie fenne den Mann ja doch nt, 
wenn ich’s Ihne ſage!“ 

„neun, Das füme Darauf an. Wir Studenten lernen viel.“ 
Dabei wies ih auf meine Studentenmüße. 

„Ach, Sie Sctudente nu gar! LCaſſe Sie mich aus, hert,, 
Unire beitige Schtudente fenne Sen brave Mann da gar nimmer * 

„tun, ich kenne ibn aber, Berr Wirt, und will Ihnen oa? 
fofort beweifen, indem ih Ihnen fage, wer es ift: es it de FF 
Robert Blum!“ 

Bei diefen Worten taumelte der Wirt bejtürzt einige Shritt® 
zurüdf, jtierte mid an wie einen Wundermann und rief dann beflo aırt“ 
men: „Aber Berr, wie wollen Sie das wiljen? Der Slor iſt za 
feſtgenagelt!“ 

„Gegen den untern Bildrand aber kann man einige Druckzeĩ l E 
erkennen — aus dem legten Briefe Robert Blums an ſeine Satrir! 
— aus dem lebten Briefe meines Datersan meine Mutte f ? 
Berr Wirt. So unter anderen Me Worte: „Nein Siegelring ift air 
Dans.” Seben Sie, Bere Wirt, bier iſt diefer Siegelring“ i« 
zog ihn vom rechten Heigefinger und reichte ibn dem Wirt. rd 
bier ift meine Paßfarte. Ib bin Robert Blumsältefe F 
Sobn, Dans Blum, und ih gebe mich Ihnen nur zu erfenner?T, 
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um ihnen berzlih zu danken für das treue Gedenken, das Sie 
meiner teuren Dater bewahrt haben!’ 

Der wafere Mann war jo tief erfchüttert, dag er feinen Kaut 
hervorzubringen vermochte. Die hellen Tränen liefen ihm über 
Die braunen Baden. Dann legte er rajch Siegelring und Paßkarte 
auf den Tisch, ſtürmte an die Küchentür und fchrie hinem: „Theres, 
Cheres, fomm, komm gleich!“ 

Sie fam, oder jtürzte richtiger in die Gaſtſtube, hochrot vom 
Küchenfeuer und immerer Erregung. Denn offenbar glaubte jie, 
ihr ſtämmiger Alter könne einer heimtückiſch emacdrungenen Räu— 
berbande nicht Berr werden. Deshalb auch zückte ſie in der Rechten 
ein ſcharfes bedenkliches Küchenmeſſer. Aber als ſie bloß meine 
Wenigkeit ruhig beim Bier ſitzen ſah, mochte ihr die furchtbare 
* hnung aufblitzen, ihr Mann habe plötzlich einen Anfall geiſtiger 
Stöéörung erlitten, zumal da er fortgeſetzt weinte und ſchluchzte, was 

ID onfalls jelten bei ibm vorkam. 


._ Da jaate er weich und matt: „Schau, Theres, der Herr da 
iſt der Sohn vom Robert Blum, der Älteſt, der Hans. Denk Dir, 
NIS. 


_ Da gabs audı bei der Wirtin tiefe Rührung. Die beiden 
Listen Ceute jegten fib mir gegenüber, und ih mußte ibnen viel 
FTzÜblen von meines Daters Keben und Sterben, meinem Vater— 
AU, von Muttern und Geſchwiſtern und unferer Iugend. Erſt 
Das Erſcheinen meines Abendbrodes unterbrach meine Erzäblung. 
—X dieſes erledigt und abgeräumt und ein zweiter Maßkrug auf— 
Sertellt war, da betraten meine Hönner von der Röniglish-bavrifchen 
Stautsbahn den Schauplatz, ſetzten jib auf meinen Winf zu mir 
MrrTo liegen jih auch a Maßl von dem überaus rechtſchaffene Bier 
retten und a Käs und Brod, indem fie mir anvertrauten; der Jg 
Ache pielleiht doch ſchon a biſſele früber, aber zu aaner Mal 
lange's jedenfalls noh. Dann müßten fie aber gleich wieder auf 
das Statiönle. Um mich auch meinerfeits jeden Mugenblif auf— 
bruchsbereit zu machen, bat ich den Wirt leiſe, mir zu ſagen, was 
ich für mich und die Beamten ſchuldig ſei, die mir dieſes liebe, 
mir immer unvergeßliche Wirtshaus empfohlen hätten. 

Bei meiner Frage nah meiner Schuldigkeit nahm das biedere 
Wirtsgeſicht jedoch faſt einen Ausdruck bösartigen Zornes an, und 
er Ballte die Säufte, als wolle er mit mir „raafe‘. „Herr Blum, 
volle Sie mich und mei Frau beleidige ?‘ rief er ſchrill. „Meine 
Sie, wir nehme dem Sohn Robert Blums ſei Geld ab, was unjer 
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deitſch Volk g’jammlet hat für die arme Kinder von dem edle— 
Märtyrer? Meine Sie, der Hofjackl und fei Frau feien jo tiem— 
gejunfa ?!" 

Die beiden Beamten hörten den bewegten Worten, die ihrem 
enthüllten, wer ibr junger Reiſe- und Fechgenoſſe fei, mit begeiſter — - 
tem Erjtaunen zu. Ich aber fagte ernit: „Herr Wirt, nohmal_ = 
innigjten Danf Ihnen und Ihrer Frau für Ihr treues-Andenfe HM 
an meinen Dater, aber der Sohn Robert Blums darf jih do 
feine Sehe nicht ſchenken laſſen!“ 

„Denken laffen, ſchenke laſſe! Rede Sie nur nit a jo, hhe— r 
Blum. Das iſch doc nir g'ſchenkt, das ifch doch nur, wie die Ber wre 
Preiße da unne jage, unſre verdammte Pflicht und Schuldigf tt 
gege — n — Ihre liebe Datter und jei Sohn. Tu awer Schlu 8, 
Herr Blum, und komme Sie bald widder !‘*) 

Es gab feine MWerrede mehr, denn vom Bahnhof pfiff — =. 
Wir drei Käfte erledigten daher fehleunigjt unfer Bierwerk, drückt en 
den trefflihben Wirtsleuten berzlich danfend die Hand und ſtürzt nn 
dem Bahnhof zu. Gleih darauf ging unfer Hug in der Richtu 19 
nah Lindau ab, wo wir erſt gegen zehn Uhr abends anlangt«> Ft, 
und ich übernadtete. 

Am folgenden Abend traf ih über Sürih in Berne en, 
m Ste Meinen jet in Der malerifhben Rößlimühle im do T’ 
ort Sulgenbach wohnten. Das Wiederfehen mit Mutter m rı? 
Geſchwiſtern war berzerfreuend. In den nächften Tagen aub m 5 
mit meinen alten Berner $reunden, Kehrern ufw., und das erne zıft 
Derweilen an den Wohnitätten meiner Knaben- und Jünglingsz tf: 
Wabern, Kleinwabern, 'Selbofen, Hubelgut ufw. Nur fühE f® 
ich, der ich jonft fait unermüdlich im Wandern war, mih jet 
von jedem größeren Ausgang ganz merfwürtigangegriffe T 
Am peinlichften wurde mir das bei einem etwa zweiftündigen A 22° 
flug in die wejtlihen Umgebungen Berns mit Theodor Koh e T 
Eigentlich batten wir viel weiter wandern wollen, aber wir farrz en 
in Regen, und mir wankten bald die Knie, ich fonnte mich fazı I 
mweiter fihleppen, mußte bäufig ausruhen und befam entſetzl ĩ FE" 
Kopfſchmerzen, obwohl ih äußerſt mäßig gelebt hatte. Der EM 
Studium der Beilfunde [bon weit über feine Semefter vorgefchritte 7°" 
Freund blickte mit tiefer Beforgnis in meine ſtieren Glutauge 


Bolt "Meine Mutter fayte als ich ibr den Dorgang erzählte: „Robert Blum im Bergen fir ⸗ 
olfes.“ 
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auf Das bei dem fühlsregnerifchen Wetter Doppelt verdächtige bren- 

nende Rot meiner Wangen, führte mich am Arm, um mir den Beim- 

weg zu erleichtern, und faßte dabei unauffällig mein Handgelenk, 

inden er gleichzeitig die Uhr 309, als wolle er berechnen, warn 

wir etwa in der Rößlimühle anlangen würden. „Ei, Du haſt einen 

Sekundenzeiger an der Uhr, Theodor?” rief ich beinahe fröhlich. 
— „Ja, mein lieber Bans,‘ gab er ernft zurüd, „ih babe damit 
Deinen Pulsfhlag gemejjen, Du hajt Sieber und mußt gleich ins 
Bott, wenn Du dabeim biſt.“ — „Ich, es ift fiber nur eine augen- 
blickliche Erfältung von den Plaßregengüffen, die uns durdmäßt 
baben, Thesdor.” — „Wir wollen es hoffen, mein Lieber,” ver- 
ſetzte er bedrüft und führte mich, fo ſchnell es nur ging, auf den 
geradeiten, jtarf abfürzenden Seld- und Fußpfaden zur Rößlimühle 
zu ruick, wo ich fief erfchöpft, fat ohnmächtig anlangte, und Theodor 
mich fogleih zu Bett brasbte, nachdem er meine aufs Außerjte 
erichrodfenen Kieben nadı Kräften berubiat batte, fo lange ich dabei 
mar, 

Unter vier Augen mag er dann aber wohl recht beforgt mit 
meiner Mutter gefprochen baben. Denn eine Stunde fpäter ftand 
Wer homsopatbifher Bausarzt an meinem Bette, der fehr ernft 
DON mir ging. Am nächſten Tag verheblte er mir felbft nicht, daß 
SH einen fhweren Unterleibstyphus hätte. Die von 

Müngen eingeſchleppte Krankheit war aljo ausgebrochen. 

Der Sall war in der Tat febr fibwer. Lange fihwebte ich 
Stwiſchen Leben und Tod, fehr nahe dem Rande des Grabes, ich 
Füpte es ſelbſt, und Dabei war meine innigite, aber unausgefpribene 
Sſoebnſucht die, meine Anna noch einmal zu ſehen, ehe meine letzte 
Stunde ſchlüge. Tag und Nacht ſtanden die Fenſter meines abge— 

Sgenen Simmers im zweiten Stockwerk offen, um immer friſche 
Luft einzulaffen. So hörte ih allezeit den unten durch den Haus— 
Suarten ftrömenden, dann tief abjtürzenden Mühlbah ebenjo leb— 

-aft rauſchen wie einjt den Fabrikbach im lieben Baufe Sifcher. 

ie offenen Senfter hatte zudem ein Schwalbenpärchen ſich zu nuße 

Scematt, an einem der Dachbalken der Holzdecke meines Zimmers 
ein Lejtshen gebaut und flog nun, unter lautem Zwitſchern, immer 

Aus und ein; zu meiner großen Freude in den weniaen Stunden, 

Da ih bei leidlich Marem Bewußtjein war. 

Dann überwand meine fräftige Natur aber auch diefe ſchwere 

Krankheit. Das Sieber verfhwand, das klare Bewußtfein Echrte 
Mrüf und zugleich eine unbefchreiblihe, nie zu befriedigende Eß— 
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luft. Denn der Fuge Arzt gejtattete wohlweislih nur Eeinere Porti⸗ 
enen auf einmal. An Sleiſch durfte ich zuerjt wieder roben wer 
fäliiben Schinken gewiegt genießen, der für mich allein aus der 
Stadt acholt wurde, a die Meinen „Das robe Seug“ nicht mockten. 
Duron war mir mehrmals Des Laas eine genau vorgejchriebene 
Gewichtsmenge, der vielmehr Wenigfeit erlaubt, und meine gute 
Schweſter wog das bischen immer erſt gewiljenbaft ab, ebe jie 
mirs überreichte. Immer aber glaubte it mich von ihr benachteiligt 
und ſcheute ſelbſt Den ſchmählichen Dorwurf nicht, jie babe mir 
den Hauptteil weggegeſſen. 

Yun konnte id auch ſchon wieder aufſtehen und etwas 
umkergeben, immer länger und weiter. Begreiflich, dag id da 
ker den Arzt danach drängte, mir nun auch bald Sen Beſuch war 
jedenfalls bereits wieder begonnenen Lollegien zu gejtatten. £=w 
aber verbot mir aufs Strenaite, in dieſem Semeſter irgend ein Lolle «a 
meines Fachſtudiumns zu bören - wahrſcheinlich, weil er datt 
ib würde dabei zu lange in der Univerſität jigen und auch in häue 
libem Fleiß zuviel tun. Dagegen erlaubte er mir, das wöhentliz 
nur vierſtündige Lollea von MorißXajarusüberpfvholsalL— 
zu beleaen uns bei meinen ebemalisen Heichenlehrer um Ben 
Göomnaſium Srederts Kurz* die Malereizn erlernen 
Dorber aber müſſe ieh unbedinat erit, zu meiner vSlliaen Erboluness 
in Begleitung von Mutter und Schweſter, einen längeren Unfen 
halt im Berner ODberlans men und zwar am bei 
in dem Sehr geſchützt und reizend liegenden Chälet du last 
Bönigen bei Interlaken am * er See. 

Da half kein Widerſtreben. Der Arzt, Sem meine Mutter u 
bedingt vertraute, und dem auf ich aufs dankbarſte verpflibe 
war, hatte geiprochen! So reiſten wir Drei denn nach de 7 
wirklide reizenden Chälhet Su las in Böniaen, waren bie” 
in der fFrüben Jahreszeit natürlich ment die einzigen Gäſte ! — 
Wirts Familie ST üblemannund rüblten uns überaus wohl in® — 
kraftigen Turt, Der berrlichen Gegend und bei der trefflichen, auf 
ordentlice billigen Derprleaung Das Heine Botel hatte am 20” 
nfer ein eigenes SuDerboot liegen, Nas id nach Belieben benuß = 

uderte np Denn die Neinen bäufig in den See, übe « 
ern malervchen Ringaenberg, oder ſeean — 
warts biæ Jead win, wobei meine Kräfte febr erſtart— 
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Mir fuhren aub mit dem Dampfer zum Gießbach, — den 
wir bejtiegen, — und nach Brienz, und machten tüchtige Spagier- 
gänge. Unſer großartigfter Ausflug war der aufdie Schynige 
Platte — mit Wagen bis Siteig, die Mutter von da auf einem 
Tragſeſſel mit Trägern aufs und abwärts, die Schweſter und ich 
u Fuß. Ich hielt den etwa jechsftündigen Marfch vortrefflidy aus. 
Su memem Seburtstag am 8. Juni Iuden wir Theodor Kocher 
nab Bönigen em. Bei meinen Rwderfahrten hatte ich zuvor im 
Bödeli (Schwernmland) der Lütſchine — die aus dem Lauter— 
brunner⸗ und Grindelwaldtal herausjtrömt und bei Bönigen ſich 
in den Brienzer See ergießt, — ſehr hübfche, reinlich jfelettierte 
Slegen- etc. Schädel entdect, die zum Teil aus dem Triebfies Des 
Schwenmmbodens berausragten. Ich ruderte den Sreund Kocher 
dortbin, grub ihn die fchönften Schädel aus und fchenfte fie ibm. 
Diel- Jabre lang hatte er fie dann in Bern in feinem Arbeitszimmer 
teren, auch noch, als er ſchon Profeffor geworden. 
Am meilten verkehrten wir alle mit der Nichte der Wirtslewie, 
Eli Te Rubin, emem jungen, blfübenden, natürlichen und wohl- 
unterxrichteten Mädchen, das in der Bauptfache den Haushalt führte 
UND Die Aufwartung der Häfte beforgte. Man fonnte in unbefangen— 
ter Weife mit ihr plaudern, und gern nahm fie, mitrudernd, an 
unſern Scefahrten teil. Später leitete fie den wefentlich vergrößerten 
Sajtkof allem, auch jegt noch. 
An mein fernes Lieb dachte ich aber auch in diefer fchönen 
ſtillon Seeeinſamkeit immer und wurde an ſie eines Tages plötzlich 
non ganz bejonders lebbaft erinnert. Herr Müblemann hatte näm— 
lich, ebe er in Bönigen das Chälet du Lac erbauen ließ, das berühmte 
Kotel auf der Wengernalp (Berner Oberland, gegenüber der Jung— 
Trans befejien und geleitet und die dort oben gebaltenen „Fremden— 
bücher“, in die ſich femme dortigen Häfte und Touriſten ein 
geſchrieben hatten, mit nah Bönigen genommen. Er leate mir diefe 
Bücher vor, weil darin nicht blog viel berühmte Namen jtänden, 
\endern auch manchmal recht nette Gedichte und Heichnungen zu 
Nnden ſeien. Ich durchforfchte diefe Bücher mit großer Aufmerk— 
ſamkeit und entdeckte bald darin einen Namen, der mir teurer und 
Dichtiger war, als alle Berühmtheiten der Welt: ‚Anna Sifche 
Nit ihren Gefährtinnen von der Penſion in Cauſanne*) und einigen 
Lehrerinnen hatte jie im Sommer 1557 die Wengernalp beſucht. 
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luft. Denn der Huge Arzt geitattete wohlweislich nur Heinere Peı 
onen auf einmal. Mn Sleiſch durfte ich zuerjt wieder roben w 
fülifden Schinken gewiegt genießen, der für mich allein aus ! 
Stadt gebolt wurde, da die Meinen „Das robe Zeug“ nicht mocht 
Davon war mir mehrmals des Tags eine genau vorgeſchriebe 
Gewichtsmenge, oder vielmehr Wenigfeit erlaubt, und meine g 
Schweſter wog das bischen immer erſt gewijjenhaft ab, che 
mirs überreichte. Immer aber glaubte ich mich von ihr benakhteil 
und jcheute felbjt Den ſchmählichen Vorwurf nicht, fie babe ı 
den Dauptteil weggegefjen. 

Tun fonnte ib auch ſchon wieder aufiteben und etn 
umbergeben, immer länger und weiter. Begreiflib, dab ich 
ber den Arzt danach drängte, mir nun auch bald den Beſuch 
jedenfalls bereits wieder begonnenen Lollegien zu aeitatten. 
aber verbot mir aufs jtrengite, in diefem Semefter irgend ein Lo! 
meines Fachſtudiums zu bören — wabrfcheinlih, weil er das 
ih würde dabei zu lange in der Univerfität figen und auch in hä 
libem Fleiß zuviel tun. Dagegen erlaubte er mir, das wöchent 
nur vierjtündige Lolleg von NMorilazarusüberpjväholsc 
zu belegen und bei memem ebenuligen Seichenlchrer am Ber: 
Hymnajium Srederic Kurz*) die Malerei zu erlerm 
Dorker aber müffe ich unbedingt erſt, zu meiner völligen Erholu 
in Begleitung von Mutter und Schweſter, einen längeren Aufen 
halt im Berner Mberland nehmen, und zwar am bei 
in dem febr geſchützt und reizend liegenden Chälet Du las 
Böntaen (bei Interlafenı am Brtenzer See 

Da balf fein Wideritreben. Der Arzt, den meine Mutter ı 
bedingt vertraute, und dem auch ib aufs danfbarjte verpflid 
war, hatte geſprochen! So reiſten wir Drei dennnad®d 
wirflih reiszenden Chälet Du lac in Sönigen n, waren h 
in der frühen Aubreszeit natürlich meiſt die einzigen Kälte 
Wirts-Samilie NMüblemann und fühlten uns überaus wohl in 
fröftigen Euft, der berrliben Gegend und bei der trefflichen, auf 
ordentlib billigen Derpfleaune Das Feine Botel batte am s 
ufer ein eigenes Ruderboot liegen, Das id nach Belieben benu 
durfte. So ruderte ib Denn die Meinen häufig in den See, ü 
denjelben nat dem maleriſchen Ringgenberg, oder fer 
wärts bis Iſeltwald ujw., wobei meine Kräfte fehr erftart 
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Mann, der not nicht weiß, daß er ſich in feinem erhigten Zuſtand 

an eistalten: Champagner den Tod trinken kann. Ich werde Ihnen 
oaleib ein Slas warme Milch geben laſſen.“ — „O, warme 
Tülch, Sir!“ rief der Düngling verächtlid. „Ich bin fein Babv, 
id Binder Prinz von Wales!“ - „Yun, wenn Sie gar der 
Prirz von Wales jind, Bobeit, jo wächſt meine Derantwortlichfeit 
OF bedeutend,” rief der Wirt ernit. „Da befommen Sie erſt 
redet feinen Champagner, nur ein großes Glas meiner allerbejten 
warmen Milch.‘ 

In dieſem Augenblick Liegen ſich im Rücken der erreaten 
SProcher laute, freudige Cheers vernehmen, aus dem Munde von 
har pier feinen älteren Engländern, die unbemerkt hinter die 
=-Proser actreten waren und ihr Geſpräch mit anachört batten. 
£s traren die Begleiter des Prinzen, Sie ibm jeßt ſofort freimütig 
ie Torheit jenes Derlangens vorftellten, den waderen felbitlofen 

“irrt aber mit $ Cobſprüchen überbäuften. Das Heine Ereignis wurde 
bin Darauf in engliiden Blättern ausführlich erzäblt, und m noch 
Seren Scharen als jonit en in dieſem und m nächſten 

Drrrmer die Engländer nach der Wengernalp, um ſich das Muſter— 
bil eines Schweizer Wirtes ansufchen, der dem —— von Wales 
ſtatt Des geforderten eiskalten Champagners warme Milch auf— 
— x umacn batte. Nur aus Rückſicht auf feine Geſundheit, die größere 
> Dmuna erheiſchte, hatte der trefflite Mann fen weltberübimtes 
ro tel auf der Wengernalp mit dem Fleinen Lhbälet Du las in Bö— 
HWgen rertauſcht, Das er in der kurzen VRaſt feiner Tage erſt noch 
elbyı berübmt machen mußte. 

Ich kehrte aus dieſer berrlihen Frühlingsfriſche vollfonmen 
= treojen nach Bern zurück und betrieb hier nun aufs eifrigſte Die 
eins gen Studien, die mein Arzt mie während diefes Sommerfemefters 

Tl ubt batte: Die Maleretbeifre® Kurz; und Pfv.Dos 
ie bei Mori Lazarıs. 

Bei Kurz malte ib auf Dem Atelier etwa zwei Mo— 
nato lana vier Stunden täglich am Morgen, mit unendlicher Srewe. 

F xover in der Heichnung ebenſo ſtreng genau naturwabr wie in der 
Far Be, ſein Malunterricht daher von größtem Wert, obwohl er 
mir nur emen läterlid»- billigen Preis dafür berechnete. Er lieg 
midJe auf dem Atelier nur wirkliche, mir auch obendrein bekannte 
Ber ner Candſchaften kopieren, die er ſorgfältig nach der Natur 
Ierrratt batte: jo den Heinen Bofwrler See mit dem Surabinter: 
Zraund: den ſchönen Wald in Veichenbach bei Bern, der taugen: 

15° 
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Als ih dieſen teuren Namen entdeft, blätterte ich nicht weiter 
fondern blickte in finnender Rübrung auf die lieben Schriftzüge — 

Berr Mühlemann mochte zuvor mein lebhaftes Interejje ar ze 
dent Bande bebagli aus der Entfernung beobaditet baben un 
glaubte nun auch mein lautlos-finnendes Nachdenken richtig 
deuten. Er fragte mich nämlih, auf mid zutretend: „Aha, Sm 
haben gewiß den Prinzen von Wales entdeckt?“ --- „Was fell = 
entdedt baben? Den Prinzen von Wales?“ rief ich, mebr erjhrofu> 
als erjtaunt, und wandte raſch einige Blätter um, damit er m — 
falls berausfände, welcher Name mich jo tief ergriffen hatte. - -— 
Er aber meinte, ih juche den von ihm genannten erlaubt en 
Tamen und rief eifrig: „Seben Sie, Sie [md dicht dabei, ſchlag ern 
Sie nur noch zwei weitere Blätter um, da finden Ste ibn.“ IL aırd 
nun wies fein Singer auf eine Einzeichnung die lautete: 

„Albert Edward, Prince of Wales‘‘*) 
Darınter das Datum des Befuchs des Prinzen auf der Wengern 1pP. 

„sa, das iſt jebr interefjant,” jagte ih, ganz gegen me Ir 
wirkliche Meinung, nur um den Wirt noch bejfer von mein m 
Fund abzulenfen. 

„Das will ih memen!” rief der Wirt ungewöhnlit heiter. 
„Dören Sie nur, wie das zugina.‘ Yun erzäblte er: an jenen Lex 
jei ein junger Menſch von 15 oder 16 Jahren zu Fuß und allein, 
nad eifriaem baftigem Steigen von Kauterbrunnen und Wenzel 
herauf, beim Wengernalp: Botel droben angekommen, ganz er 
ſchẽpft, ſchweißtriefend und hochrot vor Hitze, babe anſchein End 
vergnügt das Aushängeſchild am Botel: „English spoken“ gemuſt ert 
und dann ſogleich, noch vor der Hoteltüre, beim Wirt „eine Slay Are 
Champagner auf Eis aber ſehr kalt“ beitellt. Der Wirt ii 
blog kopfſchüttelnd und rief Dann auf Engliſch: „Was, Sie wollen 
jetzt Lbampaaner auf Eis trinken, Str?’ — „Of course, natür Li 
ill ich,“ rief der Dünalina erregt auf Deutſch „bab’ es ja [Fre 
gefaat, Sir, kann und uerde it aut ſehr gut bezahlen Champazırte! 
auf Eis.‘ „Nun, Siv, ib will aber nicht! Es wäre eine Sü ride 
und Schande von mir, Ihnen jetzt, wo Sie noch jo furchtbar 120 iß 
rom Aufſtieg find, eiskalten Champagner vorzuſetzen, nur um De 
ſchnöden Geldverdienſtes willen!“ rief Mühlemann auf EnglirH 

„Das? Sie wollen memem Wunſch und Befehl widerjpredtre! 
Sir, willen Sie denn wer ich bin?” - „Da wobl, Sir, ein juni Ser 
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Mann, der noch nicht weiß, dag er fich in feinem erbitten Zuſtand 
an eis kaltem Champagner den Tod trinken kann. Ich werde Ihnen 
paleib ein Glas warme Mil geben laſſen.“ - „®, warme 
Milch, Sir!“ vief der Düngling verächtlih. „Ich bin Pen Baby, 
ih Binder Prinz von Wales!“ - „Yun, wenn Sie gar der 
frinz von Wales find, Hoheit, jo wächſt meine Perantwortlichkeit 
noch bedeutend,“ rief der Wirt ernjt. „Da befommen Sie crit 
recht feinen Champagner, nur ein großes Glas meiner allerbejten 
warmen Milch.‘ 

An diefem Augenblick ließen ſich im Rüden der erregten 
Rrecher laute, freudige Cheers vernehmen, aus Sem Munde von 
Ara pier feinen älteren Engländern, die unbemerft hinter die 
Sprecher getreten waren und ihr Geſpräch mit angehört batten. 
Es waren die Bei gleiter des Prinzen, die ibm jeßt jofort freimütig 
die Torheit jeines Verlangens vorſtellten, den waderen ſelbſtloſen 
Wirt aber mit Lobſprüchen überhäuften. Das Heine Ereignis wurde 
bald darauf in engliſchen Blättern ausführlich erzäblt, und in noch 
grögeren Scharen als jonjt ftrömten in Ddiefem und im nächjten 

dommer dic Enaländer nah der Wengernalp, um jid das Muſter— 
bilD eines Schweißer Wirtes anzujeben, der dem Prinzen von Wales 
tatt des arforderten eisfalten Lhbampaaners warme Milch auf 
ger runaen batte. Nur aus Rückſicht auf feine Hefundbeit, die größere 
> Bonung erbeifchte, batte der treffliche Mann fein weltberübmtes 
Dotel auf der Wengernalp mit dem Kleinen Chälet du las in Bö— 
Nigen rertauſcht, Das er in der Furzen Raſt feiner Tage erjt noch 
ſelbſt berübmt machen mußte. 

Ich kehrte aus dieſer berrlichen Frühlingsfriſche vollkommen 
geneſen nach Bern zurück und betrieb hier nun aufs eifrigſte die 
einzigen Studien, die mein Arzt mir während dieſes Zonmerjemefters 
erlaubt batte: Die Malerei bei Fred. Kurz; und Pivdbos 
Saite bei Moritz Kazarns. 

Betr Kurz malte ib auf Sem Atelier etwa zwei Mo— 

TaLS [ana vier Stunden täglib am Morgen, mit unendliher Sreude. 

F iwar in der Zeichnung ebenis ſtrengegenau naturwahr wie in der 
Far "Be, jein Malunterridbt aber von größtem Wert, obwohl er 
ir nur einen lächerlich billiaen Preis Dafür berechnete. Er ließ 
nide auf dem Atelier nur wirkliche, mir auch obendrein bekannte 
ETrer Landſchaften kopieren, Me er ſorgfältig nach der Natur 
Km alt batte: jo den Kleinen Bofwvler See mit dem Jurabinter— 
Flur: den ſchönen Wald in VReichenbach bei Bern, der Tagen: 
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1938 Dorlefungen von Mori Lazarus über Pfychologie, Sommer 18061. 
nilrte dann den übriaen Zeil des Bintergrundes zu jeiner Zufrieden: 
beit in Denjelben Kerntönen aus. 


Alle weiteren Bilder lieg er mich ganz allein und jelbitändia 
nach der Natur malen: wenn Te vollendet waren, ſich vorleuen, 
und begab ſich dann ment mit mir an Die Stelle der Aufnahme, 
wm hier, bezügliqh der Wahl des Platzes ſowohl als des Bildes 
eine ment recht beifällige Kritik zu üben. 


Er wur und blieb unvermäblt, lebte in fröhlich vornehmer 
uümnſlereinſamkeit äußerſt mäßig und bedürfnislss. Auf jenen 
Pudſellen ausgeſtreckt, mit friedlich verklärtem Antlitz, die indi— 
anngele Pfeiſe neben ihm liegend, fanden ibn ſeine nächſten Der: 
iandten eines Norgens entſeelt liegen. Ein Herzſchlag hatte Dem 
toben De Dis zum legten Tage kräftig rüſtigen Mannes ein Ende 
Jentaelet 


Yun Ran ich Denken, wie freudig mich der Unterricht dieſes 
tartleben Kunntler- uns Mannes beſchäftigen, wie ſehr mich mein 
Hl voriſchreiten in der herrlichen Kunſt bealüfen mußte, na 
mentliete nade Der Bars super überitandenen ſchweren Kranfbeit. 
leader bedentert aut ST damals malen lernte und nach Der Natur 
u adden rent nnd td unendlich viel an edellter Erbebuna und 
endend Der eigenen Kunſtübung auch Damals und in den + 
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liter Gelehrter ihm bier den Dolmetfcher macht, und daß dieſe 
Mann einjt für die Sreibeit Spaniens im Kampfe gegen Napoleon 
Blut und Leben eingefeßt babe. 

Natürlich war diefer Dorgang mur ein Beifpiel neben vielen 
anseren, die Lazarus uns darbot für die wunderbare Sübiafeit der 
menſchlichen Seele, anſcheinend längjt vergefjene und tote Erinner: 
ungen wieder zu beleben, wenn ein jtarfes ſeeliſches Intereſſe dus 
Dunfel Ser Erinnerung plöglib durchleuchtet. Und eifrig ſteno— 
grapkierte ih jedes Wort des verehrten Kebrers in einem Heft, 
das ib noch jet nanchmal mit Sreuden nachleſe. 

In feinen Kolleg führte Mori Lazarus naturgemäß allen 
Las Wort. Eben darum aber genügte ihm nicht, uns nur bier über 
Das Wefen und Keben der Scele zu belebren. Denn ibm laa viel 
daran, auch etwaige Fragen und Hweifel, die wir aus feinen Por: 
trägen unausgefprochen in unferer Seele noch mit uns beruntragan 
mochten, von unferen Tippen freimütia zu vernehmen und dann 
mit uns zu erörtern und zu löſen. Desbalb lud er uns alle en. 
wöchentlich einmal eine „wangloſe pſychologiſche— 
Unterhaltung“ mit ibm zu führen, und zwar des Abends bet 
einem Glaſe Bier unter den berrliben alten Bäumen der „Enatl — 
kit Bern --- emer großen öffentliben Anlage mit Reſtauration — 
Kier nabmen wir unjere „zwanglofe pſychologiſche Unterhaltuna —“ 
mit Dem verehrten Kebrer, ganz in jenem Sinne, jedesmal erſt danr = 
aut, wenn das leßte Alpenglühen der gewaltigen Berner Alpen — 
ftte am jidöftliben Bimmelsrand verglommen war. Diejes un = 
Kıdtrsablit arogartige, ergreifende Naturſchauſpiel genoß er jet — 
ml mit uns vorber in ſchweigender, andächtiger Rührung. 

Al-hald nachher aber begann die in aleihbem Maße herzerr > 
akande, ungemein lebrreide und gebaltvolle, aber wirflih Surd> * 
nr. seeantalofe „pſychologiſche Unterhaltung“. Die von irgen = 
lm elle angereaten Fragen oder Zweifel jtellte er, ſcharf un = 
Han ocngapt, immer erit zur allacmeinen freien Erörterung, ehe = F 
{ide add eine eigene Neinung Fund gab, die erfreulihermi $ 
sent sd m zunor bei der Miebrbeit feiner Gäſte Ausdruck grund 17 rı 
all ı ut batten jib Me meijten fon mit feinen Cebren wt 

te alretntf gemacdt und auch ſeeliſch in dieſe eingelebt. 

I, ml meinen zwanzig Jahren einer der jüngſten in dieſe rt 
nl af, lafeiliate mich nur aanz beſcheiden an der Aufwertung 
on teren ao Seren Erörterung. Gleichwohl aber wandte mir 
vr edhahb tebner Dier wie im Kolfea aanz bejonders feine Blicke, 
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hier wie überall ſonſt fee beſondere Gunſt, Kiebe und Teilnabme 
zu. Denn er wußte, wie der gewaltjame Lod meines Vaters mir 
plöglich Die Kindheit verdunfelt, mib über meine Jahre binaus 
gereift hatte, und er ahnte, wie ernjt ib während meiner Fürzlich 
überjtandenen jchweren Krankheit, nabe am Rande des Grabes, 
über Die legten Rätſel der menfchliben Seele gegrübelt batte! 
Das freudige Bekenntnis meiner idealiſtiſchen Weltanſchauung, mei: 
nes feften Unjterblichkeitsglanbens nabm er unter vier Augen mit 
wohlmwollend-freundlidiem Beifall von mir entgegen. 

Er und ih hatten nach und von der Berner Hochſchule großen— 
teils Denfelben Weg, und es ſchien ibm nicht unlieb, fo oft wir uns 
trafen, Diefes gemeinfame Wegſtück mit mir zurückzulegen; denn 
er forderte mich jedesmal dazu auf, wenn ih grüßend an ihm vorbei: 
(drreiten wollte. Er bewohnte mit jeiner Gattin eine Anzahl der 
beiten Simmer mit herrlicher Alpenausſicht in dem großartigen 
nennen Botel zum „Bernerhof”, Das auf der beherrſchenden Höhe 
ter ‚„‚Bundesterraffe” neben Dem Bundespalajt (Parlamentsgebände 
der Schiveis) liegt, und zahlte für fib und die Gattin bier jährlich 
5 OO0 Sranfen Penſion, 8. h. etwa das Dierfache feines Profefjoren: 
gehaltes. Glücklicherweiſe erlaubten es ihm ja feine ſonſtigen Mittel. 
Ohne jeden Anflug von Proßentum, befundete er das in liebens- 
würdigſter Weiſe auch dadurch, daß er am Ende jeden Semeſters 
ſeine ſämtlichen Hörer zu einem feinen Diner, mit edlem Wein und 
Kr mpagner, in den „Bernerbof” einlud, wo er für das Gedeck 
jede = feiner Gäſte etwa den Betrag zahlen mußte, den dieſer Hajt 
a Beainn des Semeiters an Kollegiengeld bezahlt hatte. Wir 
Pol Fswirte unter Cazarus’ Hörern nannten daher unfere an ibn 
Ice zjakiten Kollegiengelder nicht mit Unrecht ſcherzweiſe „eigentlich 
"Ur Trinfgelder“. 

In höchſt ergöglicher Weiſe follte ich felbjt eines Tages be— 
Eden, in welhbem Maße meine Seele von den Dorträgen und 

O anfen meines £Schrers Kazarıs ergriffen war. Ich Butte mir in 
—* der großen Buchhandlungen der Stadt Das zweibändige Werk 
Or Cazarus „Leben der Seele“* beſtellt, und ſowie ich's dort 
US geliefert erhielt, begann ich eifria Darin zu leten, während ich 


i ._ 
u den Straßen weiter ſchritt, - Das offene Buch, Band ITS. Uflg. 
hs Der £Einfen vor den Mugen, den zweiten Band in der berab: 
Anigenden Rechten, — bis ib das nächte Fiel meiner Stadt: 
— — 


Berlin, Derlag von Heinrich Schindler. 1. 
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Cc 
Mann einſt für Die Freiheit Spaniens im Kampfe gegen Napplle — 
Blut und Leben eingeſetzt habe. 

Natürlich war dieſer Vorgang nur ein Beiſpiel neben vieler 
anderen, die Lazarus uns Durbot für die wunderbare Fähigkeit de- 
menſchlichen Seele, anſcheinend länajt vergefjene und tote Erinner 
ungen wieder zu beleben, wenn ein ftarfes ſeeliſches Intereſſe da —— 
Dunfel der Erinnerung plöglih durchleuchtet. Und eifrig ſte mn 
grapkierte ich jedes Wort des verehrten Lehrers in einem Hef Tg 
Sas ich noch jetzt manchmal mit Freuden nachleje. 

In feinem Kolleg fübrte Mori Lazarus naturgemäß all ir 
das Wort. Eben darım aber genügte ihm nicht, uns nur hier üb —r 
Das Wefen und eben der Seele zu belehren. Denn ihm lag v—_ el 
daran, audı etwaige Fragen und Hweifel, die wir aus jeinen Do r⸗ 
trägen unausgeſprochen in unſerer Seele noch mit uns herumtrag mu rn 
mochten, von unferen Kippen freimütig zu vernehmen und dar —mn 
mit uns zu erörtern und zu löfen. Deshalb Iud er uns alle cc ar, 
wöcdhentlih einmal eine „zwanglofe pſypchologiſ Em e 
Unterhaltung” mit ihm zu führen, und zwar des Abends Er «ei 
einen Slafe Bier unter den berrliben alten Bäumen der „En u" 
bei Bern — einer großen öffentliben Anlage mit Reftauratic> 1. 
Bier nahmen wir unfere „zwangloſe pfvchologifche Unterhaltun —“ 
mit dem verehrten Lehrer, ganz in feinem Sinne, jedesmal erſt da en 
auf, wenn das lebte Alpenglühen der gewaltigen Berner Ip 3" 
fette am jidöftlihen Bimmelsrand verglommen war. Diejes ı #7" 
bejchreiblih großartige, ergreifende Naturſchauſpiel genoß er jd = 
mul mit uns vorber in ſchweigender, andähtiger Rübruna. 

Alsbald nachber aber begann die in gleihem Maße herz — Tr 
quidende, ungemein lehrreiche und gebaltvolle, aber wirflih Zur —F- 
aus zwanalofe „pſychologiſche Unterhaltung“. Die von ira FW 
einer Seite angeregten fragen oder Zweifel ftellte er, jharf = =V 
Har gefaßt, immer erjt zur allgemeinen freien Erörterung, che N 
Ichlieglit feine eigene Meinung Fund aab, die erfreulicherwb — ũſe 
meiſt ſchon zuvor bei der Mehrheit ſeiner Gäſte Ausdruck gefun— = 
batte -— jo gut batten ſich die meiſten ſchon mit feinen CLehren 1 u 
een vertrant gemacht und auch fechfd in dieſe eingelebt. 

Ib, mit meinen zwanzig Jahren einer der jüngiten in dieſß — 
Denferfreife, beteiligte mich nur aanz befsheiden an der Aufiverfum # 19 
von Fragen und deren Erörterung. Gleichwohl aber wandte sr! 
der verehrte Lebrer Bier wie im Kollea ganz befonders feine Bli ® 
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pon Belajtungszeugen falſch beobachteten oder beurteilten Vorgänge 
flar und ſcharf bewies. Dabei war mir bocherfreulich, mit welch 
gejpannter Aufmerfjamfeit die Geſchworenen, aber auch Lichter 
und Staatsanwälte dieſen pſychologiſchen Entwifelungen laufchten 
und ihnen dann im Wahrſpruch und Urteil fajt jtets beipflichteten. 
Kazarıs, Den fein wertvoller Keipziger Hrundbejig bis zum 
Anfang des legten Jahrzehnts des neunzebnten Jabrbunderts jedes: 
mal während der Leipziger Meffen nadı Keipzig führte - - er beſaß 
dort u. a. die „Europäiſche Börfenballe‘ in „beiter Meßlage“ —— 
war jtets hocherfrent und wiſſenſchaftlich äußerſt befriedigt, von 
mir zu bören, wie viel ich jener Kebre im praftiiben Wirfen und 
Sctaffen zu danken batte. 
Weder mit meinen tägliben Malübungen nach mit meinen 
pivcholoagifsben Studien war aber der Arbeits- und Tatendrang 
meiner wiedergewonnenen Geſundheit und Kraft im Sommer IS06l 
erſchöpft. So jchrieb ih denn in jenen Tagen, namentlib in den 
meiit Daheim in der Rößlimühle verbrachten Abendſtunden, die erjte 
größere Diibtung: das Trauerjpiel Samnel Benzi. Den 
geſchichtlichen Stoff beherrfihte ih ſchon feit Jahren vollſtändig, 
da ih ſchon 1858 begonnen batte, ibn novelliftifh zu behandeln. 
Das tragiſche Geſchick des edeln Mannes, der 1749 verſucht Latte, 
fein Bern zu einem wirklichen Sreijtaat zu machen, und Dafür auf 
dem Richtblock bügte, hatte bereits Gotthold Epbraim Leſſing zu 
tem Bruchjtüf eines Trauerſpiels beaeiltert und ergriff mib um 
Ar mehr, als Henzis Streben und Tod mit dem meines Duters 
rtlichteit hatte. So vollendete ih denn nach feſtem Plan in be 
30iſterter Unraſt die fünf Akte meines Trauerſpiels raſch nad- 
Inander. An diefem Schaffen und jeiner Dollendung Datte ich 
’Olles Senüge Der Ehrgeiz, mein Work gedruckt oder aufgeführt 
2 ſſehen, lag mir fern, obwohl es in Bern und Keipzig, : Bier 
tArtrentlich bei meinem $reunde, dem ſcharf Fritifierenden L[barafter: 
dar ſteller Volkmar Kühns - bei vielen Sasbverjtändigen wohl: 
DoSLLcendite Beurteilung fand. So ift es denn, obne alles Leidgefühl 
Meirurieits, bis heute „Manuſkript“ geblieben. Ihren einzigen 
Dead, mich zu befchäftigen, zu begeiftern und zu befriedigen, Batte 
Die Dihtung ja doch reiblich erfüllt. 

Mit dem Ende des Berner Sommerſemeſters 1801 und Dem 
Segim der Serien dienten hierzu andere löbliche Mittel, die gar 
Nicht der Einbildung, jondern der Wirklichkeit anaebörten. Vor 
lem planten Alerander Wrijard und ich, in fröhlicher 
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wanterung erreicht batte, emen Laden, in dem ich mir neue O 
farben und Pinjel für meine Malerei faufen wollte. Dieje LCäde 
jind an den Bauptitragen Berns auch am Lage meilt ziemli— 
Dunkel, Da fie von den Bürgerjteigen ab meijt ziemlich tief in de 
Bausinnere eindringen, die Bürgerfteige jämtlicher Hauptſtraß 
Berns aber befanntlih, an beiden Seiten des breiten Fahrdamme 
von jteinernen „Cauben“ (Arkaden) überragt find, die ſchon 
Bürgerfteige beſchatten und verdunfeln, geſchweige denn die 
hinter liegenden Kaufläden. So zündete denn mein Bofliefer 
von Sarben und Pinfeln ein Licht an, während er Das von rn 
Gewünſchte herausſuchte, und ib las währenddejjen immer 
erjten Band von Lazarus „Leben der Seele” weiter. Dann Jtes 
ib Die erfauften Sarben und Pinſel ein, zablte, empfabl mid ıı 
las unter den Arkaden in dem Werke weiter, während ih nun d 
Straßen in umgekehrter Richtung durchmaß als zuvor. Dabei wi 
ih jebr überrafcht, zu benterfen, Daß viele der mir Begegnende 
läcbelten oder lachten, wenn jie mich anblidten. 

Da rief mir plöglib ein Univerfitätsfreund zu: „Salz,*) hie 
brauchit Du den Diogenes nicht zu fpielen. In Bern findeft D 
auch ohne Kicht Menſchen.“ Derwundert über diefe Worte, mutter! 
ih meine Bände und gewahrte in der Rechten das brennende Lid 
meines Sarbenlieferanten, das ib in tiefen Gedanken über Kazarı 
„CLeben Der Seele” ftatt Des zweiten Bandes dieſes Werkes aus de 
Caden rerfebentlib mitgenommen batte. Natürlich löſchte ich de 
Cicht jofort aus, jtopfte es in die Taſche des Überziebers wm 
vollzog dann eilig den Umtauſch in dem zuvor verlaffenen Kadeı 

Ganze Druckbogen wären erforderlich, wollte ich jchilder 
wie unendlib viel ib Kazarus DPorträgen, zwanalofı 
Ausſprachen und fenem Werfe beimeinemfpäterenjfchrif 
jtellerifben Staffen und MAnwaltsberuf, namentl: 
als Derteidiger, zu verdanfen babe IE darf ohne be 
treibung verjibern, daß ich bei mancher ſchweren Mntlaae a 
Ceben und Tod dem Angeklagten Leben und Sreibeit, in jebr viel, 
anderen Süllen den auten Namen aerettet babe, indem ıh > 
Leuchte der Wiſſenſchaft meines verehrten Lebrers in den Schwu 
gerichtstaal hineintrug und an der Band feiner einfachen, aemer 
verſtändlichen und überzeuaenden Kebren Scheinbar unlösbare pf 
chologiſche Rätſel 1öfte, oder die pſychologiſche Unmöglichkeit > 
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von Belajtungszeugen falſch besbadteten oder beurteilten Doraänge 
Har und ſcharf bewies. Dabei war mir hocherfreulich, mit welch 
gejpannter Aufmerkſamkeit die Geſchworenen, aber auch Aichter 
und Staatsanwälte dieſen pſychologiſchen Entwifelungen lauſchten 
und ibnen dann im Wahrjpruch und Urteil fait jtets beipflichteten. 

Cazarus, den fein wertvoller Keipzigaer Grundbeſitz bis zum 
Anfang des legten Jahrzehnts des neunzehnten Sabrbunderts jedes: 
mal während der Leipziger Meſſen nach Keipzia führte - - er beſaß 
dort u. a, die „Europäijche Börjenballe” in „beſter Meßlage“ -— 
war jtets bocberfreut und wiſſenſchaftlich äußerſt befriedigt, von 
mir zu bören, wie viel ich feiner Lehre im praftiiben Wirken und 
Staffen zu danken batte. 

Weder mit meinen tägliben Malübungen noch mit meinen 
pivhologifhen Studien war aber der Mrbeits- und Latendrang 
meiner wiedergewonnenen Sejundbeit und Kraft im Sommer 1801 
erſchöpft. So ſchrieb ih Denn in jenen Tagen, namentlich in den 
meilt Daheim in der Röglimüble verbrachten Abendjtunden, die erſte 
größere Disbtung: Das Tranerfpiel Samuel Benzi Den 
geſchichtlichen Stoff beherrfihte ih ſchon jeit Jahren volljtändig, 
da ich ſchon 1858 begonnen batte, ihn novelliſtiſch zu behandeln. 
Das tragiſche Geſchick des edeln Mannes, der 1749) verſucht Latte, 

fein Bern zu emem wirklichen Sreiftaat zu machen, und Dafür auf 
dem Richtblock büßte, "batte bereits Hottbold Ephraim Leſſing zu 
tem Bruchjtüf eines Trauerfpiels begeijtert und ergriff mich um 
Ar Inchr, als Benzis Streben und Lod mit dem meines Vaters 
rlichkeit hatte. So vollendete ich denn nach feſtem Plan im be: 
3etijterter Unraft die fünf Akte meines Trauerjpiels raſch nad: 
imander In diefem Schaffen und feiner Dollendung Datte ich 
POelles Senüge Der Ehrgeiz, mein Werf gedruckt oder aufgeführt 
Al Teen, lag mir fern, obwohl es in Bern und Keipzig, : Bier 
narm entlich bei meinem $reunde, dem ſcharf fritifierenden Lbarafter- 
dar ſteller Volkmar RKühns—bei vielen Sachverſtändigen wohl: 
WoIILendſte Beurteilung fand. So iſt es denn, ohne alles Leidgefühl 
Meinerjeits, bis heute „Manujfript” geblieben. Ihren einzigen 
omeg, mich zu bejchäftiaen, zu begeiſtern und zu befriediaen, hatte 
Die Dichtung ja doch reichlich erfüllt. 
Mit dem Ende des Berner Sommerſemeſters 1801 und dem 
eginn der Serien dienten hierzu andere löbliche Mittel, die dur 
MI der Einbilduna, jondern ver Wirklichkeit angehörten. dor 
m planten Alerander Wrjard und ich, in fröhlicher 
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Erinnerung an unjere berrlibe Wanderung nach Senf, 1354,*) 
eine gemeinjame tleine Reife ins Berner Oberland, und zwar zunächſt 

ie Bejteigung des über 8000 Sug hoben Tiefen am Thuner— 
jee, Dann die der Shrnigen Platte, des Saulborns ufw. am Brienzt 
See, und andere gemeinfame Deldentaten. uf das Gebot meinst 
guten Mutter mußte ich einige homöopathiſche Hausmittel mit um 
paden und einen warnen Überjieber. Ich ſelbſt bielt natürlich 
meine Malſchachtel und augerdem noch eine große blecherne Kaffee’ 
majchine mit Kaffee, Zucker und Spiritus für unentbehrlid, nr! 
unterwegs den Kaffee jelbjt für uns zu bereiten und dadurch zT 
Held zu jparen. Selbſtverſtändlich fehlte auch der lange Bergſte 
mit Eijenjpige nicht. So war ich denn ſehr ſchwer bepadt. Ab! 
das jtörte die qute Laune nicht. 

Sröhlih traten wir vom Dampfjhifflandeplag in Spie ar #1 
Ihuner See aus eines Srühnadmittags unjere Wanderung na! 
dem Niejen an. Binter dem reizenden Dorfe Wimmis am Fuße de — 
Tiefen begann der Aufſtieg, gleich ziemlich jteil. Wir waren er 
etwa 150 Sup gejticgen, als wir unter einer fteilen N lswand en 
Hruppe bejtürzter Candlente um ein jammerndes Weſen dichtae = 
drängt auf dem Boden knieend fanden. Wir traten bejorat hinzun 
und erfannten in dem Gegenſtand der gemeinfamen Sorge eirt 
ſchwerverwundetes junges Schwein, das von dem Seljen abasttürjt 
war und ſich wahrſcheinlich das Nüdfgrat verlegt batte. Um den 
Konten unſern Anteil an ibrem Berzelew zu beweifen, zog ih mine 
bomsopatbiicben Bausmittel heraus und flößte Dem Tier drei bis 
vier winzige Kügelchen Aconit in 5060er Derdünnung ins Maul, 
was ungemein dankbar aufgenommen wurde, weniajtens von re 
Ceuten: Das Schwein äußerte über die Beilnichtfe Hahnemann— 
Feine befondere Meinung. Wir zogen nun, beiter vor uns bin 
lachend, weiter aufwärts. Aber kaum waren wir auf dem SipfeL— 
der dem armen Schwein fo verbängnisvollen Selswand angelangt — 
als die biederen Alpenhirten in der Tiefe unter uns fih zu einem—— 
wilden Korps der Rache verwandelt zu haben ſchienen. Alle Flübe — 
und Verwünſchungen der Berner Mundart ſchallten zu uns herauf, 
and Drobungen mit Landjägern (Polen und Stefbriefen, unter: 
fügt durch hochgeſäwungene Fäuſte und Stöfe. Wir follten Ja 
arme, nun tote „Säuli“ vergiftet Daben! Eine Derfolguna Sud SE 
das aufgeregte Nadeförps war für uns nicht unbedenklich: j- 
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n wir denn binab: das arme Tier jei infolge des Bruches 
s Rückgrats verendet, und unjere Medizin ganz unfchädlich ge— 
nr. Sum Beweife dafür ſchluckten wir jelbjt vor den Augen 
cr Ankläger eine ftarfe Dofis KBomöopatbie binab. Das be— 
te die Konte, und wir fonnten unbebelligt weiter zteben. 

ID machte nun Wyſard den von ihm gern genehmigten Vor— 
3, unjern Nachmittagskaffee im Sreien zu bereiten, und wir 
ten dazu einen vermeintlih windftillen Pla auf einer Sels- 
>» in einem Tannenwäldchen, dicht und bob über einem vom 
n und Mildjtrubel berabjtrömenden, unter uns dabinbraufen= 
Dildbach (dem Staldenbah). Kaum hatte ih aber das Waſſer 
r großen Blechkanne über die Spiritusmafcine zum Sieden 
et und den Spiritus entzündet, als ein Sturmwind aus dem 
nbett beranfeate, den ganzen Spiritusporrat in wilde Slammen 
die Spiritusmafchbine zerjtörte und uns nur zur Nettung der 
eekanne noch knapp Heit ließ. Alles Übrige von unferer herr— 
ı Kaffeemaschine liegen wir an der Stätte der Derbeerung 
k und waren nur frob, daß wir unfern Kaffee nicht bei der 
ten Alphütte bereitet batten, wie wir urjprünglid planten. 
ſtand dieſe jet wahrſcheinlich ſchon in Brand, und wir wur— 
ıls Brandftifter m die Burgperliege des maleriſchen Schloffes 
mis gefchleppt! 

Mir fehritten nun, über unfere Abenteuer in beiterjter Kaune, 
unſern Sußpfad weiter, im Fickzack über Matten und durdı 
', troß der drückendſchwülen Luft. War doch der Bimmel 
uns tiefblau, alfo die berrfichite Mlpenrundfiht droben auf 
Tiefengipfel als reiber Lohn unferer Mühſal zu erwarten. 
vir aber nah aut zweijtündigen Marſch bei den Bütten von 
ſtalden auf das rechte Ufer des Staldenbaches überfeßgten und 
indungen die Rafenbänae Des Tiefen jteil Binanjtieaen, ge— 
ten wir zu unferm Erjtaunen, daß fib inzwiſchen über dem 
mter uns liegenden Simmental ein furctbares Gewitter zu— 
engezogen batte, während der Himmel über uns immer noch 
Meenlofem Dunkelblau fib wölbte. Das Gewitter zu unfern 
ı Draft nun in aller Beftiafeit los, unheimlich zucten Die 
,‚ aut aufwärts gegen uns in die blaue Euft. Es war ein 
erbares, aroßartiaes Schauſpiel. 

Wir klommen aber eilig weiter, Da nun auch die beitere Bläue 
unfern Häuptern zu verſchwinden und jib zu trüben Pegann. 
aut einſtündigem weiteren Steigen hatten wir die Staldenegg 
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Hütte nit, bis das Unwetter ganz vorüber jei, und werde lieber 
bier bunarig übernasdten, als ſich mutwillig in Todesgefahr zu be— 

acben Darauf erwiderte ich ibm eben jo entjchieden: Ich ainge 
ie tzt und würde ibm droben im Nieſengaſthof Simmer und Abendeſſen 
bojtellen. „Alſo adien, ler. — „Adieun, Bans, aber Du wirft 
jebben, wie Dir's ergeht!” 

Ich war noch nicht zweibundert Schritte von unferer Schuß- 
Kiitte aufwärts gejtiegen, als plößlid gerade über mir ein furdtt- 
barcer Donnerſchlag ertönte und gleidizeitig ein entfegliber Blitz 

dicdoet neben mir in einen böber ragenden Felſen fubr, der teilweife 

jertplitterte. Bätte ih meinen Bergſtock jteil emporgerichtet ge— 
habt, wie jonjt beim Steigen, jtatt ibn zufällig gerade zu jenfen, 
jo kätte mit der Blißjtrabl jedenfalls erſchlagen. Indeſſen auch 
ſo war ih unter der Gewalt diefer eleftrifchen Entladung fajt zu— 
ſanimengebrochen, etwa eine Minute lana betäubt, beinahe be- 
\irrmunaslos. Dann ſprang ich in wilden Säßen wieder der Schuß 
blitte zu und fan? dort faſt ohnmächtig ins Heu. 

Wyſard ſprach liebevoll und ermutigend zu mir und ſchon 
rrda eine Diertelftunde jpäter drängte er felbjt zum Aufbruch, Da 
das Unwetter nun in der Tat ganz abgezogen sei. Boffentlich 
fü Hleſich mich wieder tar? aenug, um unfer Hiel noch zu erreisben. 
Ich bejabte, und es aing wirflib aan; aut. Wir mußten aber 
un tüchtig ausfchreiten, Denn bei der jtarfen Bewölkung des Dim: 

el: wurde es von Minute zu Minute dunkler. Als wir beim 
—— endlich eintrafen, war ſein Haus ſchon erleuchtet. Wir 
beide fragten ſogleich, was es Warmes zu ejjen gebe und bejtellten 
urts die beiden einzigen Schaffotelettes, die nob da waren, mit 
Ho rdäpfelröſchti (5 Schmorkartoffeln). Dann liegen wir uns HZimmer 
arm Übernachten anweiſen, legten raſch unfere Sachen dert ab 
UNO begaben uns nun ins Gaſtzimmer, um unjern nagenden Hunger 
AU ſtillen. Da unjere Koteletts noch nicht fertig waren, labten wir 
uns inzwiſchen an einem Slafe Fräftigen Rotweins. 
San Mir waren, wie uns der Wirt bedauernd jaate, Die einzigen 

te in dem Kaufe, und darüber waren wir durchaus nicht betrübt, 
Nam entlid: in der jehnjühtigen Erwartung Ser beiden ein: 
en Schaffotelettes, Die der Tiefenwirt noch zur Derfügung 

er feiner Gäſte hatte. Während wir aber noch warteten, wurde 

die sußentüre ungejtüm aufgeriffen und ein pudelnaffer Enalände 
SaLeitet von einem Bergführer, jtürjte herein, ließ feine Sas hai 
er abitellen, riß fihb den traufenden Bavelock vom Leibe nd 
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jhüttelte Sem Wirt und uns die darin geborgenen Waſſerfluten 
ins Geſicht, winfte Den unebenbürtigen $ührer hinaus in die Sübrer- 
itmbe und ſchrie dann den Wirt an: „Brandy, fugar and bot water! 
NYum, Sufar und beig Uaſſer!“ Es war offenbar ein Gentleman 
in des Worts verwegenjter Bedeutung. Den allerihmerzlichtten 
Bemeis hierfür jollten wir alsbald nachher erbalten. Denn cben 
ſchlürfte Die Blüte Großbritanniens gierig die erften Tautropfen von 
Brandv, ſugar and bot water, als der Kellner an ihm vorbeimslite, 
um uns die erſehnten Koteletts zuzutragen. Der edle Sohn Albions 
aber vertrat ibm den Weg, riß de Schüffel mit den Kotelettes an 
jit und Big beide fofort tüchtig an, ſo daß niemand außer ihm mehr 
Davon offen fonnte, und lieg uns dann hochherzig die geröſteten 
Kartoffeln zufommen. Wahrſcheinlich batte er unterwegs vom 
fFührer gehört, Sag es Abends im Nieſengaſthof bäufig an warmem 
Fleiſch mangele. Wir ttillten nun unfern Hunger mit Schmorkar⸗ 
Sfrfeht und kaltem Schinken. Ich konnte mir aber doch nicht ver 
jaaen, jener ungewöhnlich-großartigen Unverſchämtheit ein Den 
mal zu stiften, and ſchrieb Daber am nächſten Frühmorgen ins 
Fremdenbuch des Nieſengaſthofs mit memer Namensunterſchrift: 


wet Sreunde gingen eintt jelband 
Fum Itielen "rauf Ipazoren, 

Da but ein Lord, von Wut entbrannt, 
Ihre Kotelettes aufaszoren. 


Nat einigen weiteren Strophen endete das luſtige Liedchen 
alte: 
Drum trau OU Enaland nicht, 15 nett 
Es Dir aut mt und edel, 
Es: läxt von Deinem Rotelett 
Dir kaum Des Knochens Wedel! 


Viele Freunde, die nach mir den Nieſen beſuchten, erzählten 
mir lachend, wie ſebr men „Gedicht“ im Tiefenfremdenbud jie 
beluſtiat habe. Auck ich war Später noch oft wieder >roben, das 
ste mal, etwa SO Jabre nad meinem erſten Beſuch, mit lieben 

den und Villennachbarn aus Leipzig Plagwitz. Ich ließ mit 
aſs Freindenbuge von ISol wieder vorlegen, um ihnen meine da⸗ 
zeigen. Das Susi war vollſtändig, wohlerhalten, 
ar meit: Gedicetit war berausgeicnitten, jedenfalls richt von 
zen Sieearapber’oretler, denn mein Name ſtand noch unte 
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Der das aediegene Eand und Volk nicht jo mißgünjtig be urteilt jehen 
wollte. 
Am Morgen nach meiner erſten Nieſenbeſteigung, im Auguſt 
sol, waren Wyſard und ich febr zeitig auf und klimmten noch vor 
em Srübjtüf auf den gleih über dem Gaſthof aufragenden Nieſen— 
FR, Bier hatten wir einen geradezu wunderbaren Anblif. Die 
ganze Kette der Berner Alpen jpannte fih unverbüllt, in maje= 
ſtätiſcher Erbabenbeit vor unfern Blifen aus. Aber von tem 
felſigen Fußgeſtell dieſer Mlpenriefen an bis zu dem Seljengipfel 
des Nieſen, auf dem wir jtanden, wogte und brandete ein ungeheures, 
weißgraues Mebelmeer, als babe das gejtrige Unwetter das ganze 
blükende Kand unter uns verfihlungen. So etwa mochte zur Seit 
ver großen Sündflut diefe Landſchaft ausgefehen baben. Das ge- 
waltige Schaujpiel war im höchſten Maße feifelnd. pPlößlih aber 
jerrig im Südoſten das Nebelmeer, Haffte weit auseinander bis 
um Tal und lieg dort im Srübjonnengold etwas Berrliches auf- 
bligen in weiter Ferne: einen dunfelblaugrünen Streifen Waffer 
und ein reispolles Ufergelände. 

‚ler, weißt Du, was wir da einjig vom ganzen Talland 

jetzt ſchauen?“ rief ich begeiftert, während er Fopffchüttelnd und 
Weifelnd mich anblidte. „Unjer nächſtes Reifeziel: den Waſſer— 
|Piegel des Brienzer Sces und zur Rechten davon Bönigen mit 
Umgegend. Durch ein Fernrohr könnte ich Dir das Chälet du lac 
eigen.” — „Der Himmel ſelbſt weiſt uns unſere Bahn!“ wollte 
ich od binzufegen, aber in dieſem Augenblick jtürzten die bis zur 
Tiefe des fernen Talgrundes voneinander Haffenden Nebelwogen 
wieder gegeneinander, fchloffen ſich und gönnten uns abernals 
Nur das Schaufpiel der Sündflut. „Na, da Könnten wir ja nun 
wohl einmal nachſehen, ob in der Arche auf unferm Berg Ararat 
noch etwas zu effen it,“ dachten wir nun beide, denn gleichzeitig 
dieſen unſere Finger nach beſagter Arche, während wir dazu be— 
eattſam nickten. 

In dem kleinen Nieſengaſthof war das Frühſtück ſchon bereit, 
als wir zurücffehrten. Wir trafen dabei aber auch überrafchend 
„be enswürdige Geſellſchaft. Nicht etwa den Gentlerowdy (Sein 

Mmeli von gejtern Abend, der glücklicherweiſe ſchon abgefchoben 
Dar, fondern einen ſehr feinen Schweizer, der 55 Jahre alt fein 
„ S cHte, mit dem wir jvaleih in Iebbaftes Geſpräch Famen, und der 
lich dann bald als Herr von Rougemont uns nannte. Es war Ver 
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aus dem Thuner See dicht beim Dorf Scerzligen, unweit Thun. 
Sowie er unjere Namen vernommen, lud er uns freundlichit von 
heute Mittag an in die Schadau ein und bat uns, folange dort zu 
bleiben, als es uns gefallen würde. Ich lebnte dankend ab, du 
ib mich in Böniaen ſchon angeſagt batte und dort malen und 
bergfteigen wollte. Wvjard aber nahm die Einladung erfreut an —— 
und verſprach, geaen Mittag mit Sem Dampſchiff von Spiez in de—— 
Schadau einzutreffen. 

Unjer Abſtieg vom Nieſen und unfer Marſch nah Spie = 
vollzoa ſich obne Swilcbenfall. BDiertrenntenwiruns ur 
Bönigen malte, ruderte und lief id etwa acht Tage lana neu 
Herzensluſt. Auch auf Die Schvnige Platte stieg ih wiede — 
und hatte Dabei ein merfwürdiges Abenteuer En — 
eine balbe Stunde über dem Dörfchen Siteigwrler pernabm In 
nämlich plößlidy bei dem jteilen Aufſtieg im Walde über mir Hip >» 
libe Bilferufe in hochdeutſcher Sprache und fab, näber fimmena, 
auf der Spige eines dachſteilen hohen Selfens zur Linken des Ber— 
rfades ein alterndes Menſchenhaupt bervorragen. Der Mann bee rc 
mich noch nicht bemerkt, batte ſich offenbar verftiegen und wann ur. 
ſich allein nit zurüf. Damit er bei dem Kauft memes Gegenru > 
aber nicht etwa über die ſenkrechte Selswand ſich binausbeue =, 
um zu jeben, wer ibm zu Dilfe eilen wolle, umaina ih den Felſe 
bis ih die mindeit steile Sentuna des Selfens gefunden, auf der m «rt 
Unbefannte, durch einen Fiegenpfad verleitet, offenbar Emauf a = 
Plimmt war, und ftiea nun jelbjt bier aufwärts, bis ich den hilfly — 
älteren Mann auf der Spige des Selfens, ins Gras geſunken, — = 
blifte. Dann erjt rief ib ibm zu, ib eile zu feiner Hilfe berb & I 
fei in Bern aufgewachſen, deutſcher Student, und im Berajteim ZN 
geübt, auch mit Nagelſchuhen und gutem Bergſtock verfehen. =; 
werde mir aljo mit Gottes Bilfe wohl aelinaen, ibn ungefähr -! 
binabzubrinaen. 

Der feine Berr dankte mir ſchon von weiten in Liefer nührer zu 
und Fonnte Ste Tränen nicht zurüfbalten, als ib ihm Sroben & z 
Band reihte und Mut und Vertrauen zuſprach. Er war ein Fe 
keimer rujjiiber Staatsrat aus Petersburg, trug aber einen dere * 
ſchen Namen, und war aan; überwältiat, als er vernahm, it fei 
der ältejte Sohn Robert Blums. Er wohnte in Interlafen und 
batte Die Schynige Platte Bejteiaen wollen, was man ihm mit Recht 
alz ganz arfabrlos bezeichnete. Bald hatte er fih foweit erholt, 
Sap er den Abſtieg wagen Fonnte. Nach meiner Anweiſung mupfe 
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er Dabei die beiden Bände von hinten feſt auf meine Schultern 
learn, jit bei jedem Schritt abwärts fejt auf mich ftügen und jeden 
Schritt genau jo ausführen, wie ih es, - - Mibt vor ihm und ganz 
larıcxfam, immer nur zwei Fuß tief weiter binabjchreitend, —- zuvor 
getan. 50 onsten wir wohlbehalten wieder auf den richtigen 
NMDocz am Suße des Felſens, und hier erklärte ich mich bereit, ibn 
naty Interlafen zu begleiten, wenn er es irgend wünſchen jollte; 
beirer jei es jedenfalls. 

Er aber rief frobmütig: „Sie wollten ja doch auf die Schvnige 
Platte und ih auch. Iſt es zu unbefcheiden, wenn ih mich Ihnen 
Sort hinauf als Begleiter aufdränge? Ich werde Sie weiter gar 
ntıArr bemühen. Aber Sie kennen den Weg acnan und wahrſcheinlich 
ar Fr jede Bergipite, jedes Tal” - 

„Hewig, Kerr Geheimrat, es wird mir eine aroße Freude 
und Ehre fein. Der Weg iſt ganz gefahrlos, kaum bejchwerlich. 
Bei den jteileren Stellen lajjen wir uns alle Seit. Und droben, 
ler A links binter dem jteilen Grad, den Sie ſchon von Interlaten 
anr= jaben, liegt die Sennbütte, die Das Wirtsbaus vorjtellt. Droben 
anf den Grat ſchauen wir die ganze Mlpenkette in ihrer Berrlich- 
feit. Don dort an führe ih Ste Me paar Schritte zum Wirtsbaus 
arı meinem linken Mrm, weil Der tiefe Abgrund zur Rechten des 
Pfades dort leicht Schwindel erregt. Sie jeben, ih ſage Ihnen die 
rolle und „ganze Wabrbheit.“ 

anfte mir lebbaft, lieg Tich auch in der Derwendung des 

3 — unterweiſen und fand nun „dieſes ihm bisher nur läſtige 
ar SBel wirklich nützlich“. Er ſchritt ja freilich kaum balb ſo ſchnell 
AuTrrärts als ich's zu tun gewöhnt war, aber wir batten reichlich 
Deit, und er erzäblte mir Dabei die interefjanteiten Dinge aus der 
Fur j iſchen Hauptſtadt und vom ruſſiſchen Hofe, namentlich aus den 
Sten Jahren des Kaifers Nikolaus I. zur Heit des Krimtriegs. 
ur meine Sraae widerlegte er auch mit Entrüftuna und überzeugend 
“aA> damals in der Schweiz und im Weiten Europas noch allgemein 
SeS ILaubte Gerücht, Zar Nifolaus habe ſich jelbjt entleibt. Er bewies 
mix durch dieſe Reden ein unſchätzbares DPertrauen. Denn nur 
ax en mein ſchlichtes Verſprechen, nichts von dem, was er mir über 
Ar Sland mitteile, in die Offentlichkeit zu bringen, zeichnete er mir 
w politiſchen Suftände Rußlands in den höchſten Kreifen mit einer 
Larheit und UInbefangenbeit, wie ich jie erit Jahrzehnte fpäter 

MM Bismards Geſandſchaftsberichten, Briefen und Reden, namentlich 
M feinen perfönlichen Mitteilungen an mich unter vier Mugen in 


919 Nadı Bern zurük. Mitte September 1861 nach Lörrad;. 








Darzin und Sriedribsrub wiederfand. Nur beurteilte nein Se 
beimrat Rußland natürlich noch ſympathiſcher als Bismarck. Je— 
denfalls aber erachtete ich das Vertrauen des Geheimrats für un 
endlich wertvoller als Sie geringen Dienſte, Me ich ibm bisber 
geleiſtet hatte und ferner noch leiſtete, bis ich ihn dann gegen APen — 
zur beſtimmten Minute jenſeits der Lütſchinenbrücke bei Gſteig a — 
das ihm von feinem Botel in Interlaken dorthin acfandte Sur —— 
werk bradite. Desbalb lebnte id auch ſein freundliches Mnerbiste 
bei unjerm gemeinſamen Müttaasmabl im Sennbüttenaaltbef IT 
Schynigen Platte: „mir wenialtens meine Slajbe Wein bezahh—— 
zu dürfen” nachdrücklichſt ab mit den Worten! „Berr Schere 
ein deutſcher Derbindunasitudent läßt fit jenen Wein überhau ge 
nicht bezahlen“ — dabei brach er in lautes Karben aus, Defonv —; 
als er aewabrte, mit welch tiefem Ernſt ib Diefe Bebaupus ze 
portrua. Ich aber fuhr ebenjo ernitbaft fort: „Da ih aber zu 
erfennen alaube, dag Ihnen diefer Hrund meiner Ablebmuna Ihr os 
überaus gütigen Anerbietens nad nicht einmal genüat, Jo laffen > ie 
mich Binzufegen, Sag ich Ihnen, verebrter Berr Sebeimrat, 21 77- 
endlich verpflidtet bin für Ihr mib hochbeglückendes Dertrurerz, 
in feiner Weile aber Sie mir!“ 

„Pot Tauſend!“ rief er beiter, mir die Band reichend. „Sie 
md ja cin Redner, wie Ihr feliger Dater. Tant de bruit psur wre 
bouteille! Verſprechen Ste mir nur, jib gleich wählen zu lajlerz, 
wenn Sie in Deutſchland wieder ein Parlament haben.” 

„Das will id aern verſuchen, Berr Geheimrat!“ gelobte id — 
und babe ſchon ſechs Sabre [päter das auf der Schvnigen Platt 
gegebene Derjpreten eingelöft, jobald uns nur Bismarf wiede F 
ein deutſches Parlament errungen, und ih das wahlfäbiae IT 
erreicht Datte. 

Nun kehrte ich zu den Meinen indie Kößlimühle na#? 
Bern zurück und verlebte den größten übrigen Teil meiner Cc 
rien bet ibnen. Doch bereits wenige Wochen cbe das Koeipjig” = 
Winterjemefter begann, noch Nütte September, verlieg ich die r# _ 


nen und Bern, um der Einladuna meines Waberner Penjin=— — 


frwinder Dans Sretber in Lörrach (ſ. o. 5. 1251 und jene” 
lieben Eltern entipresbend, einige Wochen in ihrem Baufe in Li” - 
ra. ‚u;ubringen und dabei auch Das unmeite Rheinfelden un — 
hien © Stel meiner ſtillen Sehnfucht, das liebe Baus Fiſcher > 
Houd.nm Mit aepreßtem Berzen freifih träumte ich diesmal, _—_ 
on ale. Der überaus aenugreishen Wochen im Baufe Sretkis 7 
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— dieſem erjebnten Befub entaegen. Denn der einzige Fehler 
meines Sreundes Oskar Fiſcher, des Bruders „meiner‘ Anna, Datte 
id in der legten Het noch bedeutend verſchlimmert: feine Schreib— 
faulkeit. Mehrfach blieben Briefe von mir an ibn ganz unbe— 
antımortet: auf Die wichtialten, wie auf meine Anzeige von meiner 
ſchiworen Kranfbeit und glücklichen Geneſung, antwortete er nur 
aarız Kurz und für meine lebhafte Empfindung viel zu fühl. Ich 
forınte mib Des Argwohns nicht erwehren, Daß das auf Weiſung 
einer Eltern, vielleicht fogar feiner Schweſter gejbebe, um meme 
tichesflanme für inmer auszulöſchen! Ich faßte Saker den Ent: 
II luß, bei meinem Beſuch im Baufe Fiſcher auch ſehr zurückhaltend 
auifzutreten, jo ſchwer mir Das auch wurde, und führte den Eut— 
Ira in wahrhaft raffinierter Weife und Bebarrlichkeit aus. 
Ich zeigte dieſen Befuhb nämlich nicht vorker an, jondern 
Mietete eines Abends im Gaſthof zur „Krone” in Rheinfelden 
ein Dimmer für die Nacht und den folgenden Tag. Dielen benutzte 
Id zum Malen einer Sfizje des Städtcbens und Schwurzwaldbinter- 
Aruımdes vom Kapuzinerbera aus, acrade über der Fiſcher'ſchen 
Bofirung. Sowie das Bild aber am Nachmittag halbwegs Fertia 
gorvorden war, eilte ib mit Dem Bild und meinem Malzeng zum 
naken Bauje Sifber, und ließ der Familie melden, ih fei 
diesmal nur des Malens balber nab Rheinfelden aefommen und 
kẽnne daher nur einen kurzen, pflichtſchuldigen Beſuch machen. 
Damit war aber meine Standbaftigfeit in kühler Zurückhaltung 
Auich zu Ende. Denn nun ſah ich nach Drei langen Jahren ftiller, 
beiger Sehnſucht meine Anna wieder, anmutiger und lieber 
als je zuvor! Kein Wort ihrer Eltern, Oskars und namentlich 
au= ikrem Munde gab meinem häßlichen Argwohn Nahrung, man 
babe mib hinwegſchweigen wollen. Im Gegenteil, Alle wett- 
eiforten in alter berzlicber Kiebenswürdiafeit gegen mid, bealüd: 
wilrnihten mich zu memer neuen „Malkunſt“ und lobten meine 
Sarbenjfije von diefem Tage meines Eradtens über Sebübr. Da— 
Bei murde freilib aub der Wunſch geäugert id alaube von 
"Unna -. Bald einmal ein fertig durchgearbeitetes Bild von mir 
U ſeben, was ich freudigſt verſprach. Damit aber war der Hoch— 
senug diefes Stündleins für mich auch zu Ende. Denn nun aina 
u Saat meiner Torbeit auf. Alle die lieben Nenſchen bedauerten 
aufrichtig, dag ich diesmal nur jo kurze ‚Zeit in Sem mir altver: 
tanten Bauje verweilen könne, aber natürlich könne man nicht 
M meine feite Heitbeſtimmung eingreifen. Boffentlich Fomme ich 
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bald fürlgeger wider Aperfür Mesmalwar ich entlalien. Schw — 
won Wenide Lage ſpäter war ib wied — 


u 
= r 
in Tetpts Der tdoer Date ſchon begonnen. 
Mirror) res mer Frütens auf der langen Sabrt re Tg, 


mir Der rer Sr sure DD. Dftsber, eine Anna Geburtsi 
ent ettent pp e ſors*faltia gemalten, anmutigen Landſchat —— 


Drittes Kapitel. 


Drei Semeſter. 
‚Mister {Sul März 1865) 


Yo memer Nuaffebr nach Teipzig in der erjten Oktobermoche 
ol aalb eo neindosenudt ganz andere Dinge zu tun, als zu malet!- 
nut galt er ein Togis zu ſuchen. Dies fand ich ſchnell ın 
Ser Koblaatfenstrarein Keudnitz, gegenüber dem baute 
wnben sogen Kuchengarten“ und unweit des neuen Beims meite= 
alten heben Steunde- Karl Berſing,“) der m Sommer a=*" 
beiralen bhatte ich hatte ibm Jeremias Gotthelfs Werte am TE 
oral !ochzeitzgeichenk geſandt, aus denen ich dem junge #* 
RAIN IN IT EN ES USE NEE 
uyyıdem wurden naäatürlich Sie erſten Tage nach meiner Te 
babe grpant aut Dliegiisd im Soyjpruchb genommen Surd mir = 
and byrmermen Vormund Dr. Baubold und den alten fremde 7 se 
R Sur meine erneute Inſkription bei der Univerjiti ie 
opt Din b die Sulanmenjtellung meines Kollegienjtunder## _ _ 
lan dm sa bevontebende Winterfemeiter.  Bejonderen Kems- = 
prallen amt Nesbt von den nen belegten Kollegien be 
lhı br 'tenberand Treitſchke. Auch meine liebe Sn # 
tina benenma Martbura, Me zu meiner Sreude jeßt ſchon ſta 
bon taman ven Namen WVurſchenſchaft und die Farben Schwar = 
Tb enwrelonen. beſchäftigte mich natürlich in Dielen La” = 
ls mente tb wobl Me erſten Abende ausſchließlich. 
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Dann aber malte ich ebenio ausfchlieglih Drei oder vier 
Tage lans an dem meiner lieben Anna bejtimmten 
Bi Ude, bis es fertig war. Es war die Kopie einer fehr ſchönen, 
garız neuen Landſchaft von Bennings, — Eichen in norddeuticher, 
warf rerreiter Baide, bei düfterem Abendhimmel, — aus der präc- 
iexoerı Kcmäldefammlung des Arztes Dr. Haubold, der mir 
das Runſtwerk freundlich zur Nachbildung überließ und den kunſt— 
VILIGn Hold-Rabmen zur Beritellung eines genausgleichen zu ſei— 
12 rız Nahmenmeifter jandte. Ich ſelbſt ſchraubte das Bild in der 
Poryandtijte jachverftändig feft und konnte es fo zeitig abfenden, 
AL ces vor Annas Geburtstag in Rheinfelden eintraf, an Oskar 
aD x .>ijfiert und mit einem Brief an ibn begleitet. 


In großer, fajt fieberhafter Spannung und Erregung barrte 
Ir Der Antwort entgegen. ber jie blieb manche Woche länger 
arız, als ih erwarten durfte, und fam dann ohne eine Seile von 
Mrrıra, von Oskar allein, und für mein heißes Gefühl viel zu Fühl 
MILD nüchtern, wenn Osfar auch verficherte, daß feine Schweiter 
ITS über das Bild ſehr gefreut habe und mir berzlich danken laffe. 
Im Anneriten bewegt, gab ih ihm nah einigen Tagen Antwort, 
Mrurßte jedoch abermals wochenlang auf die feine warten. Da ward 
Mir die, ſchon während der bitteren Wochen des Barrens herauf- 
zT Hende, faft herzbrechende Dermutung zur Gewißheit: meine Liebe 
Merde wohl faum jemals Erwiderung finden. 


Dem alten Freund Oskar ſprach ich offen brieflich aus, wie 
Iıhrimer mih mein Liebestummer feit Monaten bedrüde, fo 
Da mein Lebensmut, meine Sejundheit und meine Studien unter 
Sier ent Drude erheblich litten, fo dag mir wohl nichts übrig bleibe, 
als daß ich mit blutendem Berzen nun meiner feit acht Jahren 
als höchftes Cebensglüf mir vorfhwebenden Liebe entfagen müffe! 


Nun kam feine Seile mehr von Oskar oder von den Seinigen. 
Damit jehien meiner treuen, reinen Jugendliebe unerbittlich ihr 
To desurteil gefprochen! Aufs tiefjte erfchüttert, beugte ich mich 
der Bbittern Notwendigkeit und ſuchte die mir Kiebfte zu vergeffen, 
ind cm ih mich mit rajtlofem Sleiß meinen Studien, den öffentlichen 
Angelegenheiten meines deutſchen Daterlandes und ihrem Dienft 
owohl in meiner Studentenverbindung in Keipzig, als m neuem 

riftſtelleriſchen und redneriſchem Wirken zuwandte. Auf allen 
dieſen Gebieten kamen die mächtigſten äußeren Anregungen der Be— 
Vältigung meines Liebeskummers zu Bülfe. 
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Zunächſt und vor Mllem geſchah das im Laufe diefer drei 
Semsiter, — dank den herrlichen Dorlefungen meiner verehrten 
Cebrer, — durch meine immer eifrigere und freuwdigere Dertielung 
in meine Studien und Wifjenfchaft, zu der ich außer der Staats 
und Rechtswiſſenſchaft auch Sefchichte und Philojophie (mamentich 
Pivtologie) allezeit treulih binzureshnete. Die Dorträge meiner 
£ekrer wurden in dieſer Heit immer interejjanterr. Albreiit 
las deutſches Staatsrecht, Kirchenrecht, deutfches Privatrecht; Ro + 
fer politit, politiide Theorien, Sinanzwirtfhaft und praftiidre 
Nationalöfonomie; Marezoll Kriminalredt; Treitſchke haupt— 
ſächlich Englifche Sefchichte und das Seitalter Sriedrichs des Gro⸗ 
Ben. Dabei traten mir Albrecht und Roſcher auch per⸗ 
fönlich mit väterliher Güte, Treitfchte mit jugendlicher, ber‘ 
liber Begeifterung für die deutſche Einheit und Sreiheit, der mem 
Dater ſich geopfert butte, traulih näher. 

Wie innig mein perjönlihbes Derhbältnis zu Albrecht ge” 
worden war, offenbarte er mir bei jedem meiner häuslichen Be” 
ſuche durd: die rückhaltloſeſte Ausſprache über alle äffentlihen 
Dinge, Auftände und Perjonen. Den neuen „reaftionären” pteu⸗ 
ßiſchen Mlünifterpräfidenten v. Bismardf- Schönhbaufen nannte er 
3.3, bis Bismarck plöglih jeine große nationale Politif und 
Staatstunjt offenbarte, -- „eine Beſtie“. Der ſächſiſche Miniter” 
prälident v. Beuſt, deſſen undentſche Politik und Das verfajjung>* 
brüchige ſächſiſche Staatsleben, kamen in ſeiner Beurteilung noch 
ſdlechter weg. Für die Sommerferien 1862 ließ ſich Albrecht vor 
mir ſogar das AReifeziel bejtimmen: das Ebälet du lac in Bönigett 
am Brienzer See und verlebte bier mit Gattin und Neffen einige 
Wochen an meiner Seite, was noch eingehender gefhildert werdet! 
m 

VRoſcher zog mib in fein volfswirtihaftlihes Seminar — 
4er wie jonft der Kreis feiner vertrauteften Schüler damals hieB 

und übertrug mir bier das wichtigſte volfswirtfchaftlicd-polt” 
tt dı Referat jener Jahre: das über die Erneuerung und Reform 
ulſchen Follvereins und den preußifch-franzöfifchen Handel“ 
order Don ISOl, und zwar ganz im Sinne der damals zuer I# 
I si. stı,fenden großen nationalen Politif Bismards. 
Tréitſchke endlich feblte nun bei feinem Der feſtlichen Aben® € 
anercı „Wartburg, fand ſich bäufig auch zu unfern „Kneip” 
son 1” am Sonnabend ein ımd feßte fich meift an meine Seite 


:  alır juchte er mich auch in meinem Arbeitszemmer anf und 
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ließ ji manche der Bücher, Brofchüren und Handſchriften mit- 
geben, die ich hier aus dem Nachlaß meines Daters verwahrte. 
Auch meine Malereien, die fertigen wie die jpäter entitehenden, 
betrachtete und beurteilte er immer mit großem Interejje und Wohl⸗ 
wollen. Namentlih erfreute ibn ein großes Bild, - - eine Kopie 
der berrlihen Kandjchaft „Buchen am Brienzer See”, Das Ori- 
ginal hatte Der Weimarer Meiſter Karl Bummel geſchaffen. Ich 
fopierte es in halber Größe im Spätberbjt und Winter 1361 in den 
weriaen Tageslichtftunden, Die meine Kollegien mir übria ließen, 
im ſtädtiſchen Kunjtmufeum zu Keipzig, der Univerfität gerade gegen- 
über, zum nächſten Geburtstag meiner lieben Mutter, aljo für 
ten 15. $ebruar 1362, brachte es auch vorber fertig. Schön ein- 
gerabmt, ging es rechtzeitig nah Bern und erregte Dier bei den 
Meinen, bet den alten Sreunden und bei meinem Malerlebrer Kurz 
ITOBe Sreude. 

Ganz ungewöhnlich fejfelnd und anregend aejtaltete ſich auch 
vas Derbindungslcben der ‚„Wartburg” in diejen Brei 
>emeftern pom Berbit 1501 bis zum Srüblina 1505. Denn ſchon 
mm Berbſt 1861 erreihte die „Wartburg das längit ſehnſüchtig 
eritrebte Stiel, ſich „Burſchenſchaft Wartburg” nennen und 
die „yentichen” Sarben Schwarz Rot-Hold annebmen zu dürfen. 


DM Den gleichzeitig eröffneten Leipziger Burſchenſchaften „Arminia“ 


UND „Dresdenſia“ trat fie in freundlihe Beziehungen — namentlich 
FA gemeinſamem Schuß und Truß gegen die Korps --: die Glieder 
der drei Burſchenſchaften nannten ſich untereinander alle „Du“. 
Tine nähere Derbindung der drei Leipziger Burſchenſchaften mitein- 
AND er zur gemeinfamen Pflege „burſchenſchaftlicher Ideen“, d. h. 
Aller Beſtrebungen jener Tage für die dentſche Embeit und Sreibeit, 
Mar uns aber jtrengitens verboten. 

8 Dieſes Verbot verſagte indes nur jede politiſche Verbindung 
Er Ceipziger Burſchenſchaften untereinander. Die Verbindung 
er Ceipziger Burfchenfchaft Wartburg mit anderen, außer- 

ı& St fifchen deutfchen Burſchenſchaften war nicht ausdrüflih rer: 
Steon, aljo nach unferm Dafürbalten erlaubt. Eine Derartige Kühn- 

at traute der fächfifche Staatslenfer Berr v. Beujt den Biederen 

_,ıujenjühnen der Candesuniverfität Keipzig offenbar gar nicht zu. 

Nude gar mächtig regte ſich damals der nationale Gedanke im 

Atſchen Volke, auch in der Studentenſchaft, namentlich in Ser 
Xurichbenjhaft aller deutſchen Bochſchulen, feitdem 1858 Ser Prinz: 
"ent, nunmebrige König Wilhelm von Preußen, Me „liberale 
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Sera” in Preugen beraufaefübrt batte: ſeitdem dann meiter Ne 
undeutſche Vormacht Öfterreits infolge der Niederlagen im ia 
lieniſchen Feldzug von 1859 in Deutſchland gebrochen war; dann 
son ISO0O an „Ser deutſche Nationalverein“ immer lauter nnd nat 
drücilicher die deutſche Einbeit unter der Vormacht Preugens for 
derte, außer ibm bald auch „De deutſchen Abgeordnetentage“, „In 
imtentage', „volkswirtſchaftlichen Kongreſſe“, ja jeder Turn-, 
üßen und Geſangverein bei feſtlicher Zuſammenkunft. 

An demſelben Sinne und mit demſelben nationalen Fiele hatte 
n.b von 18558 an unter Den deutſchen Burſchenſchaften 
St. to „norddentice Kartell” aebildet, dem m Winter 
ol De Keipziger Burſchenſchaft Warburg beitrat, wie ſchon 
rınler erwähnt wurde. 

Dre Bedenken gegen diefen Beitritt zerſtreute ib in aller Liebe 
und FSreundſchaft zu den davor warnenden Rednern, mit flammett 
der Bedernterung, indem ib ausführte: jeder Deutſche und nament 
lirbeſeder Burſchenſchafter babe die heiligſte Verpflichtung, mit alleT 

all nael Der Einbeit ſeines Daterlandes unter der deutſchen Por’ 
abe bhenßen su Streben, und Gut, Sreibeit und Leben an Wie? 
oeleooseel an teten. Rein Scheingeſetz und Feine Strafdroburiet 
neh ab Daran hindern. Aber auch in ſeinem Gewiſſen und nat 
son wtatli.ben deutichen und ſächſiſchen Verfaſſungsrecht jet 
nenn dentidie und Sachſe in Sem Streben nad dieſem bädite tt 
toren tzeradıd tadellos, da nach den unwiderleglichen, ber 3” 
avaunden Mena unierer verebrten Kobrer Albrebt un 
anche hariebader Feichlüſſe von 1819, Die „Reaktivierung“ u 
onen VhreDpergads im Sabre 1550, Die Vormacht Giter “ 
entf) HD die iaächiiiche Derfalluna von 1850, neb rt 
"booonaty ze dentghen: Sande und in Sachlen erlajjenen Se 
Von co pe oger zes Nester beitünden, fondern pielmh € 
von is40 Das wahre und wirfidr — 


te NT ANDERTTDTN 
een Sn niarie Sch Das Me deutſche Einbeit gena =! 
msi. Doz wollte. wie * geheime „innerſt — 
u “>22 en Karls": als dentſchen Bundesſacat 
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Don da an wurde unſer burſchenſchaftliches Leben in der 
Wartburg noh unvergleichlid viel großartiger und anregender, als 
es bisher gewefen! Denn jeder von uns bielt fortan für Pflicht, 
das Gelübde, das wir für ein einiges deutſches Daterland abgelegt 
und in unferm innerjten Statut geborgen batten, bei jeder pafjen= 
dert Gelegenheit öffentlih in Wort und Schrift zu betätigen. Das 
farm namentlihb mir zu, da ich von 1862 ab zum höchſten Amt 
der Derbindung, zum Spreberamtemporjtieg. Meine lieb» 
tert Lehrer Albrecht und Treitichke, die jtreng vertraulih Das we- 
jerttlichite vom Norddeutfchen Kartell und vom Anfchlug der Wart- 
bura an dieſes erfuhren, beglückwünſchten mich und meine Der- 
binTungsbrüder berzlih zu diefem Entſchluß und wandten mir und 
Ernten ibre Güte und Kiebe fortan in noch erhöhtem Maße zu. 
Ebenjo mir Ernit Keil aus Demjelben Grunde. 

Die großartigjte und erbebendite Wirkung unjres Anſchluſſes 
an Das Norddeutjche Kartell war aber die, dag wir Keipziger 
MDartburger in unferm regen perjönliben und fehriftliben Der- 
fehr mit den Kartellgenofjen in ganz Deutjchland gleichjam die 
deutſche Einheit in unſern Reiben bereits vollendet ſahen und da— 
raus eine genaue Porftellung von dem beglüdenden Bewußtjein ge— 
Dannen, die unferes gefamten Dolfes barrte, wenn aub alle 
anderen Volkskreiſe als ein einig Volk von Brüdern ſich fühlen 
UND ancinanderfchliegen würden. 

Als „Sprecher” der Burſchenſchaft Wartburg pflüdte ich aber- 
Mals den Bauptanteil an dem Glücke diefer berzbewegenden Einig- 
keit. Ich wurde als Vertreter meiner Burſchenſchaft 
ſchon im Winter 180162 nach Jena, DBalle und Berlin 
JUL Seftlichkeiten unjerer dortigen Kartellburſchenſchaft gefandt und 
Empfing dort überall die tiefiten Eindrüdfe, fnüpfte überall Cebens- 
Terindſchaften mit lieben, im öffentliben und gelehrten Keben 

x eutſchlands jpäter fehr bedeutenden Derbindungsbrüdern. 

Sür die Dfterferien 1302 lud mich mein befonders ver: 
trauter Wartburgbruder Arthur pfeilſchmidt (jetzt Anwalt 
ın Dresden), als Gajt in das freundlide Pfarrbaus feiner Eltern 
Bei der Annenkirche in der Altſtadt Dresden, und da er- 
Singen wir uns freudig in der malerijben Stadt und Deren Um— 
Se Bung, bis in die Lößnitz und Sächſiſche Schweiz. In Dresden 
Murten auch die alten $reunde des Daters, Prof. Wigard und 
ꝛud vofat Schaffrath fleißig beſucht, obgleich beide mir wenig 
IYmpatkifch waren. 
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Am meiteiten in das deutſche Daterland binein, zu den za 
reihiten Kartellburftenftaften und zu den erbebenditen ſeeliſch 
und vaterländiſchen Genüſſen, führte mid aber die Reife, Die 
zu Pfinajten 1862 als ‚Delegierter‘ und auf Kojten meiner Wartbx 
an den Kartellburibentag in Sreibura in Baden 
ternabm. Gern machte ich unterwegs, meiner Weiſung gen 
bei Sen Kartellbrüdern in NMlarbura, Gießen und Be Yu N 
bera Balt und bielt überall beacijterte, mit ſtürmiſchem Bet 
aufgenommene Reden, namentlich aub in Sreiburg jelbit und 
unjern zahlreihben Musflügen in die wundervolle Umgebung. 

Don Sreibura aus unternahm ih mit den beiden Berliner 
leaterten eme furze Weife an den Brienzer See, ſchau 
aus Sem Eifenbabnzug von Bafel bis Pratteln in tiefem Liebe 
und Beimweb de Gegend von Rheinfelden und verweilte in Be2 
auf der Hin- und Rückreiſe emige Tage bei meinen teuren Ina 
börigen in Bern, mit dem bejtimmten Derjpresben, in den arsyc 
Sommerferien wiederzufehren, da mein verebrter Lehrer Mlbred 
mit Den Seinen in meiner Begleitung am Brienzer See im Chäle 
du las in Böniaen Mufentbalt nebmen wolle. 

Das geſchah Senn x and. a Beginn meiner aroße 
Ferien traf ich wieder be en Meinen in Bern er 
bh hatte Albrecht empfohlen. in Bern, der berrlichen Nusfis 
halber, im „Bernerhof“ Wobnuna zu nebmen, mir feine Ankun 
anzuzeigen und dann unter meiner Führung de reizvolle Sta 
meine — gendtage zu durchwandern. Mit der wundervollen I 
venansficht von der „Fleinen Schanze“, nabe dem Bernerbof, wü 
den wir den Anfang mucden Ich jap mit meinem Mialerlehr 
Kurz emes Abends auf einer Banf der kleinen Schanze, den breit 
Strobbut auf dem Baupte, der mein Geſicht aut befibattete. Aı 
wir beide genoſſen ſchweigend die Berrlichkeit des beraufzichend: 
Alpenglühens. Da rief plötzlich eme mir woblbefannte Fraue 
ſtimme binter mir: „Enſtchen, nu nenne mir mal raſch alle 8 
jtönen Gipfel dieſer Nipenfette.“ - „sa, Pnttcben, Sa mußt T 
warten, Dis mem Blum an unirer Seite iſt. Du battejt ſolche Ei 
na Born zu kommen, dag ich ihm aar nicht erjt ſchreiben Fonnte 

„Da bin ib ſchon, Berr Profeſſor,“ rief ih emporfprinaen® ur 
bell auflachend. Dem Albrecht und Sattin hatten bint 
mir geltanden, ihnen zur Seite ibr mir bis Dabin unbefamnter Neff 
mit dent ich bald auch recht vertrant werden follte. Der ar 
Meiſter Kurz emprabl sich, troß all unfrer Bitten, zu bleiben. IL 
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ich machte nun bellfreudig den Liserone, zunächſt bier auf der Fleinen 
Schanze, bis das Alpenglühen verblihen war, und am nächſten Tag 
in Dem ſchönen Bern und deffen Umgebung. Am dritten Tag 
fukren wir gemeinfam nach Bönigen. Meine Begleiter, — nas 
mentlib „Puttchen“, die viel jünger und lebbafter war, als ihr 
Hemahl -- waren entzüdft von all den Berrlichkeiten der Natur, 
Me ich ihnen in Bern und unterwegs zeigte, und ſehr zufrieden mit 
unjrer MAufnabme im Chälet du las. Und ich verlebte an ibrer 
Seite höchſt genugreiche Tage am Brienzer See. 

Albrecht, geboren am 4 März IS00, war im Sommer 1562 
noch ein ſehr rüftiger, unermüdlicher Sußaünger, beteiligte ſich aljo 
immer an unfern köſtlichen Ausflügen auf been Sceufern, gegen 
Cauterbrunnen und Interlafen, lieg ſich aber auch recht gern m 
einem Ruder- oder Segelboot, das fein Neffe und ich bedienten, 
Ar Der Seite feiner Gattin auf Dem See ſchaukeln. Die großartigſte 
Tagespartie, die wir gemeinfam unternabmen, war eine Beſtei— 
Ang der Schyniaen Platte Auch da binauf jtieg Albrecht 
zu Sup, lieh Dagegen dte Gattin zu Pferd reiten. Albrecht und ich 
Maren ihr an der jteilften Stelle des Aufitieges, auf Dem Fickzackweg 
Don der Breitlauenen-Alp bis zum Grat, weit voraus. Da droben 
am Grat ſchaute man zum erjten Mal und ganz plößlich die ganze 
Herrlichkeit der majeſtätiſchen Berner Mlpenfette. Als Albrecht den 
Grat erflommen, war er überwältigt von dem großartigen Anblick. 
Aber nur mit der geliebten Sattin, nur an ibrer Seite, wollte er 
dieſen unvergleihliben Genuß ausfoften. Deshalb fpähte er nur 
nach ihr, und als er fie no tief unter uns auf bebutfam enıpor- 
klimmendem Bergroß entdect hatte, rief er jubelnd hinab: „Putt— 

Ken, Puttchen, fomm rafch herauf. So was haſt Du noch aar nicht 
gejehen!” Das erfannte „Puttchen“ Denn auch beaeiftert an, als 
fie den Grat erreicht batte. 

Die lieben guten Leute Fonnten ſich bei dieſer Gelegenheit, ja 

tagtäglih während der Dauer unjres gemeinfamen Aufentbaltes 
am Brienzer Sce nicht erfchöpfen in Dankesbezeugungen gegen 
mid, ‚Daß ich ihnen diefes Eldorado gewieſen und bier auf Schritt 
und Tritt ihren Führer mache“. Ich lehnte den Dank ſtets ab, da 
Mr das Verweilen in Bönigen und alle Ausflüge in der Umgegend 
ei drurch ihre Mitanweienbeit und Begleitung jo genußreich wurden 
Me Trie zuvor. Das war nur lautere Wahrbeit. Denn Albrocht 
ga trtir hier den beiten Beweis jener wahrbaft väterliben Buld, 
Men or mir jein ganzes großes Keben eingehend und rückhaltlos 
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Darlegte, beſonders Seine Jugend- und Studienzeit, die manchen 
gemeinſamen Jua und Seelenfampr mit meimer eigenen aufıriss, 
namentlit in feinem langen Shwanken, ob er ſich Ser Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, Pbilsfepkie der Keititte rorwiegend zuwenden jollte 50 


brachten mir Meile überaus feſielnden vertraulichen Geſpräche auch 
eine gewiſſe ſeeliſbe Berubiauna. 


Den übrigen Teil meiner Sommerferien verlebte ich faſt immer 
in Bern bei den Meinigen, im trauten Verkehr mit den 
alten Sreunden und Lebrern. Nur einmal folgte ich für etwa eine 
Mode einer freundliten Einladuna meines alten lieben Berner 
Klaſſengenoſſen, des Mediziners Peter Stüpbas, in jen 
elterlites ſhenes Anweien, das Beilbad Rüttibubel zer 
jten Bern un® Thun, ws man Stsfbornfette, Niefen, Doralpen 
und Alpen präsbtia ſiebht, und rerlebte dort ſehr genußreiche Tage. 


Meine Bauptarbettin Bern währe 

merferien war ein großes Gemälde, Me Kopie des 
berübmten Bildes des Züricher Malers s Rudolf Koller 
„Kub und Kalb in Gebirge verirrt, bei beranfziebendem Gewitter“ 
im Berner Kunſtmuſeum. Id malte es in balber Größe und batte 
meine Kopie als Geſchenk für Ernit KeilinKeipzia beitinmt, 
der mir ſeit 1800 immer näber getreten war, mir für meine ge— 
leaentlite Mitarbeit an der „Sartenlaube“ jebr hohe Honorare 
sallte und mich durch Empfeblunaen an andere Blätter und Seren 
Keiter ſehr aefördert und zu Danf verpflichtet batte. Seit Oſtern 
1862 batte ib in Leipzig auch meme Wohnung aanz in Ser Nähe 
jeines Eckhauſes an der Dresdener Straße, in der daran anſtoßen⸗ 
den Blumengaſſe genommen und verkehrte jehr viel in Keils 
lieber Samilie. Mein Malerlebrer Kurz erſchien häufig im Ber 
ner Muſeum, während ich dort malte, und beurteilte meine Yrheit 
günſtig. Theodor Kater fan, jo lanae ich die Dorlage IT 
halber Größe aus freier Dand und blog nach Sem Augenmo { 
nachzeichnete, tagtäglich, und jtellte mit einem Millimetermagiter 1 
Sie geringſte Abweichung memer Zeichnung von der Dorlage, ne 
mentlib in der Zeichnung der Lierförper fell. So wurd Verne 
meine Nachbildung in Linien, Sormen und Sarbe in der Tat jeE 
went und fand in Bern und Leipzig viel Beifall. Ah, ich wäre dan 
am liebſten nach Rheinfelden aefabren und hätte es dort verjchen” 
nicht in Keipzia! Aber das war unmöglich! Und noch ebe ih 2” 
Bern abreiite, hatte Ernit Keil mich von neuem herzlich verpfliht 7 
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Während meiner Sommerferien in Bern hatte er mir nämlich 
die größte und intereffantejte meiner bisherigen Arbeiten für die 
Gartenlaube aufgetragen. Im Sommer 1860 war der treue Ges 
finnungs und Kampfgenojfe meines Vaters im Sranffurter Par— 
Planıent, Beinrihb Simon aus Breslau, in Murg am Walenjee 
in der Schweiz, wo er ein Bergmwerf im Betrieb batte, beim Baden 
im Walenfee, vom Hitzſchlag getroffen, ertrunfen. Seine Samilie 
und zablreiche deutſche Derbannungsgenojjen batten ibm nun am 
Waldesſaum etwas oberbalb Murg ein ſchönes Denfmal er- 
ribtet, Das mein einjtiger Waberner Penjionsfreund Kuiai Chia-— 
liva* entworfen, modelliert und ausgeführt hatte. Die Ein- 
wceibung dieſes Denkmals follte zu einem Stelldichein für 
alle deutſchen und ſchweizer Sreunde und Sefinnungsgenofjen des 
Sefeierten werden, und Ernjt Keil hatte mir die Schilderung der 
Vdentwürdigen Entbüllungsfeier und die bildlihe Daritellung des 
Dentmals in jener großartigen Landſchaft für die Sartenlaube 
übertragen. Schon die Reifeanden Walenſee über Sürich, 
das Malen des Denfmals mit dem Ortchen Murg in der Tiefe, dem 
blaugrünen See und der zackigen Berakette der hoben Churfirſten 
im Bintergrunde, brachte mir wonnige Stunden. Aber die erbebend- 
en doch Die Feier jelbi. Denn da lernte ich den alten zäben 
Nittämpfer meines Daters Dr. Jobann Jacoby aus Königs- 
berg und den ſchweizer Dichter Hottfried Keller perjönlich 
kennen, Ludwig Bamberger (damals noch in Paris, ſpäter 
Nein Hollparlamentstollege) ſchloß ſich mir, trog des Unterſchiedes 
er Jahre, Damals ſchon freundfhaftlid an. Und noch viele andere 
bedeutende Männer lernte ich bei jener Feier kennen oder fab fie dort 
wieder. Ich jtenographierte alle Reden und überreichte Ernit Keil 
in Leipzig perjönlih meinen Bericht, meine Zeichnung und Das für 
ihn in Bern gemalte Bild, an dem er große Sreude batte. Bericht 
und Seidinung erjchienen in der nächſten Nummer der Kartenlaube. 

Das Winterjemeiter 1562/1565 wurde ſchon bierdurd 
für mich fehr freundlich eingeleitet. Aber es follte mir faft von 
Doche zu Woche neue frewdige Erhebungen bringen. Meine einzige 

Schweſter Jda Fam nad Leipzig, um die Daterftadt und 
ie alten Sreunde wiederzujeben und die gefelligen Winterfreuden 
ET großen Stadt zu genießen. Muh Bruder Richard börte in diefem 

inter, nadıdem er feine Studien am Polxytechnikum in Fürth 
— — 
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Iand herbeiftrömten. Obwohl ich der Derfammlung nur beiwohnte, 
um Die DPerbandlungen — als einjiger anwefender Stenograph — 
Ser Preſſe mitzuteilen, liegen fib doch die Führer alle den- Sohn 
obbert Blums vorftellen, und fie alle waren fünf Jahre fpäter 
meine Reichstagstollegen. Schulzje-Deligjch, Der ungemein 
ray)cdy ſprach, bielt die Kauptrede, die ich wörtlich jtenographierte 
mr D fofort in gewöhnliche Schrift übertrug, da Schulze mir den 
MM >ırurıid ausgejprohen hatte, meine Wiedergabe feiner Rede erft 
zn Leſen, ehe jie in Drud ginge Ich überreichte ihm aljo meine 
MB tragung während einer gefelligen Pauje. Beim Leſen drehte 
er rmir bartnädig das Binterbaupt zu, Das er immer mal heftig 
ſAI2d.ã ttelte, jo dag ich glaubte, er fei ſehr unzufrieden mit mir. 
Darın aber trat er mit den befshriebenen Blättern freudejtrahlend 
auf nich zu, drüdte mir die Band und rief: „Nein, wie ijt das von 
einem jo jungen Mann möglih! So wörtlih genau wie Sie kann 
mu noch Michaelis, der Präfident des ſtenographiſchen Bureaus 
Ss preugifhen Abgeordnetenbaufes, meine Reden ftensgrapbieren! 
Id > wünfhbe Ihnen Glück zu Ihrer Kunft!“ 

Sud unjer Derbindungsleben wurde in diefem Winter 
ſehr rege und intereffant dadurch, dag wir Wartburger uns mit 
einer nengegründeten Burſchenſchaft, die aus lauter vormaligen 
Meigener Sürftenfchülern bejtand, unter dem gemeinfamen neuen 
Namen „Burſchenſ haft Germania“ vereimigten, und nun 
KO es Hlied der bis dahin getrennten Derbindungen fein beites tat, 
un die neue Burfchenfchaft zu fördern. Unſre „Kneipe“ und Der- 
ſammlungsräume wurden aus der „Wartburg“ im fernen Schröter> 
gäßchen nach der Hainſtraße Tr. 5 in Winters Parterre und Keller 
‚Sum Joachimstal“ verlegt, alfo nur zwei Bäufer von meiner 
Wohnung, was mir ungemein viel Zeit parte, und zwar nicht etwa 
zu Gunſten der „Kneipe“, fondern zu Gunſten meiner Arbeit, da ich 
nun immer bis zum unmittelbaren Beginn der Derbindungsfigungen 
in meinem Studierzimmer bleiben konnte und nur noch ein paar 
Schritte bis zur „Kneipe“ hatte. Bier ſchufen wir uns aud eine kleine 

heaterbühne, auf der wir, unter Leitung meines Freundes Volk— 
Mar Kühns, (j. o. 5. 175), ganz Föftlibe Sachen aufführten: fo 
ie Bandwerkerfcenen in Shakespeares „Sommernachtstraum“, na- 
Mentlich aber eine von zwei Burſchenbrüdern und mir „gedichtete” 
Puppenkomödie“, deren Tert hinter der Scene von einem 
von uns vorgetragen wurde, während die Darſteller als Drabt- 
Mppen an langen Dräbten und mit den lächerlich-fteifen Bewe- 
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mungen "olter Puppen auf der Bühne bin- und herhüpften. Diefe 

nacte behandelte in humoriſtiſch-ſatiriſcher Sorm die neusten 

des deutſchen, ſächſiſchen und Leipziger Öffentlichen Lebens, 

:zztger Studentenlebens und unjerer Burſchenſchaft insbeſon⸗ 

auf die Damals neuentdeckte Trichine jpielte als etwa meter> 
222 Lindwurm eine graufige Rolle. 

Zatürlih führte ib meine Schweſter auch fleißig in das öffent- 
„>: Teeater, und ibr Vormund Dr. Baubold — ih war am). 
_.ent1s62 „mündig” geworden — mwetteiferte mit den an= 
„r:x alten $Sreunden unferes Daters darin, ihr und mir in ſeinem 
£sule eder in der Sefelljhaft „Tunnel“ ufw. frohe Abende — 
‚= „Zunnel” mit Tanzvergnügen — zu bereiten! In folchen Stun= 
: allgemeiner Fröhlichkeit um mich drückte mich mein ftiller Lie— 
2:stummer freilib bejonders ſchmerzlich. 

Da trat aber urplöglib eine berrlihe Wendung cn, 
sch einen Brief, in welchem der gute Oskar mir erklärte, warum 
:z auf meinen legten Brief jo lange habe fchweigen müfjen. x 
war infolge eines Alnfalls fehr lange Seit fchwer krank und zune 
Zrreiben unfäbig gewejen. Yun lud er mich, zugleich im Namerz 
der Deinigen, freundlib ein, recht bald, jedenfalls aber in derz 
nächſten Oſterferien (18305) nah Rheinfelden 314 
kommen. 

Als dieſer wichtige Brief in meine Bände gelangte, fehlten ur 
noch wenige Wochen an diefen glückverheißenden Ofterferien. IF? 
antwortete Daher mit beigem Dank fofort, ich nähme die Einladungs 
freufigjt an und würde Oskar den Tag meiner Ankunft fo zeitig 
mitteilen, als Dies möglich jei. Anfang März ließ fich der Reife 
plan entwerfen. Am zehnten Eonnte ich, — bis Bafel in Ye 
alsıtung von Schweiter Ida, — die Reife antreten. Aber if? 
mugte in Köln mit den Schweftern des Daters und in Darmitadt mit 
sten einigem Sreunde, Advokat Reh, Dermögensangelegenheiter® 
.: Blumstiftung (ſ. o. 5. 157) Dbefprechen und ordnen, und konnt 
aber nibt vor dem IE. März in Rheinfelden eintreffen- 
Da: meldete ib Oskar in wenigen herzlichen Worten. Dann tra 
id am zehnten die Reife an und gelangte am Abend bis Herford mat 
Weſtialen, wo ib mich mit meinem lieben Kurt Demme us 
Bern traf, der im benachbarten Salzufeln der erfte Gehülfe is 
einer 2lpotbefe war. Wir erlebten einen wonnigen Abend. 

Andern Lages traf ih in Köln ein und Fonnte dort auch viel 
Freude Stiften, da ih Die Kebens- und Sefchäftsforgen meiner Tanten 


— 


durch erhebliche Zuwendungen aus der Blumſtiftung zu bannen 
vermochte. Seitdem ich mündig geworden, hatte ich nämlich bei 
Dr. Baubold in Leipzig darauf gedrungen, daß die Kapitalien der 
Blaumitiftung zu bejferem Sinsfuß angelegt würden. Auch die gute 
greife Mutter des Daters fah ich in Köln zum legten mal 
wieder, im behäbigen Bürgerfpital, und forgte aufs befte für ihr 
Wohlbefinden durch Sufchüffe. Ihre Gefundheit war aber fchon 
damals tief erfchüttert, und wenige Jahre fpäter ftarb fie an Ent» 
feäftung. Sie konnte zuleßt feine Speife mehr aufnehmen. Ein 
ultramontaner Cump behauptete dann, als ich im Herbſt 1867 in den 
Reichstag gewählt wurde, in einem Mainzer Pfaffenblatt: ich hätte 
fie verhungern laffen. In jenen dunkeln Kreifen heiligt ja der 
Swwed die Mittel. 

Am 17. März traf ich endlich in Rheinfelden ein und 
Wurde von Allen aufs herzlichite empfangen. Jede Stunde, die 
ich nun in dem alten lieben Kreife verfehren durfte, bewies mir 
herzbewegend, daß fie alle mir aufrichtig wohlwollten und immer 
fo gefühlt und gedacht hatten. Mit großem Intereffe hörten fie allem 
SU, was ich ihnen auf ihr Erfuchen über mein Tun, Arbeiten, 
Schaffen und Wirken ſeit meinem legten Befuch hier (im Sommer 
ser) erzählte. Und fchon am 25. März verlobte ich mich 
sum Stillen mit meiner Anna. Ganz „im Stillen“ blieb 
Diefes Derlöbnis, auch im Kreife von Annas Familie. Anna und 
ich nannten uns „Sie wie bisher, Anfangs auch in unferem Brief- 
Weckfel, der alsba® ſehr rege wurde, als ich am 24. März nadı 

ern und am Ende der Ofterferien nach Leipzig reifte. Auch er- 
en natürlich die Meinen, die nächiten Sreunde und mein alter 
Sehrer Edinger von mir, wie es ftand; ebenfo von Anna ihre näch- 

Angehörigen und Sreundinnen. Allen andern aber galt ich 
Nach wie vor nur als der gute Freund Osfars und feiner Familie. 
Dinger meinte in feiner Föftlichen burfchifofen Weife: „Ein Der» 

mis mit fortdauerndem „Sie und ohne die landesfittliche täg- 
che Kußportion ift ein Unding!” Wir habens aber trogdem ganz 
ausgehalten. Und die Meinigen waren überglüdlich auch über 
AUrefer ftillverfchwiegenes Glück. DonBernbradteichmeiner 
u =rna,„als Dfterei’ ein ovales Bildchen mit, das ich nach einem 
inal von U. Knip aus Dr. med. Haubolds Galerie in Leipzig 

SC ryalt hatte: Rehwild und Faſanen auf einer fteilen hohen Sel- 
Veratıppe in einer Candfchaft wie die bei Heidelberg gegen die 
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Qah Rheinfelden zurüdgefehrt, malte ich dann in we- 
nigen Tagen das ganze reizende Städtchen mit der uralten ge- 
Dedten Brüde, der Rheininſel und dem wilden Rheinftrom vom 
deutfchen Ufer aus, wobei Anna mit Oskar wiederholt meinem 
„Schaffen“ zufah. Das fünftig nach diefer nur ffizzenhaften Natur 
ftudie auszuführende Bild war Anna bejtimmt. Wie man jehen wir), 
follte ich unter fehr eigentümlichen Umftänden gerade ein Jahr 
fpäter diefes Bild malen. Auch die edle Tanzkunft konnte ich jegt an _ 
der Seite meiner Anna wieder üben, namentlich auf einem Tanz n 
abend im fihönen gajtliben Kaufe des der Samilie Sifcher be> — 
freundeten Salinenbeſitzers Glenck in Schweizerhalle am zn 
bein bei Pratteln (Bafelland). Die Sahrt dorthin und zurüd — 
in dem trefflichen Fuhrwerk der Familie Fiſcher, in Begleitung a 
Annas und Papas, war zudem auch fehr poetifh. Hinwärts an 
einem herrlichen Srühlingsabend durch die reizvolle Kandfchaft, und 
zurüd bei Mondfchein. Nicht lange nachher fchieden wir dann, — 
im ſtillen Herzen aufs tiefſte beglückt, voneinander, zumal Jedes⸗⸗ 
vom Andern allwöchentlich einen großen Brief erhalten ſollte. 


Viertes Kapitel. 


Examen und öokffentliche Verlobung. 
(Dom Frühjahr 1865 bis zum Sommer 1864.) 


Über ein Jahr lang, von Ende April18653 bis Anfan = 
Juni 1864, follte ih meine Anna nicht wiederfehen. De — 
BSriefwecfelmit ihr war in diefer langen Zeit meine groͤß —⸗ 
Freude, mein höchſtes Glück. Jeden meiner Briefe an fi m = 
ih felbft auf den Thüringer Bahnhof zu dem Schnellzug, de 2 
Nachts elf Uhr von Leipzig abging. Unendlich mannigfaltig un — 
unbefchreiblich erhebend für ein junges warmes deutfches Be 
war aber auch der Stoff, den jene dreizehn Monate meinen Briefe 
boten. 

Man denke nur an die gewaltigen Ereigniffe unferes deutfche 
Öffentlichen Lebens in jener Zeitfpanne und an den gänzliche 
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Umfchwung der Öffentlichen Meinung — auch der meinigen — 
in Der Beurteilung der Politit Bismards und des unvergleichlich 
großen Staatsmannes felbft. 
Ganz fo abfällig wie Bismards fortfchrittliche und altliberale 
Dppoifition im preußifchen Abgeordnetenhaufe und mein verehrter 
Lehrer Albrecht, beurteilten wir Leipziger Germanen alle Anfangs 
Bismards innere preußifche Politif, namentlich fein hartnädiges Seft- 
halten an der von der ungeheuren Mehrheit der preußifchen Volks⸗ 
DPertretung verworfenen Heeresreform. Diefer innere preußifche 
Konpflitt und Derfaffungsftreit erzeugte in den Reihen der Gegner 
Bismards die höchfte Erbitterung, als Bismard im Juni 1863 
die Befannten Derfügungen zur Knebelung der ihm feindlichen Preffe 
erlieg. Ich war damals in Kartellangelegenheiten gerade in Ber 
lirı and jubelnder Zeuge der allgemeinen Entrüftung und Empörung 
uber „diefen neueften Rechtsbruch Bismarcks“. Befonders beglückt 
Dar ib auch, daß ich gerade damals in Berlin die perfönliche Be- 
fanntihaft zweier Bauptführer der Sortichrittspartei, des greifen 
iD alded und des „roten Becker (Dortmund) macen durfte, 
Die Beide vier Jahre fpäter meine NReichstagstollegen wurden. 
Doch ſchon eben damals führte Bismards auswärtige 
UDO deutſche Politik eine ihm immer günftigere und gerech- 
tere Wandlung meines Urteils herbei. Zunächſt feine Politif gegen> 
Uber dem frechen und rohen Au fftand, derin Xuffifch-Polen 
Im S$Srühjahr 1863 ausgebrochen war, von Öfterreich und Sranf- 
reich offen unterftüßt, von England aus Ruſſenhaß phrafenhaft 
Egönnert und befchönigt wurde, und der jederzeit die preußifchen 
SIen gleichfalls zur Empörung treiben fonnte. Jch war durchaus 
fein Polenfchwärmer wie mein guter feliger Dater gewefen. Nicht 
Dergebens hatte ich gleich zu Beginn meiner Univerfitätsftudien 
R Teitfchfes Dorlefung über das Ordensland Preußen gehört, höchft 
Sertgemäß enthüllte er aber auch eben jet im Srühjahr 1863 in 
leiruem Kolleg über die Jahre 1848 bis 1850, das ich begeiftert 
Ste, und von dem noch die Rede fein wird, jede polnifche Nieder⸗ 
acht jener Jahre. Und der heillofe polnifche Aufrührer Mieros⸗ 
AXsti, den die Berliner Märzrevolutionäre 1848 aus dem Zucht- 
Auıs in Spandau befreit und im Triumphe durch die Straßen 
Se fahren. hatten, der dann der Oberanführer der badifchen Revo⸗ 
Wetüionstruppen 1849 gewefen, er hatte auch jegt von Paris aus 
den ruffifch-polnifchen Aufftand in Szene gefegt. Das alles, und 
Nermentlic; auch die Unterftügung diefes Aufftandes durch die frei- 
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beits= und Deutfchfeindlihbe Regierung Öfterreichs, die meinen Pater 
ermordet hatte, genügte mir volltommen, um Bismards Politik 
m dieſer Srage zu begreifen und von Herzen zu billigen, auch das 
Bündnis mit Rußland, das er gefchloffen haben follte und wirklich 
geſchloſſen hatte. 


Aber noch viel freudiger jubelte mein Herz Bismard und 
jemer Politif zu in der deutfchen Srage. Er machte durd 
Nitbeteiligung Preußens den „Deutſchen Sürftentayg” zu 
fhanden und ergebnislos, den Öiterreich in trautem Einvernehmen 
mit unjerem fächfifchen Staatslenter Sreiherrn v. Beuft im Auguft 
1863 nah Sranffurt a. M. einberief, um die fremdherrliche Por- 
macht Öiterreichs in Deutfchland zu verewigen, Preußen zu verge 
waltigen und die immer mäcdtiger anfchwellende deutſche Einheit 
bewegung zu erftifen. Ja, der verfchrieene „Junfer” Bismard 
gab in dem preußifchen Rundfchreiben vom 22. September 1565 
zuerft die Cofung eines deutfhen Parlamentes aus! 


Dollends begeiftert aber folgte ih Bismards großer, kern⸗ 
deutfcher Politif Schritt für Schritt in Der dänifchen Frage, 
in feinem immer Flarer und erfolgreicher zu Tage tretenden Streben, 
die Elbherzogtümer Schleswig-Holſtein vom Dänenjoche zu löjen. 
Siegen Doch alle Die glänzenden Waffentaten des deutfch-dänijken 
Krieges — außer der Erftürmung der Infel Alfen (am 28. Juni 136%) 
— in der Seitſpanne meines Briefwechfels mit meiner jtillverlobten 
Braut, d. h. bis Anfang Juni 1864. Gleich meinem verehrten Lehrer 
Treitfchfe, hatte ih nie für den Auguftenburger gefchwärmt, wie 
Millionen freifinniger und guter Deutfcher, und die Angliederung 
Scleswig-Bolfteins an Preußen immer, für die Elbherzogtümer j0 
wohl als für ganz Deutjchland, als die befte Köfung der däniſch— 
ſchleswig-holſteiniſchen Frage gehalten. 


Eine Fülle der intereſſanteſten perſönlichen politiſchen 
Erlebniffe vom Mai 1863 bis Juni 186% beſtärkte mich 
in derfelben nationalen, realpolitifchen Richtung und Anficht und 
verlieh meinem Briefwechfel mit meiner Anna weiteren anzichenden 
Stoff. 

Dahin gebören vor Mllem Treitfchfes Norlefungen 
über Die Jahre 1848 bis 1850 im Sommerfemefer 
1865. Sie waren auf alle Hörer vom gewaltigften Eindrud. 
Der größte Börfaal der Keipziger Hochfchule, den Treitfchfe gewählt 
batte, faßte bei weitem nicht alle, die fich zu diefen Dorlefungen 
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drängten, obwohl im Saal auch alle Stehpläge dicht von KHörern 
angefüllt waren. Aber jogar die Türen mußten während der Dor- 
lefung geöffnet bleiben, denn draußen auf dem breiten Kreusgang 
fanden noch Dutzende, und ſelbſt auf dem breiten Bürgerfteig des 
Auguftusplafes vor den geöffneten Senjtern des Hörfaales, der im 
Parterre der Hochſchule fich befand, laufchten abermals Dutzende 
den bis dort hinaus dringenden lauten Worten des geliebten Lehrers. 
Ich hatte meinen feſten Plat auf einer der erften Bänfe vor dem 
Katkeder und ftenographierte Treitfchkes freigejprochenen Dortrag 
Wort für Wort, jandte meiner Braut die Übertragung der erſten 
beiden Vorträge in Kurrentfchrift und nach Treitjchfes Tod feinen 
Binterlafjenen das ganze forgfältig aufbewahrte und gebundene 
Kollegienheft. = 

Aud; eine Menge älterer Herren befuchten dieſe Dorträge, 
felbjt Zeitungsberichterftatter, und bald verrieten deren Berichte, 
daß nicht bloß wir Studenten in diefen Vorträgen ein politifches 
Ereignis erſten Ranges erblidten. Die nationalen Blätter Leip- 
zigs, Sachfens, ja Ganzdeutjchlands jubelten darüber, die „große 
deutfch”-öfterreich-freundlichen und fächfifch-offiziöfen dagegen wur⸗ 
den immer gehäffiger und giftiger gegen Treitfchfe. Und als unfer 
verekrter Lehrer nun vollends in diefer Preffe fajt des Hochverrats 
gegen Sachjen und die „Bundespräfidialmacht” Öfterreich geziehen 
und die ſächſiſche Regierung zum Derbot feiner Vorträge aufge- 
fordert wurde, da ftellten wir Germanen im Stillen rafch die Ur- 
heber diefer Prefblüten feft, gönnten ihnen vor dem Beginn der 
nächiten Dorlefung hochjinnig an einer unferer belegten Bänfe die 
Edpläge nächſt der offenen Tür, und fowie fie diefe eingenommen 
hatten, erhob ich mich, drehte mich vom noch leeren Katheder 
ab gegen die hunderte von Studenten und erhob die Rechte. „Spi- 
one "raus, Öfterreichijcher Bewunderungsmoraft 'raus!“ riefen auf 
diefes verabredete Zeichen meine Burfchenbrüder und fegten die 
Häglichen Denunzianten wie faule Spreu aus Bank und Saal, daß 
fie bis an die gegenüberliegende Wand des breiten hohen Kreuz- 
ganges flogen. „hurrah, Spione "raus, Bravo Germania, bravo!” 
riefen die Hunderte im Saal, und die Hinausgejchmiffenen drückten 
fich eiligft und fehrten niemals wieder. Auch das Univerfitäts- 
gericht konnte ihnen nicht helfen und uns Srevler nicht ftrafen, 
denn unfer Minifterpräfident v. Beuft wollte fich bei dem für An— 
fang Auguft bevorftehenden dritten gefamtdeutfchen Turnfeſt in 
Keipzig populär machen, und dafür wäre die Begönnerung diefer 


| 





232 Das dritte deutſche Turnfeft in Leipzig, Auguft 1863. 


Spione und die Beitrafung ihrer Hinauswerfer eine jehr üble Dor- 
bereitung gewejen. * 

Unſerm Treitſchke aber ließ dieſelbe hochweiſe Regierung kei⸗ 
nen Zweifel, wie ſie über ihn denke. Dieſes Kolleg ſollte ſein 
letztes in Leipzig fein! Am Ende des Sommerſemeſters 1863 erhielt 
er einen Auf als außerordentlicher Profeffor nach Freiburg (Baden) 
und als er, der Form halber, diefe Tatfache dem Dresdener Kultus 
minifterium mitteilte, um diefem die übliche Gelegenheit zu bieten, 
den Scheidenden durch eine mindeftens gleich günftige Beförderung 
an der bisherigen Wirkungsitätte feitzuhalten, da lautete die amt- 
liche Antwort etwa — wie er mir fagte: — „Man fönne ihm zu 
dem Ruf nach Freiburg nur Glück wünfchen, denn in Leipzig hätte 
man ihn wegen feiner mangelnden Objektivität doch nie aufrücden 
laffen können.“ So beurteilte die kleinliche ſächſiſche Staatsweisheit 
jener Tage den Mann, der jpäter, als Nachfolger Ceopold | 
Rankes, der „Hiſtoriograph des preußifchen Staates’, werden follte! 

Ehe Treitjchte aber von Leipzig fchied, — von mir nahm er 
befonders herzlichen Abfchied und blieb mit mir im Briefwechel, — 
machte er fich der gefamten Deutfchen Volksſeele jchon damals 
tener und unvergeflich durch die gewaltige Rede, die er amd. 
Auguft 1863 „zur Erinnerung an die Leipziger Dölferjchlacht” 
beim dritten dDeutfchen Turnfeft in Leipzig im Freien 
vor reichlich 20,000 begeijterten Hörern hielt. Wir Germanen 
gehörten als Turngenoffen zu diefen und feierten dann den ge 
liebten Cehrer in wehmütiger Scheideftimmung noch befonders als 
Ehrengaft bei unferem Feſtkommers. Herr von Beuft aber hat 
bei diefem Feſte feine deutfche „Popularität“, troß all feiner ſchönen 
Phrafen, um feinen Schritt weiter gebracht. - 

Ich dagegen dankte diefer löblichen, wenn auch m 
erfolglofen Abficht des Minifters eine große Errungenfchaft. Gleich 
in meinem erſten Leipziger Semeſter, Frühjahr 1860, hatte ich, 
den Rat meiner väterlichen Freunde, mir ein lebensgroge > 
Olbild des Daters zeigen und aufrollen laffen, das auf vewt! 
oberen Rathausboden, ohne Rahmen, zufammengerollt und ve’ 
fchnürt, recht übel verwahrt lag, wie die Löcher und Beulen nve! 
Leinwand bewiefen. Das Bild hatte der „Blumverein” in Leipzie® 
der die Unterftägung der Hinterlaffenen geftorbener oder ‚geflücET” 
teter Sreiheitsfämpfer bezweckte, 1849 vom Maler Müller ia 
Ceipzig fich malen lafjen, der Robert Blum im Auguft 1848 in 
Leipzig gezeichnet hatte. Bei Ausführung des Ölbildes erjchiert 
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meine Mutter faft täglich im Atelier des Künftlers, um ihr Urteil 
abzugeben, etwaige Anderungen anzuregen. So wurde denn die 
Sejtalt, namentlich der kraftvolle Kopf, fprechend ähnlih. Als mein 
Schweiterlein im Blumverein 1849 vor das fertige Bild geführt 
wurde, rief fie ergriffen, die Händchen ausftredend: „Ach, Pater, 
Dater!“ Sie glaubte, ihn lebendig wieder zu haben. Nach der 
Drestener Mairevolution von 1849 war der „Blumverein” als 
ftaatsgefährlich aufgelöft, Das Bild des Daters — jedenfalls auch 
als jtaatsgefährlich — „konfisziert“ und der wertvolle fchwere Gold- 
rahrnen verfteigert, das Bild felbft aber der langfamen Serjtörung 
im Oberboden des Keipziger NRathaufes überliefert worden. 

Alle meine Derfuce, dDiefes wertvolle Bild mir und 
meiner Samilie zu erwerben und zu erhalten, waren bisher 
Dergeblih gewefen. Gegen Ende 1862 oder Anfang 1805, als 
das fächfifche Bebirgsftädtchen Beyer von einer furchtbaren Seuers- 
brunſt verheert worden war, hatte Ernft Keil den Böftlihen Einfall, 
mir 50 Taler in die Hand zu drücden und zu fagen: „Kaufen Sie 
Tamit gleich zum Kreisdireftor v. Burgsdorff, fagen Sie ihm, 
Sie wollten die 50 Taler den Abgebrannten von Geyer ſchenken, 
bäten fit; dafür aber das fonfiszierte Bild Jhres Daters auf dem 
Ratkausboden aus.” Ich folgte natürlich, herzlich dankend, jofort 
Den mir fehr einleuchtenden Rat. Aber als ich dem Herrn Kreis 
Direktor die entfprechende Eröffnung gemacht hatte, fagte er nur: 
„»IamoHl, das wäre ein hübfcher Handel!” — Schneidig erwiderte 
ich ikm fofort: „Kerr Kreisdireftor, ich bedaure fagen zu müffen, 
daß leider von einem Handel hier nicht die Rede fein fann, weil 
wir uns eben leider nicht als gleichberechtigte Paciscenten gegen> 
uberitehen, fondern Sie allein berechtigt find, Ja oder Nein zu 
lagen!“ — „a, nu fommen Sie mir gar noch mit dem Römifchen 
Recht“ rief er milder, faft heiter. ‚‚iber Sie irren fih. Ich habe 
für oder gegen Aushändigung des Bildes an Sie gar nichts zu Jagen. 

Aarüber hat ganz allein der Herr Minifter Sreiherr v. Beuft zu 
entscheiden.” 

Warte, Anton, dachte ich mir, und lauerte geduldig auf eine 

Slegenheit, wo auch der in Sachfen allmächtige Sreiherr v. Beuft 
Meine Bitte nicht würde abfchlagen fönnen. Und fowie ich hörte, 
euſt wolle zum Deutfchen Turntag nach Leipzig fommen, um fich 
R populär zu machen, führte ich meinen Plan aus und bat um 
Ushändigung des Bildes an mich in einer Eingabean Beuft, 
eren Konzept ich noch befie und die nicht ohne Jronie die Befahr- 
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Winkel ſchien das auch ganz unmöglich, wenn ich wirklich jo ruch⸗ 
loſer Abficht fähig wäre. Dom Saale her war nur mein Ober- 
Börper bis zur Bruft fichtbar. Jch aber ftenographierte auf 
meinem Schoß, von Allen ungefehen, während ich fcheinbar un» 
tätig den Derhandlungen laufchte, jedes Wort, buchte jede — 
ZUDOSr, wie immer, vor dem Spiegel einftudierte — Bewegung und 
Att ĩtüde Caffalles und die ganze Komödie diefer Dereinsgründung. 
Caſſalle fpielte zuerft den Cebensmüden, den üiberfättigten Ge- 
nu menſchen, den Erholungsbedürftigen, der, nach feinen eigenen 
Worten, nur noch die Sehnfucht habe: „Am Golf von Neapel mit 
dere Rüden im Sande, mit den Füßen im Meer zu liegen.” Durch 
diefe fait weinerliche Schachmattigfeit hatte er den in ihrem Selbft- 
bezssußtfein ohnehin ſchon zum Zerplagen angefchwellten Nullen 
Daummer, Dahlteich und Fritzſche, die fich „Führer“ der neuen Ars 
beiterpartei nannten, ein folches Hochgefühl ihrer Bedeutung ver- 
liegen, daß eine diefer Nullen — ich weiß nicht mehr, auf welche 
vor ihnen die Wahl fiel — als eben erwählter „Präfident” auf 
dem durch Caſſalles Derzicht und Erholungsbedürfnis vermeintlich 
hrehin erledigten Präfidentenftuhl fich niederlieg — und Laffalle, 
ter Zuftimmung der ganzen Derfammlung, eilig glückliche Reife 
wünfchte. Da fchob Lafjalle aber die erwählte Null plöglich Fräftig 
AS dom Stuhl bei Seite, verfündete fich ſelbſt als Präfidenten des 
Allgemeinen Deutjchen Arbeitervereins” und führte in diefer Ei— 
genfchaft die Verhandlungen bis zu Ende. Ich eilte nun fofort nach 
Saufe, übertrug meinen jtenographifchen Bericht in Kurrentfchrift 
MD warf ihn in den Nachts elf Uhr von Leipzig nach Frankfurt 
gehenden Poftfchnellzug der Thüringifchen Eifenbahn. Am näch⸗ 

Tage erfchien mein Bericht in der Sranffurter Zei- 
tung — deren Befiter Ceopdld Sonnemann ich in Frank— 
fürt perjönlich fennen gelernt hatte, und die fcharf gegen die So— 
Ib emofratie Partei nahm — und lief durch die ganze deutfche 
Preffe. Wer ihn verfaßt, fonnte niemand fagen. Laffalle aber 
töbte über die Unfähigkeit feiner Leipziger Dereinspolizei, die nicht 
nmal zu verhindern vermocht habe, daß ein heillofer Bericht- 

er die Wahrheit aus dem „Pantheon“, — zu Deutfch dem 

Tammlungsort aller Götter! — offenbarte. 

Man kann fich denken, daß alle diefe öffentlich-politifchen 
Dorgänge dem Briefwechfel mit meiner ftillen Braut ungewöhnlich 
Feichen und intereffanten Stoff boten. Aber auch mein perſön— 
liches Ceben in diefen dreizehn Monaten lieferte jehr 
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viel Erzählenswertes für meine Anna. So mein Wirken in der 
Burfchenfchaft, das traulihe Derhältnis zu lieben tüchtigen Freun⸗ 
den und meinen verehrten Lehrern, dann, namentlich vom Herbſt 
und Winter 1865 auf 1804 an meine immer eifrigere und fleißigere 
Dorbereitung auf mein Univerfitätseramen als Rechtstandidat (Re⸗ 
ferendar) und baccalaureus juris, der Vorſtufe für den Doktor. 
ch 30a mich zu diefer Zeit auch aus dem Burfchenleben fehr zurüd, 
um ganz meinen Studien zu leben. Doch fand ich in dem, wie man 
fah, für mich fehr bewegten Sommer 1865, noch Zeit, meiner Anna 
zwei Ölbilder zu ihrem Geburtstag zu malen, nach meinen Öl- 
ftudien am Brienzer- und Walenfee 1862. Zu Weihnacten 1363 
fandte ich ihr ein Fleines treues Abbild der Rößlimühle im Sulgen- 
bach (Bern), wo meine Lieben immer noch wohnten. In den 
Ofterferien 1804 aber Fopierte ih für fie in halber Größe 
auf dem ftädtifchen Muſeum in Keipzig das riefige und gewaltige 
Bild von Alerander Lalame „Sonnenaufgang am Monte Roſa“, 
mit dem ich fie bei meiner NRüdfehr nach Rheinfelden Anfang 
juni 136% überrafchte. Unter fehr eigentümlichen Umftänden hatte 
ich ihr zuvor fchon, in den erften Srühlingstagen 1864 das Bild 
von Rheinfelden gemalt, deffen Skizze fie im Srühjahr 1865 nad 
der Natur hatte entftehen fehen. 

Sum deutfchen Turnfeft in Leipzig im Auguft 1863 hatte näm— 
ih ein in Keipzig lebender Schriftfteller und „Archivrat” eine „Feſt⸗ 
zeitung“ von 6 bis 8 Nummern herausgegeben, für die er mich, 
gegen die Zuſage jofortiger Honorierung, zu einem Beitrag auf- 
gefordert hatte. Ich hatte ihm einen fchwungvollen Artifel über 
die nationale Bedeutung der altgriechifchen feftlichen Ringwett- 
fämpfe und der fchweizerifchen Turnfefte geliefert, der durch mehrere 
Nummern ging, und den er für das befte an der ganzen Seftzeitung 
erflärte. Aber Honorar erhielt ich nicht. Selbft meine Mahnbriefe 
blieben unbeantwortet. Da erfundigte ich mich bei Ernft Keil und 
Prof. Bod über den Herrn und erfuhr das Übelfte. Namentlich 
ftellten fie feft, Daß der jegige Herr Irchivrat um das Jahr 1850 
in Preußen ein unbefcholtenes Mädchen veranlagt habe, jich mit 
ikm deutfchfatholifch trauen zu laffen, unter der Dorfpiegelung, 
daß feine religiöfe Überzeugung Feine andere Trauung zulaffe, ir 
Wahrheit aber, weil er wußte, daß eine folche Trauung nach preu- 
gifchen Hecht ungültig fei. Nachdem er dann mit der Betörtem 
eine Tochter gezeugt, hatte er fie verftoßen und fißen laffen! Da 
und meine Meinung über einen Menfchen, der folcher Handlun 





Adyt Tage Karzer, 1864. Karzerdiener Strauf. 237 


fähig fei, fchrieb ich ihm nun Ferndeutfch und wies jeden Pfennig 
aus joldher Hand zurüd. 
Sofort lief er aufs Univerfitätsgericht und verlangte meine 
Be ſtrafung. Jch trat den Beweis der Wahrheit an, der voll- 
tärudig gelang. Das hochmwohlweife Univerfitätsgericht 
aber war der Meinung, ein deutſcher Student dürfe auch über 
er EDieſene Niedertracht feine abfällige Meinung äußern, wenn da= 
due dı ein Gentleman unliebfam berührt werde, der fich des Titels 
‚‚Uichivrat” erfreue, und verurteilte mich zu aht Tagen 
X <urzer. Ich faß die Strafe in den Ietten Tagen vor Beginn 
Ser Oiterferien 1864 ab. Prof. Bod hatte mir ein ärztlich-profejfor- 
IAyces Seugnis ausgeftellt: daß ich zur Erhaltung meines jungen 
Le Bons täglich unbedingt zwei Stunden fpazieren gehen müffe. Auf 
Sieye Spaziergängen begleitete mich immer meine liebe jchwarze 
»ııdeclin Mohr, die zuvor, von einem Derbindungsbruder geleitet, 
Une Hof zu meinem vergitterten Karzerfenfter hinaufgeheult hatte. 
<u mir außerdem Selbitverföjtigung und ein gutes Kager vergönnt 
Dar r, jo drüdte die Strafe nicht zu hart. Während des Tageslichtes 
nat ic nun im Karzer das Rheinfelder Bild für meine Anna. 
Der Karzerdiener Strauß, deffen Gunjt ich während 
Sie er acht Tage anheimgegeben war, betrachtete mit größten Er- 
Mon zınen mein Tun und Können. So was war ihm offenbar bei 
Je ĩ nen bisherigen Gefangenen noch nicht vorgefommen. Ganz uns 
Oerzagt fragte er mich, ob ich nicht auch ihn malen wolle, und was 
Das foften würde? Jch erwiderte: ich würde es umfonft tun, nur 
mitjje ich erft dies Kandfchaftsbild vollenden. Einftweilen aber 
wolle ich ihn rafch einmal zeichnen, denn damit müffe jedes Bild 
angefangen werden, wie er fche. Er war mit der flüchtigen Sfizze 
eEr zufrieden und fragte nur alle Tage mal — „jo beiläufig‘, 
wio er fich gebildet ausdrüdte, — wann ich denn fein Bild anfangen 
Wolle? „Wenn die Kandfchaft fertig iſt,“ erwiderte ich hartnädig. 
ei Sonnenuntergang meines letzten Bafttages wurde dieſe fertig, 
und nun Magte Strauß: „WMorchen frih gomm’ Sie nu frei, da m uß 
ich Sie loslaſſen, und nu hamm Se met ſcheenes Bordrä noch nich 
Mal angefangen!” — „Ich male Sie 'gewiß noch fertig, che ich 
Ortgeke”, tröftete ich ihn. 
Am nächſten Morgen riß er meine Sellentür weit auf, rief: 
„Au fin Se frei, Herr Blum!” und winfte den auf mein Erfuchen 
deſtellten Dienftmann zum allmähligen Binabtragen meiner Sachen 
M die Zelle. Mit umwilligem Erftaunen gewahrte er, daß ich diefem 
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Das Wiederfehen in Rheinfelden war wundervoll, Am 5. 
Juni fchon hielt ich bei Papa um die Hand feiner Tochter feierlich 
an und erhielt Jawort und Segen von ihm. Am 8. Juni, 
meinem 25. Geburtstag, wurde unfre Derlobung öffent- 
Lich befanntgemacht. Meinen Lieblingslehrern Treitſchke und 
Albrecht ſchrieb ich bei Einfendung der Derlobungsfarten größere 
Briefe und erhielt von ihnen reizende Antworten. Treitfchfe fchrieb 
aus freiburg am \5. Juni den auf 5. 240 mitgeteilten Brief, Al- 
brecht aus Ceipzig am „9. Juny“: 


„Cieber Herr Blum. 

„Es war fehr freundlich von Jhnen, daß Sie Ihrer Derlo- 
Burngestarte, die wir gejtern empfingen, einen Brief vorausjandten, 
der uns in den verborgenen Gang Ihres innern Lebens während 
der Testen Jahre einen Blick thun läßt. Daß die Kämpfe, die Sie 
a Beiteken gehabt haben, nun zu einer jo vollftändigen Erfüllung 
Ihrer lange gehegten Wünfche geführt haben, daran nehmen wir 
den herzlichiten Antheil und bringen Ihnen für das neue Leben, 
Welches nunmehr für Sie beginnt, von Kerzen unfere Glückwünſche 
dar. Das Bild Ihrer Braut, welches gleich bey dem erjten An— 
blick die günftigften Schlüffe auf ihr Wefen erweckt, hat meine 
Stau fofort mit befonderer Sreude ihrem Album einverleibt. — 
Dbogleic Ihr Brief Feine beftimmte Andeutung enthält, ob und 
Dar wir Sie wieder hier fehen werden, fo glaube ich doch nach 

, was Sie mir früher über Ihren Lebensplan mitgetheilt ha= 
Ben, mit Bejtimmtheit darauf rechnen zu Fönnen. Dann mögen 
Sie ſich eines freundlichen Empfanges verfichert halten fowohl 
Por meiner ran als von Ihrem ergebenften 

Albrecht.” 


2: Natürlich mußte ih meine liebe Braut auch den Mei— 
nis on und den alten Freunden und Erziehern inBernvorftellen, 
UND da wir beide dorthin nicht allen reifen durften, fo kam meine 
Sute Mutter nach Aheinfelden und begleitete uns nach Bern, wo 
Dir in der trauten Roßlimühle wohnten. Meine Anna wurde in 

von allen, bei denen wir „Derlobungsbefuche” machten, fo 
Rerztic begrüßt, als fei fie ihnen fchon feit Jahren befannt und 

"eb. Sehr drolfig war dabei eine Begegnung mit meinem alten 
eigen und pedantiichen Gymnaſiallehrer Siefinger.* Ihm 
ee 


*) 5.0. 5, 105 fig. 
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will ich den Damen nicht zumuthen fich dorthin zu bemühen; ich 
werte jie fehr gern in Jhrem Gafthofe auffuchen. 
Auf Wiederjehen. Herzlich 
der Jhrige 
Treitjchte.” 


Am nämlichen Tage noch erreichten wir Landau, wo uns 
Großmutters Wagen nach deren Candſitz in Godramitein, — ein 
StänSchen von Landau gegen das Haardtgebirge und Annweiler 
u, Heute Eifenbahnftation — abholte. Die Großmutter, Witwe 
Doalter, war eine prächtige Srau von damals 7O Jahren, aber 
noch fehr rüftig und lebhaft, eine geborene Mar&chal aus der 
Champagne, und ſprach noch jest nur ein allerliebftes gebrochenes 
Pfälzifch-Deutfch, obſchon fie mit ihrem Gatten jchon feit 815 in 
fandan und Umgegend gewohnt hatte. Er hatte in Candau eine 
ſhwounghafte Tabakfabrit gegründet, und Großmutter hatte diefe 
nach feinem frühen Tode (1838) mit großem Gefchit und Glück 
Prtgeführt und nach Godramſtein verlegt, wo fie fich ein anmutiges 
Beim gefchaffen hatte. Namentlich der große Garten hinter den 

S der Dorfitraße gelegenen Gebäuden des großen Anwejens 
war entzücend. Außerdem hatte fie in beſter Cage nach und nach 
m zufammenhängendes Weingut von fünfzig Morgen erworben. 
Mich empfing fie gleich von Anfang an mit wahrhaft mütterlicher 
Berztichteit und ebenfo die ganze dortige Familie. 

Unfer wochenlang dauernder Aufenthalt in der herrlichen 
Vhe inpfalz war wundervoll. Täglich Ausflüge zu Fuß, zu Roß 

= zu Wagen in die überall reizende Candſchaft; Befichtigung der 
ahtreichen Schloßruinen der Gegend: des Trifels, in dem einſt 
ichard Löwenherz gefangen war, der Magdeburg, auf der mein 
Vater an der Spitze der Linken des Frankfurter Parlaments zu 
Pfingten 1848 eine Rede gehalten hatte, ufw. Auch Jagden gab 
5, einmal eine von zwei Tagen auf Rehwild im rauhen Gebirge, 
mit Übernachten in einer Sorfthütte des Hochwaldes auf dem bloßen 
u boden. Alle Hunde der großen Jagdgefellfchaft aber witterten 
MM mir den Beſitzer meiner Leipziger Pudelhündin Mohr und deckten 
Mich mit ihren von allen Seiten über meinen Körper ausgeſtreckten 

Ten zu. 

Yun galt es aber doch, von der Pfalz, von all den lieben neuen 

Angehörigen und auch von der teuren Braut zu fcheiden! Denn 
Blum, Kebenserinnerungen I. 16 
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Mich dagegen förderte die faft ſelbſtändige und voll« 
verantwortliche Stellung in Dr. Haubolds Zivil- und Straf- 
rogeßpraris außerordentlich in meinem Wiffen und der praftifchen 
Anwendung desjelben, und je mehr ich leiftete, um fo befcheidener 
fand ich das Honorar von 15 Rl. (45 Mark monatlich), das Dr. 
haubold mir zahlte. Saft alle Rechtstandidaten erhielten damals 
in Sachjen Honorar oder Gehalt. Die Dergütung meiner Arbeit 
auf Dr. Haubolds Bureau follte indeffen ſchnell in einfacher Weiſe 
eine ganz wejentlihe Aufbefferung erfahren. Sehr bald nämlich, 
nachdem ich die neuen Anbringen der alten Klienten Dr. Haubolds 
perjönlich aufnahm und die ganze Entwidelung und Folge ihrer 
Prozeſſe mit ihnen allein durchſprach, erfchienen neue Klienten mi, 
dem Derlangen, daß ich perjönlich ihre Sachen übernehmen und 
führen jolle. Das erfte diefer Derlangen fchon teilte ich natürlich, 
ehe ich mit dem Klienten weiter verhandelte, jofort Dr. Haubold 
in deffen Privatzimmer mit. Er aber rief heiter: „Dagegen habe 
ih gar nichts, lieber Hans, da Du hier in meinem Burean ans 
fängji, eine eigene Praris zu begründen. Da Du noch nicht 
Advokat bijt, jo müffen Deine Klienten natürlich mir pro forma 
Prozegvollmacht erteilen, und ich erteile Dir dann Subjtitutions- 
(Pertretungs-) Vollmacht, und mache natürlich zur Bedingung, daß 
feiner meiner alten Klienten zu Deinem Klientenfreis gezählt wird. 
Die Einnahmen aus Deiner eigenen Praris teilen wir fo, daß Dir 
daraus zwei Drittel zufliegen, mir ein Drittel, jo lange Du auf 
meinem Bureau arbeiteft.” 

Mit alledem erklärte ich mich volljtändig einverjtanden, ich 
fonnte dabei ja nur gewinnen und Dr. Haubold auch, und ich 
hatte bald eine ganz erfreuliche eigene Klientel, fo daß ich Dr. 
haubold monatlich erhebliche Überfchüffe über meinen Gehalt her- 
auszahlte, auch als er diefen von 1865 an auf monatlich 25 Tir. 
(5 ME.) erhöhte. Mein erfter eigener Klient war ein Leipziger 
Schneider T., der mir alle feine fälligen Rechnungen zur Einziehung 
‚überwies „und fich fehr gut dabei jtand“, wie er felbit fagte. Ganz 
Merfwürdige Klienten und Rechtsfachen führte mir aber fchon die 
Keipziger Herbſtmeſſe 1864 und meine Kenntnis des Griechifchen zu. 
Ein in £eipzig anfäffiger griechifcher Sellhändler, der mir fchon früher 
fein fchäßbares Dertrauen zugewendet, und dem ich zu feinem Ent- 
einmal ein paar Derje Homers aufgefchrieben hatte, um zu 
ob er fie verftehe, brachte mir da nämlich einen Candsmann 
s Ochrida in Mafedonien zugefchleppt, der eine fehr große Sor- 
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mächtig zündend in der düfteren Nebel» und Gewitterjtimmung der 
öffentlichen Meinung jener Tage. Bismard hatte durch den Wiener 
Dorfrieden vom I. Auguft und Wiener Srieden vom 50. Oktober 
186% die Elbherzogtümer vom Dänenjoch befreit, die vorläufig im 
Semeinbefig von Preußen und Öiterreich fich befanden. Diefen 
rechtmäßigen Beſitz nannte der „Deutjche Nationalverein am 31. 
Oktober „Gewalt und Willkür”, den Wiener Frieden „für das 
„Pole“ ungültig und unverbindlich” und bezeichnete als „Die Auf- 
gabe der Dereinsgenoffen, den Herzogtümern Schleswig-Holitein im 
Kampfe gegen jede Dergewaltigung zur Seite zu ftehen“. Sachen 
ließ feine unter dem Dorwand der Bundeserefution gegen Däne- 
marf in Holſtein eingerücdten Truppen nach Abjchluß des Wiener 
Srielens ruhig hier ftehen, und Kerr v. Beuft weigerte fich, trot 
wiederholter Drohungen Bismards mit Waffengewalt, den Abzug 
iM Derfügen, bis der Bund ihn am 5. Dezember beſchloß. Natürlich 
gehorſamte da Herr v. Beuft, ließ fich und den fächfifchen Partiku— 
larismus num aber erft recht als treuefte Stütze wahrer deutfcher 
Gejinnung und Freiheit preifen. 

Im der bitteren Erregung über diefe Torheiten und Nieder- 
trächtigfeiten las ich das köſtliche Werk meines verehrten Geſchichts- 
lekrer⸗ natürlich mit doppelter Begeiſterung und nahm es mit 
Nach Rheinfelden, als ih Mitte Dezember 1864 dort- 

in teilte, um das Weihnachtsfeft im Haufe der Braut 
U werfeben. Jch wollte ihr und den Jhrigen aus dem Werke 
einiges vorlefen, dagegen Guftav Sreytags ganzen, foeben er- 
hienenen Roman „Die verlorene Handfchrift“, den ich 
Meiner Anna mitbrachte. 

Unfer Wiederfehen war natürlich wonnig, und zu meiner großen 
Freude genehmigten die lieben Eltern meiner Braut, daß ich mit 
Meinem herzlichen Danf an Treitichfe für fein fchönes Werk die 
Einfadung verbinde, er möge doch ja das Weihnachtsfeft mit uns 
M Rheinfelden verleben. Ich tat das fofort, er antwortete aber: 


„Sreiburg, 20./12. 64. 
„Beehrtefter Kerr, 
,  Keider muß ich Ihnen mittheilen, daß ich auf die Weihnachts- 
feier in Rheinfelden zu verzichten gezwungen bin. Ss hilft Tichts, 
eG hier ftill fiten und arbeiten und zu Neujahr in das Carls- 
tuher Archiv gehen; das Eine iſt jo unerläßlich wie das Andere. An 
em Gemüthe braucht Ihre Braut darum nicht zu verzweifeln; 


— 


⸗ 


4, 


>, Meinnadyten 1804 in Rheinfelden. 


— Amel eimen nur allzu großen Vorrath, er 
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Mein Dortrag im Leipziger Airbeiterverein vor A. Bebel, 1865. 247 


heitsftaat“, zum glühenden Unitarier gemacht. Mit ihm glaubte 
ich nicht, daß es. jemals möglich fein werde, die deutfche Einheit 
in der Form eines Bundesftaates zu begründen, wie dies in der 
Reichsperfaffung von 1849 verfucht worden war, weil die dazu 
unbedingt erforderliche bundesgenöffifche Gefinnung und Bundes- 
treue in den deutfchen Mitteljtaaten und vielen deutfchen Klein» 
fürftentümern durchaus zu fehlen fchien. Dielmehr hielt Treitfchfe 
damals, und ich mit ihm, die Fünftige deutjche Einheit nur möglich 
in Geftalt und Form eines deutfchen Einheitsftaates unter dem 
erblichen Kaifertum der Hohenzollern, der Könige von Preußen. 
Diefe Gedanken und Überzeugungen entwidelte ich in den erften 
Monaten des Jahres 1865 an mehreren Abenden in einem unent- 
geltlichen öffentlihen Dortrag „Über die fünftige 
Einheit Deutfchlands” in dem großen, aus der Stadt 
faffe Ceipzigs mit jährlich 500 Talern dotierten, Ceipziger Ar— 
beiterbildungspverein, deffen Dorfigender der damals noch 
gut deutſch und monarchifch gefinnte Drechsler Auguft Bebel 
war. Die fchlichten Leute laufchten mit größter Spannung und 
Begeifterung und riefen und klatſchten am Schluffe ftürmifch Beifall. 
Da erhob jich Bebel und fprach warm: „Der begeifterte Beifall 
aller Hörer habe mir fchon bewiefen, wie fehr meine Worte ges 
zündet hätten und wie großen Danf Alle mir fchuldeten. Er per» 
fönlich aber fühle fich gedrungen, zu befennen, daß bezüglich der 
für jeden Deutfchen wichtigjten Stage, der frage der Verfaſſung 
des Fünftigen einigen Dentjchlands, noch niemand ihm jelbft fo 
aus der Seele gejprochen habe, wie ich!” 

Wenige Monate darauf war Kerr Bebel ganz in die Fänge 
des in Leipzig eingenifteten Wilhelm Liebfnecht geraten und 
wurde von diefem recht bald zum vaterlandslofen, revolutionären 
Kommunijten umgefrempelt. Jch konnte diefe Wandlung früher 
als die meiften andern an manchen perfönlichen Wahrnehmungen 
verfolgen und feititellen, zumal ich auch Kiebfnechts Dorleben und 
Sefinnung aus Carl Dogts mündlichen Mitteilungen und einigen 
Broſchüren Dogts viel genauer Fannte, als Herrn Liebfnecht lieb 
war. Doch fürerft fümmerte mich „Die Schwefelbande” Carl Marr, 
Liebfnecht und Genoſſen, wie fie von Carl Dogt und allen ſchon im 
verfloffenen Jahrzehnt genannt wurde, nicht weiter. Ich verfentte 
mich nun in meinen freien Stunden faft ausfchlieglich in die Vor— 
bereitung auf mein Doftoreramen, namentlich in die Ausarbeitung 
meiner Doftordiffertation. 


— 





248 Meine Doctorbiffertation, 1805. 


Ich hatte hierfür einen fcheinbar ungemein harmlofen un 
einfachen Stoff gewählt, die Beantwortung der frage: „Bibtes 
ein gemeindeutjches Preßrecht (Prefgeje)?" In Wahr 
beit aber galt meine Unterfuchung den Fragen: 1. Hat es bis 1848 
ein allgemeines deutjches Preßrecht gegeben, waren namentlich die 
fog. Karlsbader Befchlüffe von 1819, welche die Preffe Fnebelten 
rechtsgültig? — 2. Sind die deutjche Reichsverfaffung und deut — 
fchen „Grundrechte“ 1849 rechtsgültig zu jtande gefommen? — 
5. Befteht der 1850 „reaftivierte‘ deutfche Bundestag und feine jei—- 
herige Gefegebung zu Recht? — Jch verneinte nun an der Han 
der gefchichtlich-juriftifchen Quellen aufs entfchiedenfte die Frage —n 
Kund 3, aljo die Nechtsgültigkeit der Karlsbader Beſchlüſſe vn 
1819, der Wiedereinfegung des Bundestages 1850 und dejjen gu» 
ſamter feitheriger Tätigkeit und Geſetzgebung und bejahte nur > ie 
noch jeßt fortbeftehende Rechtsgültigkeit der Reichsverfafjung P—n 
1849 und der deutfchen „Grundrechte“, fo daß die in den Grun- 
rechten verkündete volljtändige Freiheit der Preffe das einzige wit 
liche gemeindeutfche Preßrecht bilde. 

Natürlich wäre meine Dijfertation fchon des Titels wen 
von dem „Ordinarius“ der Juriftenfatultät Wächter jchroff Szr- 
riiefgewiefen worden, wenn ich im Titel gejagt hätte, was 
beweifen wollte: daß Beuſt's goldiger Bundestag und die guet 
reaftionäre Bundesgefeggebung feit 1850 nicht zu Recht beiteE@=; 
wohl aber die der damaligen Sächjifchen Regierung in den“ co 
verhaßte deutſche Reichsverfafjung von 1849 mit den 
Unter dem harmloſen Aushängefchild „Gibt es ein 
Prefrecht?" aber wurde diefe böfe Differtation nicht nur an =" 
nommen, fondern auch als eine die Senfur „cum laude” verdiene! 
wiffenfchaftliche Arbeit anerkannt. Denn jede meiner Bwet— 
führungen war mit den Worten der bedeutenditen deutfchen Stamt 
redıts und Gefchichtslehrer belegt. Und auch an der Aniverfer it 
Koipsig war mein verehrter Lehrer Albrecht ganz meiner Meinure & 
prrfündete diefe offen im Kolleg und daheim, und die regierune = 
me bundestagsfreundlichen Herren Profefforen mochten errate =I 
ba Albrecht an der Beweisführung meiner Diſſertation jene 
helle Kreude hatte und mir bezüglich der beſten Quellen — 
hen Ihänbaren Wink gegeben hatte. 

Aber ber alte vegierungstrene Pandektijt Wächter ärgere 
hr Anahttantlahh Aber meine „cum laude“ cenfierte Differtation. Ders 
9 ‚ten einmal Die der Univerſität überreichte Reinfchri Ft 
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wieder zu Geficht kam, entdestte ich an allen ihm mißliebigen Stellen 
handichriftliche Beweiſe feiner Entrüftung. Namentlich hatte er 
an den weißen Rand der Stelle, wo ich beflagte, dag Preußen fich 
im Dertrag von Olmüt (29. November 1850) „jo fchmachvoll“ 
vor Öfterreich gedemütigt habe, in majeftätifcher Größe mit Blei— 
ſtift gefchrieben: „Ausdrud!!” Der gute Mann hatte Feine Ah- 
nung davon, daf auch der erlauchte Begründer des deutſchen Reiches, 
Kaifer Wilhelm I. bis an das Ende feiner Tage die Demütigung 
Preugens in Olmüt als bittere Schmach empfand. 
Einmal wandte-ich mich bei der Arbeit an dieſer Differtation 
“uch an meinen verehrten Cehrer Treitfchfe um Rat und lud ihn 
Sugleih zu meiner Hochzeit ein, die alsbald nach meiner Doftor- 
Prüfung und dem Beginn der fächjifchen Gerichtsferien jtattfinden 
Folge, Darauf antwortete er mir; 
„Sreiburg 20/5 65 


„Geehrter Herr, 
rn „Sie brauchen raſche Antwort, und auch ich will das Meinige 
*ı, um Sie bald aus der Miſere der Eramina zu erretten; 
— begnügen Sie ſich mit zwei Zeilen. Mit der unglücklichen 
Esbader Angelegenheit werden Sie, wie mir ſcheint, als Juriſt 
— Diel anfangen können. Die officiellen Bundestagsprotocolle 
Ser Sept. 1819 conjtatiren, daß die Carlsbader Bejchlüffe ein- 
Färrenig angenommen wurden; feine Regierung hat amtlich gegen 
a." Derjicherung protejtirt. Dies muß dem Juriften genügen.*) 
ð dieſe Derficherung eine Lüge ift, charafterifirt eben nur den 
Tererigen [Charakter des Bundestags. Näheres finden Sie bei 
oidi**), aus dem Jahre 1819, Hambg. 1859, der auch weitere 
Sit eratur angibt. — 

L „Daß Herr Dunder für eine erbärmliche Sache auch erbärm- 
Er: Gründe vorbringt***), iſt ganz in der Ordnung. Er hat ganz 
est: eine veränderte Parteijtellung in Preußen wird allerdings 
ze Solge der Annerion fein; und Gott gebe, daß ich den Tag noch 
Selch, wo die Carve des Patriotismus den fchlechten Deutſchen 
Dom Gefichte geriffen wird, die mit allen Mitteln gewilfenlofer 
Smagogie die Macht ihres preußifchen und deutfchen Daterlandes 

FR antergraben trachten. — 
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So war ich denn nun Doktor beider Rechte, und damit 
die Feste Klippe glücklich umfchifft, die mich noch vom Hafen der 
Ehe trennte. Denn das Feipziger Bürgerrecht, das zu den 
index Schweiz von mir verlangten Ausweispapieren gehörte, hatte 
ih [yon vorher erworben, auch die Befreiung vom Dienft 
ind er Leipziger Kommunalgarde (Bürgerwehr) crlangt 
af Brund einer Föftlichen fchriftlichen Erklärung Dr. Haubolds: 
daß er mich jofort entlaffen müffe, wenn ich zu dem zeitraubenden 
Dienft in der Kommmnalgarde gezwungen würde, und ich dann er- 
werbsfos ſei. Aber nun jtellte jich heraus, dag meiner Ehefchlieg- 
ung erft noch das Aufgebotsverfahren an drei Orten 
torausgehen müffe: in meinem Wohnort Leipzig, dem Wohnort 
meiner Braut in Rheinfelden und in Stein (Kanton Aargau, gegen- 
über von Sädingen), wo mein Schwiegervater für fich und die 
Seinen das Schweizer Bürgerrecht erworben hatte. Meine liebe 
Braut war aljo ganz entfchieden „von Stein‘, als ich fie heiratete. 
Hatte nun aber Dr. Haubold dem biederen Rat der Stadt Leipzig 
vorgeganfelt, ich würde brotlos, wenn ich im der Kommunalgarde 
dienen müßte, jo trug ich nicht das geringfte Bedenken, ihm zu 
fagen, das Schweizer Aufgebotsverfahren erfordere unbedingt meine 
Perjönliche Dorftellung in Rheinfelden und Stein, wozu er bedeut- 
ſam nickte, als wolle er ſagen: er traue den Schweizern alles zu, 
und ſo durfte ich denn ſchon bald nach meinem Doktorexamen in 
die Schweiz zur Braut reiſen. 

Das Wiederſehen war natürlich ſelig. Bald aber nahmen 
die Dorbereitungen zur Hochzeit, die auf den 8. Auguft 
tgefegt wurde, uns alle vorwiegend in Anfpruch, immerhin be» 
hielt ich ſoviel freie Zeit, um eine große Candſchaft von Rhein— 
und Umgebung, einfchlieglich unfrer Käufer, vom Olsberger 

berg aus zu malen, die wir noch heute befiten, auch ein 

Bild der Kapelle, in der die reformierte Gemeinde damals 
Gottesdienft hielt, und wir getraut wurden. Nach Stein mußte 
Zur Beftellung des Aufgebots wirklich perfönlich fahren. Oskar 
zwei prächtige junge Roffe ein, die Papa 1863 in Ungarn 

elbſt getauft hatte, und die durchmaßen den reichlich dreiſtündigen 
5 von Rheinfelden bis Stein, unter Osfars trefflicher Cenkung, 
M einer Enappen Stunde. Aber während ich dann dort mit dem 
Alten freundlichen und redfeligen Fatholifchen Pfarrer, — Stein 
Hatte damals nur eine Katholifhe Gemeinde, — einem Schüler 
WO Anhänger Weifenbergs, über das Aufgebot verhandelte, ließ 
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Unfere hodhzeitsreife nach St. Morit; (Graubünden). 253 


Des Heimwehs leife Klagen 
Siehn mich zu Dir zurüd, 
Bier fand in Jugendtagen 
Ich erfter Liebe Glüd. 


Don Deinen Gloden raufchte 
Mir Heilgruß zu fo traut, 
As ich die Ringe taufchte 
Am Altar mit der Braut. 


Die Traurede Pfarrer Widmanns drang jedem zu 
herzen. Sowie wir die Kirche als Newvermählte verließen, Erach- 
ten nach Kandesfitte die Böllerfchüffe von der Höhe des „Kapuziner- 
berges“ über unferm Grundſtück. Dann folgte die fröhliche Seit- 
tafel im größten Gemach unfres uralten Haufes, und gegen Abend 
drückten wir uns leiſe, um unfre Hochzeitsreife anzutreten, 
die an diefem Tage noch bis Neuhaufen, gegenüber dem Ahein- 
fall von Schaffhaufen führte, am folgenden bis Konftanz, am dritten 
bis Ragaz. Bier verweilten wir zwei Tage, oft in Gefelljchaft 
eines lieben älteren Berner Freundes Dr. Jäger, und liefen zu 
Fuß Durch die Taminafchlucht nach Bad Pfäfers und zurück. Die 
Wirtſchafterin in unſerm Ragazer Hotel war eine Tochter meines 
einſtigen Waberner Inſtitutsdirektors Soldan (ſ. o. 5. 102). 

Von Ragaz fuhren wir mit der Bahn noch bis Chur, die 
damals in Chur aufhörte, und beſtiegen hier am nächſten Früh— 
Morgen die Poft, die über den Julier nach unſerm eigentlichen 
Reifeziele 5t. Morit (Dorf) in Graubünden führte. Bier 
Dermeilten wir reichlich zehn Tage und machten zu Fuß oder zu 

n viele Ausflüge in die reizende Umgebung, bis über Sa- 
Maden gegen den Bernina-Paß hin. Auch malte ich zwei Bilder: 
den Piz Canguard mit dem See von St. Morik, und die Kette des 
Piz de la Margna mit dem Silfer See. Der gute reformierte 
Pfarrer Brodbeck von Rheinfelden, der damals in St. Morit eine 

ir machte, leiftete meiner kleinen Frau während diefer im 
Ganzen Furzen Maljtunden Gefellfchaft, namentlich indem er fie 
U Meinen von unferm Hotel in St. Morit-Dotf ziemlich entfernten 
Malſtellen geleitete. 

Einmal hatte ich aber bei diefer Malerei auch eine Art von 

weitem Doftoreramen zu beſtehen. Damals weidete, von ihren 
Nalienifchen Hirten begleitet und behütet, den Sommer hindurch 
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eine fehr große Hahl von Bergamasker Schafen auf den Al 
meiden um St. Morig. Und damit nicht eine einzige Seele d 
Dirten in dem ftreng proteftantifchen Graubünden der alleinf: 
machenden Kirche verloren gehe, waren auch immer Fathol 
Priefter aus Bergamo ufw. zur Stelle, die als geiftliche Oberhi 
unter den Hirten ihres Amtes walteten und in einer fleinen Ka 
hoch im Gebirge Meſſe lafen, Beichte hörten ufw. Diefer < 
liche Dienft bot offenbar nicht viel Annehmlichkeiten, und fo n 
jelten feine Träger häufig. Eines Tages fragte mich beim M 
ein junger fatholifcher Priefter italienifch nach dem Weg zur 3 
- fapelle, den ich kannte. Ich antwortete halb italienifch, halb 
teinifh. Und als er hörte, daß ich Iateinifch fpreche, blieb er 
ftaunt ftehen und fragte, ob in der Schweiz die Maler late 
lernten. Ich fagte ihm, ich fei ein Deutfcher, male nur zum ! 
gnügen, und fei Doktor juris utriusque (beider Rechte), j 
romani et canonicsi (des römifchen und Kirchenrehts). Da wi 
wir denn bald im tiefften fanonifchen Recht drin, und es ſchien 
er befomme von mir mehr zu hören, als er bis dabin wi 
Denn er rief jegt italienifch ganz entzüdt: „ch, taufend Dank 
Sie find gewiß ein guter Katholik?“ „Nein, ein guter Protefta 
„O,“ rief er, „Proteftant, dann adio!“ — „Adio!“ — „Cum la 
wie der alte Wächter, hätte der mir entfchieden nicht gegeben 


Die Heimreife machten wir bis Chur in Sefellfchaft des P 
ters Brodbeck von Rheinfelden. In Rheinfelden blieben 
dann nur noch furze Seit, da die fächfifchen Serichtsferien 
liefen, auch die Meinen fchon in Keipzig waren und unfrer 
jedenfalls fehnfüchtig barrten, um tunlichft im nämlichen Hd 
mit uns ihr Kogis zu mieten. So fchred denn nun meine | 
Stau dauernd aus dem Elternhaufe, um ihr Heim in meiter $ı 
an meiner Seite zu gründen. 


In Leipzig hatten wir rafch eine uns pafjende Wohn: 
gefunden, dicht bei dem prächtigen Bofental, Das halbe ce: 
Stodwerf im linken Edhaufe der neuen $Särberftraße 
Auenftrage.. Mutter, Tante Emilie und Schweiter / 
bezogen im nämlichen Baufe das halbe dritte St« 
werf über uns. Aus allen Senftern blicdten wir auf Die ura 
Eichen und Buchen des Rofentals jenfeits des Eifterfluffes, 
hier etwas munterer abwärts ftrömt, als es fonft feine Art 


Wir hatten auch fehr nette Hausgenoſſenſchaft. Denn 
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erften Stodwerf wohnte außer uns der berühmte Leipziger Pro= 
feffor Dr. Carus. 

Rührend war, mit wieviel herzlicher Sreundlichfeit und Liebe 
meines Daters und meine alten Sreunde meine junge Frau be= 
griüßten und aufnahmen, namentlich Albrechts und Sreytags. Al 
brecdt und Sreytag luden uns öfters zum Abend ein und dann las 
urs Albrecht mit herzlichiter Behaglichkeit „Aus unfern vier Wän- 
»en’’ (von Rudolf Reichenau) vor, und Sreytag in feiner heimat- 
lichen Schlefifchen Mundart das einaftige Cuſtſpiel: „Dreiunddreis- 
Big Minuten m Grünberg”. 

Der erfte Logiergaft in unferm jungen Heim — mir 
hatten noch nicht mal Dorhänge aufgemaht — war mein alter 
Berner Klaffengenoffe und Sreund Theodor Koder (}. o. 5. 

151), der vor dem Abſchluß feiner Studien nocd die größten medi— 
zinnifchen Autoritäten der Berliner Hochfchule hören mollte. 
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eine fehr große Zahl von Bergamaster Schafen auf den Alpen- 
weiden um 5t. Morit, Und damit; nicht eine einzige Seele diefer 
Hirten in dem ſtreng proteftantijchen Graubünden der alleinfelig« 
machenden Kirche verloren gehe, waren auch immer Fatholifche 
Priefter aus Bergamo ufw. zur Stelle, die als geiftliche Oberhirten 
unter den Hirten ihres Amtes walteten und in einer kleinen Kapelle 
hoch im Gebirge Mefje lajen, Beichte hörten ufw. Diefer geift- 
liche Dienft bot offenbar nicht viel Annehmlichkeiten, und jo wech- 
felten feine Träger häufig. Eines Tages fragte mich beim Maler 
ein junger Fatholifcher Priefter italienifch nach dem Weg zur Berg— 
fapelle, den ich Fannte. Ich antwortete halb italieniih, halb la — 
teinifch. Und als er hörte, daß ich Iateinifch fpreche, blieb er er— 
ftaunt ftehen und fragte, ob in der Scweiz die Maler lateiniſc 
lernten. Ich fagte ihm, ich fei ein Deutfcher, male nur zum De 
gnügen, und fei Doftor juris utrinsque (beider Nechte), juris 
romani et canonici (des römijchen und Kirchenrechts). Da warn 
wir denn bald im tiefften fanonifchen Recht drin, und es ſchien mer 
er befomme von mir mehr zu hören, als er bis dahin wußte 
Denn er rief jet italienifch ganz entzückt: „Ach, taufend Danf mem 
Sie find gewiß ein guter Katholif?” „Nein, ein guter Proteftaet_* 
„®," rief er, „Proteftant, dann adio!“ — „Adio!“ — „Cum ui’ 
wie der alte Wächter, hätte der mir entfchieden nicht gegeben! 

Die Heimreife machten wir bis Chur in Gefellfhaft des Pra=xr- 
ters Brodbecd von Aheinfelden. In Rheinfelden blieben u>ir 
dann nur noch kurze Zeit, da die fächfifchen Gerichtsferin aP- 
liefen, auch die Meinen ſchon in Leipzig waren und unfrer ot 
jedenfalls jehnfüchtig harrten, um tunlichft im nämlichen Gurt 
mit uns ihr Cogis zu mieten. So fchied denn mın meine KET= 
Frau dauernd aus dem Elternhaufe, um ihr Heim in weiter grr== 
an meiner Seite zu gründen. 


In £eipzig hatten wir rafch eine uns pafjende Wohnun = 
gefunden, dicht bei dem prächtigen Rofental, das halbe ert * 
Stodwerf im linken Eckhauſe der neuen $ärberftraße u 
Anenftrage. Mutter, Tante Emilie und Schwefter Jd Sue 
bezogen im nämlichen Haufe das halbe dritte Ste” 
werf über uns, Aus allen Senftern blidten wir auf Die uralte ® 
Eichen und Buchen des Rofentals jenfeits des Elfterfluffes, de⸗ 
hier etwas munterer abwärts ſtrömt, als es ſonſt ſeine Art 


Wir hatten auch ſehr nette Hausgenoſſenſchaft. Denn er 
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erften Stocdwerf wohnte außer uns der berühmte Leipziger Pro= 
feffor Dr. Carus. 

Rührend war, mit wieviel herzlicher Sreundlichfeit und Kiebe 
meines Daters und meine alten freunde meme junge Frau be— 
grüßten und aufnahmen, namentlich Allbrechts und Sreytags. Als 
brecht und Freytag Iuden uns öfters zum Abend ein und dann las 
uns Albrecht mit herzlichiter Behaglichkeit „Aus unfern vier Wän= 
den“ (von Rudolf Reichenau) vor, und Sreytag in feiner heimat- 
lichen fchlefifchen Mundart das einaftige Kuftfpiel: „Dreiunddrei— 
Big Minuten in Grünberg”. 

Der erfte £ogiergaft in unferm jungen Heim — mir 
hatten noch nicht mal Dorhänge aufgemacht — war mein alter 
Berner Klaffengenoffe und Sreund Theodor Kocher (f. o. 5. 
ID, der vor dem Abſchluß feiner Studien noch die größten medi- 
zinifchen Autoritäten der Berliner Hochfchule hören mollte. 
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Onfels Schmidt, des einftigen Gatten der älteften — um zehn Jahre 
älteren — Schweſter meiner Mutter, Lotti (Charlotte) Schmidt, 
die mit ihren Töchtern Marie und Clara, jegt an die Brüder Anton 
und JZoſef Lederle in Detroit und New-Nork verheiratet, 1850 
nach Uordamerifa auswanderte.‘ 

Bei diefen Worten war ihr Antlit immer ftrahlender gewor- 
den, und mın rief fie: „Schaun’s, wie g'nau Sie das allens wiffe, 
da werde Sie auch a fchöns und guats Teftament mache! Denn 
freilich bin ich die Tante Kati. Aber ich heige Mion, Witwe Mion, 
dern mein Seliger war halt a Kapellmeifter bei die öfterreichifchen 
Truppen in der Combardei 1859. Und Ihre Coufinen, die Marie 
amd Klara Schmidt oder Lederle, wie fie jet heiße, follen alles 
habe und erbe, was ich mal hinterlaffe.” 

„But, liebe Tante Kati Mion,“ rief ich nun, ihr herzlich die 
Hand drüdend, „diefes Teftament hoffe ich fo auffegen und Ihnen 
in MReinfchrift mitgeben zu können, daß Sie es in Karlsbad, nach- 
dem Sie's einem dortigen Anwalt gezeigt haben, hinterlegen kön⸗ 
ner und es dann Gültigkeit hat. Aber das Weitere können wir 
hier nicht verhandeln, kommen Sie aljo mit mir in mein Heim zu 
Meiner jungen lieben Frau und feien Sie unfer Gaft, bis Sie Jhr 
Teftament mit nach Karlsbad nehmen können.“ 

Das war der guten Tante alles recht und meiner guten Frau 
uch, die rafch noch eine füge Platte zum Mittagbrod beforgen lief. 
Sans bedenklich aber blickte meine Frau drein, als fie gewahrte, 
dag die Tante — und obendrein Witwe eines öfterreichifchen Mir 
itäxr-Kapellmeifters! — ihren teuren Schoßhund immer mal vom 
tigenen Teller freffen ließ! Mir verſetzte diefer Anblick nur das 

cchfell in wohltätige Schwingungen. Dann entwarf ich das 
Te ftament der Tante, fchrieb es nach dem Nachmittags- 
bur Saudienſt abends ins Reine und gab es ihr bei der Abreiſe 
* nächften Morgen mit, Honorar ablehnend. Denn ich freute 
MA zu fehr für meine fernen lieben Coufinen. Das von mir 
Ve Fafte Teftament behauptete fpäter feine volle Gültigkeit und 
deraehrte das Dermögen meiner Coufinen bedeutend,:gerade als fie 







Ri) en freien Abendftunden las ich den Meinen Allen 
Share, e und Jean Paul vor. 
Miſch arbeitete ich im Herbft und Winter 1865 fleißig 


Dorbereitung auf das — damals in Dresden vor dem 
Zuftizminifterium abzulegende — „Staatseramen” 
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258 Mein Staatsexamen, Januar 1866. Id) im »Kihing«. 


(jest Affefior- oder Nichtereramen), Das ich Ende Jannar 
1866 auch beftand. Ich hatte damit das Recht erworben, nad, 
weiterem praftifchen Dienft im Anwaltsbureau, etwa Ende Mär; 
1869 felbftändiger fächfifcher Advokat (Rechtsanwalt) zu iverden. 

Weit mehr aber als durch dieje juriftiichen Studien und Er 
folge wurde meine Seele und mein lebhafteftes Intereſſe damals 
in Anfpruch genommen durch Die neueſten politifchen Er» 
eigniffe in Deutfchland. 

Denn ganz unabwendbar jah ich fehon damals den deut- 
fhen Krieg heraufziehen, der 1866 ausbradı. Öfer 
reich, im Bunde mit Sachjen, Hannover, Heſſen, Nafjau, Bayern, 
Württemberg fchürte unabläfjig diefen Feuerbrand, da die preu— 
hiſche Candtagsmehrheit und der deutfche Nationalverein Bismards 
nationale Politif immer noch nicht begriffen hatten, und Oſterreich 
fowie deffen Verbündete daher meinten, Preußen werde in dem 
ihm aufgezwungenen Kriege eine lächerlic-fhwace und verein 
famte Rolle fpielen. Auch Bismards legter Verſuch, „durch Der 
klebung der Aiffe im Bau“, durch den Vertrag von Gaftein (IH 
Auguſt 1865) den Krieg abzuwenden, mußte fehljchlagen. Dem 
von Tag zu Tag wuchs fowohl in Schleswig-Holftein als in ganz 
Deutjchland die Seindfeligkeit Öfterreichs und jeiner Derbündeten 
gegen Preußen. 

In diefen Monaten bangjter, aber gottvertrauender vater« 
Tändifcher Erwartung war mir die Freude bejchieden, in den Fleinen 
vertrauten Kreis der „verfchworenen Preußenfrennde in Leipjia”, 
wie Treitfchfe ihn nannte, der felbft ihm angehört hatte, als 
Mitglied aufgenommen zu werden, in „Den Kibing“ 
50 hie der zwanglofe Derein, der an beftimmten Wochenabenden 
bei Kitzing (fpäter Kiting & Helbig) in der Petersitrage an einem 
großen runden Tifch gutes Kulmbacher Bier tranf, in der Kaupf- 
fache aber die wichtigften Angelegenheiten des deutfchen Pater 
landes erörterte. Auch der badifche Minifter (frühere Direktor der 
Leipziger Allg. D. Kreditanftalt) Karl Mathy hatte dem „Kibing” 
angehört. Jetzt faß ich hier an der Seite von Guftap $reytag, 
des Hiftorifers Prof. Woldemar Wend, des Orthopäden Di 
Schildbach (meines Dusfreundes), des Kreditanjtaltditekters 
Wachsmuth (Sohn des Kiftorifers), Dr. Mar Jordan (pi 
teren Direktors der Berliner Nationalgalerie), Dr. Morik Bufd, 
und vieler anderer bedeutender Männer. Aber felbft in diefem 
Kreife „verſchworener Preufenfreunde” war Bismards politit 


2 uch 


widerholt Gegenftand lebhafter Meinungsverfciedenkeit. Und als 
einmal die Mehrheit gegen irgend eine Maßregel des großen Staats» 
mannes Partei zu nehmen jchien, rief Moritz Bufch entrüftet: „Wer 
jet nicht mit Bismard geht, der ift in meinen Augen ein gottver- 
Dammter Verräter!“ riß Hut und Überrod vom Nagel an der 
Wand und ftürzte davon, um nicht wiederzufehren. 


Als der Krieg von 1866 dann wirklich ausbrach, bildete 
ſich auch in Leipzig, wie überall in Nord-Deutfchland, ein natio- 
nalliberaler Derein, unter dem Vorſitz des ehrwürdigen 
Profeffors Dr. Karl Biedermann, dem ich lange zuvor fchon 
perjönlich näher getreten war. Auch ich wurde in den Dorftand 
Des neuen Dereins gewählt und zum Schriftführer ernannt. 


Alle Warnungen und Protejte der deutfchgefinnten Kreife Sach- 
ſens, auch der ftädtifchen Behörden von Leipzig, gegen Beufts un— 
Deutjche Politit und namentlich gegen die Beteiligung Sachjens 
an einem Kriege gegen Preußen, waren natürlich vergeblich ge— 
blieben. „Leipziger Pfefferfäcte” nannten „die guten Sachjen” 
Die Urheber diefer Kundgebungen höhnifh. Sachfen ftimmte am 
14. Juni 1866 in der legten Situng des fluchbeladenen Bundestages 
‚mit Öfterreich und der Mehrheit, die den Krieg an Preußen erklärte, 
Aber die Strafe folgte auf dem Fuße. Denn am 15. Juni fchon 
rückten die Preußen in Sachfen ein und befegten das ganze Land 
An wenigen Tagen ohne Schwertftreich, da die tapferen fächfifchen 
Truppen an der Seite der Öfterreicher in Böhmen fechten jollten. 
Am 3. Juli ſchon fiel die Entfcheidungsfchlaht bei Kö- 
niggräß. Unfere Truppen zogen mit den Öfterreichern bis gegen 
Wien rückwärts, Ganz Sachfen ftand unter preußifcher Regie- 
rung und Derwaltung, und monatlang war fein fünftiges 
Schidjal höchſt ungewiß, beftanden die ernfteiten Zweifel, ob es 
jemals wieder feine Selbjtändigfeit erlangen und nicht einfach in 
Preußen werde einverleibt werden, zumal da die verfloffenen fäch- 
fifchen Machthaber — im Gegenfat zu Bayern, Baden, Württem- 
berg, jelbft Öfterreich, — nicht Die geringfte Neigung Fund gaben, 
mit dem fiegreichen Preußen in Sriedensverhandlungen zu treten. 
Binterhaltige Tücde war auch jet noch Herm v. Beuſt's ganze 
Staatsfunft. Hatte er doch feinem Schwiegerfohn, dem fächfifchen 
Amtskauptmann (fpäter Sinanzminifter) v. Könneritz, die fabelhaf- 
teten Lügendepefchen über öfterreichifch-fächfifche Siege zur Maffen- 
verbreitung in Sachen zugefandt. 
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260 Candesperfammlung, Auguft 1865 in Leipzig. 


Unter diefen Umftänden war begreiflich, daß die Candes- 
verfammlung der nationalliberalen Dereine Sad» 
fens in Leipzig am 26. Auguft auf Antrag des Leipziger 
Advokaten Rudolf Schmidt, troß der warnenden Abmahnung Bieder- 
manns, den Beſchluß faßte: Die einfachfte Cöſung der Friedens 
frage fei für Sachfen defjen Einverleibung in Preugen. Mir war 
der Antrag fehr fympathifch.*) Mein alter „gut ſächſiſch“ gefinn- 
ter Freund Conis Thomas aber (bis zu feinem Tode 1907 Pro- 
feffor der Medizin in Freiburg (Baden), Großh. Geh. Hofrat), dem ich 
jeden Morgen etwa am Großen Blumenberg begegnete, da unjre Ge- 
Ichäftswege fich hier Ereuzten, rief mir beim Dorbeifchreiten lange 
Zeit entrüftet nur zu: „Candesperräter!” Ich lachte ihm jedes- 
mal feelenvergnügt in das liebe Antlit. 

Auch andere humorvolle Scenen befcherte mir der ſchwere 
Krieg. So wurde gerade in den Tagen der Entſcheidungsſchlacht von 
Königgräß ein prächtiges Konzert in der Nifolaifirche im 
£eipzig gegeben, das meine liebe frau als große Mufikfreundie 
unbedingt an meiner Seite hören wollte und auch hörte. Ich aber 
Mappte bei jeder neuen Konzertnummer eine neue Zeitung auf, 
um mit den großen Tagesereigniffen Sühlung zu behalten, und 
lief davon, ſowie ich mit den Zeitungen fertig war, um mir neue 
zu kaufen. Diefe „Mufitbarbarei” ift noch heute bei meiner Frau 
unvergeffen. Dann hatte ich beim Einmarfch der Preußen in 
Leipzig, wohl am 17. Juni, meiner lieben Frau gleich meine 
„Sehnfucht”“ nah preufßifcher Eingquartierung in 
unferm Beim ausgefprochen, während fie fich von diefem Sehn- 
fuchtsgefühl ganz frei erflärte. Meine Schnfucht aber wuchs ftetig, 
nachdem die erften drei oder vier preußifchen Beſatzungen Keip- 
zigs immer wieder nach Böhmen abgezogen und durch andere er- 
fegt waren, ohne meinem Keim einen einzigen Mann ins Quartier 
zu legen. Yun endlich aber follte diefer edle Wunfh über alle 
Maßen der Hoffnung und des Derlangens erfüllt werden! 

Denn eines fchönen Srühmorgens meldeten fich bei uns zwei 
prengifche Pidelhauben aus der Gegend des Oderbruches mit 
Quartierzetteln, ftellten fich als unfremwillige Candwehrleute und 
als Samilienväter vor und wiefen mit großem Nachdrud auf die Be- 
ftimmungen des Quartierzettels, wieviel Brod, Sleifh und Sir 
garren jeder von ihnen täglich im Mindeftmaß zu empfangen habe. 
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Meine Sehnfucht nach preufifcher Einquartierung. 261 


Unvorbereitet wie wir uns hatten, fegten wir jie an unfern Früh— 
ſtück⸗⸗ und Mittagstifch und freuten uns ſehr ihres fchmagenden 
Bekagens an unferer gutbürgerlichen Küche. Befondern Jubel 
aber erwedten bei ihnen meine Zigarren, von denen ich jedem 
der Quartiergäfte gleich bei ihrer Ankunft die vorgefchriebene Ta- 
gesportion, ich glaube jechs Stüc für jeden, zuſteckte. Jch rauchte 
allerdings nur ein bis zwei Stüc im Tag und gönnte mir deshalb 
die Ausgabe von 8 oder IO Pfg. pro Stüd. Aber jeden Tag nun 
96 oder 120 Pfg. für die Zigarren meiner Einquartierung auszus 
geben, erjchien mir doch fündhaft, troß meiner Schwärmerei für 
Preußen und Bismard. Ich faufte mir alſo nach am nämlichen 
Tage bei meinem Lieferanten Weber am Markt ganz rauchbare 
Dreipfennigzigarren und ſteckte diefe meinen Quartiergäften am näch« 
ten Morgen in der vorgefchriebenen Menge zu. Am Abend diejes 
Tages ſagte mir aber der eine von ihnen fehr ernft: „Herr Doftor, 
eine Frage.” — „Nun, was beliebt?” — „Geftern gaben Sie uns 
‚Sigarren, die Havanna-Dedfblatt und Kuba-Einlage hatten, und 
heute nur welche mit Pfälzer Decdblatt und Brafil-Einlage. Wa- 
rum das?“ Jch war aufs höchſte überrajcht über die Sachkenntnis 
Des Mannes, fagte aber ſchnell gefaßt: „Einfach darum, weil ich 
Diefe geringeren Zigarren felbjt für gewöhnlich rauche. Geſtern 
bei Ihrer Ankunft hatte ich aber feine davon zu Haufe, fondern 
nur nod; ein Dubend feine, die mir ein Freund gefchenft hatte.” 
Alsbald Härte fich auch die riefige Tabakfenntnis des biederen 
Zantwehrmannes auf. Er hielt daheim außer einer kleinen Schente 
auch einen Sigarrenladen. Sein Kamerad, ein Oderfifcher, hatte 
Feinen Unterfchied an den geftrigen und heutigen Zigarren bemerft, 
fie jchmedten ihm „gleich fein“. Natürlich friegte auch der Sach- 
verftändige fortan nur die billigere Sorte weiter. 

Aber wie überaus wohl auch er fich bei uns fühlte, davon 
follten wir einen ganz wunderbaren Beweis erhalten. Nach etwa 
einer Woche zog nämlich die preufifche Einquartierung aus unferm 
Haufe und den Nachbarhänfern ab, — mit Ausnahme unferer beiden 
Quartiergäfte, die reichlich vierzehn Tage bei uns verweilten, bis 
ihr Bataillon aus der Stadt abmarfchierte. Manche Woche fpäter 
erhielt ich vom Nat der Stadt Leipzig ein amtliches Schreiben, 
in dem mir „die Quartiergelder für die bei mir“ während der im 
Schreiben genau benannten Seit „einquartiert gewefenen preußi- 
ſchen Soldaten” an Ratsſtelle zur Derfügung geftellt wurden. Jch 
war überrajcht, daß die meinen Hausftand betreffende Einquartier- 
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Tod der Frau Prof. Albrecht. Dorfriede u. »Indemnität«, 1866. 263 


bare Seuche auch von unferem Herzen reifen: die von uns hoch- 
verektte Gattin meines treuen Lehrers Albredt, die 
in der erften Oftoberwoce plößlich jtarb, Wir hatten 
ihr noch fur; vorher wundervolle Aheinfelder Pfirjiche, von dem 
Spalierbaum vor den Fenjtern des einjtigen Zimmers meiner lieben 
Fran gefandt, die einzelne Frucht bis zu 22 Lot fchwer. Sie hatte 
fich aber feineswegs an unfern Srüchten die tötliche Krankheit zu⸗ 
gezoaen, jondern durch irgend eine Infektion oder Begegnung, wie 
Eunderte anderer Bewohner Leipzigs, die damals der tüdifchen 
Seuche erlagen. 

Doch die gewaltigen gejchichtlichen Ereigniffe und nationalen 
Errungenfchaften jener Tage trugen über folches Herzeleid leichter 
hinweg, als fonjt, namentlich dienten fie dem chrwürdigen Vor— 
fämgfer der deutjchen Einheit Albrecht zum Trofte. Am Tage von 
Königgrät, am 5. Juli, hatte König Wilhelm und fein Bismard 
auch im Innern Preußens einen entjcheidenden Sieg erfochten: 
die an diefem Tage vollzogenen Neuwahlen zum Abgeord- 
netenhanujfe ergaben feit Jahren zum erjten Male wieder eine 
regierungstreue Mehrheit. Am 26. Juli war der Dorfriede 
von Nifolsburg mit Öfterreich zuftande gefommen, der 
Öfterreich zwang, für immer dem unnatürlichen Anſpruch zu ent 
jagen, in deutfche Angelegenheiten mitbejtimmend, ja gebietend und 
vorherrfchend einzugreifen. Preußen follte freilih mur in Nord» 
deutfchland, nördlich der Mainlinie, die Führung übernehmen, 
Sũddeutſchland einjtweilen nicht in den neuen Bund aufnehmen, 
ſondern fich ſelbſt überlaffen, auch das Königreih Sachjen 
unverfehrt in feinem Candesumfang erhalten. 

Am 4. Auguſt fehrte König Wilhelm mit Bismard aus Böhmen 
nach Berlin zurück, und noch am nämlichen Tage lud Bismard die 
deutjchen Regierungen zur Beratung der Grundzüge der neuen 
norddeutfchen Bundesverfaffung nah Berlin ein. Am 
5. Auguſt aber fchlug die große Stunde, da, auf Bismards Rat 
und Antrieb, König Wilhelm im Siegerfranze feinem Volke hoch- 
finnig die Hand zur Derföhnung reichte und den inneren Frieden 
befiegelte, indem er in der Thronrede an den preufifchen Cand- 
tag „in bezug auf die ohne Staatshaushaltsgefet geführte Ver— 
waltung“ (der legten Jahre) „Indemnität“ verlangte, wodurch 
„Der bisherige Konflikt zum Abſchluß gebracht werden wird“. Als 
die Kunde von diefen erhabenen Königsworten in die Welt ging, 
da war humderttaufenden deutfcher Daterlandsfreunde die ſchwerſte 
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Sorge vom Herzen genommen, und die in ganz Deutjichland neu- 
gebildete nationalliberale Partei wurde fortan für länger 
als ein Jahrzehnt die treuejte Stüße der Politif Bismards. 

Gleich nach dem 5. Auguft begann Bismard auch die Srie- 
Denspverhandlungen mit den einzelnen füddeut- 
hen Staaten in Berlin. Bis Ende Auguft war der Friede 
mit Württemberg, Baden, Bayern gejchloffen, am 3. September 
auch mit Heffen-Darmjtadt. Mit allen füddeutfchen Staaten hatt 
Bismard geheime Schuß- und Trugbündniffe ge 
Ichloffen, laut deren diefe Staaten im Kriegsfall ihre Truppen unten 
preußifchen Oberbefehl ftellten. Bis zum 21. Auguft hatten aut — 
allenorddeutfchen Staaten den neuen Bundesvertramm 
mit Preußen geſchloſſen. Sachſen trat freilih erft am 21. ©®t — 
tober bei, ohne Minderung feiner Militärhoheit und feines Gebiete— 
Im preußifhen Kandtag fanden bis zum 25. September —— - 
alle Dorlagen der Regierung Annahme: das JIndemnitäts - 
gefeß,die Einverleibungpvon Hannover, Kurheffe rum 
Naſſau, Sranffurta M., Schleswig-BHolftein in Pr ı 
Ben, das Wahlgefebt für den norddeutfhen Reich — 
tag und die Kreditforderung von 60 Millionen Talern fm i 
Krieasausgaben. 

Wahrlih, eine gewaltige Ernte aus einen einzigen blutig mer 
‚ Sommer! Und wir national gefinnten Sachfen, namentlih ir 
„derfchworenen Preußenfreunde” vom Kißing in Leipzig, jubelz en 
gewiß am fröhlichften darüber unter allen Deutfchen. War dd 
nun die traurige, ebenfo deutfchfeindliche als freiheitsfeindlihe [> » 
fitif Des Sreiherrn von Beuft für immer überwunden, _ı 
der wütendfte Preußenhaß für „ſächſiſchen Patriotismus‘ galt, u = 
faft jedes Jahr feit 1849 die innere fächfifche Gefeßgebung u #® 
KSandespertretung noch reaftionärer geftaltete. Ja, Beuft felbft hm Ete 
der Wucht der weltgefchichtlichen Kataftrophe weichen müffen, =>ie 
über fein Regierungsfyften hereingebrocen war. Im Oftober I 0 
ward er zum leitenden öfterreichifchen Minifter, bald auh zum mM 
Reichsfanzler ernannt. Wir weinten ihm durchaus feine Tri rt 
nah! 

Auch in unferm ftillen Heim in der Särberftraße 
Leipzig bliten wir der Zukunft, und zwar fchon der nächften & N 
freudigfter Hoffnung entgegen. Denn meine liebe frau & * 
wartete im November ihre Niederfunft. Noch vor ihrem Geburt = 
tag am 25. Oftober traf ihre qute „Mama“ aus Rheinfelden et" 





an 


— 


Unfer Kinddyen Ella, 28. Too. 1866. Reichstagswahlen, Febr. 1867. 265 


um diefes Heft mit uns zu feiern und darauf zu achten, daß ihr 
einziges Töchterchen fich recht fchone. Und am 23. November fam 
nun die glücliche Stunde, da meine liebe Frau Mutter wurde, 
Wie jungen Eltern waren jelig über unfer Kindchen, ein fräftiges, 
blauäugiges, blondes Mädchen, das wir in der Taufe unfrer 
reformierten Gemeinde in Leipzig Ella nennen ließen. Bei dem 
käuslichen Tauffejtmahl, das dann in unferm Heim folgte, waren 
natürlich nicht bloß alle unjre Kieben zugegen und Dr. Haubold, 
jondern auch mein verehrter Lehrer Albrecht, Guſtav Freytag und 
der Stadtverordnetenporfteher Dr. Jofef (ein Freund meines Va— 
ters, jchenften uns die Ehre und Sreude ihrer Anwejenheit. 
Auf das befte und kräftigſte entwicelte fih unfer Kindchen, 
jo daß die gute Mama ſchon im Januar 1867 wieder heimreifen 
fonnte, mit unferm Derjprechen, daß wir im Sommer 1867 jamt 
unfrer Kleinen nach Rheinfelden fommen würden. Ich ſelbſt follte 
freilich durch ein merfwürdiges Ereignis verhindert werden, diefes 
Derjprechen zu erfüllen: durch meine Wahl in den Norddeutjchen 
Reichstag. Im Januar 1867 hatte ich natürlich noch Feine Ahnung 
davon, daf mir dieſe Ehre widerfahren würde, namentlich jo bald 
fchon. 

Auch als die politifchen Freunde mich drängten, bei den Wah- 
len zum fonftituierenden Worddentjchen Reichstag 
im Sebruar 1867 in Leipzig und anderen fächfifchen Wahlfreifen 
Reden zu halten, was ich bereitwilligft tat, — im Wahlkreiſe Bebels 
Iprach ich gegen diefen unter Iebhaftem Beifall, — kam mir nicht 
entfernt der Gedanke an eine eigene Kandidatur. Diefer Gedanke 
wäre auch nicht bloß anmaßlich, jondern höchſt töricht erfchienen, 
da bei den Neichstagswahlen im Februar 1867 nicht ein einziger 
Wationalliberaler in ganz Sachſen gewählt wurde, jondern nur 
Gegner der norddeutfchen Bundesverfaffung aus Sachen nadı 
Berlin zogen: fog. „konſervative“ ſächſiſche Partitulariften, einige 
Demofraten von 1848 und zwei Sozialdemokraten, die fich „Volks- 
Parteiler” nannten, Bebel und Schraps. Die „konſervativen“ Kans 
Didaten, fait lauter höhere Beamte, für die auch der ganze fächfifche 
Beamtenapparat in geradezu verfaffungswidriger Weife bei den 
Wahlen eingefeßt wurde, fcheuten fich nicht, den Norddeutfchen 
Bund aufs bitterfte zu ſchmähen und zu befämpfen, für deffen 
Suftandefommen ihr König beim Sriedensichluß fein Sürftenwort 
verpfändet hatte. In ſolche Derhältniffe hatte die Beuſt'ſche Wirt- 
fchaft Sachfen geſtürzt. 
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ber’ der Tonjtituirende Norddeutſche Reichstag 
bractte die Rorddeutſche Bundesperfaffung binnen we 
nigen Wachen u ande. Im I. Juli 1867 wurde auch der 
neue Hollpereinspertrag abgejchlojien, der das deut— 
ſche Sollpar a ment ins Leben rief, das 1868 zum erjten mal 
tunen jollte. Die geheimen Schuß- und Trugbündnisper:- 
trägemitdenſüddeutſchen Staaten waren veröffent— 
licht Der freche Derfuch d des Kaifers Napoleon, Die Lurem- 
burgiſche Frage das Bejagungsrecht Preußens in der Sejtung 
turemburad im Srübjabr 186° zum Kriegsvorwand gegen 

Doeutſchland zu benugen, war an der Staatskunſt Bismards Sn 
rläylit geſcheitert, wie der geplante gememe deutfche Kartdespe 
rat BRouſts bei jener Sujammenftunft mit MTapoleonin 
Salzburg am V. Auguſt 18607. 

Alle dieſe nationalen Errungenſchaften und Erfolge förderten 
wind in Sachſen die neue nationalliberale Partei mächtig, und ſie 
tut in der Preſſe, Schrift und Rede auch ihrerſeits das Beſte zu 
dieſem ‚Stels. Ich war dabei einer der eifrigjten und fah mit großer 
Spannung dem Eracbnis der Wahlen zum erſten verfajjungs 
mäßinen Roichſtag gegen Ende Auguſt 1367 entgegen. Die 
Partei hielt mich bet der — für dieſe Wablen ur 
bedingt für nötig und jo lieg KR denn im Juli Gattin und 
Kind mit ſchwerem Berzen allein in die Schweiz reijen 
und vorſprach, ſo Bald als möglich nachzufonmen. 

HNieſos Vorſprechen ſollte ſich aber als unbaltbar ermeilen, 
denn plöplüt teilte mir Der Parteivoritand mit: der 15. Sächſi— 
Ile Neidetnaswablfreis Frankenberg-Mittweida-Cimbad⸗ 
Aumoteebirnund wolle mich als Reichstagskandida— 
ten Japſollen. Ich nahm ſofort an und ſtärzte nich nun in 
etw wodentange perſöenliche Wahlagitation in meinem Wahl⸗ 
krve ande ich an [dem größeren Or des ſehr weitläufigen, 
ine oa Ebennitz verzettelten Wablkreiſes Reden hielt. Meine 
Megentandhaten waren der „konſervative“ Amtshauptmann von 
KFancinn Dev Sdwviegeriohn des Bern v. Beuſt und ſpätere 
—RW I Wnanzuunvter dor'elbe, Der 8606 die Cũge endepeſchen 
bederen duviegervaters von Sfterreisbiihen Siegen m Böh- 
dem dtaubigen Dusbten vorbreitet hatte und für Den jest 
oo yttay ISDRESHERM Dis auf den legten Gendarmen eifriajt in 
Wltonge REINE AND ein Demsfrat. Die Arbeitervereine, 
in Abntkenbers. waren noch aut national aejinnt 
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md Exraten freudig für mich ein. Sranfenberg war der Zentralſitz 
der rationalen Agitation, und hier nahm ich Quartier im Haufe 
des SSiſtigen Leiters, des Fabrifanten Schibler, und ließ mich täglich 
dahin fenden, wo man mich hören wollte, 

Dieſe Heinen Reifen wurden fajt immer in einem Mietwagen 
von Frankenberg zurückgelegt, hin- und herwärts; denn Bahn- 
iüinengleife befaßen damals nur wenige Hauptorte diefes Wahl- 
keiſſes. So mußte ich denn auch die weiteſte Reiſe diefes Wahl- 
feldzuges,, die von Frankenberg über Chemnitz nach Großhartmanns- 
dorf, zu Wagen antreten, jollte Diesmal aber in Chemnitz über- 
nachten, da die große Wahlverfammlung in Kartmannsdorf erſt 
nach acht Uhr Abends anging und vorausfichtlich bis gegen elf 
Uhr dauerte, dann aber der Rückweg bis Srankenberg mich um den 
größeren Teil der Nachtruhe gebracht hätte. Don Frankenberg 
begleiteten mich der politifch ungemein tätige dortige Hauptarzt 
md der Tiebenswürdig-befcheidene fehr tüchtige Dorfteher des dor- 
tigen Arbeitervereins. In Chemnitz ftieg noh mem alter Ceip⸗ 
äger Burfchenbruder Ernft Sicinus zu uns ein, der damals die 
Chemnitzer Nachrichten“ Teitete. 

Die Sahrftraße von Frankenberg nach Chemnis läuft meijt 
eben dahin, von Chemnig nah Großhartmannsdorf fteigt fie fait 
Immer jteil bergan. Dennoch aber bemerkten wir fchon auf diefer 
Sakrt, daß der Hemmfchuh des Wagens (die Bremfe) das vechte 

errad gar nicht faßte, jo daß der Wagen auf den wenigen 

abwärts führenden Stellen in unheimlicher Schnelligkeit dahin- 
auſte. Der Kutfcher erflärte fühl, das Spannwerk fei verdorben, 
ET Habe es dem „Meifter” fchon in Frankenberg gleich gefagt, aber 
in Großkartmannsdorf laſſe er’s wieder herrichten. Damit gaben 
Dir uns durchaus zufrieden. 


In Großhartmannsdorf war eine erjtaunlich große Derfamm- 
'g, vorwiegend Arbeiter, was mich jehr freute. Alle Taufchten 
eiſtert meiner Rede und verfündeten jubelnd, daß ich fiegen 
Müffe Der heiße Augufttag forderte aber nach der Derfammlung 
Auch fein Tranfopfer. So wurde es fpät, ehe wir die Rüdfahrt 

Chemnitz antreten fonnten. Auf unfre Sage nach dem Zu— 
fand des Spannwerfs meinte der Kutfcher gelaffen: er glaube, 
Ss mache fich jeßt, dagegen feien die Pferde fuchstenfelswild, weil 
Die Hartmannsdorfer ihnen Unmaffen von Hafer gefüttert hätten. 
„Tr, um jo fehneller fahren wir,” fagte der Doftor jorglos. 
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Wir ſtiegen alſo beiteren Minutes ein. Aber fchon bei dent eriterz 
Abhang der Subrjtrage jagten die Roffe mit fo furchtbarer Schnel— 
liafeit beraab, und Me Spannvorrichtung verfagte Dabei wieder 
ſo vollſtändisg. daß ich dem Kutjcher bei der erjten anjteigender« 
Stelle der Straße zu halten befabl und ihm jagte: „Die Roſſe 
baben sat to voll art gefreſſen, dag Sie bis Chemnitz gu 
Feine Pete brauchen. Wir aber ſchweben alle in Todesgefahr, 
Bert das TODE — bei den zahlreichen jähen Abſtürzern 
Sr Weger? nicet feſtaemadtt wird Geben Sie mir alſo Ihe 
Pernie. Kupfer, damit ich die Peitſchenſchnur abſchneide ud > 
rrad darnit rorsimire.” Meine Begleiter nannten das einen J 


weinen Senior”, der Kuticher reichte mir willig ſein Pferde = 
Sr. and nDorten aus mit Der durchſchnittenen Peitfbenjiuux 
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and gerne ber der von den Kreunden geſpendeten Zündhölzchen = 
PNSWDRINEN OTAND dret Dis vierfah um Me der Dinteren Wagen = 


yetyonygsän Spetcten des Binterrades und um die Achje jelhir. 
Ye orppeisree Syondprta bei meinem Werke war notwendig, 
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ſtrahle und uns begleite. Sofort ſtreckten wir die Köpfe zur Nech- 
ten aus dem Wagen und fanden unfre Dermutung beftätigt: die 
Hinterachſe des Wagens und ein Teil des rechten Hinterrades 
brannten, Offenbar hatte fich die, — vielleicht auch noch mit 
einem leicht brennbaren Stoff eingeriebene — Peitfchenfchnur in- 
folge der ftarfen Reibung und Erhitzung an der Stelle, wo ich fie 
um Hinterrad und Achſe gefchlungen hatte, entzündet und Achſe 
und Rad in Brand geſetzt. Jeden Augenblict Fonnte unfer Wagen 
ſelbſt vom Feuer ergriffen werden. Unfere gebieterifchen Rufe an 
der Kutfcher, fofort zu halten, da der Wagen brenne, waren rein 
nutzlos, denn die Roffe waren durch den vom Walde her fladern- 
den Seuerfchein rein toll geworden und rajten in wahnjinnigem 

Salorp bergab. ö 
Jetzt ein Krach und unheimliches Schwanfen und Kippen unfe> 
tes Binterfiges: das rotglühende Hinterrad war abgefprungen, mit 
N ihm jedenfalls auch der verbrannte Teil der Binterachfe. Denn fofort 
erloſch jeder Seuerfchein. Die Roffe aber jagten immer noch fo un- 
ig weiter wie zuvor. Der Doftor und ich drängten uns auf 
jeinem linken Rückfitz zufammen, und wir Alle meinten, nun fei 
das Sclimmfte überftanden. Jch fand fogar fchon meinen Humor 
Dieder, denn ich fagte: „Liebe Freunde, wenn Jhmen an memer 
Wahi liegt, jo fagen Sie feinem Menfchen etwas davon, was ich 
ben mit meiner „genialen Jdee” angerichtet habe, ſonſt laſſen 
unfere Gegner jfofort überall ein riefengroßes Plafat anfchlagen, 
M Dem fie die Gefchichte erzählen und fagen: Der Dr. Blum wirde 
Abgeordneter in derjelben Weiſe das ganze deutfche Dater- 

MD in Brand ſetzen und zum Umkippen bringen!” 

Die durch dieſe Worte erregte Heiterkeit verftummte aber 
Sar raſch. Denn jest flog plötzlich auch das linfe Vorderrad fort. 
it war der Aufenthalt in dem vollbefegten, und bei der tollen 
| Sahrı grauenhaft hin- und herfchwanfenden Wagen geradezu lebens⸗ 
hrlich geworden. Der Doktor jprach das auch kurz und bündig 
AUS in den tiefbewegten Worten: „Wir müffen Alte fogleich ab- 
, um ans zu retten! Ich mache es Jhnen vor! Gott behüte 
NS Alle!“ Damit öffnete er den Iimfen Wäagenfchlag, trat auf 
en Einfteigetritt und ſchwang fich mit mächtigem Sat nach vorn, 
I in der Richtung des dahinfliegenden Wagens, — hinaus auf 
Straße. Der Vorfteher des Sranfenberger Arbeitervereins folgte 
feinem Beifpiel alsbald mit dem Aufe: „Gott behüt’ Sie, Doftor 
m!“ Dann mein Sreund Sicmus mit der Mahnung: „Nun 
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ir ic Stimmen Mchrbeit gefiegt. ch telegraphierte 
das u. A. an den im Bade weilenden Freund vom „Kitzing“ Dr. 
Tar Jordan, und er telegrapbierte mir launig zurück: „Viertauſend 
Sliäfwunite! 

Die ſächſiſche Regierung aber befundete ihren grimmigen 
Arger über dieſe ihr höchſt unerfreuliche Tatſache, — denn mit mir 
reren nun vier böle Nationalliberale aus dem guten Sasien 
in den FKeihstag acwäblt! — durch tunlichite Derzögerung meiner 
Dasbetittsung, die mit der Slufforderung, mich umgebend über 
Aingente der Ablebnung {' der Wahl zu erflären, erjt am 20. 
Arptenber bet mir eintraf, ſo daß ich erftam 24. September 
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Yoga Mezpr on Torddeutſchen Reichstag und Deutſchen 
SIEHE IND so Bes Ende 1870 habe ich ſchon in meinen 
Nude Nur des Vege ur Deutichen Einheit“ (Jena, Coſtenoble, 
Sur nd Sursee Erinnerungen an den Sürften Bismard“ 
Saunen NN Teget NOO Drei Auflagen) eingehend berictt. 
s; voöaweheit deerrwrtnnerungen‘ Tann ich mich daber vor 
anna ne Neue aus dieſer Wirkſamkeit befchränten. 
sel ws Nein Nobert Blums, ſchon bei meinem 
— N. Nermstaa pen allen Parteien, außer vom 
N osue.iienfmun und den „Bundesftaatlic-Koniti° 

eine Sitseräen, welfiihen u. a. Partifule 
oe gg agı Seisnders natürlidy von meinen na— 
— ur denen ich meinen Sig nahm. 
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Bei der Wahlim Auguft hatte ich zwar die meijten Stim- 
men, aber doch nicht die abjolute Mehrheit, jo daß zwifchen mir 
md dem Amtshauptmann von Könnerit eine Stihwahl ent 
[beiden mußte, mit deren Anfegung die fächjifche Regierung fich 
feimeswegs beeilte, um den Wahlkreis inzwifchen zu Gunften ihres 
Amtsbauptmanns recht gründlich bearbeiten zu fönnen. Das war 
bei dem ftarfen Unabhängigkeitsfinn der Bewohner diefes Kreifes 
freilich ein ebenſo werfehrtes Mittel wie die wochenlang fortge- 
feßsten hämifchen perfönlichen Angriffe der gejamten offiziöfen und 
amilichen fächfifchen Prefje gegen mich. Mein ganzes Sündenregijter 
deftand danach freilich nur aus zwei Antlage-Punften: erſtens dem, 
ab ich noch fo jung fei, und zweitens dem, da ß ich „Bismärder“ 
and nationalliberal jei. Und in den wenigen Wahlreden, die 
meine Sreunde vor der Stichwahl noch für nötig hielten, gab ich 
anter großer beifälliger Heiterkeit der ftarfen Derfammlungen diefe 
Schandtaten auch noch überall zu, indem ich gelobte, die erſte Sünde, 
die zu große Jugend, mit jedem Tage mehr abzulegen, in der zweiten 
dagegen, meiner „Bismärderei” und meinem Yationalliberalismus, 
mich täglich noch mehr auszuwachien. 

Es war recht gut, daf ich vor der Stichwahl nur wenige Tage 
t meinem Wahltveife zu verweilen brauchte, denn ich war daheim 
5 wirklich faſt noch nötiger. Meine Lieben, frau und Kind, 
!aren gefund aus der Schweiz zurückgefehrt. Außerdem aber er- 
Arteten die Meinen in Leipzig, — auch meine gute Mutter, — 
Iglich mit Spannung aus der Schweiz den Befuch der Braut 
Veines Bruders Nihard, Marie Glafer, und ihres 
ters, umjeres einftigen Direktors in der Erziehungsanftalt Wa- 
Sen bei Bern (f. o. 5. 96) in Leipzig, da Marie Glafer eben 
= zur Dermählung mit Richard nach New⸗Nork reifen (f. o. 5. 

52) und meine gute Mutter fie dorthin begleiten wollte, Dater 
fer aber und ich bis nadı Bremen. Das gefchah furz vor 
Nitte ‚September, und in denfelben Tagen follte die Stihwahl 
N meinem Wahlfreife ftattfinden. Jch hatte mich von meinen 
ach Tew⸗ Vork abdampfenden Lieben und von Pater Glafer, der. e 
nach der Schweiz zurückkehrte, eben verabjchiedet und reifte 
elbjt eiligft nach Leipzig zurück, als ich in den leten von Bremen 
itgenommenen Zeitungen las, dafich mitgroßer Mehrheit 
'ewählt fei. In £eipzig fand ich in zahlreichen Glückwunſch⸗ 
ePefchen aus dem Wahlfreife die Tatfache beftätigt, und zwar hatte 
$ über den höchften Regierungsbeamten des Wahlfreifes mit 
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fchen Partei meines Wahlkreifes an mich: mein Mandat nieder- 
zulegen, da ich ihr Vertrauen getäufcht hätte — während fie doch 
zuvor alles Mögliche aufgeboten hatten, meine Wahl zu kinter- 
treiben. Gegen diefe freche Sumutung nahm mich namentlich Bis- 
mards „VNorddeutſche Allgemeine Zeitung” in Schuß, indem fie die 
grün-weißen Srechlinge daran erinnerte, daß jeder Neichstagsab- 
geordnete nur dem ganzen deutfchen Dolfe verantwortlich fei 
und jeder vom ganzen Dolfe fein Mandat habe. 


Eine längere und von noch lauterem Beifall ftetig begleitete 
Rede hielt ich im Reichstag am IT. Öftober 1867, 
als die wichtigfte Vorlage der Seffion, Das deutfche Kriegs=- 
dienftgefet zur Beratung ftand (Stenogr. Berichte 5. 
454/55). Suvor hatten die Herren Liebknecht und Bebel (beide 
in fächjifchen Wahltreifen gewählt) ihre vaterlandslofe, undeutſche 
Gefinnung in wütenden Reden offenbart. Ciebfnecht hatte feine 
ichmachvolle Schweifwedelei gegen Frankreich, die „größere, gegen 
Deutjchland in Zukunft jedenfalls fiegreiche „Gewalt“ (Sten. Ber. 5. 
40/52), mit den Worten gefchloffen: „Die Weltgefchichte jteht 
nicht ftill, fie wird hinwegfchreiten über Ihr Gewaltwerf, über 
diefen Nordbund, der nichts anderes bedeutet, als die Teilung, 
Knechtung und Schwächung Deutjchlands; fie wird hinwegſchreiten 
über diefen Norddeutfchen Reichstag, der nichts ift, als das Seigen- 
blatt des Abfolutismus!” Herr Bebel aber hatte gegen die all» 
gemeine Wehrpflicht gedonnert, der ſogar das frühere Einfteher- 
ſyſtem vorzuziehen fei, er hatte die Vorzüge des Milizfyftems nach 
Schweizer Muſter gepriefen und dann, unter allgemeiner Beiter- 
feit, gegen den „militärifchen Geiſt“ geeifert, „denn diefer mili— 
tärifche Geift, meine Herren, das ift der Kafus!" Zum Schluffe 
hatte er mit „Gewalt“, d. h. ausdrüclich mit bewaffneter Revo- 
Iution, gegen das „Militärfyjtem‘ gedroht. 


Sofort nach Herrn Bebel ftieg ich auf die Rednertribüne und 
fonnte deutlich erkennen, mit welcher Aufmerffamfeit Bismard, der 
ganz nahe bei mir ſaß, rechts von und unter der Tribime auf dem 
erſten Stuhl hinter dem Tifch der Bundesräte, und mich heute zum 
erften Mal hörte, jedem meiner Worte folgte. Jch begann mit 
Be Ausdrucd meiner Derwunderung darüber, daß „ein Demokrat” 
das „auf demofratifcher Grundlage ruhende Wehrſyſtem der all- 
‚gemeinen Wehrpflicht“ angreife und fuhr fort: „Ich wenigftens 
— Herrn Bebel fragen, mit welcher Stirn er den Wählern 
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frebungen jemals zu verwirklichen; denn es läßt fich in Europa 

fchlechterdings fein Staatsgerichtshof herjtellen, der dazu angetan 

wäre, unter den Dölfern die Streitigkeiten zu fchlichten, die niemals 

aufhören werden, und da einen Rechtsſpruch zu fällen und durch⸗ 

zuführen, wo nur die Kraft des Schwertes entjcheiden kann. Na— 

mentlich würde ich es für einen Schlag in das Geficht der öffentlichen 

Moral halten, wenn wir dem Glauben huldigen wollten, als jeien 

ſolche Derträge imjtande, uns über unfere nationalen Forderungen 

hinwegzuſetzen. Jch halte allerdings auch unfer Dolf in Waffen, 

unfer Heer geeignet, den nationalen Gedanken zu kräftigen.“ Und 

weil die Antragjteller dasjelbe empfinden, hätten fie diefen Antrag 

geftellt. Denn, fuhr ich fort: „Die Anhänger diefer Partei, das 

find diejenigen Herren gewefen, die die fluchwürdige Politif des 

Herrn von Beuft unterftüßt haben, die uns gejagt haben, wir müß⸗ 

ten ins Seuer gehen für den alten Bundestag und entgegentreten 

den nationalen Bejtrebungen Preußens. ... Das jind Ddiefelben 

Berren gewefen, die dann die Hand boten zu dem Bajtard-Bünd- 

niffe mit der äußerften Cinken“ (der Sozialdemokratie) — „Diefelben 

Herren, die ihrerfeits jahrelang Spanndienfte getan haben am 

Karren der Reaktion, fie haben jenes Bündnis gefchloffen mit der 

äußerften Linken, und der Kitt, der fie heute vereinigt, das ijt der = 

Baf gegen Preußen, das ift der Haß gegen den nationalen Staat!” = 
Nach diefer Rede wurde der Abrüftungsantrag der Parti- — 

kulariſten mit größter Mehrheit verworfen, und ich durfte am 8. * 

Oktober 1867 meiner Frau ſchreiben: „Namentlich waren die alten ei 

Helden Moltfe und Steinmet von meiner Rede fichtlih bewegt.” ne 

Beide waren ja Mitglieder des AReichstags. Auch der Reihstag = 

hatte am 7, Oftober vor der Abftimmung mit lebhaftefter En —= 

rüftung die durch meine Rede entfefjelte berüchtigte „Sachfen- — 

ſchlacht“ begleitet, in der meine partifnlariftijchen jächjiichen — 

CTandsleute auf meine fachlichen Erörterungen nur mit perfönlichen — 

Beſchimpfungen zu antworten wußten. Diefe Gemeinheiten feste — — 

die halbamtliche und amtliche Preffe Sachfens, und natürlich abe 

die fortchrittliche und fozialdemofratifche, noch wochen- und monate — — 

lang fort, jo daß ich auf Wunfch meiner Partei diefe Slegeleiee er 

in meiner Schrift: „Die erfte Seffion des Norddeutfchen Ribks——— 

tags,” Leipzig 1867, ©. Wigand, niedriger hängte. Alle gleich = 

artigen $legeleien in Privatbriefen an mich ließ ich außerdem jopon —t 

in Zeitungen öffentlich abdruden, namentlich die unglaublih un == 

verjchämte fehriftliche Aufforderung der Führer der partifulariitii— — 
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fchen Partei meines Wahlkreifes an mich: mein Mandat nieder- 
zulegen, da ich ihr Dertrauen getäufcht hätte — während fie doch 
zuvor alles Mögliche aufgeboten hatten, meine Wahl zu kinter- 
treiben. Gegen diefe freche Sumutung nahm mich namentlich Bis- 
mards „Norddeutjche Allgemeine Zeitung“ in Schuß, indem fie die 
grün-weißen Srechlinge daran erinnerte, daß jeder Neichstagsab- 
geordnete nur dem ganzen deutjchen Dolfe verantwortlich fei 
und jeder vom ganzen Dolfe fein Mandat habe. 


Eine längere und von noch lauterem Beifall ftetig begleitete 
Rede hielt ich im Reichstag am IT. Oftober 1867, 
als die wichtigfte Dorlage der Seffion, Das deutfche Kriegs- 
dienftgefeg zur Beratung ftand (Stenogr. Berichte 5. 
4/55). Suvor hatten die Herren Liebfnecht und Bebel (beide 
in fächjifchen Wahltreifen gewählt) ihre vaterlandslofe, undeutiche 
Gefinnung in wütenden Reden offenbart. Eiebfnedtt hatte feine 
ſchmachvolle Schweifwedelet gegen Frankreich, die „größere”, gegen 
Deutfchland in Zukunft jedenfalls ſiegreiche „Gewalt“ (Sten. Ber. 5. 
450/52), mit den Worten gejchloffen: „Die Weltgefchichte fteht 
nicht ftill, fie wird hinwegfcreiten über Jhr Gewaltwerf, über 
diefen Wordbund, der nichts anderes bedeutet, als die Teilung, 
Knechtung und Schwächung Deutfchlands; fie wird hinwegfchreiten 
über diefen Morddeutfchen Neichstag, der nichts ift, als das Seigen- 
blatt des Abfolutismus!” Here Bebel aber hatte gegen die all» 
gemeine Wehrpflicht gedonnert, der ſogar das frühere Einfteher- 
ſyſtem vorzuziehen fei, er hatte die Vorzüge des Milizfyftems nach 
Schweizer Mufter gepriefen und dann, unter allgemeiner Keiter- 
feit, gegen den „militärifchen Geift” geeifert, „denn dieſer mili« 
tärifche Geilt, meine Herren, das ift der Kafus!” Zum Schluffe 
hatte er mit „Gewalt“, d. h. ausdrücklich mit bewaffneter Revo- 
fution, gegen das „Militärſyſtem“ gedroht. 


Sofort nach Herrn Bebel ftieg ich auf die Rednertribüne und 
fonnte deutlich erkennen, mit welcher Aufmerffamfeit Bismard, der 
ganz nahe bei mir ſaß, rechts von und unter der Tribime auf dem 
erften Stuhl hinter dem Tifch der Bundesräte, und mich heute zum 
erften Mal hörte, jedem meiner Worte folgte. Jch begann mit 
dem Ausdruck meiner Derwunderung darüber, daß „ein Demokrat” 
das „auf demofratifcher Grundlage ruhende Wehrſyſtem der all» 
gememen Wehrpflicht” angreife und fuhr fort: „Ich wenigitens 
möchte Herrn Bebel fragen, mit welcher Stirn er den Wählern 
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feines Wahlfreifes gegenübertreten will.“ (Unruhe linfs. Glode- 
des Präfidenten.) 

Präfident Simfon belchrte mich alsbald, was diejes 
Glocenzeichen bedeute. Denn er unterbrach mich mit den Worten: 
„Das ijt fein Ausdrud, den ich ungerügt durchgehen laffen kann.“ 
Während ich mich bei diefen Worten gegen den hoch über und 
hinter der Rednertribüne thronenden Präfidenten zurüchwandte, 
glitten meine prüfenden Augen auch an Bismard vorüber, der 
lächelnd zu mir emporblidte, als dächte er: „Ich bin doch neu- 
gierig, wie Sie fich da herausjiehen werden.“ Seine Heiterfeit 
erfaßte auch mich, denn ich fuhr alsbald fort: „Ich werde mich 
aljo dahin berichtigen: mit welchem Geficht Kerr Bebel jeinem 
Wahltreije gegenübertreten will.” Lauter Beifall und allgemeine 
Beiterfeit, in die auch Bismarck herzlich einjtimmte, folgte diejen 
Worten. Und feither fagte man im Reichstag: die Metapher pars 
pro toto (des Teils für das Ganze) ſei unparlamentarijch, das 
totum pro parte (des Ganzen für den Teil, 5. B. Geficht für Stirn) 
aber anftändig. Unter ftetigem lautem Beifall, an dem auch Bis- 
mard durch lebhaft zuftimmende Bewegungen teilnahm, belehrte 
ich dann Herrn Bebel darüber, dag in dem von ihm gepriejenen, 
in Deutjchland für immer überwundenen Einſtellerſyſtem (des Kos- 
aufs eines Wohlhabenden von der Militärpflicht durch Einſtellung 
eines Unbemittelten) „ein Syftem zur Geltung getommen ift, das die 
Herrſchaft des Kapitals in der fcheuglichiten und unrechtmäßigiten 
Weife zeigte... . und auf das Heer im Ganzen einen demorali- 
fierenden Einfluß üben mußte, indem man ihm alle diejenigen 
Elemente entzog, — und das war die große Mehrzahl des Dolfes, 
— die imftande waren, die geringe Einftandsfumme aufzubringen“. 


Dann ging ich auf die mir wohlbefannten Schattenjeiten der 
von meinen „beiden Herren Dorrednern aus Sachen” (Kiebfnecht 
und Bebel) als deal aufgeftellten „Dolfswehr nach Schweizer 
Muſter“ ein, indem ich nachwies, daß in der Schweiz nicht bloß 
eim Prozent der Bevölkerung (wie nach der uns eben bejchäftigen- 
den deutfchen Kriegsdienftvorlage), fondern drei Prozent dienft- 
pflichtig jeien und zwar bis zum 45. Lebensjahre! Bauptfächlich 
aber padte ich Kern Bebel an feinem unbedachten Wort gegen 
den „militärifchen Geift“, indem ich im Gegenteil an unjerer 
Kriegsdienftvorlage rühmte: daß unfer Heer en National-Heer 
oll in erfter Linie. — 
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„Diejes Heer foll allerdings militärifchen Geiſt befiten, aber 
Diefer militärijche Geift foll darin bejtehen, daß es nie und nimmer- 
"maechr, von feiner Seite her Beitrebungen dulden wird, die darauf 
Erinausgeben, unfern jungen deutfchen Staat zu zertrümmern (Leb- 
Erafter Beifall). Das Beer foll ein gleiches und von demfelben 
Se iſte bejeeltes fein, wie jenes, das den Krieg von 1866 gefchlagen 
rat (Beifall). Das Heer, das ich meine, foll diefelbe nationale 
ZFeranbildungsfraft bejigen, wie das preußifche fie gezeigt 
zand bewahrt hat. Als im Jahre 1815 die fiegreichen preußifchen 
Zruppen unter Dorf und Blücher von der Keipziger Schlacht kamen 
zand Durch Weißenfels und Naumburg zogen, haben jächfifche 
=fnaben jie mit Steinen geworfen. Die Söhne diefer Knaben, 
Das jind die Helden der preußijchen Divifion Korn geweſen, die 
"richt zur Ruhe gefommen find und nicht zum Schlafen und Eſſen 
=>on der Sächſiſchen Grenze ab bis zum Tage von Sadowa (Stür- 
"emijcher Beifall). Auf Herrn Liebfnechts „Angriffe und Befchuldi- 
Zungen einzugehen, halte ich durchaus unter unferer Würde. (Rufe: 
ehr gut!) Er hat gejagt, er fpreche zum Dolf. Jch möchte wohl 
=epijjen, wie er fich das Dolf denkt, zu dem er gejprochen hat (Sehr 
richtig, Bravo), ich, meiner Anficht nach, jpreche auch zum Volk 
zeınd ic glaube, dag Millionen von dem Volke, das hinter uns 
eht und uns hierher geſchickt hat, die Worte in ihren Herzen 
=epiderhallen hören, die fie jeßt hören, aber nicht diejenigen, die 
=soorhin vom Abgeordneten Liebfnecht von diefer Tribüne herunter- 
zejprochen worden find (Lebhafter Beifall), Es wird mir wahr- 
Eich nicht der Dorwurf gemacht werden fönnen, daf ich Popularitäts- 
—ajcherei treiben will. Jch fage das aus meinem tiefiten, innigften 
—Tationalgefühl: ich kann nicht glauben, daß es viel Deutjche gibt in 
—Deutjchland, die zujubeln und zujauchzen werden denen, die darauf 
ausgehen oder wenigjtens die Hoffnung ausjprechen, daß diefer 
—Deutfche Staat zerftört werde. (Lebhafter Beifall.) 

Der EindrufmeinerRedeaunfdie Zuhörer war ein 
olcher, daß einer der geübteften Wortführer der Sortjchrittspartei, 
Der $rhr. von Hoverbed, der nach mir fprach, mit dem Safe begann: 

„Ic bin vollftommen unfähig, mich zu dem erhabenen Tone zu er- 
heben, der die legten Reden, die wir gehört haben, durchweht bat.” 
So konnte ich denn wahrheitsgetren am 18. Oftober meiner Frau 
jchreiben: „Ich habe geftern unter großem Beifall, auch Bis- 
mards, geſprochen“. Und am 21. Oftober: „Sür meine leßte 
Rede habe ich von vielen unbekannten Seiten warme Anerfennungs- 
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Briefe erhalten, aus Sachjen wieder ein paar anonyme Schimpfbriefe 
unzweifelhaft fozialdemofratifcher Sabrif (made in Bebelia), die uns 
Alle höchlich ergößten. Anbei eine Probe!” Don jenem 17. Of 
tober an grüßte auch Bismard mich immer fehr freundlich, wenn 
ich in feine Nähe fam. So wichtig aber auch das am 18. Oftober 
durchberatene und genehmigte Kriegsdienitgefet war, die wichtigfte 
Derhandlung fam doch erft ganz am Schlufje der Sefjion, aus dem 
eigenjten Antriebe meiner nationalliberalen Partei und durchaus 
im Sinne Bismards. Ich jcrieb darüber an meine Frau am Dors 
abend ihres Geburtstages, am 24. Oftober: 

„Dein erſter Geburtstag in unferer Ehe, den wir nicht beir 
einander verleben. Der Gedanke ift mir jehr fchmerzlich. Aber 
denfe Du daran, daß mich das Volk gefandt hat auf die höchſte 
Kanzel Deutfchlands, und daß nur die höchiten öffentlichen Pflich- 
ten mich morgen fern von Dir halten. Saft durfte ich gejtern hoffen, 
fchon morgen Nachmittag bei Dir zu fein und wenigftens den Abend 
Deines Ehrentages mit Dir zu feiern. Aber die ernitejten parlam, 
Wolten ballten fich geftern Abend in unferer Sraftionsfigung zu 
fammen. Mit einem für die fernere Entwicelung der ganzen deut 
ſchen Einheit hochwichtigen Befchluffe wollen wir auseinandergehen, 
mit einem Worte: die Genehmigung der Zollvereinsverträge mit 
den Südftaaten durchaus davon abhängig machen, daß dieſe Staaten 
das mit uns gefchloffene Schug- und Trugbündnis unverbrüclid 
halten und durchführen. Jeder DVertrauensbruch, jeder Ver— 
fucht zu Sonder- und Rheinbündelei wird mit dem fofortigen Aus 
ſchluß aus dem Zollverein d. h. mit dem wirtjchaftlichen Ruin des 
Renitenten beftraft. Das heißt den undeutfchen Teil der Bayer 
und Schwaben mürbe machen! Wie giftig und „wüeſcht“ die 
Mehrzahl der Menfchen am Wefenbach (Stuttgart) noch jetzt gegen 
uns gefinnt ift, beweift die geftern hier eingetroffene Nachridt, 
daf die württembergifche Kammer fich auf nächfte Woche vertagt 
habe. Sie will nämlich das Schutz- und Trutzbündnis mit uns 
nicht ratifizieren, und um nicht fofort den norddeutfchen Reichstag 
gegen fich heraufzubefchwören, vertagt fie fich, weil fie weiß, um 
fere Seffion werde vorher gefchlojfen. Wir wollen ihnen aber 
Diefe fchöne Ausficht vermauern. Und dazu bin ich hier fchlechter- 
dings nötig.” 

Das war der Urfprung und Inhalt des Antrages, den wit 
Nationalliberalen, unterjtügt durch die beiden Fonfervativen Srak 
tionen, am 26. Oktober bei Beratung der Sollvereins» 
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verträge mit den füddeutfchen Staaten im Reichstag 
einbrachten. Und Bismard erflärte ſich volltommen damit ein 
verftanden, da er am Srühmorgen diefes Tages, — wie er in feiner 
Rede mitteilte, — aus München die Nachricht erhalten hatte, daß 
der bayrifche Reichsrat die Bündnisverträge verwerfen werde, 
Unfer Antrag wurde mit 177 gegen 26 Stimmen angenommen, und 
am mämlichen Tage nachmittags 5 Uhr der Reichstag im Weißen 
Saale von König Wilhelm geichloffen, der uns mit Worten gnädigen 
Dankes entlief. Beglückt eilte ich noch am nämlichen Tage zu den 
Meinigen nach Leipzig. Großes hatte ich erlebt und mit fchaffen 
helfen und dabei auch das fichtlihe Wohlwollen und die freund» 
lihe Suftimmung der Beſten und Größten unferes Volkes, naments 
lih Bismards, Moltfes, des Kriegsminifter Roon ufw. erworben. 
Meine Lieben in Ceipzig fand ich in befter Geſundheit, 
und Bald nach meiner Rückkehr hatten wir einen uns fehr werten 
md intereffanten Befuch. Der Sohn des berühmten Profeſſors 
Breithaupt an der Bergakademie in Freiberg in Sachfen, Hermann 
Breithaupt, 1848/49 Stadtrat in Zwickau, war nämlich wegen 
Mgeblicher Anftiftung zum Dresdener Maiaufitand von 1849 — 
vollis ſchuldlos, denn er hatte vielmehr von bewaffnetem Zuzug 
Nach Dresden abgemahnt, aber allerdings die von der fächfifchen 
Regierung freventlich gebrochene Reichsverfaffung als rechtsgültig 
bezeichnet, — zu Suchthausitrafe verurteilt und nach Derbüßung 
Anes Teils diefer Strafe, unter der Bedingung der Auswanderung 
aus Sachſen, begnadigt worden. Er war mit einer Coufine 
Meiner Frau, der Tochter des Bankiers Braun in Freiberg, 
Verkeiratet. Ihr hatte Kerr von Beuft, als fie bei ihm um Be— 
Madigung ihres hochgebildeten Gatten nachfuchte, anfänglich das 
Ä twürdige Wort entgegengerufen: „Ja glauben Sie denn, daß 
Dir die Dummen nah Waldheim” (ins Zuchthaus) „ſchicken .* 
Bermanı Breithaupt hatte nach feiner Begnadigung die Leitung 
und Erjchliegung der Bergwerke der ferbifchen Regierung über⸗ 
"onmen, Serbien aber verlaffen, da er dort Fein Gehalt befommen 
bonni⸗ und ſich in Dienſten der ſpaniſchen Regierung zur Ceitung 
hrer Silberbergwerke in die Provinz Almeria nach Südſpanien 
beseben Hier hatte er die Gattin an der Cholera verloren und 
N Zweiter Ehe eime Sreundin meiner frau vom fchmweizerifchen 
Oberrhein, die Tochter des Apothefers in Groß-Laufenburg Jda 
> ec# er geheiratet. Mit ihr befuchte ev uns nun im Spätherbft 1867 
* Zeipzig. Vorerſt mußte er freilich wieder nach Spanien zurüc- 
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Am Abend Ddesjelben Tages traten wir Abgeordneten des 
Sollparlaments_ auf Staatsfojten und Einladung von Hamburg mit 
Sonderzug die herrlite Sahrtnah Hamburg und Kiel 
an, die drei Lage dauerte. Jeder von uns Llbgeordneten durfte 
Lie Frau oder ein Samilienglied umjonjt mitnehmen. Leider bin 
Derte der Zuftand meiner lieben Srau fie an der Teilnahme. Statt 
ihrer aber war meine gute Schweiter Ida meine Begleiterin. Wir 
fonnten beide mit Völk und dejfen Sattin von Berlin bis Hamburg 
im nämliben Waaenabteil reifen. In Hamburg wurden wir 
von der Bürgerjitaft großartig empfangen und bewirtet und auf 
einem großen Dampfer bis über Stade hinaus elbabwärts ge 
fahren, bis ein Ozeandampfer von New-Nork uns begegnete, zu 

Deffen Seite wir zurüffebrten. In Kiel zogen wir zunächſt durd 
die feſtlich geſchmückten Stragen und begeijtert jauchzenden Holften. 
Du trat ein femer älterer Hherr aus der auf den Bürgerjteigen ver 
ſammelten Dolfsmenac auf mich zu, Drüdte mir die Band herzlid 
und rief: „Wie freue ich mic, Sie wiederzufeben, lieber Blum, 
und obendrein heute, bier, als deutſchen Parlamentsabgeordneten!” 
Es war mein alter perebrter Cobrer Dr. Otto Ribbeck (ſ. o.* 
491, jegt Profellor m Kiel. Vor wenig länger als acht Jabren 
war ich noch jein Schüler auf dem Berner Gymnaſium geweſen. 
Wu war doch alles in Meer Burzen Set aejcheben, in unferm 
deutſchen Duterlande, in meinem Privatleben, meinem Ringen und 
Dollbringen! 

Am Kieler Bafen wurden wir ann alle als Gäſte der 
Dentieben Marineve waltuna an Bord Des Panjer 
Ybiffes „Prinz Kriedrich Karl” genommen und in der 
Kieler Buücht Dis zum Sort Sriedribsort bimausagefabren. 
Die Admirale and boben Marine offiziere, Die uns acletteten, mabnten 
WE NR nett Dabei unabläfjia und jehr erfolgreid, 
das norddenychhe Naundeshktuldenacses baldigſt zum Abſchluß zu 
— da Bir dabin (Der Ausbau der deutſchen Slotte ſiſtiert ſei. 
Und dabei wurden wir immer eindringlich auf unfertige im Bafen 
ende Blachtchteioe bingewwieſen. Das Mittagsmahl dieſes Ta 
Avon dine an dem ſattigen. bodgelegenen Garten des Hotel 
Allan an der Kieter Nut godeckt, und dabei wurden herrliche 
Jienedebaten Xeotdiraraall Noltte war zu Lande und 
ul onen nter oder and benabmn ſich immer nur treuherzig⸗ 
\lkbtle wen Duewerentsfolleae. von allen Nichttollegen pfliht 

Mangenaunt Star dem Hu mburaer Dampfer, Ser uns über 
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bejonders gern vom Dater, den er troß feiner damaligen politifchen 
Gegnerſchaft jehr hoch achtet. Er erzählte mir feine legte Be— 
gegnung mit dem Vater. Es war den letten Sonntag vor Daters 
Abreife von Frankfurt nach Wien“ (8. Oftober 1848, Robert Blum 
reifte am 15. von Sranffurt ab). „Simſon machte da mit feiner 
Frau einen Ausflug in den Taunus und war noch etwa eine halbe 
Stunde von dem Gipfel des zu befteigenden Berges entfernt, als 
der Dater, den Rock über die Schulter geworfen, ihm aus einem 
Gebũſch entgegentrat, fchon von der Höhe zurückfehrend. Der Dater 
grüßte ihn und fagte ihm freundlich; „Sie werden noch viel Mühe 
haben, das Ziel zu erreichen, der Reſt des Weges iſt jehr befchwer- 
lich, und die Ausficht wird Sie kaum lohnen für die Mühe, denn 
Der Uebel ift noch nicht zu Tal.” Das waren feine legten Worte. 
Sie waren natürlich ohne jede Nebenbedeutung gejprochen, und 
auch Simfon trug fie mir jo vor. Indeſſen langen fie mir wie eine 
politiiche Weisfagung durch die ganze folgende Unterredung.” 
Simſons Klagen über „die Rückläufigkeit der deutfchen Bewe- 
gung, den Stillftand mindejtens, der in den deutjchen Dingen nun 
ſchon feit Monaten eingetreten iſt“ infolge von Bismards langer 
Krantheit, übergehe ich hier. Jch teilte fie meiner Frau eingehend 
mit und ſchloß mich auch Simfons Anficht an, „Daß ein norddeutjches 
Ainifterium mindeitens nottue, da der Norddeutfche Bund jetzt nur 
auf den zwei Augen eines fchmwerleidenden Mannes ruhe”, und ich 
fagte am Ende des Briefes: „Allgemein zeigt man fich entſchloſſen, 
Bismard zu drängen, auch auf die Gefahr feines Widerjpruches. 
Hlüdlicherweife unterliegen wir diefe Torheit, da Bismard 
unfern Sührern, namentlih Rudolf von Bennigfen umd 
vielen der uns befreundeten Sreifonjervativen die Gründe des ver- 
meintlichen Stodens der nationalen Bewegung wenigjtens an— 
deutete und fie überzeugte, daß jeder vorfchnelle Schritt auf der 
Bahn zur deutjchen Einheit die Koalition des Auslandes (Sranf- 
teichs, Öfterreichs, Italiens), vielleicht auch die Einmifhung Rufe 
lands herbeiführen und Bayern, Württemberg und Beffen ins 
Rheinbundlager treiben fönne.*) Wir vertagten aljo unfern An- 
trag auf Einjegung norddeutjcher Bundesminifter bis 1869 und 
gaben ihm dann eine Bismard durchaus genehme Auslegung und 


Saffung. 


*) Was Herr ». Beuft 1867 in Salzburg Napoleon verfprodhen hatte, 
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fatte das häufige Hin- und Berfenden der Akten Feine Kojten. 
Serner lieferte ich tunlichit während der Situngen des Reis 
tags und HSollparlaments täglich vier Sißfunasberidte, 
davon drei durchgepauſt (aljo tatfächlih nur einmal gefchrieben), 
für Biedermanns Deutſche Allgemeine Heitung in Leipzig (Brod 
baus), für Sie von meinem Sreund E. Sisinus (j. 0. 5. 267) jeßt 
redigierte Hildesheimer Alle. Heitung und eine thüringifche Her 
tung, den vierten Bericht über volfswirtfchaftlihe Angelegenheiten 
an eine von Binder redigierte Chemnitzer Seitſchrift. 
Meine ſchriftſtelleriſche HDauptarbeit von 1865 bis 
1870 aber find meine großen Effays in der damals jehr 
verbreiteten Seitihrift „Unfere Seit“ (Keipzjig, Brockhaus) über 
Die gefamte Lätigfeit des Norddeutfchen Reit 
tags und Deutfchen Sollparlaments von 1867 bis 130. 
Dazu fanıen dann von 1869 an mit ausdrüdflicher Genehmigung 
Bismards meine Berichte über Die parlamentariſchen 
Abende bei Bismardfinder „Bartenlaube”, die große 
Auffeben machten und vielfach nachgedrudt wurden, gelegentlihe 
zeitgefchichtliche Ilbhandlungen in den „Preußifchen Jahr: 
büchern“, in Guſtav Sreytags „Srenzboten‘” und eine Reihe 
Berliner Sroßftadtbilder und biographifce Ar 
tifel über „Deutſche Staatsmänner und Abgeord— 
nete“ im „Dabeim“, zu denen mir die gefchilderten hochver- 
ehrten Männer den Stoff entweder in ihrer eigenen Bandfdrift 
lieferten oder in meine ftenographifhe Seder diktierten, fo daß id 
ganz Huverläſſiges bieten konnte. Alle diefe Arbeiten wurden gut, 
die für die „Sartenlaube” und das „Daheim“ ausgezeichnet br 
noriert, fo dag ih und die Meinen feine Lebensforgen hatten. 
Unſer Leipziger Dausbalt war freilich auch foftjpieliger geworden. 
Hub war vom 1. April 1508 bis 1. April 1869 mein fiber 
Aruder Alfred bei uns in Penfion, der in dieſer Zeit fein Ein 
ſährig Sreiwillisenjahr beim Leipziger (Sächfifchen) Schüßenregiment 
Xu 108 abdiente. Die meijten meimer vorgenannten Auffäße und 
Ablandlungen und meine ſämtlichen Tagesberichte erfchienen übri— 
wen. mamenlos, da ich nicht verraten wollte, Daß die meift jehr 
imen Mitteilungen, Die fie entbielten, von einem Abgeordneten 
— ul ten 
(ud der dreimonatlichen Abweſenheit zur Erfüllung memer 
yankonentarin.ben Pflichten in Berlin im Jahre 1868 fühlte ih 
fh bei meinen Kieben Dabeim natürlich Doppelt glüd- 
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wählt hatte, bis zum 18. Mai immer: „Sur Sache! Schluß! Kom- 
petenz!" und proßten immer mit dem angemaßten Namen: „Wir 
iã ddeutſchen!“ Ja, fie fpielten diefe Rolle mit fräftiger Unter- 
fall tzung der norddeutfchen Konfervativen, Partifularijten und „deut— 
ſchen Sortfchrittspartei”. Und die Bismard perfönlich am nächften 
te Henden Konfervativen, wie fein Geheimrat Wagener (Neuitettin) 
unnd fein Dusfreund Morig v. Blandenburg (Roons Neffe) ver 
ſicherten dabei dreift, ganz im Sinne Bismards zu handeln. Durch 
dDrefe Koalition wurde 3. B. die von faft 100 Sollparlamentsab= . 
geortneten unterfchriebene Adrefje an den König, zur Beantwortung 
der Thronrede, durch einfache Tagesordnung am 7. Mai zu Fall 
gebracht, und dabei verhöhnte Herr v. Blandenburg den natio— 
nalen Gedanken, machte über die heiligften Intereffen Deutfch- 
lants fchlechte Wie und fchloß feine Rede mit den Worten: „Sort 
an unfere Arbeit und weg mit allem Schwindel!” 

Wer hierbei „[chwindelte”, wußten wir Nationalliberalen freis- 
lich bereits am 7. Mai. Denn fchon am 30. April hatte Bismard 
unjerem Sralftionsmitglied, dem berühmten Staatstechtslehrer 
B Iuntfchli (Abg. für Beidelberg) vertraulich erflärt: „Segen 
eine Adreffe wolle er fich nicht ausfprechen; es fei vielleicht ganz 
gut, wenn man die verbijfenen Partifulariften veranlaffe, ihr Gift 
arısiufrprigen und fich in ihrer wahren Seftalt zu zeigen; er wolle 
lich jedoch für die Adreffe nicht allzufehr ins Zeug legen, damit es 
nicht etwa heiße, er habe fie und die Adreßdebatte beftellt.” Und 
ar Schluffe der Unterredung hatte Bismard auch Bluntfchlis Mei— 
Mmuung vollkommen beftätigt, dag wir durchaus nicht jtehen bleiben 
düirfen, ſondern in dem Zollparlament einen Schritt vorwärts ma— 
Aren müffen, mit den Worten: „Wir fönnen nur dann die Dinge 
lich ruhig entwicdeln lafjen, wenn wir wirklich für Entwidelung for= 
gen! Stillftand wäre Rüdichritt. Es muß vorwärtsgehen. Aber 
Ichonen wollen wir die Bayern. Ich habe das audı Ihrem Groß- 

herzog (von Baden) geſagt.“ 

Auch ich ſelbſt konnte mich gerade damals davon überzeugen, 
daß Bismarck uns Nationalliberale durchaus nicht haßte, wenigſtens 
Mich nicht. Denn eben damals war mir vergönnt, die erften 

Orte mit Bismard zu fprehen und auch aus feinem 
unde feine wohlwollende Gefinnung zu vernehmen. Er hatte mir 
‚on im Königsfchlofje, als ich mit dem Sollparlament am 28. 
ril, — wie ich der Frau fchrieb — „bei Königs, oder bei Willem 
AND Yujufte, wie der Berliner ſagt“ — fpeifte, freundlich zugenict, 


—— 
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als er bei mir vorbeifchritt. Jett hatte ich eine amtliche Ang — 
legenheit mit ihm zu verhandeln. Am 26. April hatte ich nimli—h 
von Breithaupt einen Brief aus Spanien erhalten, „worin Ser 
mir mitteilt,“ — jo berichtete ich meiner Frau, — „Daß er jicd im 
betreff jeiner Forderung an die ferbifche Regierung im Betrage vom 
1500 Dufaten den Schub des Norddeutſchen Bundes (Bismard—) 
erbeten habe. Jch werde daher nächfter Tage, nachdem ih mzet 
Bismard oder Delbrück“ (dem Präfidenten des Bundeskanzleramt ) 
„gelprochen, ihm feine (ficherlich vorzüglichen) Ausfichten mitteilen. —" 

Delbrüc, — mit dem ich ſchon als Schriftführer der Petition 
fommiffion des Reichstags viel perjönlich verkehrt hatte, — wufts 
natürlich nichts von diefer international-diplomatifchen Angelegerm- 
heit und Bismard erfchien am 7. Mai, — dem Tage der Unter 

drücung der Adrefdebatte — zum erjtenmal im Sollparlament. Im 
einem uninterejfanten Augenblite der Verhandlungen nahte ich 
mich feinem Site, verbeugte mich und jtellte mich vor: „Dr. Blumm- 
Sachjen“. — „O, ich fenne Sie fchon lange“, fagte er gütig, „womit 
kann ich Ihnen dienen?“ 5 

„Ic möchte eine einzige frage an Ersellenz richten — in 
einer amtlichen Angelegenheit, wenn Sie geftatten ?“ 

„In einer amtlichen Angelegenheit?” fragte Bismard leicht 
lächelmd zurück und fchaute mich dabei mit fchalfhafter Ernjthaftig- 
feit an, als denke er: „Die Sache wird doch nicht gar zu geheim 
und wichtig fein, jo daß wir fie hier im offenen Parlament ver 
handeln fönnen ?" 

„Ein deutfcher Bergwerfs-Ingenieur der fpanifchen Regierung 
und „Detter“ meiner Srau, Herr Hermann Breithaupt, bat 
an Ercellenz die Bitte gerichtet, ihm zu einer Sorderung von 1500 
Dufaten an die ferbifche Regierung für derfelben früher geleitte 
ähnliche Dienfte zu verhelfen“, erklärte ich. 

„Ich habe das Schreiben gern gelefen“, erwiderte Bismark 
fofort und mit offenfichtlicher Freude darüber, daß ein deutidrr 
Landsmann zum Schuße feines Rechtes fich an den norddeutjdert 
Bundeskanzler gewendet habe. „Jch habe die Sache auch forrf 
in die Wege geleitet und werde Ihnen über das Ergebnis durd de— 
Bundeskanzleramt Nachricht zugehen laffen. Die ferbifche Regier- 
ung hat jet Geld und kann daher zahlen.” 

Indefjen bereicherte die ferbifche Regierung die Dielfeitititt 
ihrer Befähigungen damals noch um die Erfcheimung, daß fie ur 

verftehe, nicht zu zahlen, wenn fie Geld habe. Jedenfalls hat 
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Bismard geraten hatte. Denn fihon an feinem cerften parlamentari- 
ften Abend, am 24. April 1869, fagte er, mir beim Lintritt Die 
Hand reichend: „Sie find feit dem Dorjahr wieder erheblich jtärfer 
geworden. Sie follten reiten‘. — „Das würde ich gern tun”, er— 
widerte, „aber am lebten Seburtstag Eurer Erzellenz;, am |. 
Arril d. J., bin ich Advokat geworden, und wenn mich der Keip- 
ziger reiten fähe, jo würde er fagen: ‚Der neie Advogade hat 
gewiß niſchd zu dhun’.” 

Nah Mitte Mai benugte ich eine furze Parlamentspaufe dazu, 
meine $rau mit unfern zwei Kinderchen und unferm Dienftmädchen 
auf ihrer Reife nach Rheinfelden bis nach Heidelberg zu begleiten, 
und begab mich dann nach dem Schluß der Parlamentsfigungen 
in den Serichtsferien feit vier Jahren zum erften mal 
wieder felbftindasliebe Xheinfelden, wo ich die Mleinen 
alle in befter Gefundheit traf. Einmal machte ich auch einen Aus⸗ 
flugnah Muri (im Kanton Aargau) zu den Eltern Glaſer, die 
jegt dort den Gaſthof „Sum Löwen‘ befaßen. _Jch malte dort das 
alte Kloiter, den Cöwen“ ufw. mit dem herrlichen Berghintergrunde 
auf einem Bilde für die ferne Tochter des Haufes, meine Schwä- 
gerin und meinen Bruder in Amerifa. Ein andermal befucte ich 
meinen alten Sreund Wyfard (f. 0. 5. 151 flg.) in feiner neuen Pfarre 
Cyß (Bahnftation zwifchen Bern und Biel) und fand dort zu 
meiner Freude auch die alten Berner Sreunde Albert Bikius 
(j. ©. 5. 160) und Eduard Kanghans, die damals beide auch 
Pfarrer waren. Ich hatte einige erlefene Slafchen Wein aus Groß- 
mamas Neben in Bodramftein mitgebracht, die den Sreunden trefflich 
munteten. 

In glüdlichfter Weife ſchloß für uns das wichtige Jahr 1369 
damit, daß unfer Schwager und Bruder Osfar Sifcher Weih- 
nachten und Neujahr mit uns auf unferer hohen Warte Thomas- 
fird:hof No. 20 in Keipzig feierte. 
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DöLF von Augsburg, — der mir unter den füddeutfchen Mitglieder zum 
unferer Sraftion außer meinem alten Befannten £udwig Bam 
beraer(j. 0. 5. 225) am nächjten getreten war, — zu feiner großer 
Rede, der größten, die je im Deutjchen Sollparlament gehaltew- 
worden ift, und in der er hauptfäclich den Gedanfen ausführte : 
„Wir haben dafür zu forgen, daß das deutjche Einigungswerf nik ypg 
ftocke‘ und mit den berühmten Worten jchlog: „Es ift Srühlin J 
geworden in Deutfchland!” Diele Abgeordnete hatten ſich 
während diefer Rede von ihren Pläßen erhoben und waren der 
Tribüne Völks näher getreten, auch ich. Da klopfte mir plößlich 
Dr. £öwe=-Lalbe von der deutfchen Sortfchrittspartei, — einſt 
Sraftionsgenoffe meines Daters im Sranffurter Parlament, — auf 
die Schultern und flüfterte, auf DÖlf deutend, mir zu: „Wiſſen Sie, 
Blum, wem der Mann fehr ähnlich ift, auch in feiner Beredfamteit”” 
— „Ja wohl, verehrter Kollege,” erwiderte ich, „Robert Blum, 
meinem Dater!’ — „Ja, ganz merfwürdig ähnlich!” beſtätigte 
Löwe. 

Noch unter der mächtigen Nachwirkung des tiefen Eindrufe 
diefes großen Tages traf am 19. Mat der ehrwürdige Führer dar 
fähfifhen Nationalliberalen, der einftige Dizepräfident des Frank — 
furter Parlaments und Mitglied der Kaiferdeputation von 19, 
Profeffor Dr. Karl Biedermann m Berlin ein und be= 
fuchte in meiner Gegenwart feinen alten Sreund, den Präſidentent 
Simfon. Ich fchrieb darüber am 20. an die Stau: „Helle 
wieder zwei Stunden mit Simfon zufammen, die ich diesma I 
Biedermann verdanfe, wie er Dir auch erzählt Haben wird. In 
was für Stunden! Der fchwerfte, fummervollfte Augenblid de 
deutfchen Gefchichte der lebten zwanzig Jahre, der die ganze IIe = 
Bewegung zu nichte machte, jtand leibhaftig vor mir, als trete e 
eben ein: die Ablehnung der deutſchen Kaiferfrone durch Den König” 
(Sriedrih Wilhelm IV.) Mein Brief enthält nach den genaurt 
- Worten der beiden Sührer der Katferdeputation die ergreifendfer® 
Einzelheiten der DPorgänge vor, bei und nach Ablehnung der deut“ 
ſchen Kaiferfrone und ift abgedrudt in meinen „Perfönlichen Er 
innerungen an Bismard” 5. 27/28, 5. 29/30, auch das was ih us 
Simfons Worten meiner Frau „ſpäter mündlich zu erzählen“ ver“ 
ſprach, die Beftrebungen der Prinzefjin von Preußen (1861 Königis® 
Augufta), ihren Gatten (König Wilbelm) 1848/49 „‚abzumeiern”“ 
und ihren Sohn (den fpäteren Kaifer Sriedrich, Dater des jegigeTt 
Kaifers) in das Thronfolgerecht ihres Gatten und fich felbit be 
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(heiten als Negentin des preußifchen Staates einzufegen. Nicht 
mmex habe ich dafelbft nach Simfons Worten an mich erzählt, 
wie Cer Prinz von Preußen (König Wilhelm) diefe Machenfchaften 
ſeiner Gattin erft dann verzieh, als diefe von Ende 1849 an in ihrem 
gemeinfamen Derbannungsort Koblenz von dem ihnen zum Po- 
Ieiaua fſeher beftellten Öberpräfidenten der Rheinprovinz Herrn v. 
Kleiſt⸗ Retzow lächerlich-unziemlichen Demütigungen ausgejeßt wurde. 
Bier maa auf jene Stellen meines früheren Werfes nur verwiefen 
weren. 

Mein Brief an meine $rau vom 20. Mai 1868 fchloß mit den 
Worten: „Wir haben heute‘ (im Sollparlament) ‚den lebten noch 
zweifelhaften Sieg erftritten, indem wir mit 190 gegen 99 Stimmen 
die Detroleumfteuer ablehnten. Dafür winft uns nun als Kon 
unferes tapferen Derhaltens eine Reihe fulimarifcher Senüffe, wie 
lie die Welt noch nicht gefehen. Heute abend 1,6 Uhr Srattions- 
diner im Botel de ARuffie mit Simfon und einigen Bundesräten als 
Säften. Morgen mittag 12 Uhr aber Srübftüd in der Börfe, das 
die er&me der nationalen Berliner Kaufmannfchaft den fämtlichen 
Sollparlamentsabgeordneten gibt. Für gewöhnliche Sterbliche Foftet 
das Couvert 25 RI. (fage und fchreibe fünfundzwanzig Taler). 
Wir werden ihnen dafür das Kunftitüc zeigen müjfen, wie man 
umſonſt ebenſoviel und womöglich noch mehr genießen kann, als 
ein anderer für 25 Rl. — Aktien ſteigend!“ 

Beim FSrühſtück in der Börſe am 21. Mai erhielt ich 
Meinen Siß in ziemlicher Nähe von Bismardf und ſehe ihn jet 
noch vor mir, wie er, hochaufgerichtet und bligenden Auges feinen 
herrl ichen Trinkſpruch auf die ſüddeutſchen Brüder hinausſchmetterte, 
der an Dölfs Frühlingsverheißung anknüpfte und mit den Worten 
dog : „Ich glaube, dag Sie nah der Gemeinfamfeit Der Arbeit 

für d Te deutfchen Intereffen die Überzeugung mit nach Kaufe nehmen 
wert on, daß Sie hier. Bruderhberzen und Bruderhbände finden wer— 
den Fair jede Lage des Kebens, und daß jedes erneute Beifammen- 
ſein D icfes Verhältnis ſtärken wird und muß! Kaffen Sie uns dies 
Der &ltnis fefthalten, laffen Sie uns dies Samilienverhältnis pflegen! 
N Diefem Sinne rufe ich den füddeutfchen Brüdern ein herzliches 
Auf MWiederfehen! zu.” Natürlich begleitete ſtürmiſcher Beifall diefe 
Worte und folgte ihnen minutenlang nad). 

Ganz in demfelben Sinne fprach fich die von Bismard ver- 

faßte Thronrede aus, mit der König Wilhelm am 23. Mai das 


erſte deutſche Zollparlament ſchloß. 
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Drittes Kapitel. 


Das Yahr 1870 bis zum Ende des «Krlegsreidstags» 
21. Yuli und daheim bis Ende HAuguft. 


Unſere Wohnung am Thomasſkirchhof in Leipzig war uns 
ſdon lange vor Ablauf unjres Mietjahres gründlich verleidet, weil 
ſie to hoch und mitten im Leipziger Bäujergewirr lag, recht feuer 
weräbeltb war, und auch die Derbindung von Anwaltsbureau und 
Fäomilientwobnung in derſelben Etage jih als unzuträglich erwies. 
Stun lange ver Sem U. April 1370 mieteten wir dabe 
sine andere Wohnung, und zwar die zweite Etage lin 
Dem nenerbuutten Grimmer'ſchen Bauje an der Plagwißer: 
teure Ir 13 net fie ZU, an der Ede der Marfchnerftrage, 
vorre gro Meinen Kürten Diefes Baus war Damals Das lebte 
wur Ser linken Site Ser Plagwitzerſtraße gegen Plagwiß und Klein 
PINDEE SL uns gegenüber fund auf Ser Plagwißerjtraßge nur eme 
seetnttuc Dilla und dann in weiter Entfernung Plagwiß zu wie: 
wett Die Adarſchnerſtraße uns geuenüber mar noch gar nicht be 
Nut Do Dutten wir Denn einen berrliben weiten Bli in die wald 
weite Laumdahuft ringsum, be nat Keinzichocher, Plagmwiß, den 
dur in Tindenau, Ste Pappelallee von Eimdenau nah £eip 
a und die dabinter aufragenden großen Waldungen ujw. Mein 
Nuwrltsdareau wurd vom I. April 1870 an in „Kods Def" 
»"aırtt 3 Treppert bo! verleut nur durch eine Mauer getremt 
sr Nee Veniidurmett des Or Erönslin, jegigen Oberbürger⸗ 
ui ANNT veguar 

Su NerSstassttgunrgenMuuenmen im $rübjabri&0 
et et a ltr and deuerten bis zum 25. Mlai, die des 501“ 
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St Ade hinaus führte, tanzjte er fogar, wie wir Andern auch, auf 
Dockt mit den uns begleitenden Damen. Bismard war leider ver- 
BirıCert, die großartige Sahrt mitzumachen, die allen Teilnehmern 
uUnerrier unvergeßlich blicb. 

Die weiteren Derhandlungen des Reichstags 
Sanuacrten noch bis zum 20. Juni. Kranfheitshalber fonnte Bis- 
ncardf an ihnen gleichfalls nicht mebr teilnehmen. Wie eifrig er 
aber aud: von feinem Krantenftuhl aus an der Befeitigung 
es früher erwähnten Konfliftes über das Bundes- 
Ich uldengefet arbeitete, beweilt mein nachftehender Brief an 
meine Srau vom 3. Juni abends: ‚Das bejte, was mein heutiger 
Geburtstag beſcheert hat, ift, dag der Weg gefunden ift, auf dem der 
Konflift wegen des Bundesfchuldengefeßes, d. h. die Gefahr, die 
Oarmit gleichzeitig über der Zukunft der deutfchen Slotte fchwebt, 
Beycitigt wird. Diefe Wachricht ift aber bis auf weiteres noch 
ſtrOnges Samiliengeheimnis. Der Weg der Dereinbarung ift der, daß 
Oto preußiſche Schuldenverwaltungstommiffion, verftärft durch drei 
SIT ütalieder des Reichstags, propiforifch die Bundesanleihe von 10 
-TTillionen verwaltet. Das Bundeskanzleramt hat unferer Sraf- 
fü on den beabfithtigten Entwurf zunächt vertraulich zur Begut- 
AH tung übergeben. Das fpricht beffer als alle Keitartifel für die 
Stellung unferer Partei zur Regierung.‘ 

Mit dem Bewußtfein treuer Pflichterfüllung durfte ich nach 
ern Schluß des Reihstags am 20. Juni endlich zu den 
MT einen nah Leipzig zurückkehren; im Bewußtſein treuer Pflicht- 
er Tiüllung nicht bloß gegen das deutſche Daterland, da ich in feiner 
Si tZung des Reichstags und Sollparlaments gefehlt hatte, ſondern 
arıch gegen die Meinen, da ich neben meiner parlamentarifchen 
Ar beit ſchon vom Derbit 1807 an auch eine Sülle von Privat- 

arbeit täglich in Berlin bewältigte, um für mein diäten- 
lofes Dafein in Berlin und für alle Bedürfniffe der Meinen in 
Leipzig ausreichende Mittel zu beichaffen. Dafür arbeitete ich oft 
bis in die tiefe Nacht und immer vom früheften Morgen an, joweit 
ich das ohne Derlegung meiner parlamentarifchen Pflichten fonnte. 
In meiner Berlmer Wohnung erledigte ich nämlich zunächſt 
alle dringende Aftenarbeit der Anwaltspraris Dr. Hau— 
bolds und meiner eigenen, was ſehr wohl anging, da das ſächſiſche 
rozeßverfahren in Zivil- und Strafſachen, wie ſchon früher be— 
erkt, damals noch ein durchaus ſchriftliches war. Und bei unſerer 
Amals (bis 1869) bejtehenden Abgeordneten-Portofreibeit verur- 
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Ich, namentlich über die ftetig fortfchreitende Entwickelung unferes 
Kindchens, das nun ſchon u. a. zu unferm Birnbäumchen im Garten 
gebieteriſch emporrief: „Bürne! Bürne!” und an dem Stämmchen 
nah Kräften zu fchütteln verfuchte, öfters fogar mit Erfolg, da 
bei der überaus großen Hitze jenes Sommers das Obſt früh reifte. 
Am 22. Oftober 1868 wurde unferer Ella ein Shwejterhen 
geboren, das wir nach meiner Srau Anna taufen ließen. Die 
gute „Mama“ Fiſcher war auch diesmal aus Rheinfelden herbei- 
geeilt, und unfer zweites Töchterchen, das dunkle Augen hatte, 
vie ihr Mutterchen, entwickelte fich ebenfo erfreulich wie unfere 
Ella, Nur vier Tage jpäter, am 26. Oftober 1868, wurde auch 
zneinem Bruder Richard in New-Nork ein Töchterchen (Hedwig) 
Seboren, und unfere Mutter fehrte im Srühjahr 1869 in die Heimat 
Zurüd. 

Der Reichstag dauerte im Jahre 1869 noch länger 
af im Dorjahr, nämlich vom 4. März bis 22. Juni, das Zoll- 
p zrlament vom 5, bis 22. Juni. Jch tat meine Pflicht jo ge= 
a>#jjenhaft wie bisher, jprach aber grundſätzlich fo felten wie 1868, 
eilt nur als Berichterjtatter der Petitionsfommiffion 
ureD lieferte in diefer Eigenfchaft namentlich zwei fchriftliche Berichte 
v>m Wichtigkeit. Der erjte derjelben bereitete das im Jahre 1871 
er Eojjene Reichshaftpflichtgefet, — den erften Schritt zur 
= >jalpolitit des Reiches, — vor, und zwar auf Grund einer Pe- 
ton des nationalliberalen Vereins in Leipzig, die ich ſelbſt verfaßt 
haette, Mein zweiter Bericht aber fchilderte auf Grund fehr um— 
Fe genden und zuverläffigen Materials die günftigen Zuftände der 

=utfhen Kolonienin Südbrafilien zum Swede der von 
fern dortigen Candsleuten erbetenen Aufhebung des preufifchen 
_ Sıbots der Auswanderung nach Brafilien. Für meine beiden Be- 
Frohe zeigte Bismarck reges Intereffe, und die Deutfchen in Süd» 
=ajilien jandten mir für meinen fie betreffenden Bericht Dant- 
Voreiben und einige prächtige Erzeugniffe des dortigen Kunjtgewer- 
Bes: einen indianiſchen Schild als Campenfchirm und einen Fächer 
weißen Rofen, die ebenfo wie der Fächer felbft aus Dogel-, 

Mr amentlich Kolibrifedern gebildet waren. 

Freie Stunden in den Parlamenten benußte ich zur 
Wlalerei und zum Zeichnen. Ich malte die Rückſeite des 
Beichstagsgebäudes (damaligen preufifchen Herrenhaufes) von dem 
Tchönen Garten aus, mit deffen Bäumen und Statuen, — das Grund» 
fü war befanntlich früher Bejittum der Familie Mendelsfohn- 
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Bartkoldy. Und mein Heichenftift war unermüdlich, die Geſichter 
und Sejtalten hervorragender Abgeordneter ernijthaft oder karri—⸗ 
kiert wiederzugeben. Da ich fat der einzige Seichner diejer Art 
im Reichstag war, jo verlangten immer Alle das Neugejchaffene 
zu fehen, namentlib meine Karritaturen. Ohne alle Über- 
treibung ſchrieb ich der Srau am 3. Mai: „Sodann melde ich, 
daß ich vollfommen wohl und munter bin, fogar etwas ausgelajjen. 
Meine Par’aments-Karrifaturen finden nämlich den allerhöchſten Bei- 
fall Simjfons und Bismarfds. Um 5 Uhr nachmittags fragen fie 


an Sißungstagen: „Bat Blum noch nichts gejchidt?‘ jo etwa wie - 
wir Sonntag vormittags nah unjerm Kladderadatfch-Eremplar — 
fragen.‘ *i 


Obwohl wir Abgeordneten damals noch Feine freie Eilen — 
babnfahrt batten, — das kam erjt nach 1870, — fd geitattete ih mir —. 
jeit 1369 doch, jo oft ich irgend fonnte, am Sonnabend nadmittag >. 
nadı der Sigung nach Leipzig zu den Meinen zu reifen und den Sonn = mn 
tag mit ibnen zu verbringen. Die lieben Parteifreunde batten = -ı 
mir dies ermöglicht, indem fie mir durch die fammelgewohnte Kan zu 
des Vorſtehers des Guſtav-Adolf-Vereins Advofaten Dr. Georgr za 
— des fpäteren Öberbürgermeilters von Keipig — Diäten zus za 
ſchickten. Aber nicht blog die Sehnfuht nah den Meinigen triet —ch 
mid fo oft nah Leipzig, fondern auch die Anwaltspflicht, dene an 
ih wurde am I. April IS69 zum Mdvofaten ernann zrıt 
und verpflichtet, und batte vom gleichen Tage an mein Samilien =: 
loaıs und IAnwaltsbureau im nämlicken Haufe und St 
wer? beieinander, im Hauſe unjerer reformierten Gememde in Leip— 
ia, Chomasfirhhof No. 20, Ede der Kloftergafje, 5 Treppe —n 
hoc. Unſere Senfter gingen nadı der Kloftergaffe. Im erjten Sto— --I 
batte Dr. Georgi ſeine Bureaur, in der zweiten unfere zwei rrfe — 5 
mierten Paftoren ihre Dienjtwohnungen. Nechts vom HBauseingan u « 
hing mein durch die norddeutfchen Sarben Schwarz-IDeig-Rot w m 
durch Den Inhalt „gutſächſiſchen“ Mugen gleich ärgerliches Ffirme — — 
ſchild: „Dr. Bans Blum, Rechtsanwalt“. „Niche — — — 

„Advogade' nennd ſich der traurige Nazionalliberale!“ jammer —: 
der „gude Sachſe“. Ic meinerfeits war ruchlos genug, Sie „bo——" 
recktihden Eegendhiemlichgeeden“ meiner „gudfärfchen“ Kandsieum- =: 
in feiner Weife zu fobonen, und machte ihnen nicht einmal d — —⸗ 
Dergnügen, mich in Leipzigs Straßen umherreiten zu fehen, wie mw u 


* befige diefe Parlangents:Karrifaturen noch heute. 
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Bismard geraten hatte. Denn ſchon an feinem erjten parlantentari=- 
jten Abend, am 24. April 1869, fagte er, mir beim Xintritt Die 
Band reichend: „Sie find feit dem Dorjahr wieder erheblich jtärfer 
geworden. Sie follten reiten”. — „Das würde ich gern tun”, er— 
widerte, „aber am letten Geburtstag Eurer Erzellen;, am 1. 
April 8. J., bin ich Advokat geworden, und wenn mich der Keip- 
iger reiten fäbe, fo würde er fagen: ‚Der neie Advogade hat 
gewiß niſchd zu Dhun’.‘ | 

Nah Mitte Mai benusgte ich eine furze Parlamentspaufe dazu, 

meine Frau mit unfern zwei Kinderchen und unferm Dienftmädchen 
auf ibrer Reife nah Rheinfelden bis nach Heidelberg zu begleiten, 
und begab mid dann nach dem Schluß der Parlamentsfigungen 
in Den GSericttsferien feit vier Jahren zum eriten mal 
wieder felbftindasliebe Rheinfelden, wo ich die Meinen 
alle in bejter Gefundheit traf. Einmal machte ich auch einen Aus⸗ 
flug nah Muri (im Kanton YNargau) zu den Eltern Glafer, die 
jegt Dort den Gaſthof „Sum Köwen“ befagen. Ich malte dort das 
alte Klojter, den Löwen” ufw. mit dem herrlichen Berghintergrunde 
auf einem Bilde für die ferne Tochter des Haufes, meine Schwä- 
gerin und meinen Bruder in Ilmerifa. Fin andermal befuchte ich 
Meinen alten $reund Wyfard (f. 0. S. 151 flg.) in feiner neuen Pfarre 
T v5 (Bahnftation zwifchen Bern und Biel) und fand dort zu 
reiner Sreude auch die alten Berner Freunde Albert Bißius 
Y. ©. 5. 1601) und Eduard KLanghans, die damals beide au 
Dfarrer waren. ch hatte einige erlefene Slafchen Wein aus Groß- 
wramas Beben in Godramſtein mitgebracht, die den Sreunden trefflich 
munceten. 

In glüdlichjter Weife ſchloß für uns das wichtige Jahr 1369 
>amit, daß unfer Schwager und Bruder Oskar Sifcher Weih- 
zachten und Neujahr mit uns auf unferer hoben Warte Thomas» 
=ircdbof Vo. 20 in Leipzig feierte. 
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Drittes Kapitel. 


Das Jahr 1870 bis zum Ende des «Kriegsreidistags» 
31. Juli und daheim bis Ende Auguft. 


Unfere Wohnung am Thomasfirchhof in Leipzig war un _”? 
fchon lange vor Ablauf unfres Mietjahres gründlich verleidet, weiß * \ 
fie fo hoch und mitten im Leipziger Häufergemwirr lag, recht feuer —#° 
gefährlich war, und auch die Derbindung von Anwaltsbureau und 2 
Samilienwohnung in derfelben Etage ſich als unzuträglich erwies. - — 
Schon lange vor dem I. April 1870 mieteten wir daher ze = 
eine andere Wohnung, und zwar die zweite Etage link—— 
in dem neuerbauten Srimmer’fchen Haufe an der Plagwißer—= 7 
ftraße Ur. 15 (jet Nr. 21), an der Ede der Marſchnerſtraße, — 20 
mit einem Kleinen Särtchen. Diefes Haus war damals das lehtss Fit 
auf der linken Seite der Plagwißerftraße gegen Plagwiß und Klem= sn 
jfchocher zu, uns gegenüber ftand auf der Plagwißerftraße nur ene sm 
einftödige Dilla und dann in weiter Entfernung Plagwiß zu wieder — ꝛ 
eine. Die Mearfchnerftraße uns gegenüber war noch gar nicht be «e- 
baut. So hatten wir denn einen herrlichen weiten Blid in Die wald ?- 
reiche Landjchaft ringsum, bis nach Kleinzfchocher, Plagwig, de —en 
Kuhturm in Kindenau, die Pappelallee von Eindenau nach feirggEr- 
zig und die dahinter aufragenden großen Waldungen ufw. Mei zn 
Anwaltsbureau ward vom I. April 1870 an in „Kochs Hope Tr" 
Markt 5, 5 Treppen hoch verlegt, nur Durch eine Mauer getrenn 71 
von dem Ilnwaltsbureau des Dr. Tröndlin, jegigen Oberbürge — = 
meifters von Keipsig. 

Die Reihstagsfißungen begannen im Srühjahr ii — — 
fchon am 14. Sebruar und dauerten bis zum 25. Mai, die des 50 l ME: 
parlaments währten vom 21. April bis 7. Mai, und die De 7⸗ 
handlungen beider Parlamente waren wichtiger als je zuvor_— —) 
hielten mid: aljo über drei Mlonate, mit geringen Unterbreiung FT, 
von meiner jungen Anwaltspraris und von Baufe fern. Anz «U 
meine Kiebe und Dankbarkeit für meine Schweizer Jugendheimt<H 
fonnte ich dabei im Reichstag betätigen, indem ich nätürlih 117 rt 
Sreuden die 10 Müllionen Franken mit bewilligte, die der Nord” 


*) &. val. meine S. %2 angeführten Werke. ' 
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Reichstag ſäße, wohl auf denfelben Bänken“ (unter den Nationals 
liberalen) „Plat genommen haben wie Sie”. 

Nach diefer herzbewegenden, überwältigenden Anfprache ent» 
lieg er mich. Im Innerſten ergriffen und gerührt, dankte ich 
ihm für eine fo liebevolle Auszeidhnung in diefer großen Stunde! 
Als ic; in den Saal zurücfehrte, nahte die Sitzung ihrem Ende, 
der mir befreundete freifonfervative Abgeordnete Prof. Dr. Karl 
Aegidi (j. o. 5. 249) forderte mich auf, heute mit ihm zu Mittag 
zu ejfen, damit er von mir hören könne, was Bismard mit mir ge- 
fprochen habe. Als er es dann bei Tiſch vernahm, war er jo ge— 
rührt, daf er Brüderfchaft mit mir tranf, 

Am 25. MaiwardasNorddentfheStrafgefehbud 
zuftande gefommen und am nämlichen Tage fchloß ich durch 
Abfajjung des Dorwortes meinen Kommentar zu diefem Geſetze, 
wie bereits bemerft. Troß diefer großen Arbeit und der jehr 
antrengenden parlamentarijchen Pflichten diefer Sefjion hatte ich 
aber doch noch die Zeit gefunden, Die erfte Kriminalnmovelle 
meiner Feder, „Auf falſcher Fährte”, zu beginnen, die im 
einem Zuge in unferm fchönen neuen Heim auf der Plagwiter- 
frage in Leipzig vollendet wurde und dann bald im „Daheim“ 
erſchien, namenlos, weil der Stoff der Novelle mir von meinem 
Reichstags- und Sraftionsfollegen Miguel (dem fpäteren preu— 
hiſchen Finanzminifter) erzählt war, aus feinen Erlebniffen als han- 
növerfcher Staatsanwalt, und man bei Nennung meines Namens 
feicht erraten hätte, dag Miguel mein Gewährsmann fei. In 
meinem erjten Wovellenbändchen „Dunfle Gefchichten“, das 
1875 bei Gebrüder Paetel in Berlin erfchien, war diefe Erzählung 
die erſte. 

Als König Wilhelm am 26. Mai l870 den Reichstag 
ſchloß, zählte er in feiner, natürlich von Bismarck verfaßten 
Thronrede alle die großen Ergebniffe der vier Neichstags- 
feffionen vom Berbft 1867 an auf und fchloß mit den Worten: 
„Diefe Erfolge werden auch im Auslande die Gewißheit gewähren, 
daß der Norddeutfche Bund in der Entwicelung feiner inneren 
Einrichtungen und feiner vertragsmäßigen nationalen Derbindung 
mit Süddeutichland die deutſche Volkskraft nicht zur Gefährdung, 
fondern zu einer ftarfen Stübe des allgemeimen Friedens aus- 
bildet.” 

5o wenig dachten König Wilhelm und Bismard damals an 
Krieg. Auch in der Thronrede, mit der König Wilhelm am 
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. Mai das Hollparlament gefcdloffen hatte, war di 
Zuverſicht auf die fernere ungejtörte friedliche Entwidelung Deutſch⸗ 
lands in den Worten zum Ausdruck gefommen: „Der Danf des 
deutſchen Dolfes, deffen Hedeiben Ihre Tätigkeit gewidmet war, 
pird Ihnen nicht fehlen. Mögen auch die fünftigen Verſamm— 
lungen des Hollparlaments unferem gemeimfamen Daterlande zum 
Segen gereichen.“ 

Als wir Abgeordnete, wie üblich, nach der letzten Reichstag: 
igung am 25. Mai bei Bismarck grüßend vorüberfctritten, um 
Abſchied von ihm zu nehmen, blickte er mich befonders freundlit 
an als feinen am 25. Mat in Pflicht genommenen „Bundesgenofjen“ 
ind als wolle er fagen: „Das war nun überhaupt die leßte Sikung 
dieſes Neicdhstags, denn im Auguſt läuft Euer Mandat ab um 
dann muß neu gewählt werden.” Auch ich meinte, die letzte Sitzung 
Jiefes Reichstags mitgemacht zu haben, als ich hinausichritt und 
mit dem nächſten Hug nach Keipjig zurüdfehrte. Aber ih war 
entſchloſſen, mich nicht von neuem wählen zu laffen, fondern mich 
fortan ganz meiner Samilie und meiner jungen Anwalts-Praris 
zu widmen. für Das deutjche Daterland konnte ih ja auch als 
infadrer Bürger von Leipzig aus viel wirfen. 

Aber es follte ganz anders fommen! Die franzöfijke 
Krieasfurte, der alte gallifhe Übermut, der uns nicht ver: 
wiben Fonnte, Daß Bismard unfere Einbeit zu ſchmieden begannen 
hatte, jener keltiſche Neid, der im Dertrauen auf die alte deutſche 
Zwietracht und Rbeinbündelei uns überfallen wollte, Dieje böjen 
Heiſter ſcheuchten Bismar am 12. Juli plöglih aus dem ftillen 
$rieden feiner Wälder in Darzin auf und führten ihn nach Berlin, 
mid aus dem Srieden memes Leipziger Beims wenige Tage ſpäter 
ehendahin. 

Der Kriegsausbruch war unvermeidlich geworden, die 
Mobilmacung aller deutſchen Heere ſchon befohlen um 
in die Wege geleitet, als auch der norddeutſche Reichstag 
u ſchleunigen Sufammentritt berufen wurde Ya 
sent ungeheuren Drange der weltgefcichtlichen Ereigniffe, die da 
al np Yi-marct lafteten, gefchah diefe Berufunginfehreigen: 
imlicber Sorm Mm Ir. Juli 1870 erhielten wir Abgeord- 
ten dm folgendes als „wichtige Staatsdepefche‘ mit det 
or fen eſebleunigung bejtellte Telegramm: „Der Reichstag 

Gadborntpben Bundes tritt Den I9. Juli mittags | Uhr m 

ll gufenmmmen Der Bundeskanzler.“ 
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fir das alle deutſchen Kandtage feit einem reichlichen Mlenfchenalter 
veıirgeblich eingetreten waren. 

Bei der zweiten Kefung des Strafgefeßbuches im Reichstag hatte 
ir ami. März gegendie Todesitrafe geftimmt, befonders weil fie 
irre Sachſen fchon feit 1868 aufgehoben war und weil ıch fie auch, — 
erıtgcgen meiner feitherigen Srjährigen Erfahrung, — für ent— 
bo hhrlih hielt. Aber kurz vor der entſcheidenden dritten Kefung 
ı rrı Ncichstage am 25. Mai war uns Abgeordneten vertraus 
Er AS befannt gegeben worden, dag König Wilbelm und Bismard, — 
O©cxr deshalb plößlih aus Darzin zurüdgefehbrt war, — das Geſetz 
Zın ückziehen würden, wenn der Reichstag auch in dritter Kefung 
Our [odesitrafe ablehnte. Nach fehr harten inneren Kämpfen, war 
> demnach entjchloffen, ihr lieber zuzuftimmen, als das außerordent- 
I1-1> wichtige Kefeg an diefer Klippe Schiffbruch leiden zu lafjen. 
>> ftimmte ich denn am 23. Mai für die Todesftrafe, 
— — allein unter allen 23 jächfifshen Abgeordneten, — 339 durch meine 
i1T1 voraus vertraulich befannt gegebene Entfcheidung einige national- 
Li Baerale und freifonfervative Kollegen mit, und trug alfo wefent- 

Ltr Fr zu der Heinen Mehrheit von acht Stimmen bei, mit der die 
= desſtrafe angenommen wurde. Bei meiner Abjtimmung erhoben 
Ote Sozialdemokraten und einige Sortichrittler ein flegelhaftes Pfui— 
uno Wutgeheul, Das Präfident Simfon nahdrüdlichit und wür- 
de voll rügte. Nach vielen durchwachten Nächten erſchütterte mich der 
Organa jedoch fo, dag mich ein Weinkrampf erfaßte und ich das 
eficht verhüllen mußte. 
. Bismard gewahrte das, verließ fofort feinen Sig und den 
Sißungsfaal, und gleich darauf trat ein Diener des Hauſes an mich 
eran und flüfterte mir u: Bismarck wünſche mib zu 
Prechen, der Diener führe mich zu ibm in fein Zimmer. Ich 
folgte erftaunt und verwirrt. Was fonnte Bismard, Der die Sorge 
eutſchlands und Europas auf feinem großen, ftarfen Herzen trug, 
Mir, dem zweitjüngften Abgeordneten des Daufes, in diefer für mich 
chw erſten Stunde zu ſagen haben? Wie konnte er namentlich ahnen 
und ergründen, warum mir dieſe Stunde und meine Abſtimmung 
o Aunendlich ſchwer wurde, — da ich im voraus die fchamlofe 
oʒi o ldemokratiſche Verhetzung gegen mich entfeffelt fah, als ob 
ch Ourch meine Stimme für die Todesitrafe das rechtlofe und will- 
ur Liche Todesurteil des Wiener Standgerichts vom 8. November 
+3 gegen meinen geliebten Dater gebilligt hätte? Denn auch diefe 
gemeine Küge war der Sozialdemokratie im Kampf gegen mic 
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nicht zu fchlecht. Wie fonnte der große Bismard dieje Empfin- 
dungen ahnen? Und weshalb beſchied et mich zu fih? Etwa 
um mir Dank zu fagen für die Abftimmung, die ich in ſchwerſter 
vaterländifcher Pflichterfüllung mir abgerungen hatte, und die eben 
darum doch nur meine Schuldigfeit war? Oder gar, um mir 

eine Stelle im Bundesdienft anzubieten? Wie gering mußte er 

mich dann im Grunde jeiner Seele einfchägen. So wurde mir denn 4 
diefer kurze Gang zu Bismarck ſchwerer als irgend ein früherer, 
Abermals fchimmerten meine Augen feucht und richteten fich bang = 
und ernft auf den von mir jo innig verehrten großen Mann, als ih — 
ihm jeßt nahte. 

Aber ich follte jofort erfennen, daß diefes durchdringend Hare— — 
Auge nicht blos alles deutlich jah, was jest im tiefiten Grund no 
meiner Seele vorging, ſondern auch alles erforjcht hatte, was fie —— 
vielen Tagen und Nächten mich im Innerſten bewegt hatte, j— zii 
daß er mich gerade deshalb und nur deshalb zu einer vertraulichen —n 
Ausjprache unter vier Augen hierher zu fich entboten hatte. Den zen 
er Fam vafch auf mich zu, jobald ich fein Gemach betreten un 1) 
fprach dann, mir tief in die traurigen Augen blitend, langſam un — d 
nachdrüdlich, aber durch ein freundlich-fonniges Lächeln mich eur —r- 
mutigend: „JchhabeSiezumirbittenlajfen,umJhbne —ı 
in diefer Stunde, von der ich Boffe, daß fie für ganz Deutfclar md 
fegensreich fein wird, ein Bündnis anzubieten“, — meine 
von feiner gewaltigen Rechten umfchlofjene Hand zuckte bei dief—en 
Worten und meine Augen verdüfterten fich. „Nicht ein Bündremmis 
zwifchen uns“, — fuhr aber Bismard noch freundlicher fort, —— 
„ſondern ein Bündnis zu Gunften eines Todten Eh 
möchte Sie bitten, daß Sie, wenn jemals wieder Jhr Dater vom 
den Herren, die heute Ihre Abftimmung mit ihrem „Pfui” begi = 
teten, — den Herren Bebel und Hausknecht,*) — dadurch here — 
gewürdigt werden follte, daß fie ihn für einen der ihrigen erkla— 
daß Sie dann über alle Macht verfügen wollen, die ich etwa beſt — 
namentlich in der Preffe, um diefes Bild rein zu halte =" 
Ich bin ja damals, 1848 und die Folgezeit, ein „ichenglicher Imfee” 
gewefen. Jch würde Jhren Dater auch haben erfchiegen layer 
wenn ich das hätte tun Fönnen. . . . Aber ich urteile jet gerechter: 
Ihr Dater war liberal, — ſehr liberal, — aberaud 
gut national. Er würde, wenn er heute noch lebte und im 







®) Er meinte natärlich den Abgeordneten Willbeim Liebfnedht 


—— 
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Reichstag jäße, wohl auf denfelben Bänken“ (unter den Nationale 
Liberalen) „Plat genommen haben wie Sie“. 

Nach diefer herzbewegenden, überwältigenden Anjprache ent 
Ließ er mich, Im Innerſten ergriffen und gerührt, dankte ich 
Rahm für eine jo liebevolle Auszeichnung in diefer großen Stunde! 
Is ich in den Saal zurüdfehrte, nahte die Sitzung ihrem Ende, 
Der mir befreundete freifonjervative Abgeordnete Prof. Dr. Karl 
Aegidi (f. o. 5. 249) forderte mich auf, heute mit ihm zu Mittag 
zu effen, damit er von mir hören Fönne, was Bismard mit mir ge— 
fprochen habe. Als er es dann bei Tiſch vernahm, war er fo ge— 
rührt, daß er Brüderfchaft mit mir trank. 

Am 25. MaiwardasNorddeutjcheStrafgejehbudh 
zuftande gefommen und am nämlichen Tage jchloß ich durch 
Abfafjung des Dorwortes meinen Kommentar zu diefem Geſetze, 
wie bereits bemerkt. Troß diefer großen Arbeit und der jehr 
anftrengenden parlamentarijchen Pflichten diefer Sefjion hatte ich 
aber doch noch die Zeit gefunden, Die erfte Kriminalnovelle 
meiner Feder, Auf faljher Fährte“, zu beginnen, die in 
einem Zuge in unferm jchönen neuen Beim auf der Plagwiher- 
frage in Leipzig vollendet wurde und dann bald im „Daheim“ 
erfchien, namenlos, weil der Stoff der Novelle mir von meinem 
Reichstags- und Sraftionstollegen Miguel (dem fpäteren preu- 

Bifchen Sinanzminifter) erzählt war, aus feinen Erfebniffen als han- 
Nöperjcher Staatsanwalt, und man bei Nennung meines Namens 
Teicht erraten hätte, daß Miquel mein Gewährsmann ſei. In 
"reinen eriten Novellenbändchen „Dunfle Gefhichten“, das 
2875 bei Gebrüder Paetel in Berlin erfchien, war diefe Erzählung 
Die erite, 

Als König Wilhelm am 26. Mai 1870 den Reichstag 
Schloß, zählte er in feiner, natürlich von Bismarck verfaßten 
Dheronrede alle die großen Ergebnijfe der vier Reichstags- 
Teijionen vom Herbjt 1867 an auf und ſchloß mit den Worten: 
Dieſe Erfolge werden auch im Auslande die Gewißheit gewähren, 
Daß der Norddeutiche Bund in der Entwielung feiner inneren 
Einrichtungen und feiner vertragsmäßigen nationalen Verbindung 
mit Süddeutjchland Die deutfche Volkskraft nicht zur Gefährdung, 

Tondern zu einer ftarfen Stübe des allgememen Sriedens aus- 
bildet.” 

So wenig dachten König Wilhelm und Bismarc damals an 
Krieg. Auch in der Thronrede, mit der König Wilhelm am 
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7. Mai das Sollparlament gefcdloffen Hatte, war die 
Zuverſicht auf die fernere ungeftörte friedliche Entwicelung Deutſch⸗ 
lands in den Worten zum Ausdruck gefommen: „Der Danf Des 
deutſchen Dolfes, deffen Gedeihen Ihre Tätigkeit gewidmet war, 
wird Ihnen nicht fehlen. Mögen auch die fünftigen Verſamm— 
lungen des Hollparlaments unferem gememfamen Daterlande zum 
Segen gereichen.” 

Als wir Abgeordnete, wie üblich, nach der legten Reichstags — 
fitung am 25. Mai bei Bismarf grüßend vorüberfchritten, um _ 
Abſchied von ihm zu nehmen, blickte er mid} befonders freundlich — 
an als ſeinen am 25. Mai in Pflicht genommenen „Bundesgenoffen” — 
und als wolle er fagen: „Das war nun überhaupt die legte Sigung gem 
Diefes Reichstags, denn im Auguſt läuft Euer Mandat ab und — 
dann muß neu gewählt werden.” Auch ich meinte, die legte Sitzung — 
dieſes Reichstags mitgemacht zu haben, als ich hinausfchritt une 
mit dem nächlten Hug nach Leipzig zurüdfehrte. Aber ib wire — 
entfsbloffen, mich nicht von neuem wählen zu laffen, fondern mit 
fortan ganz meiner Samilie und meiner jungen 2lnwalts-Prari= = 
zu widmen. Für das deutfche Daterland konnte ih ja auch al. K 
einfater Bürger von Keipzig aus viel wirken. 

Aber es follte ganz anders fommen! Die franzöfiit — 
Kriegsfurie, der alte gallijhe Übermut, der uns nicht ver 
zeiben Efonnte, dag Bismarck unfere Einbeit zu fchmieden begonne — 
batte, jener keltiſche Neid, der im Dertrauen auf die alte deutfiE — 
Zwietracht und Rheinbündelei uns überfallen wollte, Diefe böͤſ — 
Geifter fiheuchten Bismard am 12. Juli plöglich aus dem (till 
Srieden feiner Wälder in Darzin auf und führten ihn nad Bel ar 
mid aus dem Srieden meines Keipziger Beims wenige Tage [pi «r 
ebendahin. 

Der Kriegsausbruch war unvermeidlich geworden, > # 
Mobilmakhungallerdeutfhen Beere ſchon befohlen au rt) 
in die Wege geleitet, als aut Der norddeutfhe KZeihst <e 9 
zu ſchleunigem Zufammentritt berufen wurde I3ei 
dem ungebeuren Drange der weltgefchichtlichen Ereigniffe, die Or 
mals auf Bismard lajteten, gejchah diefe Berufunginfehreige nr 
tümlicher Sorm. Nm IE. Juli 1870 erhielten wir Abgeord⸗ 
neten nämlih folgendes als „wichtige Staatsdepefche” mit der 
größten Befchleunigung beitellte Telegramm: „Der Reihstad 
des Vorddeutſchen Bundes tritt den 19. Juli mittags 1 Uhr in 
Berlin zufammen. Der Bundeskanzler.‘ 
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Allen iſt Damals gewiß die Trennung von den Ihrigen ſchwer 
gewmporden. Kaum einem aber fihwerer als mir, denn meme liebe 
Srau erwartete in den nächten Tagen ihre Niederkunft zum dritten 
Ttale Ihre gute Mutter war aus Rheinfelden ſchon zu uns ge— 
Forrmen, um ihr beisuftehen. Ich fonnte eben noch meinen Bruder 
ZLL fred, der als Dizefeldwebel zum 105. Regiment verfeßt 
war, mit dem Militärzug abfahren fehen, dann mußte auch ich 
Bismards Aufgebot geborten und traf am 18. Juli nach— 
m ittagsin Berlin ein, un nod an der Sraftionsfigung jenes 
21Beends teilzunehmen. Am 19. mörgens fchrieb ih an meine Srau: 

„Ich darf ficher hoffen, ſchon Sreitag (d. 22.) wieder bei Euch 
zıı jein. Wir werden nämlich morgen die Adreſſe an den König 
beraten und wahrfcheinlih übermorgen die wichtigen Sefeße, die 
L1urı > die Regierung vorlegt, nämlich ihre Sorderung, [20 Millionen 
—caler für den Krieg (davon 100 Millionen durch Nationalfubftrip- 
tıorn, „Bundesanleihe”‘, und 20 Millionen durh Musgabe von 
> HArasbonds aufzubringen); ferner em Geſetz über den Stilljtand 
aller Prozeffe gegen Wehrpflichtige während des Krieges; endlich 
eirı Geſetz über die Derlängerung unferer NReishstagsmandate bis 
zu i Sriedensfchluß” (richtiger bis zu Ende des Jahres 1870). „Aus 
urtferer eigenen Anregung werden wir ein Geſetz befchliegen, wonach 
Die Regierung für 30 Millionen Taler Darlebnstaffenftheine an 
Gewerbetreibende ausgeben darf, damit der Derfehr während des 

Krieges vertrauenspoll weiter arbeiten fann und nicht Mangel leidet 
an Sahlungsmitteln infolge Der bei jedem Kriege eintretenden Panif. 

as iſt kurz gejagt unjere Aufgabe, und ih boffe, Du wirjt mit der 
Befcherung, die Du Deinerfeits dem deutſchen Paterlande bereiten 
willſt, warten bis zu meiner Rückkehr. 

„Die Dauptftadt iſt ruhiger als Keipzig. Man bat bier ſchon 
twas von dem rubigen Pulsſchlag unjerer leitenden Männer. Nur 
“Le Dichten Menfchentreife um die Eitfapfäulen geben Seugnis von 
er Aufregung diefer Tage. Sonſt aber iſt in den Straßen nichts 

Ing ewöhnlices bemerkbar. Ich denke, bei unferer NReichstags= 
er ffnung heute wird das anders,” — es wurde auch anders! 
‚mr Bundesfanzleramt und im Kriegsminiiterium wird rajtlos, 
Der mit vollendeter Ruhe und Sicherheit gearbeitet. Wie Du 
weißt, bat Moltke den Kriegsplan längſt fertig*) und wird den Krieg 
radı diefem Plane führen, der Welfbe mag wollen „der nicht. 
— — 


*) Das hatte uns Bismarck auf einem feiner parlanı. Abende 1869 erzählt. 
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Bartkolty. Und mein Heichenjtift war unermüdlich, die Geſichter 
und Seitalten hervorragender Abgeordneter ernfthaft oder karri⸗ 
fiert wiederzugeben. Da ich faft der einzige Zeichner diejer Art 
im Reichstag war, fo verlangten immer Alle das Neugejchaffene 
zu jehen, namentlich meine Karritaturen. Ohne alle Über- . 


treibung jchrieb ih der Srau am 8. Mai: „Sodann melde ich, 5 
daß ich vollkommen wohl und munter bin, jogar etwas ausgelajjen. _ 
Meine Pariaments-Karrifaturen finden nämlich den allerhöchſten Bei- = 


fall Simfons und Bismards. Um 5 Uhr nadmittags fragen ke — 
an Situngstagen: „Bat Blum noch nichts geſchickt?“ fo etwa we — 
wir Sonntag vormittags nach unjerm Kladeradatfch-Eremplar — 
fragen.‘ *; 

Obwohl wir Abgeordneten damals noch keine freie Eifen- —- 
bahnfahrt hatten, — das fam erjt nach 1870, — fo geitattete ich mir — .r 
feit I869 doch, fo oft ich irgend fonnte, am Sonnabend nadımittag erg 
nadı der Sigung nach Leipzig zu den Mleinen zu reifen und den Sonn== za 
tag mit ibnen zu verbringen. Die lieben Parteifreunde battenr#r -ı 
mir dies ermöglicht, indem fie mir durch die fammelgewohnte Ban nd 
des Dorjtehers des Guſtav-Adolf-Vereins Advokaten Dr. Georg ui 
— des fpäteren Öberbürgermeilters von Leipzig — Diäten u ar 
ſchickten. Aber nicht bloß die Sehnſucht nach den Mleinigen tried — eb 
mit jo oft nah Keipjig, fondern auch die Anwaltspflicht, denr am 
ib wurde am I. April 1869 zum Advokaten ernannı men! 
und verpflichtet, und batte vom gleichen Tage an mein Samilien zn: 
loais und Anwaltsbureau im nämlichen Haufe und Stel «IT: 
wer? beieinander, im Hauſe unferer reformierten Gememde in Leipe zip 
zig, Thomaskirchhof No. 20, Ede der Klofltergafje, 5 Treppe en 
hoch. Unfere Senfter gingen nach der Kloftergaffe. Im eriten Stem> of 
hatte Dr. Georgi feine Bureaur, in der zweiten unfere zwei ref — Sr⸗ 
mierten Paftoren ihre Dienjtwohnungen. Rechts vom Bauseingarr -19 
hing mein durch die norddeutfchen Sarben Schwarz-Weiß-Rot nr arie 
durch Den Inhalt „gutſächſiſchen“ Mugen gleich ärgerliches $irme—r: 
ſchild: „Dr. Bans Blum, NRedtsanwalt“. „Nich e — ial 
„Advogade' nennd ſich der traurige Nazionalliberale!“ jamme——te 
der „gude Sachſe“. Ich meinerſeits war ruchlos genug, die „Ee⸗ 
rechtichden Eegendbienlihgeeden” meiner „gudſärſchen“ Kandstem_ir 
in Feiner Weile zu ſchonen, und machte ihnen nicht einmal Das 
Dergnügen, mich in Keipzigs Straßen umberreiten zu fehen, wie mir 


*) Id} bejige diefe Parlaments:Karrifaturen noch heute. 
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De : Königsjcloffes ein ganz anderes Gepräge als jonft. 
Der Berliner zeigte ſonſt, — auch bei der Eröffnung des Deutfchen 
SoIlparlaments 1368, — eine geflijfentliche- Gleichgültigfeit für der- 
artige Staatsaftionen. Diesmal aber jperrten Taufende die Su— 
Sänge zum Schloffe und begrüften bei der Auffahrt den König, 
Dee Prinzen, Bismard, Moltfe, Roon, Dogel von Saldenftein, der 
Aaa ch Abgeordneter war, Steinmeb uſw. mit begeijterten lauten Zu— 
Tarfen. 


Die Thronrede, die der greife König dann mit tiefbeweater, 
Häufig faft verfagender Stimme verlas, wurde, — gegen alle Ge- 
hnheit, — neunmal vom jubelnden Beifall der ganzen Derfamm- 
ang, einfchließlich der Tribünen, unterbrochen. Sie war eine der 
> Hirdevolliten und ftolzeften Schriften der deutſchen Gefchichte und 
Senfalls eine der beiten, die bis dahin aus Bismards Feder ge- 
Offen waren.*) 


Während wir Abgeordnete uns aus dem Weißen Saale meijt 

Sar Fuß nach unferm Situngsfaale in der Leipziger Straße begaben, 
pr Dort bei Beginn der erften Sitzung des Reichstags 
Wr achmittags 2 Uhr pünktlich zur Stelle zu fein, fuhr Bismard raſch 
"each feiner Wohnung und traf hier alsbald den franzöfifchen Ge— 
TcHäftsträger Ce Sourd, der dem Bundeskanzler etwa um 132 
x nachmittags Die Kriegserflärung $ranfreichs über- 

= eichte. Sofort eilte Bismarck mit dem Schriftftüc im den Reichstag 
rd verlangte jchon das Wort, als Präfident Simfon noch bei den 
lichen gefchäftlichen Mitteilungen an das Haus verweilte. Die 
Iuaendliche Rafchheit in den Bewegungen des Kanzlers, feine hoch- 
ufgerichtete Geftalt, die aus feinen Augen leuchtende ſtolze Freude 
Fiel Allen auf. Etwas ganz Auferordentliches mußte gefchehen 
Tein. Unter lautlofer Stille ergriff er nun das Wort. Aber er 
Brachte es nur zu dem einzigen Satze: „Ich teile dem hoben Haufe 
mit, Daß mir der franzöfiiche Gefchäftsträger heute die Kriegs- 
<rflärumg $ranfreichs überreicht hat.“ Denn fowie das Wort Kriegs- 
erklärung ausgefprochen war, erhob fich ein fo unbefchreiblicher, 
Euumndertitimmiger, begeifterter Jubel- und Hurraruf und ein fo dröh- 
zıendes Händeklatfchen im Saal und von den Galerien, felbft aus der 
Diplomatenloge, daß jedes gefprochene Wort minutenlang unhör- 
Bar verflungen wäre. Dabei hatten ſich alle Anwefenden auch 


*) ol. meine 5, 272 angeführten Werte, 
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pon den Sitzen erboben, nicht wenige Nlbgeordnete die Arme um er. 
den Naden des Nachbarn und Sreundes gefcdrlungen. Und mit —— 
trablender Freude in den ebernen Hügen ſchaute Bismarf auf die — 
ganze Verſammlung. 

Erſt als diefer grogartige Akkord vaterländifher Begeilterung — 
ausgeflungen war, ergriff Bismarf wieder das Wort, abermals —= 
nur zu einem einzigen Saße: „Nach den Worten, die Se. Majeität Mrz 
joeben an den Reichstag gerichtet bat, füge ich der Mlitteilung zer 
Diefer Tatſache,“ — der erfolgten Kriegserflärung, — „bt 
weiter hinzu.“ Dieſe Kürze entjpral auch am beiten der Größ— 
des Augenblicks, und „begeittertes Bravo auf allen Seiten” folgt 
Diefen wenigen "orten. 

Binnendreilagen, biszun Nadmittag des 21. Juli 
hatte der Re ihstag in erhebender Einmütigkeit alle ihm ob - - 
liegenden Pflikten, alle Regierungsporlagen erledio Emuk— 
Hegen die Kriegsanleihe jtimmten nur die beiden Franzoſenfreun — — 
Kichfnecht und Bebel, die Deutjchland wehrlos dem franzöfifche — 
Raubeinbruch preisgeben wollten. Die Allerhöchſte Botſchac | 
des Königs, die den Neichstag ſchloß und ihm den föniglichen Das mi 


ausſprach, verlas Bismard, --- mit Rüdficht auf die für jet ı 
„oringende Hett” — im Reichstag felbl. Dann brachte Sim ı 


mit begeifternden frommen Schlugworten, die faft wie ein Gebe it 
Hanaen, Das Hoch „auf den oberjten Bundesfeldherrn der Deutfihbe=- ri, 
König Wilbelm von Preußen‘ aus, in das der Reichstag dreim al 
freudig einjtimmte. Darauf aber eilten die Meiften, auch ih, zer m 
Bundeskanzler, um Abſchied von ibm zu nehmen. Mitt heiß — rn 

Segenswunſche reichten wir dem großen Staatsmanne die KBare-, 

der die Geſchicke Deutſchlands in diefen ſchweren und entjcheiden m —n 

Tagen mit alter, mmübertroffener Mleilterfchaft leiten follte. 

Eine Stunde zuvor Batte ich meiner Srau gefchrieben: „Bofferet 
ih bit Du beim Eintreffen Siefer Heilen noh uf. Ib bomnrrte 
Beute nacht Zwölf Uhr in Leipzig an. Da die Telegrapben ı1 7 
benußbar jmd, acht der Brief mit Eilboten. 

„Die Deutſchen in St. Louis in Amerika haben eme Millien 
Dollars für die Derwundeten gezeid'net. 

„Die Größe und der Ernit Diefer Tage ilt überwältigend für 

Freund — und Seind! 


„Tauſend Küffe Dir, den Kindern, den Unfern! 


Dein tiefbewegter Hans.” 
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Ich ahnte damals nicht, wie bald ich Bismarck wieder begegnen 
—Tirde — und zwar auf franzöfifchem Boden! 

In Leipzig traf ich meine Lieber alle wohl an, auch meine 
zızte Frau, die am 25. Jult 1870 unjer drittes Töchter» 
— en, das wir Gertrud nannten, uns befcheerte. 

Am 4. Auguft 1870 wurde in Leipzig das Bundesober- 
Er andelsgericht, — der Vorläufer des Reichsgerichts, — er⸗ 
S ffnet, und wir hatten zur Seier diefes Tages eine mächtige 
gcHrwarzweißrote Sahne ſelbſt gefertigt, ich die Fahnenſtange in diefen 

Sarben felbjt bemalt, und diefe Sahne wurde am Morgen des 4 
>Lxiguft zum erjten Mal aus unferm Erfer hinausgehängt und flat- 
texte hier den ganzen Tag über, auch noch am Spätabend, als 
Die Kunde vonder für uns fiegreichen erjten Schlacht bei Wei- 
8 enburg in Leipzig eintraf. Mit Blitzesſchnelle folgten dann die 
w>eitren deutſchen Siegesmachrichten über die Schlach— 
tenvon Wörth und Spicheren am 6. Auguft und über die 
sewaltigen drei Schlachten um Met am 14, 16. und 18. 
Waaguft. Am 18. Auguft bei St. Privat war mein Bruder Alfred 
sum eritenmal ins heißefte Schlachtenfener gefommen, aber un- 
Verfehrt geblieben. Wir erfuhren das aber erjt viel jpäter. 

„Die Größe und der Ernit diefer Tage ijt überwältigend!" 
hatte ich ſchon am 21. Juli meiner $rau von Berlin gefchrieben. 
Und überwältigend waren jene Tage in der Tat. Jeder gute 
Deutſche fühlte ſich damals gedrungen, Alles für ſein deutſches 
Vaterland einzufegen. So empfand auch ich nach meiner Rückkehr 
U meinen Lieben nach Leipzig, — jo unendlich glüclich ich auch 

a ihnen war, — doch den brennenden Drang in mir, mich dem 
Vaterlande noch in anderer Weiſe nüßlich zu machen, als durch 
te Erfüllung meiner Abgeordnetenpflichten. Als Soldat, wie ich 
Fe fiebften gemocht hätte, konnte ich das nicht, da ich nach meinem 
ren Typhus 1861 zum MWehrdienjt dauernd unfähig erklärt 

orden war. Dagegen wäre ich jehr gern der Aufforderung des 
ir befreundeten „Daheim“ gefolgt und als Berichteritat- 
er des Blattes in das große Hauptquartier des Kö- 
MR igsnachdem Kriegsfchauplat gereift, zumal da in jenen 
fonaten die Anwaltspraris fait ganz darniederlag. Aber mein 
Beichstagstollege, Kriegsminifter v. Roon, an den das „Daheim“ 
Bon Leipzig aus telegraphiich die Frage richtete, ob ich als Bericht- 
Srjtatter des Blattes im Großen Hauptquartier zugelaffen werden 
würde, telegraphierte ein rundes „Wein“ zurüd. Denn für alfe 

Blum, Erbenserinnerungen 1. 20 
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In dieſem Aufzug erſchien ich am 15. September 1870 
vormittags in der Aue du Marc No,9 in Reims in einem 
baum- und bfiumenreichen Kof, wo der Große Generaljtab 
der deutfchen Kriegsheere fein Quartier aufgefchlagen hatte, mit 
meinem „Transport“ von noch über zwanzig Kiften, und überreichte 
dem dienjttuenden Unteroffizier meine Karte mit der Bitte, ſie Erzel- 
len; v. Moltte zu übergeben. Statt Moltkes erjchien der Oberft- 
leutnant, — fpätere preußifche Kriegsminifter, — Bronfart v. 
Schellendorf, dem ich auf die Anfrage nach meinem Begehr 
meinen „Transport” ablieferte und meine vom Großen General- 
ftab in Berlin erhaltene Cegitimationsfarte vorzeigte. Er las fie, 
fchüttelte das bedeutende Haupt, als er mein Paradefoftim Revue 
Faffieren ließ, und rief dann erftaunt: „ber find Sie denn wirklich 
der Reichstagsabgeordnete Dr. Blum?’ — „Gewiß, Kerr Oberſt⸗ 
Teutnant”, entgegnete ich lächelnd. „In einer Stunde hoffe ich 
diefe Frage nicht mehr nötig zu machen. Jch werde mir hier bei 
irgend einem Reimfer Cohn neue Kleider und Wäfche Faufen, — 
denn mein Koffer ift mir unterwegs abhanden gekommen.“ Aber 
diefe Stunde, — die allerdings für meinen äußeren Menfchen vom 
größten Dorteil wurde und zugleich auch für den Reimſer Cohn, 
— brauchte gar nicht abzulaufen, um den fpäteren preußifchen 
Kriegsminifter von der dentität meiner Wenigfeit zu überzeugen. 
Denn in diefem Augenblide trat Moltfe aus dem Generalftabs- 
gebäude, überflog meine Geſtalt mit freudigem Augenblit, eilte 
auf mich zu in den Hof, drückte mir beide Hände und rief: „Ach, 
da find Sie endlih wohlbehalten angelangt, Herr Kollege 
Blum, ich fürchtete fchon, die Franktireurs in den Argonnen hätten 
Sie abgefangen! Nun bleiben Sie aber bei uns und eſſen 
vor Allem bei mir zu Mittag.” 


Ich dankte ihm herzlich und erklärte, ich würde ſehr gern 
längere Seit im Großen Hauptquartier bleiben und hätte auch reich- 
lich Mittel zu meiner Selbftverpflegung von der befannten Zeit 
Schrift „Daheim“ erhalten, die gern Berichte von mir aus Frank⸗ 
reich bringen möchte, aber man fönne fich in dem ausgefogenen 
Cande ja gar feine Kebensmittel faufen und fein Quartier finden. 
„®, dem will ich rafch abhelfen, Herr Kollege!” rief Moltfe ficher 
md fröhlih. „Sie werden vom Großen Generalftab 
fortan, fo lange Sie bei uns bleiben fönnen und wollen, als 
‚DOfficier du Grand Quartier du Roi einquartiert 


kan 
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Namentlich fchärfte mir Herr. v. Brandt Vorficht ein, wenn ich im—— 
der Nähe der noch in Seindeshand befindlichen Seftung Verdu—— 
vorüberfäme, denn zwei Couriere des Königs feien in der Gegen — 
jüngft abgefangen worden. Auf meine Srage, was in den Kiſte — 
enthalten jei, erhielt ich feine richtige Antwort: „Allerlei gute Sache— 
wahrjcheinlich,“ erwiderte Kerr v. Brandt, auf den Stodzähne— 
lãchelnd. „Leibbinden, Chocolade, und dergleichen gute Dinge v0 
„Auttern” für meine Kameraden im Großen Generalftab dDraugen. _ — 
Die Kiften, die ich im Großen Hauptquartier abzugeben hatt 
fonnten diefe Antwort glaubhaft erjcheinen lajjen. Denn jie war — 
fämtlih an einzelne hohe Offiziere des Generaljtabes adreſſie — 
Aber die Kiften waren alle völlig gleichförmig, fehr groß, nd > =x 
Beftände, die ich davon für den Prinzen Friedrich Karl und für d — 
Kronprinzen von Sachfen zurüctzulaffen hatte, wiefen doch auf ein — 
andern Inhalt hin als auf einen von „Muttern“, und ich fonnte mu 
des Gedankens nicht erwehren, daß man mich über den wirflidy m 
Inhalt der Kiften nicht auftlären wollte, um mich im Stand Dr 
Unfchuld zu erhalten, falls ich etwa — bei Derdun abgefanc — 
und vor ein franzöfifches Kriegsgericht gejtellt würde, und man ım= #r 
dort im geläufigen Sranzöfifch fagen würde, daß ich ein „prust 
fcher Spion“ fei, der Kriegsfontrebande zu ſchmuggeln verjin — 


habe. 

Diefe Möglichkeit machte mich aber in meinem Entihluf, >= 
amtliche Sendung zu übernehmen, durchaus nicht wanfend, bejtärf£i 
ikn nur, da ich jo dem Daterland wirklich einen vielleicht wichtige" 
Dienft leiften konnte, wie ich gewünfcht hatte. Und fo reifte ih 
denn, nachdem ich von Berlin aus an meine Frau gejchrieben 
und mich für unterwegs mit haltbaren Sleifchwaren und bei einem 
„Boflieferanten Se. Majeftät des Königs“ reichlich mit guten 5 ® 
garren verforgt hatte, am Abend des 2. Septemberme ! 
meinem „Transport“ in um jo gehobenerer Stimmung vo N 
Berlinnach $ranffurtab, als zuvor fehon einige Nachricht 
über einen großen entfcheidenden Sieg bei Sedan 
waren. Don Frankfurt reifte ich am Morgen des 5. September FE 
mit der ficheren Kunde ab, dag Kaifer Napoleon gefanaew 5 
fei und die Feſtung Sedan nebſt allen dort befindlichen franzoſichere· . 
Truppen ſich ergeben habe. Bei ſinkender Nacht traf ich an = 


beider „Großmama” meiner $rauin Godramjtei 


4 





*) 5. oben Seite 241 fig. 
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Bei £andau ein. Mein „Transport“ wurde inzwifchen auf dem 
Bcambof Candau militärifch bewacht. Bei unfern Lieben in Godram⸗ 
fteim fonnte ich bis zum 4 September Nachmittags verweilen, 
Da das Kommando in Kandan nicht eher einen geeigneten Wagen 
für mich und meinen Transport bis Weißenburg aufzutreiben 
Dermochte. Hier langte ich abends 8 Uhr an. Auf der oft jtocden- 
Der Sahrt nach Weißenburg zeichnete ich das reizende alte, jegt 
ine Sahmenfchmu des Sedanfieges prangende Bergzabern, in Weis 
Bernburg den Geisberg, um den die Schlacht vom 4. Auguft haupt- 
Tächlich getobt hatte. Am Morgen des 5. September war ich 
aber fhon um 6 Uhr wieder auf dem Bahnhof Weißen- 
Bıurg bei meinem Transport und traf hier glüclicherweife einen 
UI ilitärzug mit Bayern, der meinen Transport im Packwagen 
Bi s3abern (Saverne), am 6. bis Naucy mitnahm, bis Denden- 
Heim auch mich felbft, von Dendenheim an bis Zabern fuhr ich auf 
Der Fofomotive. Meine Sahrgenoffen im Padwagen waren der 
Surgführer und vier Bremfer, mit denen ich einen auf gegenfeitige 
Hocdasdıtung und nur meinerfeits gelieferte Cervelatwurjt nebjt altem 
Kognaf (den ich im Bahnhof Weißenburg von einer Johanniter- 
Fofonne erſchwungen hatte), gegründeten Sreundfchaftsbund fchloß. 
Der eine diefer Keute, Fiſcher aus Neuftadt in der Pfalz, grüßte 
m ĩch noch manches Jahr fpäter, werm ich in Neuftadt durchfuhr, 
In Dendenheim, bei der von uns damals noch be- 
SSerien Seftung Straßburg, begegnete miram 5. September 
Str jehr peinliches Abenteuer. Bier wurde nämlich mein Kof- 
© r, der meine bejjeren Kleider und meine Wäfche enthielt, von 
Sünem verwundeten bayrifchen Offizier, der heimwärts 
Er, irrtümlich für den feinigen angefehen und in 
Tin Coupe eingeladen, ehe ich hinzufpringen und den Irr— 
tan aufklären konnte, da ich auf der Kofomotive mit meinem Zug 
Toeben weiter nach Sabern fuhr. Durch die liebenswürdigen an- 
Baxitenden Bemühungen des Generalpojtmeijters Dr. Stephan, mit 
ich in der Petitionsfommiffion des Reichstags fehr häufig ver- 
fefıt hatte, befam ich den Koffer freilich wieder, aber erit einen 
A onat ſpäter in Verſailles. Inzwiſchen durchzog ich das ſchöne, 
als aber ſehr oft regneriſche Frankreich bis Rheims in einem, 

x man jehr mild urteilte, möglichit unanfehnlichen Koftüm, 
"Ss man fogar unglaublich Fomifch nennen fonnte. Denn es beftand 
s grauen weiten Hoſen, die bei dem nafjen Wetter meiſt in hohe 
Schaftftiefel geftopft waren, aus einer grauen Joppe mit grünem 
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Stehfragen, und darüber hing ein zerfchliffener Gummimantel mit —e 
einem an eimer grünen Schnur baumelnden Revolver, Auf dem — 
Haupte ein breiter grauer Silzichlapphut. An Wäſche hatte ich— 
außer dem, was ich auf dem Leibe trug, nur das wenige mehr. —, 
was ich im einem Täfchchen mitführte, ſo daß ich in jenen anhal— _ 
tenden Regentagen wohl mal an das „Daheim“ fchreiben durfte e 
„Baben Sie jemals von der Poefie reiner Strümpfe gehört? Ji 
weiß nun ein Cied davon zu fingen. Sie gleichen den Derfen Pl — 
tens. Sie find reinlich und zweifelsolme, aber nur für Füße gemacht ——— 


Wie wunderbar wirkte aber doch jenes mir während vie — 
Wochen jo peinliche Abenteuer von Dendenheim, das Derjchwind— rz 
meines Koffers und mein dadurch erzwungenes Einherfchreiten Erz 
einem lächerlichen Koftüm, unterwegs nach! Dielleicht wurde e.<h 
gerade dadurch vor dem von Oberſtleutnant v. Brandt offenb ar 
für leicht möglich gehaltenen Schickſal bewahrt, bei Derdun ab e- 
fangen und vor ein franzöfifches Kriegsgericht geftellt zu werde wz ! 


Denn nachdem ich am 7. September die letzte damce T 
mit Eifenbahn erreichbare Station, Pont-ä-Mounfjfon an Der 
Mofel, erreicht hatte, mußte ich von hier ab meinen De — 
durch die Argonnen und Champagne mit zehn fchweren Wage — 
(Sweifpännern) fortfeten, die meine dreißig Kiften trugen. Se | 
glänzend fiel freilich die mir in Berlin vorgefchriebene „mili- 
tärifche Bededung“ diefer zehn Wagen nicht aus. Denn ji 
beftand ftetig aus nur vier Soldaten, auch als ich ganz in 
der Nähe der noch unbezwungenen franzöfifchen $eftung Ver— 
dun vorüberfam. Droben auf dem Berggipfel, der unfre Etappen- 
ſtraße von der Seftung trennte, ftanden franzöfifche Soldaten ſchuß⸗ 
bereit, und ein franzöfifcher Ceutnant redete feinem berittenen Ober- 
ften offenbar dringlich zu, auf uns fchiegen zu lafjen. Der Oberft 
aber hob zuerft beredt die zehn Finger zum Himmel und dann vier 
Singer der Rechten und zuckte Fopffchüttelnd die Achfen. Offenbar 
hatte er dem blutdürftigen Leutnant vorgeftellt: zehn ſchwere Wagen 
bedecke man nicht bloß mit vier Soldaten, wenn fie etwas Gefähr- 
liches enthielten. Und dabei hatte der Oberſt zuvor noch mit 
fonderer achfelzuctender Geringfchätung auf meinen [chäbigen Sieil 
anzug gewiefen, wahrfcheinlich mit den Worten: „In folchem 
zug geht fein Abgefandter des Großen Generalftabs in Berli 
Herr Leutnant!” Da hatten wir alfo den Abfchluß der Humoresfj 
„Der entführte Koffer und der fchäbige Anzug als Lebensretti 
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In dieſem Aufzug erſchien ich am 15. September 1870 
»>ormittags in der Aue du Marc No. 9 in Reims in einem 
Baum- und blumenreichen Hof, wo der Große Generaljtab 
Der Ddeutjchen Kriegsheere fein Quartier aufgefchlagen hatte, mit 
meinem „Transport“ von noch über zwanzig Kiften, und überreichte 
Dem dienfttuenden Unteroffizier meine Karte mit der Bitte, fie Erzel- 
Lenz v. Moltfe zu übergeben. Statt Molttes erfchten der Oberſt⸗ 
Leutnant, — jpätere preußifche Kriegsminifter, — Bronfart v, 
Schellendorf, dem ich auf die Anfrage nach meinem Begehr 
meinen „Transport“ ablieferte und meine vom Großen General» 
ftab in Berlin erhaltene Cegitimationsfarte vorzeigte. Er las fie, 
Tchüttelte das bedeutende Haupt, als er mein Paradefoftüm Revue 
zaffieren ließ, und rief dann erftaunt: „Uber find Sie denn wirklich 
Der Reichstagsabgeordnete Dr. Blum?’ — „Gewiß, Kerr Oberſt⸗ 
Leutnant“, entgegnete ich lächelnd. „In einer Stunde hoffe ich 
Diefe Frage nicht mehr nötig zu machen. Jch werde mir hier bei 
irgend einem Reimfer Cohn neue Kleider und Wäfche faufen, — 
Denn mein Koffer ift mir unterwegs abhanden gefommen.” Aber 
Diefe Stunde, — die allerdings für meinen äußeren Menfchen vom 
‚größten Dorteil wurde und zugleich auch für den Reimſer Cohn, 
— brauchte gar nicht abzulaufen, um den fpäteren preußifchen 
Kriegsminifter von der Jdentität meiner MWenigfeit zu überzeugen. 
Denn in diefem Augenblide trat Moltke aus dem Generalftabs- 
gebäude, überflog meine Geſtalt mit freudigem Augenblitz, eilte 
auf mich zu in den Hof, drückte mir beide Hände und rief: „Ach, 
Da jind Sie endlich wohlbehalten angelangt, Herr Kollege 
Blum, ich fürchtete ſchon, die Sranftireurs in den Argonnen hätten 
Sie abgefangen! Nun bleiben Sie aber bei uns und effen 
vor Allem bei mir zu Mittag.” 


Ich dankte ihm herzlich und erffärte, ich würde fehr gern 
längere Seit im Großen Hauptquartier bleiben und hätte auch veich- 
lich Mittel zu meiner Selbftverpflegung von der befannten Seit 
ſchrift „Daheim“ erhalten, die gern Berichte von mir aus Srank- 
reich bringen möchte, aber man fönne fich in dem ausgefogenen 
ande ja gar feine Lebensmittel Faufen und fein Quartier finden. 
„®, dem will ich vafch abhelfen, Herr Kollege!” rief Moltfe ficher 
und fröhlih. „Sie werden vom Großen Generalftab 
fortan. fo lange Sie bei uns bleiben fönnen und wollen, als 
‚Officier du Grand Quartier du Roi einquartiert 


312 Mein Quartier in Reims. Der Inhalt meines »Transportes». 
und erhalten Offiziersverpflegung für fich undei = 
Pferd.” 

Ich nahm freudigft an, erzählte Moltfe rajch den Verlu — 
meines Koffers und fragte ihn, ob er vielleicht wiſſe, wo ich mi 

in Reims fogleich mit einem neuen Anzug und etwas Wäjche ver- —— 
fehen könne. „Da gebe ich Ihnen fofort meinen perjönlichen — — 
jutanten Coutnant v. Burt mit, Kerr Kollege, der weiß hie= — 

gut Befcheid und wird Jhnen dabei auch Jhr Quartier zeigen,“ — 
rief Moltke liebenswürdigit und eilte ins Haus zurüd, um de — 
Genannten zu rufen, den Stiefbruder von Moltkes Gattin, der ſe 
feinem dreizehnten Jahr (von 1851 an) wie ein Sohn in Molte—— 
Heim gehalten worden war. 

Er war ein fehr liebenswürdiger junger Offizier, nur rr— 
Jahre älter als ich, und ich begegnete ihm jpäter noch jehr of 
Ich mußte lachen, mit welchem Sachverjtändnis er hier in Reim = 
Anzug und Wäfche für mich ausfuchte und um den Preis feilſch⸗— 
Dann ließ er meine habchen und Babhen „nah meinem —mı 
Quartier” fchaffen, zu dem er mich freundlichit auch noch bu 
gleitete. Jch war höchft erjtaunt, in das elegante, von den Bu 
figern natürlich fluchtweife verlaffene Heim der berühmte mm 
Champagner-Millionärin Deuve Lliquot-Ponjam >» 
din geführt und hier als einziger Swangsgajt und „Dffice — 
du Grand Quartier du Roi” eingquartiert zu werden ZZ 
ich in Fivil erfchien und fliegend franzöfifch fprach, fo nahmen mei, 
BHausmeijter und Haushälterin recht gut und freundlich auf. 

Ich kleidete mich in meinem fchönen Simmer rafch um und — 
gleitete dann, auf Moltfes Anordnung, deſſen jungen Stiefihmae er 
wieder zum Großen Generalftab in der Rue du Marc Tr. ©. 
„Qun, Kerr Doktor, werden Sie ſehen, was Sieuwe= 
gebrahthaben“, jagte Leutnant v. Burt, geheimnisvoll lächelm=D, 
indem er mich in das ſehr befcheidene Beratungsjimmer des Geo 
gen Generalftabs führte. Hier ſah ich Erftaunliches. Eine Det 

von mir gebrachten großen Kiften ftand geöffnet am Boden. ir 
enthielt dicke Rollen von fehr ftarfem Papier, von denen jede Die 
ganze Länge der Kifte einnahm. Eine diefer Rollen aber war Der 
Kifte enthoben, aufgerollt, mit Malitiften an die größte Wand Des 
Simmers geheftet worden und ward nun von Moltfe und Den 
hervorragendften Offizieren feines Großen Generalftabs freudig De” 
trachtet. Es war eine über manneshohe Karte von Paris 
und Umgegend, ein Meiſterſtück naturtreuer, plaftifch-greifbaret 
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Darftellung, wie Moltke fie liebte und früher in Fülle jelbjt gefchaffen 
hatte. 

Die Karten waren, wie ich jpäter erfuhr, beim plößlichen 
Kriegsausbrud noch nicht fertig gewefen und mußten, ſobald jie 
Dollendet waren, — namentlich nach Dem Abfangen zweier Königs- 
Furriere im Bereich der Feſtung Derdun, — durch eine Perfönlichkeit 
nach Sranfreich befördert werden, die jorgfältig und umfichtig dieſem 
Siel zuftrebte und, wenn fie in Seindeshand fiel, ihrer ganzen bür- 
gerlichen Stellung nach den Derdacht entwaffnete, wiljentlich Kriegs- 
Fontrebande eingefhmuggelt zu haben. Jch war fehr ftol; darauf, 
daß man mic; hierzu auserwählt hatte. — Die franzöfiichen Ge- 
neraljtabstarten von Paris und Umgegend, deren eine ich mir fpäter 
in Derfailles kaufte und noch befite, wären für die Offiziere und 

annſchaften unferer Belagerungsarmee vor Paris völlig unbraud- 
bar gewefen. Es it ein ganz ftümperhaftes Werk, das von zeich- 
nerifchen Unrichtigfeiten wimmelt, 3. 3. Waldparzellen hinfegt, wo 
ie nicht find, und wegläßt, wo fie fich befinden, und das ich nie 
ohne Beiterfeit betrachten fonnte, wenn ich in den Umgebungen 
von Paris ging oder fuhr. 

Das Mittagejjen bei Moltfe begann am 15. Sep⸗ 
tember I870 in Reims um 5 Uhr nachmittags. Moltke hatte 
gerade ſich gegenüber das Kouvert für mich auflegen laffen. Rechts 
von mir ſaß der Oberftleutnant (jpätere General und preußiſche 
Kriegsmimifter) Derdy du Dernois; zu meiner Cinfen der noch 
junge freundliche Major (jet General) Blume; neben Moltke 
links Bronfartv. Schellendorf, rechts v. Brandenitein, 
der treffliche und unermüdliche Leiter des deutfchen Etappenwefens. 

Dom den übrigen Tafelgenofjen nenne ich mur die berühmteften: 
Moltfes Dertrauten, den Rheinländer Oberit (jeft General) Ce 
Elerc und den trefflichen Organifator des deutſchen Feldeifen- 
bahnweſens Kühnel. — Die bei Tafel geführten Ge— 
Ipräche babe ich damals jofort im „Daheim“ veröffentlicht.*) 
erregten ungeheures Aufjehen, denn fie durchleuchteten eben 
erſt vollendete Kriegstaten mit Moltke'ſchem Geiſt und weisſagten 
AS ſeinem Munde andere wichtige Kriegsereigniſſe, die dann auch 
eintraten, wie den baldigen Fall von Straßburg, Met ufw. 

Nach der Tafel reichten Moltfe und feine hohen Offiziere mir 
herzlich die Hand. Ich meinte, es ſei das Zeichen meiner Derab- 
Be”, 


*) 5. „Daheim“ 1870 u. meine 5. 272 angefährten Werte. 
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fchicdung, da fie miteinander aus dem Hotel, wo wir gefpeift hatterer - 
wegaingen, ſchon Nachtdunfel über der Stadt lag, und ihnen na z 
der harten Tagesarbeit nun wahrlich Ruhe zu gönnen war. IS < 
fchlug dem Major Blume daher ein Café vor. Er aber erwider — 
lächelnd: „Jet? Sie wollten ja Ihre Legitimation ars 
Dem Generalftab holen. Begleiten Sie uns doch. Jetzt b — 
ginnt erft unfere Arbeit.“ — Ich folgte verwundert. Als wm 
Das Beratungszimmer des Generalftabs erreichten, 

dem am Morgen die von mir überbracte Karte von Paris e 
hangen hatte, jagen alle ©ffiziere des Großen Gencralitabs er 
deutfchen Heere, unter Moltfes Dorfiß, um einen vieredigen, KH 
ichmudlofen langen Tifch, auf dem zwei Stearinlichter und e im 
Unfchlittferze, die ohne Keuchter einfach auf den Tifch geflebt war vn, 
ein verdächtiges Swielicht verbreiteten. Die Herren fchienen d eſe 
Art von Beleuchtung gewohnt. Und in der Tat erfuhr ih [park er, 
daß König Wilhelm, als er am Abend der Schlacht von St. Pric> at⸗ 
Sravelotte (18. Aluguft 1870) in Nezonville vor Meß unerwa xrtet 
in das gleich brillant erleuchtete Beratungszimmer des Generral- 
itabs getreten war, am andern Morgen fagte: „Er habe geglaxıbt, 
in eme Räuberhöhle geraten zu fein.‘ 

Natürlich entfernte ich mich aus dem Beratungszimmer, forte 
ih meine Kegitimation erbalten hatte. Nach diefer war mu 
„geftattet, mich im Bereiche der operierenden Armeen aufzuhalten, 
nötigenfalls auch die äußerjten Dorpoften zu überfchreiten”, rd 
wurden „alle Behörden erfucht, mir dabei feine Schwierigteit en 
in den Wea zu legen.” Vor memem Abfchied® wurde mir noch Er 
öffnet, dag das Große Hauptquartier morgen wahrfcheinlih (PEN 
fehr früh von Reims gegen [häteau=-Chierry abrüden werde. IH 
folle mir daher mem Frühſtück fehon auf früh 5 Uhr beftellen ur 
vorker paden. Meine Beförderung nah Thätca m 
Thierry werde in einem bequemen Smweifpänner des Großen 
Generalſtabs erfolgen, der mich vor meinem Quartier abholen wer De, 
und in Begleitung von zwei Geheimen Oberpo ſt— 
räten. 

Bei Deupe Lliquot-Ponfardins wars fehr moll ig, 
das Bett vorzüglihb und mein SrübftüF am andern Morge 
um fünf Uhr tadellos bereitet. Zu meinem Erftaunen war ? A’ 
bei auch eine große Flaſche ecteften Deuve-Cliquef‘ 
Champagners aufgeitellt. Meine Bemerkung, daß ich fo frũh 
natürlich nichts als Kaffee tränke, und da mein Wagen jeden Au⸗ 
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jenblid vorfahren Fönne, auch nicht in die Kage fommen werde, 
ie herrliche Slafche noch zu leeren, erwiderte die Haushälterin 
reundlich mit den Worten: dann werde fie fich erlauben, mir die 
lafche nebft einem guten, Falten Srühftüf für unterwegs einzu— 
acken. 

Kurze Seit nachher fuhr in der Tat „mein“ Wagen vor, und 
ie Haushälterin überreichte mir die Slafche und ein anfehnliches 
zrühſtück in treffliher Verpackung. Ich fchob diefe Stärfungs- 
nittel in eine weite, tiefe und weiche Seitentafche, die an dem auf 
seflappten Wagenverded zur Kinfen meines Polfteredfiges etwa 
n Der Höhe meines Kopfes angebracht war. Beim Sitzen fonnte 
nan nichts von memen verborgenen Dorräten gewahren. Der 
Kutfcher holte dann die beiden Geheimen ®berpofträte, 
Jie mit mir fahren follten, beim Seneralpoftamt ab, wo mich Ge— 
ıeralpoftmeijter Dr. Stephan ihnen vorftellte. Dann feste ſich 
aunfer Wagen, der unter dem aufgeflappten Derded drei be— 
queme Politerfige nebeneinander hatte, mit dem ganzen Gro— 
Ben Hauptquartier in eilige Bewegung gegen Chateau— 
Thierry zu Meine beiden geheimrätlichen Wagengenoffen, — 
die fpäter „Erzellenzen” wurden, — kamen fofort mit mir in leb— 
haftes Geſpräch und fonnten nicht genug von den [uftigen Schnurren 
hören, die ich ihnen aus meinem Leben, meimer Derteidigerpraris, 
aus Reichstag und Zollparlament erzählte. Dann zog ich aber 
fehr nadpenflich die Uhr und fagte ernfthaft, beim faufenden Trabe 
aunferer Roſſe: „Meine verehrten Herren Geheimräte, jegt ijt es 
fait fchon zehn Uhr. Da follten wir doch baldigit eine Slaſche 
Deupe Lliquot trinken und etwas Gutes dazu frühftücken.” 

Die beiden Herren lächelten ſchwermütig, und das ältere Se— 
mejter von ihnen fagte: „Herr Dr. Blum, ich fürchte fehr, das ift 
der fchlechtefte Wiß, den Sie heute Morgen gemacht haben!” Die 
andere poftale Geheimrätigfeit nicte dazu betrübt. — „Nun, ohne 
memen übrigen Wißen irgendwie zu nahe zu treten,‘ erwiderte ich 
lachend, „möchte ich Sie nun einladen, meine fehr verehrten Herren 
Geheimräte, felbft zu entfcheiden, ob nicht der letzte von mir ver— 
brochene Wiß der befte ift?‘ Dabei zog ich die allerechtefte Slafche 
Deuve Lliquot und das lufullifche Srühftüc ihres Hauſes, — herr- 
liches Weißbrot, Geflügelpaftete, Schinfen, eine große Büchfe Sar- 
Omen ujw., — aus dem Derfted .und bat ganz fubmiffeft, zuzu- 
langen. Die oberften Stüßen der deutfchen Poft fachten nun aller- 
dings fo fröhlich, wie fie an diefem Morgen noch nicht gelacht 
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hatten, zumal als fie hörten, daß wir die bevorftehenden gemeinen: 
famen Genüffe der genialen Taktik Moltkes dankten, der mich au — u 
Gedeih und Derderb bei der Deune Lliquot-Ponjardin in Reim- m 
einquartiert habe. Jch holte dann aus einem Lederetui noch meinem — 
Kriftallbecher und aus diefem, in Leder eimgewidelt, ein Efbeite— —e 
nebſt Meſſer und Korkzieher, löfte die Drähte der Slafche, und da — a 
Sympofion nahm feinen fröhlichen Derlauf. 

Am Abend diejes Tages erreichten wir Chäteau-Ch i. 
erry, und hier quartierte mich Moltke ebenjo trefflich ein we = in 
Reims, in einem vor uns Barbaren von den Inſaſſen nämli— id 
gleichfalls Durch die Flucht nadı dem unſchuldigen Paris geräumt en 
Srauenftift. Deupe Lliquots gab es hier freilich nicht, aber do⸗ 
rechtjchaffenen Burgunder „und anderweitige gute Derpflegung —e", 
wie der Bediente Karl Buttervogel in Immermanns „Minh 
haufen’ fo jchön jagt. Am folgenden Tage, dem 15. September, 
gelangte das Große Hauptquartier zu viertägigem Aufenthalt eis 
Meaur an der Marne, der alten berühmten Biſchofsſtadt Bojf—aı- 
ets, und hier verjchaffte mir Moltke auf meine Bitte Quartier 
bei einem Kollegen, dem liebenswürdigen avocat & ano er“ 
Pelletier, da unjer Beruf und unfere Wijjenjchaft bei den ae" 
meinfamen Mahlzeiten ujw. eine Fülle neutralen Geſprächsſtof —— 
bot, ohne daf wir das uns Trennende, den Krieg, berühren mußte — 

In Meaur begegnete ih num Moltke täglich, und ftets hatte ——T 
die Huld, mich anzureden. Ein einziges Mal ſprach ich felbt ET 
an, am 16. September. Da wartete ich auf ihn vor dem Gebäu ——e 
des Großen Generaljtabs, und als er nach einer Beratung herae — 
trat, fehritt ich auf ihm zu und fragte ihm, ob es wahr fei, — 
die Sachfen (das 12. Deutfche Armeeforps) heute in der Nähe — 
Meaur durchmarfchierten. „Warum wollen Sie das wifjen ?“ fra—e#t 
er mit humorvoller Strenge, als hege er den furchtbaren Derd: 
ich könne das tiefe Geheimnis an Frankreich verraten. — „NEn 
jüngfter Bruder Alfred ift Offizier beim 103. Regiment, = Ci 
Sedan erhielt er das Eiferne Kreuz“ erwiderte wH- 
„Wenn es möglich wäre, möchte ich ihn gern aufjuchen, wien e=7 
fehen!“ — „Bei welchem Bataillon, welcher Compagnie fteht Ihr 
Bruder?” — Ich nannte die Zahlen und fügte hinzu, dag near 
Bruder, da wir alle geläufig franzöfifch jprächen, meift als Qiner- 
tiermacher verwendet werde. — Darauf erwiderte der große sel 
herr ohne Befinnen: „Der Stab des 105. Regiments rüdt heute 
Mittag da und da ein. Das Bataillon Ihres Bruders liegt von Da 
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„Ich habe heute einen wichtigen Schritt getan, den ich leider 
nicht mit Dir habe beraten fönnen, der aber feit Reims Tag und 
Nacht in mir gereift und von allen Seiten erwogen ift. Jch habe 
mich Bismard für die Derwaltung der von uns bejeßten franzö- 
fifchen Sandesteile und der Grenzlande, die uns der Sieg bringen 
wird, zur Derfügung geftellt. Ich habe dabei wenigitens die Be— 
ruhigung, daß der Gegenftand fchon zwifchen uns befprochen wor- 
den ift, und Du und Mama andere Einwendungen nicht hattet, als 
die Furcht vor memer Abhängigkeit. Aber diefe gerade ift nicht 
vorhanden. Ein Souspräfeft in Sranfreih, auch im Elſaß und 
Lothringen, ift ein König in feinem Bezirk, und zudem darf ich hoffen, 
ſchnell zu fteigen, wenn fie ſehen, was ich leifte. Das weit größere 
Bedenken war für mich Eure fichere Eriftenz, die Aufopferung 
meines bisherigen Lebenserwerbs und Berufs, Keipzigs, die Über- 
jiedelung in ein fremdes Land, ohne deutfhe Schulen und Ärzte. 
Aber für deutfche Schulen und Ärzte wird fchon geforgt fein, che 
Ihr nachkommt und wir fie für uns brauchen. Und was die 
Sicherheit der neuen Lebensftellung anlangt, jo habe 
ich Bismard gefchrieben, daß ich meinerfeits die Bedingung ftellen 
müffe, daß meine Samilie durch die Deränderung in Feiner Weife 
gefährdet fei, und durch eine Dauernde Anftellung mir der 
Derzicht auf eine felbjterworbene und befriedigende Praris ermög- 
licht werde. Die Dorteile der Stellung für uns und unfere Kinder: 
Die mildere Luft, die Nähe von Rheinfelden, der Anfpruch auf 
Denfion, die Sicherheit der Einfünfte, find fchwerwiegend. Andrer- 
jeits weiß ich, daß ich meinem Lande auch einen Dienft damit erweife. 
Die Juriften, die der franzöfifchen Sprache vollfommen mächtig 
find, find felten. 

„Das alſo habe ich Bismard heute gefchrieben. Jch weiß noch 
nicht, wie er fich entfcheidet. Ich habe ihn um eine Unterredung 
gebeten, in der ich ihm meine durch unfere Derhältniffe gebatenen 

Aufgrüche Har und olme Rüchalt vortragen werde. Erjt wenn er 
dee zufagt, kannſt Du der Sache Entjcheidung beimefjen. ch 
Berde Dir natürlich fofort fchreiben, auch meine Rücffehr nach 
Kipa zur Dorbereitung Eurer bezw. unferer gemeinfamen Über- 
De Fuma zur Bedingung machen. Im Übrigen weißt Du, daf 
"rar mich perjönlich lieb hat und ſchon deshalb mich und mein 
ner Bieten gewiß nicht mißdeuten wird. Einftweilen, bis die Ent- 
iDung erfolgt ift, müßt Ihr natürlich über die Sache ftrenges 
schweigen beobachten. Denn wenn mir nicht vollfommen 
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der „Bude“ meines Bruders bei faurem Glühwein und pafft 1 
aus meinen Zigarren, und feinen Urlaub hatte mein Bruder fofo ut 
bewilligt erhalten. Die Nacht durch fchlief ich neben ihm auf re mı 
Sußboden. Am andern Morgen aber nahm ih ihn mit na —E2 
Meaur Mein Quartierwirt feßte uns ein gutes warmes SrüE>—= 
ftü vor. Dann ging es zu einem noch beſſeren großen franzöſiſche vrz 
Mittageffen in den trois Rois. Als auch dort das Menü ziemlic#> 
heruntergegejfen war, meinte mein armer Bruder: „Hans, mırz 
würde ich mich freuen, wenn ich bald was zu effen Friegte.” — 
„Ja, mein £ieber, bier find wir nun ziemlich durch“, erwiederte ich, 
„aber da oben über der Stadt ift eme verlaffene Pepiniere (Sein- 
obftgarten), da liegen hunderte der femften Birnen und Pfirficde 
am Boden, dort kannſt Du Dir den Nachtüfch holen.” Das tat 
er denn auch. Und vor der Heimfahrt nad Trocy Faufte ich ihm 
noch emen großen runden Käfe (Fromage de Brie) und ein tüchtiges 
Weißgbrod. Damit war er aber auch ſchon zum Diertel fertig, 
ehe wir vor Trocy uns trennten. Gottlob! ift er in allen Schlachten 
bis dahin und fpäter vor Paris umverfehrt geblieben! Den un- 
vergeglichen Tag dieſes Wiederfehens aber danke ich noch beute 
unferem unvergeglichen, edlen Seldmarfchall Moltke! 

Solche intime Begegnungen berichtete ich natürlich nicht an 
das „Daheim“, wohl aber an meme Srau.*) Ich Ratte ihr ſchon 
in der fnappen und fjchweren Stunde, da ich am Nachmittag Des 
31. Auguft nach dem Eintreffen der Depefche des Großen General» 
ftabes bis zu meiner Abreife nach Berlin bei den Meinen zu Haufe 
verweilen fonnte, erflärt: ich würde mich in Sranfreich der Deut- 
ſchen Derwaltung zu jedem Dienft und zu jedem Amt zur Derfügung 
ftellen, in dem ich mit meinen Kenntniffen und Erfahrungen unſerm 
Daterlande nüglih fein fönne Natürlich müffe ich dann, — bei 
längerer Dienitzeit während des Krieges, — dauernd im Xeichs- 
dienft, in Elfag-Kothringen oder an der Univerfität Straßburg (für 
Strafrecht oder Staatsrecht) angeftellt werden, da meme Anwalts⸗ 
fraris fonft inzwifchen ganz aufhören werde. Troß des Ernites 
der Abfchiedsftunde hatte meine gute Srau über diefe „Träume“ 
gelacht, da gewiß Fein preußifcher Mimifter oder Militär daran 
denfen werde, mir ein Amt zur Derfügung zu ftellen, in dem ic 
auch nur Ellbogenbreite Raum für meinen ftarfen Unabhängigfeits- z 
ſinn haben werde. 


*) 5. meine 5. 272 angeführten Werte. 


Am 30. September in Ferriöres. 323 


dem verehrten Staatsmann durchaus nicht, daß diefer mir durch 
den Grafen Habfeld weiter jagen ließ: er werde mir die nächte 
Audienz beftimmen. Jc teilte dDiefe Dorgänge am 28. meiner Srau 
mit und fchrieb ibr dazu: „Ich warte bis zur Stunde vergeblicd 
auf Anberaumung der Audienz, die indefjen nächſtens ficher ftatt- 
findet.” Am I. Oftober berichtete ich ihr weiter: 

„Ih bin gefternnacdh Serrieres gefahren, da mir Graf 
Hatzfeld die langerwartete Stunde zur Audienz Ki Bismard 
immer nicht anfagen ließ, und habe in Serrieres erfahren, — was 
ich mir dachte, — daß Bismard auf drei bis vier Stunden voraus 
niemals eine Audienz anfegen fann. Leider war der Kanzler 
wieder zu ſehr befchäftigt, um mich felbit zu fprechen, wies mid 
aber anden Grafen Hatzfeld, den er mit Inftruftion 
verjfehen habe, und ließ mich zuerft durch feinen Kammer- 
Diener, und dann noch durch feinen Detter, den Grafen von Bis⸗ 
mard-Bohlen, zu feiner Tafel laden. Er hoffe zu— 
verfichtlih, — wie auch alle feine Räte meinten, — weniglitens 
nod gegen Ende der Tafel zu uns fommen zu Fönnen. ber da 
geftern der Geburtstag der Königin Auguſta war, fo dauerte die 
königliche Tafel länger, und ih fonnte alfo nur Hatzfeld 
fprecken (vor der Tafel), bei Tafel dann alle Räte des Kanz- 
lers. 

„Der Bang meines Geſprächs mit Hatzfeld war 
kurz der: Er fragte mich, ob er meinen Brief recht verftehe, ich 
wolle eine Anjtellung? — Ich erwiderte ihm, Daß ich mich dem 
Kanjler zur Derfügung geftellt habe, nicht um einer Stelle willen, 
— denn die hätte ich mir, wie fchon aus meinem Briefe herporgche, 
zu memer Sufriedenheit in Leipzig ſelbſt geichaffen, — fondern um 
Deutjchland Dienite zu leiſten. — Darauf er: er fafje das auch fo 
auf (?). Das laſſe fich nur durch Anftellung verwirflichen, und 
Diefe Stellen, — die Derwaltung in den occupierten Landssteilen 
Sranfreichs, — verteilten fin m Reims. Er wolle mir Daher 
einen Brief an den dortigen Sirilgouverneur mitgeben und mic 
demſelben empfeblen. 

„Ich entgegnete, daß ich mit Dergnügen feinen Anordnungen 
nachfommen werde, fobald mir die Suficherung gegeben fei, daß 
meine 2lnftellung eine dauernde fein werde. Sei hierzu die Reimfer 
Behörde zuftändig, fo werde ih nah Reims geben. Wo nit, 
müffe ich bitten, mir diefe Garantie zuvor zu geben. Ich fügte, 
als der Graf Sich offenbar ohne Jnjtruftion für dieje Details fühlte, 
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pafiende Bedingungen gejtellt werden, fehre ih rubig in meine 
Praris zurüd.“ 

Mein Schreiben vom 24 September fandte ich durch die Feld- 
roft an Bismard, und darauf bielt ſchon am 26. mein Reichstags 
follege von Brauchitſch, der Schwiegerfohn des Kriegsminiiters 
v. Roon, beritten vor ‚meiner Dilla in Kagny, eilte auf mein 
Simmer und fagte mir: Graf Bismardlaffe mich durch den 
Grafen Hatzfeld (fpäteren deutfchen Botfchafter in Kondon) 
erfuchen, fogleih nad SFerrières zu reiten, undmit 
Dem Kanzler über meinen Brief zu verbandeln 
Brauchitfch ritt fofort wieder zurüd, um mich anzumelden. Ich jagte 
nach, jobald mein Roß gefattelt war. In dem breiten Kanbgange 
vor dem Rothſchild'ſchen Schlofje erblidte ich den Kriegsmini- 
ter von Roon, der dort zu luſtwandeln fchien. Ich zog den 
Eut vor ihm und wollte im Schritt an ihm vorüberreiten, da rief 
er gebieteriſch: „Halt!“ Aber fen Mund und Huge verrieten, 
daß es nicht fo ernit gemeint fei. Roon hatte wunderfchöne Augen, 
und wenn er etwas Schalfhaftes Dachte oder ſagte, fo leuchteten fie in 
wahrhaft findlid;-harmlofer Sreude. „Wie kommen Sie denn nad 
Sranfreich und gar hierher?” rief er, fcheinbar grimmig, währen 
feine Mugen luftig fprühten. „Ich hatte Ihnen doch aufs ftrengite 
verboten, den Kriegspfad zu betreten.” — „Tut mir leid, Erzellenz‘, 
entgegnete ich, „aber ich bin bier auf Befehl Sr. Erzellenz des 
Herrn Bundesfanzlers Grafen Bismarck.“ — „Weiß fihon, weiß 
fhon, Brauchitih hat mirs gefagt“, rief er gütig, mir die ham 
reibend. „Viel Hlüf auf den Weg!“ 

„Diel Glück“ hatte ih auf diefem Wege nun ja gerade mitt. 
Graf Hatzfeld empfing mic in feiner fteifen, zugefnöpften Weile 
und fagte mir nur: der Kerr Bundesfanzler Fönne mich heute nit 
vorlaffen, da er foeben von Sr. Majeftät zu längerem Vortrag 
befoklen fei und nachber wichtigere Geſchäfte zu erledigen habe. 
— Jules Savre war damals befanntlich bis zum 20. SP 
tember öfter nah Serrieres gefonmen*), und nachdem ſich die 
erften Derbandlungen zwifchen ihm und Bismard zerfchlagen, hatte 
der Bundeskanzler einerfeits mit Widerlegung der fchönen patbe 
tiihen Erlaſſe der Parifer „Regierung der nationalen Verteidi⸗ 
gung“ und andrerjeits gleid'yeitig mit Präftiger Dorbereitung des 
Bombardements von Paris reitlih zu tun. Ich verübelte es daher 
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dem verehrten Staatsmann durchaus nicht, daß dieſer mir Durch 
den Grafen Habfeld weiter fagen ließ: er werde mir die nächte 
Audienz beſtimmen. Jch teilte diefe Dorgänge am 28. meiner Frau 
mit und fchrieb ihr dazu: „Ich warte bis zur Stunde vergeblich 
auf Anberaumung der Audienz, die indeffen nächitens ficher ftatt- 
findet.” Am I. Oftober berichtete ich ihr weiter: 

„Ih bin gefternnach Serrieres gefahren, da mir Graf 
Batfeld die langerwartete Stunde zur Audienz Ki Bismard 
immer nicht anfagen ließ, und habe in Serrieres erfahren, — was 
ich mir dachte, — daß Bismard auf drei bis vier Stunden voraus 
niemals eine Audienz anfegen fann. Leder war Der Kanzler 
wieder zu fehr befchäftigt, um mich felbft zu fprechen, wies mid 
aber an den Grafen Hatzfeld, den er mit Inftruftion 
perfehen habe, und ließ mich zuerft Durch feinen Kammer- 
Diener, und dann noch durch feinen Detter, den Grafen von Bis- 
mard-Bohlen, zu feiner Tafel laden Er Ioffe zu=- 
verjichtlih, — wie auch alle feine Räte meinten, — wenigitens 
nodt gegen Ende der Tafel zu uns fammen zu fönnen. ber da 
geftern der Geburtstag der Königin Auguſta war, fo dauerte die 
Eönigliche Tafel länger, und ich fonnte alfo nur Hatzfeld 
Sprechen (vor der Tafel), bei Tafel dann alle Räte des Kanz 
lers. 

„Der Gang meines Geſprächs mit Hatzfeld war 
kurz der: Er fragte mich, ob er meinen Brief recht verſtehe, ich 
wolle eine Anſtellung? — Ich erwiderte ihm, daß ich mich dem 
Kanzler zur Verfügung geſtellt habe, nicht um einer Stelle willen, 
— denn die hätte ich mir, wie ſchon aus meinem Briefe hervorgehe, 
zu meiner Zufriedenheit in Leipzig ſelbſt geſchaffen, — ſondern um 
Deutſchland Dienſte zu leiſten. — Darauf er: er faſſe das auch ſo 
auf (?). Das laſſe ſich nur durch Anftellung verwirklichen, und 
Viefe Stellen, — die Derwaltung in den occupierten Landssteilen 
Sranfreichs, — verteilten fin m Reims. Er wolle mir Daher 
einen Brief an den dortigen Hirilgouverneur mitgeben und mich 
demſelben empfehlen. 

„IK entgegnete, daß ich mit Dergnügen feinen Anordnungen 
nachfommen werde, fobald mir die Suficherung gegeben fei, Daß 
meine Anſtellung eine dauernde fein werde. Sei hierzu die Reimfer 
Behörde zuftändig, fo werde ich nah VReims geben. Yo nicht, 
müffe ich bitten, mie diefe Garantie zuvor zu geben. Ich fügte, 
als der Graf fich offenbar ohne Injtruftion für dieſe Details füblte, 
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paffende Bedingungen gejtellt werden, kehre ih ruhig in mei -ne 
Praris zurück.“ 

Mein Schreiben vom 24. September fandte ich Durch Die Sc —aIy. 
yoft an Bismard, und darauf hielt [bon am 26. mein Reichstaaze .g;. 
follege von Brauchitſch, der Schwiegerfohn des Kriegsminiſte er; 
v. Roon, beritten vor ‚meiner‘ Dilla in Lagny, eilte auf me on 
Simmer und fagte mir: Graf Bismardlaffe mich durch me 
Brafen Hatzfeld (fpäteren deutfchen Botfchafter in Londzy) 
erfuden, jogleih nad Serrieres zu reiten, und ırz it 
dem Kanzler über meinen Brief zu verhandeln. 
Brauchitſch ritt fofort wieder zurüd, um mich anzumelden. Ich jagt _ 
nach, fobald mein Roß gefattelt war. In dem breiten Kaubgang” — 
vor dem Rothſchild'ſchen Schloſſe erblickte ich den Kriegsmini- * 
ſter von Roon, der dort zu luſtwandeln ſchien. Ich zog den 4 





But vor ibm und wollte im Schritt an ihm vorüberreiten, da rief K 

er gebieteriih: ,Balt!“ Aber fen Mund und Auge verricten, ” 1Vv 
daß es nicht ſo ernſt gemeint ſei. Roon hatte wunderſchöne Augen, 2 RX 
und wenn er etwas Schalkhaftes dachte oder ſagte, fo leuchteten fie in +) 
wahrhaft Eindlid-barmlofer Sreude. „Wie tommen Sie denn nah os 


Sranfreih und gar hierher?“ rief er, fcheinbar grimmig, während 
feine Augen Iuitig fprühten. „Ich hatte Ihnen doch aufs ſtrengſte 
verboten, den Krieaspfad zu betreten.“ — ‚Tut mir leid, Erzellen;”, . 
entgegnete ich, „aber ih bin bier auf Befehl Sr. Erzellenz; des = 
Herrn Bundesfanzlers Grafen Bismarck.“ — „Weiß ſchon, weiß ag 
hen, Brauchitſch bat mirs gejagt”, rief er gütig, mir die Band ° 
reibend. „Piel Glück auf den Weg!“ 


„Piel Glück“ hatte ih auf diefem Wege nun ja gerade nicht. Be 
Graf hatzfeld empfing mid in feiner jteifen, zugefnöpften Weiſe ori 
und fagte mir mur: der Berr Bundesfanzler könne mich beute nicht weht 
vorlaffen, da er foeben von Sr. Majeftät zu längerem Portragg JDrY 
befohlen fei und nachber wichtigere Geſchäfte zu erledigen bae. -—«. 


— Inles Savre war damals befamtlih bis zum 20. Sıp =-<op- 
tember öfter nah Serrieres gefommen*), und nachdem jih fe rk 
erften Derbandlungen zwiſchen ibın und Bismard zerfchlagen, hatte te 
der Bundeskanzler eimerfeits mit Widerlegung der fchönen patbe- = —e: 
tiſchen Erlaſſe der Parifer „Regierung der nationalen Derteidte- = Br: 
auna” und andrerfeits gleichzeitig mit fräftiger Vorbereitung des — 
Bombardements von Paris rertlidb zu tun. Ich verübelte es daher 7 
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Dem verehrten Staatsmann durchaus nicht, dag diefer mir durch 
Den Grafen Hatzfeld weiter fagen ließ: er werde mir die nächte 
ludienz beftimmen. Ich teilte diefe Dorgänge am 23. meiner Frau 
mit und fchrieb ihr dazu: „Jch warte bis zur Stunde vergeblich 
auf Anberaumung der Audienz, Die indefjen nächftens ficher ftatt- 
findet.” Am I. Oftober berichtete ich ihr weiter: 

„Ich bin gefternnacd Serrieres gefahren, da mir Graf 
Hatzfeld die langerwartete Stunde zur Audienz; Ki Bismard 
immer nicht anfagen lieg, und habe in Serrieres erfahren, — was 
ĩch mir dachte, — daß Bismard auf drei bis vier Stunden voraus 
sıiiemals eine Audienz anfegen fann. Leider war der Kanzler 
zvpieder zu fehr bejhäftigt, um mich felbjt zu fprechen, wies mid 
aber an den Grafen KHagfeld, den er mit Inſtruktion 
ocrfichen habe, und ließ mich zuerft durch feinen Kammer- 
Diener, und dann noch durch feinen Detter, den Grafen von Bis-= 
snard-B5ohlen, zu feiner Tafel laden Er hoffe zu— 
woerjichtlih, — wie auch alle feine Räte meinten, — wenigitens 
rıod: gegen Ende der Tafel zu uns fommen zu fönnen. Aber da 
<Zeftern der Geburtstag der Königin Augusta war, fo dauerte die 
Föniglihe Tafel länger, und ich fonnte alfo nur Hatzfeld 
Sprecen (vor der Tafel), bei Tafel dann alle Räte des Kanz- 
Kers. 

„Der Bang meines Gefpräds mit Hatzfeld war 

Pur; der: Er fragte mich, ob er meinen Brief recht verjtehe, ich 
wovolle eine Anftellung? — Ich erwiderte ihm, daß ich midı dem 
&Xanjler zur Derfügung geftellt habe, nicht um einer Stelle willen, 
— denn die hätte ich mir, wie fchon aus meinem Briefe hervorgcehe, 
Zu memer Zufriedenheit in Keipjig ſelbſt aeichaffen, — Jondern um 
Deutfchland Dienite zu leiften. — Darauf er: er faffe das auch fo 
auf (?). Das laſſe fich nur durch Anftellung vermwirflichen, und 
Diefe Stellen, — die Derwaltung in den occupierten Landesteilen 
Sranfreihs, — verteilten fin m Reims. Er wolle mir Daher 
emen Brief an den dortigen Sirilgouperneur mitgeben und mich 
demfelden empfeblen. 

„Ich entgegnete, daß ich mit Dergnügen feinen Anordnungen 
nachfommen werde, fobald mir die Zuficherung gegeben fei, daß 
meine Alnftellung eine dauernde fein werde. Sei bierzu die Reimſer 
Behörde zuftändig, fo werde ih nad Rems geben. Wo nicht, 
müffe ich bitten, mie diefe Garantie zuvor zu geben. Ich fügte, 
als der Graf fich offenbar ohne Injtruftion für dieſe Details fühlte, 
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zIl=s geſcheitert zu betrachten, denn die Garantie und Stel- 
‚ung, die ich verlange, fönnen fie nicht aut gewähren. Ich bin Jo 
su fagen froh Darüber, denn Keipzig war mir nie fo lieb, als da 
‚hr es aufgeben jollte.‘ 

Die genauere Mitteilung der Worte Keudells, dem ich 
"bon auf Bismards parlamentarifchen Abenden in Berlin näher 
zetrcten war, wollte ih emem Briefe, der in viele Hände kam, 
nicht anvertrauen. Keudell, einer der Dertrauteiten, Die Bismard 
unter jeinen Räten und Mitarbeitern befefien, jprach mir aus, 
wie jehrder Kanzler fih über mein Mnerbicten ge— 
rreut habe und wie gern er ihm entfprädhe. Dann 
yagte er wörtlib: „Graf Bismard findet Ihre Bedingungen 
Surchaus gerechtfertigt. Er ift auch bereit, jeden Wechſel 
Für Sie ausjuftellen, aber die Srage ift nur die, ob 
Graf Eulenburg, — der zur Zeit die dauernden Stellen in 
Fljaß-tothringen zu vergeben hat, — diefen Wechſel akzep— 
Bieren würde.” 

„Oh, wenn Graf Eulenburg in die Sache mit bineinzureden 
Hat”, rief ih, „Dann mag mir Graf Bismard nicht verübeln, wenn 
uch mem LAnerbieten ganz zurüdziehe.‘ 

„echt fo’, verfegte Reudell lächelnd, und er deutete an, 
Daß er und felbft Bismarck fich auch nicht anders entfcheiden würden, 
xvenn fie den Grafen Eulenburg zum Dorgefeßten befchert erhielten. 

„Bott fei Danf, daß fich die Sache zerfchlagen hat!“ ſchrieb 
zmeme gute Srau beim Serfliegen diefer „Träume“. 


Sünftes Kapitel. 


Das Yahr 1870. In Veriailles, Oktober und Nlovember. 
Heimreile. Iseßte Reidıstagsleilion: Kailer und Reid. 


Dom 5. Öftober 1870 an war das Große Baupt- 
quartier in Derfailles wieder vollftändig vereint Bier 
dankte ich Moltfe ein treffliches Quartier im Baufe meines Kol- 
legen, des aposat et avone Ducrot, Place Boche Tr. 8. Ih 
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war hier, wie immer, der einzige Quartiergajt, während meines 
ganzen einmonatigen Mlufenthaltesin Derfailles, lie 
ferte meine Offiziersperpflegung in die Küche meines Quartier- 
gebers, ermöglichte ihm den Briefwechfel mit feiner nach Süd⸗ 
franfreich geflüchteten Gattin nebjt Kindern durch meinen Schwager 
in Rheinfelden, und trat zu ihm dadurch in wirklich freundfchaftliche 
Beziehungen. 

Moltfefahund fprahbihnunmwieder fafttäglid 
und zwar fowohl in Derfailles felbft, als auch in den malerifchen 
Umgebungen von Paris, einmal auch im Sranatfeuer während des 
Ausfalls der Parifer Befagung bei Rueil und La Jonchère am 2. 
Oktober 1870, und feinen Stieffchwager und perfönlichen Adjı- 
tanten v. Burt fchon vorher im Granatfeuer auf der Höhe von 
Bellevue über Sevres an der Seine. 

Die Möglichkeit meiner Begegnung mit Moltfe auch aufer 
halb Derjailles war Dadurch hergeitellt, daß ich mir gemeinfam 
mit einem englifcken und amerifantfchen Seitungsforrespondenten 
in Derfailles von einem deuffchen Truppenteil ein diefem über: 
flüffiges, bei Sedan erbeutetes Roß, einen ausrangierten franz’ 
fifchen Irtilleriegaul, Halbpercheron, und einen vierfigigen 
Omnibus, beide zufammen für 75 Sranfen (60 Marf), — 
man denke, welch ungeheurer Preis! — Fäufliherfchmwungen 
hatte. Moltke requirierte mir einen feinen Stall für mein fe 
tier. Der Amerikaner, der den Sezeffionstrieg gegen die Südftaaten 
mitgemacht, futfchierte und fütterte. Jch lieferte aus meiner „Offi⸗ 
ziersperpflegung” die Pferderationen. Der feine Engländer mußt? 
das edle Tier putzen. So fuhren wir denn faft täglich ſeelenvergnügt 
in die Umgebungen von Paris hinein und auf Grund meiner „ge“ 
gitimation” fehr häufig auch „über die äußerften Dorpoften hinaus’, 
fo daß wir, wie bemerft, zweimal in Granatfeuer famen. Das 
Me Tier wurde durch franzöfifche ‚Schmeichelrufe, wie: „Ale 
la belle, alles cocotte!“ zu den denkbar höchften Pferdeleiftunge T! 
angefeuert und begeijtert, wenn es fchlapp werden wollte. 

Auf einem diefer NMusflüge Hatte ih in Bougival at 
der Seine Das verlaffene Atelier des berühmten (IO- 
Januar 1904 verjtorbenen! Malers Gérôme entdedtun 
etwa zwanzig höchſt wertvolle OIbilder und ebenforicle St 
dien und Skizzen von ihm aus einem Derited gezogen, na 
Derfailles mitgenommen und beidem NMotar XitdE ” 
ard an der Plase Boche für Geröme hinterlegt. Das 5” 


Ed 


Rettung und Deponierung der Bilder 6eromes. 327 


chah mit frewigjter Suftimmung meines Kollegen und Quartier 
pirtes Ducrot, der bem plößlichen Anblid der ganzen Bilderaus- 
telluna in meinem Zimmer gerufen batte: „Mais c’eft du He» 
-öme ca, c’ejft un million!“ (Aber das find Sachen von Gé— 
-öme, im Wert von einer Million!) Diefe Schägung war nicht fo 
ibertrieben, da für eim ziemlich tleines Bild von Heröme fchon 
‚0,000 Sranten gezahlt zu werden pflegten, und unter den von mir 
zeretteten ein halbes Dußend recht große waren. Ich fage „ge 
cettet”‘, weil der Turm des Nlteliers von Seröme in Bougival 
unſern Vffizieren zum Ausguck diente und gerade unter den Ka— 
nonenjchlünden des ftärfiten Sorts von Paris, des Mont Dalerien 
Eag, die Bilder alfo jeden Augenblick in Brand gefchoffen werden 
Eonnten. In dem Notoriatsprotofoll hatte ich auch feitftellen laffen, 
daß ich für mich aus Herömes Atelier eine Malfchachtel von uns 
Kadiertem Kirſchbaumholz, — die andern waren alle von Eben- 
hol; mit Silberbefchlägen, — einige Farben, Pinfel und etwas 
Malleinwand mitgenommen hätte, um in der Umgeaend von Paris 
nad der Natur zu malen, da ich diefe Sachen in Derfailles ver= 
geblich zu kaufen verfucht habe, daß ich aber alles Herrn KHeröme 
in Natur zurücdgeben wolle, jobald er mich darum erfuche und mir 
den Empfang feiner geretteten Bilder anzeige, die der Notar ihm 
fcaleit nab Einftellung der . Seindfeligkfeiten diefes Krieges aus— 
liefern jolle. Da ich dann lange nah Abſchluß des Srankffurter 
Sriedens von 1871 Feine Seile von Heröme oder Notar NRitchard 
erbielt, fo ſchrieb ih an meinen Sollparlamentsfollegen von 1868 
bis 180, unjern damaligen deutſchen Botfshafter in Paris, Den 
Sürjten Hohenlohe (den fpäteren Reichsfanzler), er möge doch 
gütig nachforſchen, ob Heröme feine wertvollen Bilder zurücker- 
halten babe und die wertlofen von mir mitgenommenen Malfacen 
wieder zu baben wünſche? Darauf antwortete mir Sürjt Hohen— 
lobe umgehend: Geröme habe die Bilder wieder erhalten, jage 
aber, fie feien auf Befehl des deutſchen Kronprinzen geborgen 
worden! Der ihm unbetannte Dr. Blum war dem berübnmten Fran— 
zofen offenbar zu unbedeutend, auch die unladierte Malfchachtel, 
die ich heute noch befiße. 

Am Tage nacı der Rettung dieſer Bilder fubren wir drei in 
unjerm Omnibus von Bougival die teilen rauben Wege durch die 
Weinberge hinauf, um eine recht weite, ſchöne Ausſicht zu baben, 
und fuhren dann ebenſo jäh und raub gegen St. Sermain=en- 
£ avec binab, wo ih malen wellte. Da brach uns bei einem furcht- 
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Natürlib befam meine Feine Srau auch aus Verſailles faſt 

lich Seldpoitfarten oder-Briefe von mir. Hu ihrem Geburtstag 
25. Oktober jandte ich ihr prächtige blübende Roſen, die ich 

Garten ven Schloß Malmaijon, dem einjtigen Kandfig Niche- 
is und der Gemahlin Napoleons 1. gepflückt batte. Dazu Bir- 
ı von wunderbarer Größe und Seinbeit, jo recht was für die 
mäbelchen unfrer lieben Kleinen. 

Anfang November war für mich aber doch die Heit des Schei— 
s von Derjailles und vom Großen Hauptquartier gefommen, 
» einen Doppelt dringenden Grunde. Denn erjtens jtand Die 
Sffnuna des Reichstages in Kürze bevor, und ich wollte zuvor 
Meinen in Keipzig wiederfeben und mein Geſchäft auch für die 
t meiner Abweſenheit in Berlin beitellen. Hweitens aber war 
r in Derjailles brieflihb vom I. Januar IS7’I ab Die Re> 
ftion der Keipzjiger „Örenz;boten” vom Derleger 
D. Grunowangetragenundponmirangenommen 
rden, jo dag es nım galt, der berühmten Heitjichrift gleich 
ı Beginn meiner Redaktion an einen Kreis bedeutender neuer 
tarbeiter zu gewinnen, da Die bisherigen Mitbejiger der Heit— 
ift, Guſtav Srertag und Dr. Mar Jordan, Die Berausgabe einer 
ikurrenz-Heitſchrift „Im neuen Reich” unter Alfred Doves Kei- 
g planten und den größten Teil der alten Mitarbeiter der „Hrenz- 
en’ an ſich gezogen hatten. 

Mir war nicht zweifelbaft, dag Srevtags neue Heitichrift Die 
men Bejtebungen Srevrtags zu den kronprinzlichen Berrfchaften 
ch eine gewiffe DParteinahme für die Anfichten und Pläne diefer 
yen Berrichaften gegenüber denen des Bundesfanzlers Grafen 
smard zum Musdrud bringen werde, was dann in der Tat auch 
hah. Ich memerfeits ftand in allen Sragen, die, — nach meinem 
erläjjigen Wiſſen, — Bis zu meiner Abreiſe aus Derfailles zu 
'inungsperjchiedenbeiten zwifchen Bismard und den Fronprinz- 
en Herrſchaften geführt hatten, durchaus auf der Seite des Bun- 
Fanzlers. Ja, ich ärgerte mich grimnig über die bauptjächlich 
et diefen hoben Berrfchaften und den ihnen anhängenden ‚„Halb- 
Bern” des Seneralftabes betriebene bisherige Verzögerung der 
chießung von Paris, über die zugleich phantaftifh-unpraftifchen 
> gewalttätigen Pläne Des Kronprinzen bezügliih der Würde 
> ftaatsrechtlichen Stellung des fünftigen Deutfsben Kaifers und 
‘Tr fene Gegnerſchaft zu Bismard bei den Derbandlungen mit 
- füddeutfben Staaten. NWatürlib wußte ich damals noch bei 


328 Moltke als Zufdyauer meiner Malarbeit in St Germain. 


baren Wagenruck auf dem jteilen Mbbang die Deichfel. Unſer 
Nankee flicte fie notdürftig mit Bindfaden, und nun hatten wir audı 
die bequeme, bier fait ebene Kanditrage erreidtt, die von DVerjailles 
nach St. Gernainsen-Xave führt. Eben wie wir unjere Rofinante 
zu einem flotten Trab antreiben wollten, fam uns Moltfe von 
St. Germain ber zu Rog entgegen, entdeckte ſofort den geflicten 
Bruch und rief mir lächelnd zu: „Bere Kollege, jebr elegant ift 
Ihr Deichſelwerk niht! Wo wollen Ste denn bin?“ 

„at St. Germain, Erzellen;, um dort zu malen.‘ 

„Malen, Berr Kollege?’ vief er erjtaunt. „Daß Sie luſtige 
Karrifaturen zeichnen Fönnen, das babe ih ja an Ihren Prolligen 
Köpfen unierer NReichstaasfollegen Bebel, Liebknecht, Des alten 
Melfen Ewald ujw. mit‘ Bebagen geſehen. Aber malen? Wie 
und was denn?” 

„In ÖL, Erzellen;, Landſchaften nach der Natur. Ich babe 
die edle Kunſt in Bern 15061 gründlich erlernt und ſeither in Muſeen, 
namentlit aber nad der Natur freudig geübt, und möchte nun 
die ganze ſchöne Seinelandſchaft von der hohen ſchattigen Baum 
terraffe des Botel Benri Quatre in St. Germain aus in Öl malen.” 

„Ei der Tauſend!“ rief Moltke fröblit. „Da müffen Sie mir 
aber geijtatten, Herr Kölle ge, day ih in einer oder zwei Stunden 
Ihrer Arbeit zuſchaue.“ 
| ©, wie wird mich das freuen, Erzellenz, wenn ein ſolcher Met® 
fter der Malfunjt wie Sie, ſich dazu herabläßt!“ rief ich beglüft- 

„ra, na, under eyer * (michts zuviel)! rief er lachend, m Et 
erbobenem Singer. „Alſo auf Wiederſehen!“ 

Damit ritt er davon, und ih machte mit, jobald wir > s®- 
Germain erreicht, mit bejonderer Begeilterung und Sorgfalt uw“ 
meine „Arbeit“. Ich malte in der Tat die ganze reizvoll — 
CLandſchaft vom Mquäduft von Marlv und der Feſtung %” 
Mont Dalerien an mit dem vielgewundenen Silberband der Sei— , 
bis zur fernen Kirche von St. Dents und dem bläulichen Schatter 

2 ._ me eur z. * 
riß des Montmartre im fernſten Bintergrunde. Ich war ſchon De 
zum Dorderarund, dem lebten Stüf meiner Arbeit, vorgeſchritt " 
als Moltfe binter mib trat und mir lange beifälle 
zuſchaute, bis ih Mamenszua und Datum unter das vollende· E' 
Bild jeßte, Das ich noch beige. Das Kob aus Moltfes Mund ur 
mir das wertoollite, Das jemals über ein Werf meines Pinfels anı — 
gefproben worden ilt. 
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Natürlib befam meine feine Srau audy aus Derfailles fait 
taglıh Seldpoitfarten oder-Briefe von mir. Hu ihrem Seburtstag 
am 25. Oktober jandte ich ihr prächtige blübende NRofen, die ic 
im Garten von Schlog Malmaijon, dem einjtigen Landſitz Riche— 
Licus und der Gemahlin Napoleons 1. gepflüft batte. Dazu Bir- 
rren von wunderbarer Größe und Seimbeit, jo recht was für die 
=>chnäbelchen unfrer lieben Kleinen. 

Anfang November war für mich aber doch die Seit des Schei— 
dens von Derjailles und vom Großen Bauptquartier gefommen, 
aus emem doppelt dringenden Grunde Denn erjtens jtand Die 
Eröffnung des Reichstages in Kürze bevor, und ih wollte zuvor 

die Meinen in Leipzig wiederfehen und mein Geſchäft auch für die 
Seit meiner Abwefenheit in Berlin beitellen. Sweitens aber war 
mu uU x in Derjailles brieflib vom I. Januar 1871 ab die Re- 
d A Ftion der Keipziger „Hrenzboten” vom Derleger 
F- 29. Grunow angetragenundponmirangenommen 
RD Orden, jo daß es nun galt, der berühmten Zeitſchrift gleich 
DoOrrı Beginn meiner Redaktion an einen Kreis bedeutender neuer 
TTTütarbeiter zu gewinnen, da die bisberigen Mlıtbejiger der Heit— 
A ift, Guſtav Freytag und Dr. Mar Jordan, die Herausgabe einer 
HK So rrurrenzZeitfcrift „Im neuen Reich” unter Alfred Doves Lei— 
Murıg planten und den größten Teil der alten Mitarbeiter der „Grenz— 
Boten“ an fich gezogen hatten. 
. Mir war nicht zweifelbaft, dag Freytags neue Heitichrift die 
MErmen Beziehungen Sreytags zu den kronprinzlichen Berrichaften 
Darı-d eine gewifje Parteinahme für die Anfichten und Pläne diefer 
> Een Berrfchaften gegenüber denen des Bundesfanzlers Grafen 
Dã Smard zum Ausdruck bringen werde, was dann in der Tat auch 
SSyFChah. Ich meinerſeits ſtand in allen Fragen, die, nach meinem 
3 erläſſigen Wiſſen, — bis zu meiner Abreiſe aus Derfailles zu 
1, © =inungsverfchiedenheiten zwilchen Bismarck und den Fronprinz- 
—Hyen Berrfchaften geführt hatten, durchaus auf Der Seite des Bun— 
on eanʒlers. Ja, sch ärgerte mich grimmig über die bauptfächlich 
on diefen hoben Berrfchaften und den ihnen anhängenden ‚Halb- 
I Een“ des Gencraljtabes betriebene bisberige Derzögerung der 
D ſchießung von Paris, über die zugleich phantaftifb-unpraftifchen 
UDO gewalttätigen Pläne des Kronprinzen bezügliih der Würde 
AO ftaatsrechtliben Stellung des fünftigen Deutfben Kaijers und 
MS er ſeine Gegnerſchaft zu Bismarck bei den Derbandlungen mit 
em füddeutfhben Staaten. NWatürlih wußte it Damals noch bei 
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tärzugstarte hatte fein Sahrgeld zu entrakten. Als dieſe Karte 
für midı ausgefertigt war, jagte mir Öberjtleutnant Derdy du 
Dernois zu meinem großen Erjtaunen: „Warum haben Sie denn 
während all diefer Wochen nit täglih im Generalſtab vorge- 
fprocten, um fih bei uns Informationen für Ihre Berichte zu 
Holen? Moltke hat das erwartet.‘ 


„Bert Oberitleutnant, ich habe ja gar nicht für Tageszeitungen 
gefchrieben, fondern nur für eine Unterhaltungswochenfchrift, das 
„Daheim“. Mein tägliches Dorfprechen im Seneralitab wäre mir 
<jeradejzu unbefheiden erfchienen,” erwiderte ich. Aber diefe Ab- 
ſchiedsworte Derdys gaben mir doch noch für viele Tage und 
Wochen zu denfen. Ich machte mir nun jelbjt Dorwürfe, daß ich 
sticht unbefcheidener gewefen fei. Eine der größten deutjchen Sei— 
tungen batte mich um mindejtens einen Brief täglih vom Großen 
HPhaurtquartier erſucht und mir für jeden Bericht von beliebiger 
-önge ein Honorar von 25 Talern (3 Mark) zugefagt. Ich hatte 
<z>us Anerbieten rundweg abgelehnt. Wieviel bätte ih den Meinen 
zrdienen, was alles für jene und für |pätere Tage niederfchreiben 
z2unDd aufbewahren fönnen, wenn ih — Dreilter gewejen wäre! 

Mit Dem Kurier des Königs fuhr ich dann alfo 
a m Mittag des 5. November von Derfailles ab und 
he imwärts. Nacts zwei Uhr langten wir in Wanteuil an 
Ser Marne an, das der biedere Kurier hartnädig „Nang-Duell“ 
narınte. Dier begann nun ſchon die bis zur deutfchen Grenze 
una rinterbrochene Eijenbahnlinte, und da in den Gaſthöfen 
Ver Stadt vorausfichtlihh Doch fein Pla war und es galt, den 
er ſten abfahrenden Frühzug zu benutzen, jo übernachtete ih m 
emem Nbteil zweiter Klaffe Diefes ſchon bereit jtehenden Srüh- 
Juges 


Eben als fid: der Zug nun am Morgen des 6. Novem- 
be Tr in Bewegung jeßte, jtieg ein junger preußifter Bauptmann 
Di mem Abteil ein und jegte fit neben mich. Er konnte nur drei 
br pier Jahre älter ſein als ich, und wir kamen jofort in ein 
und ftes Geſpräch. Er zeigte fib ſo vieljeitia gründlich gebildet 
x erörterte namentlih kriegswiſſenſchaftliche Fragen mit einer 

Ia heit und Sicherheit, daß ich, — vorläufig ohne meinen Namen 

_ Mennen, — ihn bat, die Berichterſtattung über militäriſche Dinge 

für » Die Grenzbeten‘ zu übernehmen, die it vom 1. Januar 187 
Leiten würde. 
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Wiederfehen meiner Lieben. 23. Nov. nach Berlin (Reidjstag). 333 


herrliches franzöfifches Obit und den uns bejuchenden Gäjten edelfte 
Weine aus den eigenen Reben des Kollegen Ducrot (Derfailles) 
von der Nordfüfte des Mittelmeers, wo jeht die Seinen weilten. 
Meine Praris war troß des Krieges ganz leidlich gegangen. Im 
„Daheim“ wurde ich als „der geſchätzteſte Mitarbeiter der Ge— 
genwart” jtürmifch begrüßt. Meine Kriegsberichte waren 
in Deutjchland und im Felde mit freudiger Begeifterung und fröhlich“ 
fer Heiterkeit gelefen worden, denn in jedem meiner Berichte mußte 
auch der Humor zu feinem Recht fommen. Die Auflage des Blattes 
war infolgedeifen nicht unerheblich gejtiegen, und das an die Meinen 
gezahlte Honorar namhaft. Sehr eifrig beriet ich auch mit dem 
Derleger der „Grenzboten“, Herrn Grunow, und er freute fich fehr 
aber die Ergebnifje, die ich jchon Damals bei Bismard, bei Jähns 
ufw. für fein Blatt unter meiner fünftigen Keitung erzielt hatte, 
Ich verfprach ihm, meine Bemühungen bei meiner demnächftigen 
Anmwejenheit in Berlin kräftig fortzufegen und habe das auch getan. 
Am 25. November reifte ih dann nach Berlin, um 
zum letter mal meine Abgeordnetenpflicht im Worddeutfchen 
Reichstag zu erfüllen, namentlich bei der Beratung und Ge— 
nehmigung der von Bismard in Derfailles gefchloffenen Anfchluß- 
verträge mitden ſüddeutſchen Staaten mitzuwirken und 
damit die Grundlagenderfünftigendeutfchen Reichs— 
verfaffung mit feftzuftellen. Auf dem Berliner Bahn- 
hof in Leipzig traf ich zu meiner Überrajchung meinen Sollparla- 
ments-Kollegen, den leitenden bayrifchen Minifter Für ſten Ho— 
hohenlohe, (den jpäteren Neichsfanzler), der eben aus Der- 
failles zurücfgefehrt war, um in Berlin die Abgeordneten des Nord- 
deutfchen Reichstags zu möglichit einftimmiger Annahme der Der- 
failler Derträge zu bewegen, die von der ganzen fortfchrittlichen 
und einem Teil der nationalliberalen Partei und Prefje heftig be- 
fämpft wurden, weil Bismard Bayern und Württemberg „ganz 
unnötige und gemeinjchädliche Reſervatrechte“ zugeftanden habe. 
Auf der Fahrt von Leipzig nach Berlin gedachte nun Fürft 
Hohenlohe zunächſt mich ficher für diefe Pflichterfüllung zu ge- 
winnen und fagte daher, nach herzlicher Begrüßung, auf dem Ber- 
liner Bahnhof in Leipzig zu mir: „Wir fahren doch jedenfalls 
in demjelben Coupe nach Berlin, nicht wahr, Herr Kollege?” — 
Sreifahrfarten erjter Klaffe für Abgeordnete gab es aber damals 
noch nicht, auch nicht zweiter, und fo erwiederte ich denn: „Ja, 
fehr gern, Erzellen;, aber ich habe nur zweiter Klaffe“. — „Da 
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fege ih mich natürlib zu Ihnen, Berr Kollege!” rief Sürſt Ho— 
henlobe, jtieg zu mir ein, und fo fubren wir den, 
nebeneinander jigend, nah Berlin Unterwegs er 
läuterte er mir eimdringlib und ganz leiſe die Notwendigkeit ein- 
mütiger Genehmigung der Perfailler Derträge, als Grundlage der 
neuen deutſchen Bundeseinbeit. Ic erwiederte ibm eben fo leife, 
Daß ich überzeugt jei, Bismarf babe in Derfailles nicht mehr durd- 
fegen können, als er erreicht babe, und meines Erachtens werde die 
deutſche Reihseinbeit auch bei den paar „Reſervatrechten“ Bayerns 
und Württemberas recht wohl bejteben fünnen; ich werde aljo für 
die Verträge jtimmen. Diefe Unterredung mußten wir beide 
jo leife führen, weil in demſelben Wagenabteil, wenn auch in der 
von uns entfernten Ecke der uns gegenüberliegenden Sißreibe, ein 
Berliner Weinreifender emige Kollegen mit ſehr lauter Stimme 
über denjelben Gegenſtand ganz im entgegengefegten Sinne be 
lebrte und Dabei jogar dreijt verfickerte: er wifle ganz genau, 
daß 5 9%. Fürſt Hohenlohe ganz der Memung des ftaatstundigen 
Verliner Weinreiſenden ſei. Bei diefen Worten blickte Sürjt Hohen— 
lohe längere ‚Seit von jeinem Eckſitz durch das Wagenfeniter, um 
eine überwältigende Heiterkeit zu verberaen. 


Wei unſerer Ankunftiin Berlin drüdte er mir raſch herz 
ib die Bund, flüſterte: „Alſo morgen auf Wiederſehen im Reid 
ty! verließ eilia Das Loupe und war auch vom Bahniteig als 
Bald verſdwunden. Ich ſtieg gleih nach ibm aus, wartete aber 
wur dem Wahnſteig, bis Der unfeblbare Weinpslitifer mit jenem 
ſdaweren unſtaatsmänniichen Bandacpäd nachfroch, und ſagte dielem: 
Wh joll Ihnen den Dank des Sürjten Bohenlobe ausſprechen, 
mein Ueorr. jür Ibre politiſchen Offenbarungen, die ſich auf de 
Fürnen RMeidgeinnung beriefen.“ — „Ei, das freut mich!” rief 
N eule Prublbuns „aber wie fonnte denn Sürjt Bohenlohe de 
horen“ ‚Nun. vr iaß von Leipzig bis Berlin immer in unſerm 
oupe nebden mir und dankt Ihnen dafür, daß Sie ihm 
ennen dor kdurdraſten Augenblicke feines Lebens br 
veitetin vide Sie des Fürſten hohe politiſche Autorität und Ein 
atom abe Nortiner Unvoerzagtheit für das gerade Gegenteil 
der NtRmwatteht rem, die der Fürſt wirklich hegt! Adieu!“ 
N uni serie Dit dieſen Worten auf wie der echtefte Cham: 
panläyı Aula wor Wit und it eilte lachend davon. Andern 
" Kun nd Nm Süiriten Rohenlohe abermals einen der 
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luſtigſten Augenblicke feines Kebens, indem ih ihm die Wirfung 
feines vorgefipiegelten Danfes auf unfern Fahrtgenoſſen erzählte. 

An diefem 2% November, dem erjten Tage meiner 
letzten Reichstagsfeffion, war mir noch eine zweite er- 
aögliche Begegnung befcieden. Ich war natürlich wieder zum 
Schriftführer der Petitionstommiffion ernannt worden und ftieg die 
Treppe zum Situngszimmer dieſes Ausfchuffes empor, als mir 
bier der jtändige Regierungspertreter, Geheimer Rat von Putt- 
famer (der fpätere preußifche Minijter des Kultus und des Innern, 
von Kaifer Sriedrich 1888 plötzlich entlaffen wegen feiner reaftionären 
Gefinnung, die auch uns Schon 1870 von ibm abitieß) nacheilte und 
frewdig rief: „Ei, Berr Dr. Blum, jmd Sie aus Derfailles zurück? 
An Ihren Kriegsberichten im „Daheim“ babe ich mich fehr ergößt. 
Ich wußte gar nicht, daß Sie fo wißig find.” — „Sreut mid fehr, 
Bert Geheimrat,“ erwiderte ich ladend. „Ah wußte aber auch 
nicht, daß Sie fo geringe Alnfprüche machen.“ 

Der legte Norddeutſche Reihstag genchmigte 
in der furzen Seit vom 24. November bis zum 10. Dezember alle 
ihm unterbreiteten Dorlagen, namentlih Die Derträge mitden 
ſüddeutſchen Staaten, und zwar diefe nur mit einer ein- 
Zigen, — vom Miniſter Delbrüd, in Stellvertretung Bismards, ge— 
tebmigten, — bedeutfamen Anderung, dag nämlich in der Der- 
faſſungsurkunde der fünftigen deutſchen Einheit an Stelle der Der- 
failler DPertragsworte „„Bundesoberhaupt” und „Deutjcher Bund“ 
Kaiſer und Reich gefegt werde. Die füddeutfchen Kanımern 
genehmigten die Derträge bald nachher, und alle deutſchen Fürſten 
ſchloſſen fich unferer Anderung an. Kaifer und Reich waren 
aljo wiedererftanden! 

Mit Diefem erhebenden Bemwußtfein durfte ich meine Reichs— 
tagstätigfeit wohl für immer abfchliegen, um mid nun ganz den 
Weinen, meinem Alnwaltsberuf und meiner neuen Redaftions- 
tätigfeit zu widmen. Denn mir war beſchieden gewefen, auch an 
meinem Teile dem lieben deutfchen Daterlande Kaifer und Reich, 
die deutſche Einheit auf freiheitlicher Grundlage mit zu erringen, 
den höchiten Siegespreis für das auf Sranfreihs Schlachtfeldern 
vergofjene teure Blut, das erhabene Ziel der fteten Sehnfucht und 
des heißen Ringens der beiten Deutfchen fett Jahrhunderten, für 
das auch mein edler Dater fein Leben in blutigem Öpfertode bin- 
gegeben hatte! 

Ende des erften Bandes. 


— 
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Vorwort. 


Meine hier im zweiten (Schluß-)Bande vorlie- 
den „Lebenserinnerungen” umfaffen die Jahre 
1 bis 1907. 

Das erfte Buch diefes Bandes, „A871 bis Endel87s“, 
dert in der Hauptfache meine Leitung der „Grenzboten“ wäh- 
‚ diefer Jahre und dürfte allgemeines Intereſſe erregen, na= 
tlih durch die intimen Mitteilungen darüber, wie eingehend 
nachhaltig Fürſt Bismarck während diefer Seit die ihm unter 
ier Leitung freudig und uneigennüßig zur Derfügung geitellte 
fehene Wochenfchrift durch fehr bedeutende Dertrauensmänner 
ist hat, um feine große Deutfche Politik vor aller Welt dar- 
3en, zu begründen und gegen alle Seinde und Neider zu recht- 
gen. 

Im zweiten Buche, „in der Dollfraft der Jahre, 
) bis 1889”, wird (wie fchon im erften Buche und auch 
®n folgenden) die treue Schilderung meiner Schweizer Som- 
eifen und -Wanderungen, meift mit meinen trefflichen Berner 
den Bißius, Langhans und Wyſard, dann weiter der Be— 
über die intereffanteften (oft fehr heiteren) Sälle meiner An— 
»praris, über die Entitehung und den Inhalt meiner ge— 
tliben Romane und meiner Novellen jener Jahre, fowie 
>r zahlreichen juriftifchen Werfe „Aus dem alten Pitaval”, 
ıtfcher Pitaval‘“, „Annalen des Reichsgerichts” ufw., gewiß 

Lofer anzieben. Nicht minder die Schilderung meiner um— 
wen und erfolgreichen Reichstagswahlagitationen jenes Jabr- 
s. Namentlich aber auch am Schluffe der eingehende Bes 
über meinen Befuch bei dem berühmten Schweizer Dichter 
‘ad Serdinand Meyer in feinem Heim in Kilchberg am Zü— 
° See, am 19. Auguft 1889, und die wörtliche Mitteilung 
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4 
sıkliten Wert: ur memes su) nerStntlıtten Wertes „Die 
Zunft: Nveinsien . Nut meine in dieſem Abſaͤnitt 
str: Beazanuna mit meinem alten Geididaslebrer Beinrid 
en ZestiSt: m Kaiieräiste zı Kerlin am IS. Januar 1% 
“ " rm _ntereto. 
Das fünfte Bus, „in Rreinfelden ISQs bis 190°”, 
ildert iFlieelit vorriegend mein Leben, Schaffen uns Wirken 
au? mzinzm illen, arünen Alteniiz in Rheinfelden eingehend, 
uertz aber aut aligemeines Intereiſe erwecken, da bier zugleich 
mzin: umiaſſende Portragstätigkeit in Baden und der Schweiz un® 
z:r Jnkalt dieier volfstumlit-asitittliten Dorträge treu geſcil⸗ 
rt un: dargelegt it, und ebenio Ser Inhalt meiner in dieſem 
Sakrzefnt neu eritandenen aeitittliten, politiſchen und novel⸗ 
liſtiſchen Werke. 
Sc mögen denn Miele „Le benserinnerungen“ eines alten 
Mitkämpfers für die deutite Einheit überall freundlihe Aufnahme 
und zablreitte Leſer finden. 


sinfelden Schweiz,;, Januar 1908. 
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Erites Budı. 


1871 bis Ende 1878, 


Erftes Kapitel. 


keine Leitung der Grenzboten von 1871 an. Sonitiges 
Iiterariihes Schaffen bis 1878. 


Obwohl meine Anwaltspraris von 1871 an bis Ende 1878 
»n Jahr zu Jahr an Umfang zunahm, hielt ich es doch für meine 
licht, meine Haupttätigfeit in diefen acht Jahren der Leitung 
F_ Grenzboten zuzumenden. 

Und der Derleger der Brenzboten fchrieb noch in der am 
Detober 1891 zum fünfzigjährigen Beftehen der Grenzboten 
@uısgegebenen Seftfchrift 5. A: „Der neue Redakteur, dem 
Srenzboten“ (von 1871 an) „in die Hände gelegt worden waren, 

Hans Blum, ging mit Eifer und Hingebung ans Werk.“ 
WDelchem Maße „Eifer und Hingebung“ von mir für die Brenz- 
ru freudig eingefeßt wurden, erhellt allein fchon aus der Tat- 
= daß die Antworten der hernorragenden Männer, die ich 
= nach meiner Rückkehr aus Sranfreich im November 1870 
Zum April 1871 zur Mitarbeiterfchaft an den Grenzboten unter 
er £eitung bezw. zur wohlwollenden Beurteilung meines 
BEens aufforderte, etwa taufend Brieffeiten anfüllen. 

"Dergeblich war freilich mein herzliches Bemühen, mir durch 
Dliche und fchriftliche Ausfprache, Guſtav $reytags früher 
Kamfrichtiges Wohlwollen zu erhalten. Am 7. November 1870 
richtete ich an ihn einen fehr eingehenden Brief, in wel- 
% ich fchilderte, wie und warum ich die Leitung der Grenz⸗ 
®x übernommen hätte und ihm die Derficherung gab: „Mir 

Bedürfnis, Ihnen zu erflären, daß ich durch Fortführung 
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Erites Budı. 


1871 bis Ende 1878, 


Erftes Kapitel. 


leine Leitung der Srenzboten von 1871 an. Sonitiges 
Iiterariiches Schaffen bis 1878. 


Obwohl meine Anwaltspraris von 1871 an bis Ende 1878 
m Jahr zu Jahr an Umfang zunahm, hielt ich es doch für meine 
flicht, meine Haupttätigfeit in diefen acht Jahren der Leitung 
r Grenzboten zuzumwenden. 

Und der Derleger der Grenzboten fchrieb noch in der am 
©Oftober 1891 zum fünfzigjährigen Beftehen der Grenzboten 
rausgegebenen Seftfchrift 5. M: „Der neue Redakteur, dem 
e Grenzboten” (von 1871 an) „in die Hände gelegt worden waren, 
r. Hans Blum, ging mit Eifer und Hingebung ans Werk.“ 
n welchem Maße „Eifer und Hingebung” von mir für die Grenz- 
oten freudig eingefeht wurden, erhellt allein fchon aus der Tat- 
acıe, daß die Antworten der herporragenden Männer, die ich 
fort nach meiner Rückkehr aus Sranfreich im November 1870 
is zum April 1871 zur Mitarbeiterfchaft an den Grenzboten unter 
einer Leitung bezw. zur wohlwollenden Beurteilung meines 
rebens aufforderte, etwa taufend Brieffeiten anfüllen. 

Dergeblich war freilich mein herzliches Bemühen, mir durch 
dliche und fchriftliche Ausfprache, Guftap Sreytags früher 
Aufrichtiges Wohlwollen zu erhalten. Am 7. November 1870 
" richtete ich an ihn einen fehr eingehenden Brief, in wel» 
MR ich fchilderte, wie und warum ich die Leitung der Grenze 
t übernommen hätte und ihm die Derficherung gab: „Mir 

Bedürfnis, Ihnen zu erklären, daß ich durch Sortführung 
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Erites Buch. 


1871 bis Ende 1878, 


Erftes Kapitel. 


ne keitung der Grenzboten von 1871 an. Sonitiges 
literariihes Schaffen bis 1878. 


Obwohl meine Anwaltspraris von 1871 an bis Ende 1878 
Jahr zu Jahr an Umfang zunahm, hielt ich es doch für meine 
hHt, meine Haupttätigfeit in diefen acht Jahren der Leitung 
Grenzboten zuzumenden. 

Und der Derleger der Grenzboten fchrieb noch in der am 
Ptober 1891 zum fünfzigjährigen Beftehen der Grenzboten 
usgegebenen Seftfchrift S. 4: „Der neue Redakteur, dem 
Srenzboten‘ (von 1871 an) „in die Hände gelegt worden waren, 
Bans Blum, ging mit Eifer und Bingebung ans Werk.“ 
welchem Maße ‚Eifer und Bingebung” von mir für die Grenz— 
rı freudig eingefegt wurden, erhellt allein fchon aus der Tat- 
>, daß die Antworten der hernorragenden Männer, die ich 
>t nach meiner Rückkehr aus Sranfreih im November 1870 
zum April 1871 zur Mitarbeiterfchaft an den Grenzboten unter 
wer Leitung bezw. zur wohlwollenden Beurteilung meines 
bens aufforderte, etwa taufend Brieffeiten anfüllen. 

Dergeblih war freilich mein herzliches Bemühen, mir durch 
idliche und fchriftliche Ausfprache, Guftap $reytags früher 
kufrichtiges Wohlwollen zu erhalten. Am 7. November 1870 
mn richtete ich an ihn einen fehr eingehenden Brief, in wel- 
ı ich fchilderte, wie und warum ich die Leitung der Grenz- 
ı übernommen hätte und ihm die Derficherung gab: „Mir 
‘° Bedürfnis, Ihnen zu erflären, daß ich durch Sortführung 
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> Gultav Freytags Schreiben vom 8. November 1870. 
des Blattes, dem fo lange Jahre hindurdh Ihr Name zur größten 
Sierde gereichte, weder das Bemwußtfein noch die Abficht habe, 
Ihnen als Gegner gegenüberzutreten.” Darauf antwortete cr im 
Ganzen noch recht freundlich: 

„Keipzig, 8. Nov. 70. — Lieber Herr Doktor! — Wenn _ 
man einem guten Befannten vier Seiten feierlicher Erklärungen — 
Schreibt, während man nur über die Straße zu gehen braudt, — , 
um ihn felbjt zu fprechen, fo fühlt man fich in der eigenen Emp-—— - 
findung gegenüber dem Mndern bedrängt. In der Tat habe ar 
Sie nicht ganz loyal gegen alte perjönliche Befannte gehandelt, art 
als Sie die Redaktion der Krenzboten übernahmen, ohne vorher — 
gegen diefe fich darüber zu erflären, vollends, ohne nachher die  i 
mündliche Derjtändigung zu fuchen. — Mir wäre lieber, wenw _anı 
ein anderer die armen Fleinen Srenzboten zu Grabe trüge, al II: 
Sie. Indes, Sie haben fih nun einmal dies bedenkliche Geſchäſp mt 
gewählt, und ich möchte Ihnen die Schwierigkeiten Ihres neue en 
Berufes fo viel als mir möglich ift, vermindern. Möchte aue .dh 
Ihr freundliches Gefichtel nicht ganz aus meinem Keben entfernen nt 
fehen. Deshalb beftehe ich als ein alter Bundesgenog nd 8 in 
lebhaften Anteil an Ihrem Tun darauf, daß Sie die Infonv —e⸗ 
nienz, die Sie begangen, fo fchnell als möglich gut machen, ur = 
mich noch heut befuchen. — Auch den anderen Herren von Ill 
Srenzboten” (er meint namentlich Dr. Mar Jordan und Yo. 
Edardt) „Dürfen Sie nicht Ihre Perfönlichfeit entzichen! Der 
es liegt in Ihrem Intereſſe, wie in dem des Blattes, Daß ie 
nicht in die perfönlichen Stimmungen hineingezogen werden, welo——he 
fich zwifchen Redaktion und Derleger unliebfam äußern. — Almmio. 
lieber Mann, ich erwarte Sie, und ich bleibe mit vielen hemmmm;- 
lichen Buldigungen für Ihr Gemahl in alter Treue Ihr 

Sreytag.” 

Jubelnd trug ich am Abend des 8. November 1870 die 7 1% 
tiz in meine Grenzbotenaften ein: „Lange Yinterredung mit HB —f 
rat Dr. Steytag, deren Ergebnis war: I., daß er anerferuuummnl, 
zwifchen feiner und meiner politifchen Tendenz, unter welcher ich 
die Grenzboten zu führen gedenke, fei Fein Unterſchied. — 2, 
daß unfer perfönliches Derhältnis durch meine Redafttionsüiit‘ 
nahme nicht geftört wird. — 3., daß die Zeitungspolemif ihr‘ 
ſeits“ (d. h. Seiten Sreytags und feiner Sreunde) „eingeftellt wie.” 

Ein von mir verfaßtes gedrudtes Xundfchreiben des 
Derlegers der Grenzboten anderen Mitarbeiter und Le fer 
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vom November 1870 betonte gleichfalls: ‚Der Derlags- 
handlung der Grenzboten fann nichts ferner liegen, als die Ab- 
fiht, in der bewährten politifchen Tendenz des Blattes irgend 
eine grundfäßliche Anderung eintreten zu laſſen.“ Dafür bürge 
die Perfönlichkeit, politifche Sefinnung und parlamentarifche Par- 
teiftellung des fünftigen Redakteurs Herrn Dr. jur. Hans Blum, 
Rechtsanwalt in Keipzig und Mitglied des Reichstags” und dann 
entwidelt Das Rundfchreiben die Hauptgrundfäge meiner fünftigen 
Leitung des Blattes in den Worten: 


„roh in emer befonderen Beziehung werden Dabei die 
Srenzboten ihre Überlieferung fefthalten. Sie find niemals nad 
irgend einer Seite abhängig, niemals einer politifchen Partei aus— 
Schließlich botmäßig gewefen. Sie werden die Sreiheit ihrer flber- 
zeugung auch in Zufunft wahren und das Organ einer Partei 
bilden, die heute in unferen Parlamenten dem Namen nach noch 
nicht eriftiert, fondern erft im Geifte, die aber zweifellos in dem 
neuen deutfchen Staatsgebäude fich beftimmt ausfcheiden und unter 
den andren Parteien herpvorragen wird durch die Zahl ihrer An- 
hänger, ftaatsmännifchen Taft und deutfche Befinnung: Die große 
nationale Mittelpartei.—... . Nichts hindert, daß dieſe 
Dereinigung aller vorzugsweife national gefinnten Politifer in 
Deutfchland, welche bisher zumeift die Not zufammenführte, im 
fünftigen Parteileben eine dauernde werde; zumal, wenn .... 
den fozialen Agitatoren des Nordens die heimatlofe Schar der 
Römlinge des Südens in dem gemeinfamen Widerftand gegen die 
fefte deutfche Staatsordnung fich verbündet. Nur durch diefes feſte 
Aneinanderfchließen aller nationalen Elemente in 
Sud und Nord, — mögen fie nun Nationalliberale, Sreifonfer- 
pative, Altliberale ufw. im Norden, bayrifche und heffifche Sort- 
fchrittspartei in Bayern und Beffen, deutfche Partei in Würt- 
tembera und Baden heißen, — wird die Partei auch die politifche 
Stellung gewinnen, die fie bisher häufig vergeblich anitrebte, die= 
jenige nämlih: Dem leitenden dDeutfhen Staatsmann 
als Stüße und Bundesgenoffin zu dienen ....... . 
Die Krenzboten werden an ihrem Teile dahin ftreben, diefe Ent=- 
widelung der deutfchen Parteiverhältniffe fobald als möglich zu 
verwirklichen. Sie werden daher allen Sleichitrebenden, welcher 
der heutigen Parteien immer fie angehören mögen, offen ftehen. 
Sie werden Dagegen allem entgegentreten, was diefen Entwic- 
fungsgang verzögern oder durch Derfchärfung der heutigen Par- 
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teigegenfäße unter naturgemäß zufammengehörenden Elementen er- 
fchweren könnte.“ 

Diefes Rundfchreiben fandte ich fofort auch an Guſtav Frey⸗ 
tag, und er antwortete mir am 14. November wieder mit ‚Kieber 
Herr Doftor!“, er habe die Beilage dem Redakteur der neuen 
Seitfchrift „Im neuen eich”, Herrn Dr. Dove übergeben und 
ſchloß: „Vergeſſen Sie die Befuche nicht. Huldigungen Ihrem 
lieben Gemahl. Ihr ergebener Sreytag.” Aber die Spannung 
und Spaltung zwifchen diefer neuen Zeitfchrift und den Grenz 
boten war doch zu groß, und fo blieben denn diefe lieben Zeilen, 
außer wenigen im Dezember nachfolgenden, die legten, die ic 
von Sreytag erhielt. Ä 

Wegen derfelben Spannung und Spaltung lehnte Th. 
Monmfen in einem Briefe vom 27. November 1870 jede Mit⸗ 
arbeit an den Grenzboten ab, und hielt fich felbft mein Geſchichts⸗ 
lehrer Heinrich v. Treitfchfe, ja mein lieber NReichstagstol- 
lege und Dusfreund Prof. Ludwig Karl Aegidi in Bonn ar 
fangs zaudernd von den Grenzboten zurüd. Beide blieben aber 
mir und meiner Zeitung herzlich zugetan. Aegidi wurde audı 
bald ein eifriger, fehr wertvoller Mitarbeiter und fchrieb mir fchon 
am 14. November, nachdem ich ihm das oben zitierte Rundfchreiben 
mitgeteilt: 

„Das Sirkular ift mir aus der Seele gefchrieben. Es be 
rührt die Saite in mir, die, feit ich politifch tätig bin, am vollften 
in mir vibriert. Die „Entwicklung“ zu fördern, ift recht Sack 
Deiner Krenzboten! Sie werden auch darin Grenz boten fen, 
oaf fie nach rechts und links die Grenze ſtecken. Ich hoffe, Du 
ſieliſt, wie tief mich das Sirkular getroffen hat.‘ 

Ebenfo herzlich zuftimmend beantworteten mein Redaltions 
programm viele andre alte Sreunde und Gönner, fo Dr. Sr. Bött 
der, damals Redakteur in Mannheim, fpäter langjähriger Reid“ 
tugzabgeordneter für Walde, Dr. Karl Braun (Wiesbaden), 
mein Neichſstags- und Sraftionsfollege, wie auh Dr. Völk in 
Augsburg, vor allen aber mein lieber, alter, Berner Gymnaſial⸗ 
lehreı prof. Dr. Otto Ribbeck in Kiel, der mir am 18. Desbr. 
If len vierfeitigen herzlichen Brief fchrieb. 

"zur Atte ich Denn bald einen überaus tüchtigen Beneral- 
ah nes Grenzboten aufbieten und fammeln fönnen, der in 
Alen ſeinen Bliedern und auf allen Gebieten der Mitarbeiter 
dag ehento entfchloffen war, wie ich felbft, in herzlicher Ver— 


er 
ehrung für Bismard, dem Reichskanzler in feinen großen Plänen 
und Gedanken werktätigen Beiftand zu leiften und in feinen fchweren 
Kämpfen ihm wider alle Gegner zur Seite zu ftehen und mit 
ihm zu fchlagen. In diefem Sinne waren unter meiner Keitung 
der Grenzboten tätig die berühmten Lehrer deutfcher Hochfchulen 
und Profefforen Wilhelm Maurenbrecer, Felix Dahn, 
8. Jacoby, v. d. Bolt, Aegidi, v. Bar, Caas, Hein 
rich Rüdert, Konftantin Rößler, jeder in feinem Gebiet 
und Wiffenskreife; Oberftleutnant Dr. Mar Jähns im Großen 
Generalftab im Sache der Militärwifenfchaften; der Dertraute des 
Generalpoftmeifters Stephan, — der mir perfönlich mehrfach 
fchrieb, — 6. Tybufch auf dem Gebiete des Poftwejens; nicht 
minder alle Literarhiftorifer und Rezenfenten der Grenzboten und 
jeder unferer ftändigen politifchen Berichterftatter aus den einzelnen 
deutfchen Kandesteilen. Denn da fchrieb der gefeierte Dichter Karl 
Stieler die Berichte „Aus Bayern“, der Gerichtspräfident und 
Reichstagsabgeordnete Dr. Baupp die „Aus Schwaben‘, mein 
treuer Freund $riedrich Böttcher die „Aus Elſaß-Cothringen“ 
und „Baden — fpäter übernahm letztere der Pfarrer und 
Dekan Höchftetter in Lörrach — Dr. Steffen die „Aus £urem- 
burg“, A. Cammers die „Aus Hannover“, Profeffor Karl 
Biedermann viele „Aus Sachen“, Profeffor Erich Schmidt 
(jetst in Berlin) die „Aus Petersburg”, Edward Kattner die 
„us Pofen“, Mar Hoenig die „Aus Öfterreich“, Jofeph 
Streiter die „Aus Tirol“, Rudolf Doehm die über „Amerika“, 
mein lieber älterer Univerfitätsfreund Albert Bitius die „Aus 
der Schweiz” — aus denen ich bald eine treffliche Stelle mitteilen 
werde, — namentlich aber Profefjor Konftantin Rößler in Berlin 
die Berichte „Aus der Reichshauptftadt”, „Dom preußifchen Land» 
tag“ und „Dom deutfchen Reichstag‘, unter der Chiffre „L—r” 
und ftets an der Hand Bismardfcher Informationen. Don anders 
gefinnten gelegentlichen Mitarbeitern nahm ich nur Beiträge an, 
die durchaus im Intereſſe des deutfchen Dolfstums und der na— 
tionalen Politit Bismards lagen, wie 3. B. jchon 1871 die wert- 
vollen Erinnerungen Arthur Cevyfohns (des fpäteren Re— 
dakteurs des „Berliner Tageblattes”) aus feiner Parifer Jour- 
naliftenzeit unter dem zweiten Kaiferreich „Parifer Indiskretionen“, 
in denen er namentlich den Ultramontanismus fcharf befämpfte 
und brandmarkte. 

Der dauernde Briefwechfel mit diefem „Beneral- 
ftab“ der Grenzboten — fo vielen hervorragenden Männern — 
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war für mich ein hoher Genuß, zumal da er fich nur felten auf 
die gerade einlaufenden Beiträge für mein Blatt befchränfte. Denn 
die meiften Mitarbeiter fchrieben dabei an mich über alles, was 
ihnen gerade das Herz bewegte, zumal Aegidi, Bißius, Böttcher _ 
Jähns, Maurenbrecher, Selic Dahn, namentlih aber Kar 
Stieler. Aus feinen fehr zahlreichen Briefen teile ih hie 
zum erften Male einige Föftliche Belege feiner trefflichen Eigen—— 
art mit. 


In feinem erften Briefe fchon aus München vom 18. To — 
vember 1870 begann er ‚„Hochgeehrter Kerr Doktor“ und nahe—n 
meine Einladung zur Einfendung ftändiger Berichte „Aus Bayern —“ 
freudig an, da „die Richtung, welche Ihr Blatt befördert, dic—⸗ 
jenige ift, die ich teile”. Dann aber fchreibt er auf der dritte — n 
Brieffeite: „Und nun noch ein Wort, das an den Autor und nic —ht 
an den Gefchäftsmann gerichtet if. Sie haben mich durch Ihm -re 
prächtigen Schilderungen aus dem Feld“ (im Daheim. 32. I, 
S. 305 flg. diefer „Kebenserinnerungen‘) „ſo aufrichtig ur ewmd 
tief erfreut, daß ich mir nicht verfagen möchte, Ihnen bei dief: ger 
unverhofften Gelegenheit meinen Dank zu fagen. Darf ih Ihn -en 
mit diefen Zeilen von Herzen die Hand reichen, dann habe ih Te 
doppelt gerne gefchrieben.” Am 12. Januar 1871 fchreibt er fh on 
„Derehrter Freund“. Dabei bleibt es fortan in feinen Briefe —n, 
und am 20. Januar, nachdem ich ihn an die „Magdeburgiſck——he 
Zeitung“ empfohlen, fchreibt er weiter: „Das freundfchaftli—he 
Wohlwollen, das aus Jhren Seilen fpricht und fich fo vorteilhdi—it 
von der regulären Kühlheit vieler Redakteure unterfcheidet, ift m wir 
unbefchreiblich fympathifch. Mit herzlichem Gruß Ihr treuer Cl 
Stieler. „Verehrter Freund“, fährt er in einem befonderen Bri— ef 
lein fort: „beifolgend die bayr. Korrefpondenz, ftreichen Sie p on 
den fcharfen Stellen nichts, die fchwarzen Halunfen verdienen einen 
tüchtigen Bieb und alle Bebildeten, für die Sie fchreiben, teilen 
diefe Anficht. Mit herzl. Gruß Ihr treuergebener €. Stiele —r.” 
Bei den Reichstagswahlen von 1871 trat er in eine lebhafte r -% 
nerifche Wablagitation in verfchiedenen bayrifchen Bezirfen ein ind 
follte felbft als Kandidat aufgeftellt werden. Am I. März ſchr—eibt 
er mir aber auf einer Poftfarte föftlich: „Wie froh bin ih, uf 
ich jeßt nicht in Rofenheim fandidiert habe, nachdem felbft cm 
Kandidat, der mitten aus der Gegend und aus dem Volke ift, du r.Y- 
fiel. In einem Revier, wo man Bierbrauer durchfallen West 
um Pfarrer zu wählen, foll man feine Haut nidht zu Marfte 
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tragen.” Am nämlichen Tage fchrieb er noch brieflich: „Cieber 
verehrter Freund! Dor allem herzlichen Dank für Ihre Photo» 
graphie mit dem Kriegsbart,““ — ich hatte mir in Sranfreich 1870 
einen Dollbart, ftatt des bloßen Schnurrbartes, wachfen laſſen, — 
„Nie macht mir aufrichtig Freude und wird einen Ehrenpla in 
meinem Album finden, (ich habe eigens eines für Selebritäten!). 
Nach den Wahlen werde ich auch hoffentlich eine Photographie 
zur Hand haben, damit Sie mich nicht causa data, causa non 
secuta" (wegen Nichterfüllung der Dertragsgegenleiftung, Stieler 
war Doktor der Rechte) „belangen. Das Original aber gehört 
Ihnen ohnedieg wie Sie ja wiffen. Mit fteter treuer Herzlichkeit 
Ihr erg. K. Stieler.” Am 15. April fchloß er einen furzen Brief 
mit den Worten: „Beifolgend erhalten Sie mich in effigie“ (im 
Bilde) „Doch bin ich nicht ganz fo ftreng.” (durchftrichen fchlimm) 
„wie ich ausfehe. Mit herzl. Gruß Jhr danfbarer treuer Stieler.“ 
Am 22. April fchlieglich ſchreibt er; „Derehrter Sreund, die Kom- 
plimente, die Sie der Photographie machen, lade ich auf ihren 
Derfafjfer ab, jtatt fie auf das Original zu beziehen; wenn ich 
Ihnen das Bild meiner lieben kleinen Frau geſchickt hätte, dürfte 
ich diefelben akzeptieren. Am 17. Mai ift Hochzeit — meine Tage 
ſind gezählt! Wenn Sie wieder einmal nach München fommen, 
hoffe ich Sie felbftverftändlich in meinem neuen Fleinen Haushalt 
zu begrüßen, meine Frau hat die Blumen unmäßig gern. An 
die Gattin unbekannter Weife meine Empfehlungen. Mit den herz- 
lichften Grüßen Ihr alter getreuer K. Stieler.” 

Überrafchend ſchnell benugte Bismarc mein ihm in Der- 
jailles gemachtes Anerbieten (3. vgl. Bd. I, 5. 530 diefes Werkes), 
zur Erörterung wichtiger nationaler Sragen fich der Grenzboten 
zu bedienen. Denn bereits vor Ende Januar 1871 erhielt ich aus 
Derfailles von einem mir perfönlich befannten Mitarbeiter Bis- 
mards einen Artikel mit dem dringenden Erfuchen, ihn ſelbſt 
umzufchreiben, „Aus Heffen“ zu betiteln und wegen feiner eiligen 
Wichtigkeit in die nächte Nummer der Grenzboten aufzunehmen. 
Diefe „eilige Wichtigkeit“ ließ fich fchon daraus erfennen, dag Bis- 
mard die Abfafjung und Zuſendung diefes Artifels an mich ver- 
anlaßte in den Tagen der aufregenden Derhandlungen wegen 
Übergabe aller Parifer Befeftigungen an die Deutfchen, die am 
28. Januar erfolgte. Aus dem Inhalt und Stil des Artikels war 
für mid) die Klaue des Löwen unjchwer erfennbar. Denn diefes 
vernidtende Urteil über den undeutfch-ultramon- 
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tanen Minifterpräfidenten Dalwigf in Hefſen mit 
dem Derlangen nah deffen fofortigem Rüdtrite 
konnte nur Bismarck fällen und begründen mit dem langen Sün- 
denregifter der antinationalen Politit diefes Miniſters von 1850-— 
bis 1871 und durch die Enthüllung diplomatifcher Geheimnifje —— 
die nur Bismard kennen Fonnte, als ehemaliger preußifcher Bun — 
destagsgefandter (von 1851 bis 1859) und als preußifcher Ni— 
nifterpräfident (feit 1862). Wurde Dalwigt doch ſchließlich be —- 
fchuldigt, noch bis zum Ausbruch des Krieges von 1870 „gegen —un 
den franzöfifchen Gefandten übergefällig gewefen” zu fein un ed 
„auf zwei Achfeln zu tragen verfucht” zu haben. Auch nur Bie— 
mare? fonnte die in diefem Artikel gegeigelten Migftände der hei — 
fifchen Verwaltung und Juftiz jo genau fennen. „Die oberſce 
Leitung der Juftiz in Heffen“, — war da u. A. gejagt, — „ie il 
noch jet, wie feit Jahren, in der Hand eines Ultramontan— en 
vom reinften Waffer. Der Geheime Rat Frank vereinigt mer wnit 
der Eigenfchaft (!) eines Juftizminifters zugleich die des Nittel 
punftes für alle antipreußifchen Wünfche, Derfuche und Belt —mre- 
bungen innerhalb des Großherzogtums wie nach augen hie— “ 
Daran fchloffen fich dann bald darauf die echt bismardigen Schlu— 
fäge des Artikels: 

„Dir können mit diefem Minifterium unmöglich im neuen 
Reich beftehen! Die Minifter der neuen deutfh- en 
Staatseinheitmüffennochandere Eigenfhaften —“«⸗ 
ben als diejenigen der Kaße, aus noch fo groß er 
Höhe immer gefund auf die vier Pfoten zu falleı. 
Das ganze Deutfchland, nicht nur unfer Heſſen, leidet unter die em 
Aanne und feinem Kelfershelfer. Denn eher ift nicht-Derlag auf 
die heffifche Politit, ehe nicht diefer Minifter und je—in 
Sranf zu gehen gezwungen werden, da die pfle dr 
ten der Ehre und des Gewiffens gewöhnlidmtr 
Sterblicher für diefe Männerzufreiwilligem Nüdtr ft 
nicht ausreichen.” E 

Ich entfprach natürlich fofort der Derfailler Aufforde— 
fchrieb den ganzen Artikel unter dem Titel „Aus Hefjen“ we tt 
lich in meinen Schriftzügen um, unterzeichnete ihn mit X und ieh 
ihn im der nächiten Nummer der Grenzboten erfcheinen an, 
3d. I, 5. 322/24). Diefer Artikel machte ungeheures Aufjern, 
zumal da er von der gejamten nationalen und offizisfen Prejle 
abgedruct wurde. Dalwigf aber war darüber jo wütend, daf 


wer 


er die Torheit beging, mich, als „verantwortlichen Redakteur der 
Srenzboten“, vor dem ihm ganz ergebenen Darmftädter Ge— 
richt wegen „verleumderifcher öffentlicher Belei- 
digung“ anzuflagen, weil das Blatt dort in einem Erem- 
plar „verbreitet“ fei. So hoffte er das geheimnisvolle X des 
Artikels herauszubefommen, in dem er den Führer der heffifchen 
Nationalen, meinen $reund, Anwalts- und Zollparlamentsfollegen 
Auguft Met in Darmftadt vermutete. Jch tat ihm aber den Ge- 
fallen durchaus nicht, fondern beftritt die Zuftändigfeit des Darm- 
ftädter Gerichts gegen mich, weil der fogenannte „ambulante Ge— 
richtsjtand der deutfchen Preffe”, d. h. die Zuftändigkeit jedes 
Gerichts, in defjen Bereich ein Blatt „verbreitet“ wird, dem da— 
maligen deutfchen Recht ebenfo fremd war, wie ein Rechtshilfe- 
gefeß, das meinen Heimatftaat Sachfen veranlaßt oder gar ge- 
nötigt hätte, ein in Darmftadt gegen mich etwa ergehendes Straf- 
urteil zu vollſtrecken. Namentlich aber trat ich für jede tatfäch- 
liche Behauptung des angeflagten Artikels den Beweis der 
Wahrheit an und berief mich dabei auf das fachverftändige 
Seugnis meines Sreundes Auguft Met. Zu meinem Dertei- 
diger beftellte ich den fehr tüchtigen Dr. Dernburg in Darm- 
ftadt, den fpäteren langjährigen Redakteur der „Wationalzeitung‘ 
in Berlin. 

So erlebte denn Minijter Dalwigt um jo weniger Freude 
an dDiefem Prozeß, als Bismard jede, auch die geringite 
Wendung meines Prozeffes in feiner Preffe und durch die offi— 
ziöfen Telegraphen-Agenturen aller Welt befunden, und dabei 
einige der für Heren v. Dalwigk ärgerlichiten Stellen des anges 
Hagten Artikels immer wieder abdruden ließ, namentlich das lieb» 
liche Bild der Katze, die aus jeder Höhe gefund auf die Pfoten 
fällt, natürlich nur zum Derftändnis des geehrten Ceſers. Dal 
wigk mußte jchon vor Ausgang des Prozefjes, am 6. April 
1871 fein Minifteramt niederlegen. Bald darauf ver» 
urteilte mich allerdings das ihm immer noch dienftergebene Darm=- 
ftädter Gericht zu 200 Talern Geldjtrafe, was von der gefamten 
nationalen und Bismard-Preffe vernichtend Eritifiert wurde. Auch 
appellierte ich, wiederholte die Unzuftändigfeitseinrede und ver- 
langte namentlich, den mir in erſter Jnftanz abgejchnittenen Wahr- 
heitsbeweis führen zu dürfen. Der Nachfolger Dalwigk's Mi— 
nifter Hofmann, der mich aus dem Reichstag und Zollparla- 
ment auch perfönlich kannte, war fo ärgerlich über dieſen törich- 
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ten Prozeß feines Dorgängers, daß er mir durch Dr. Dernburg 

die fofortige Niederfchlagung des Prozeffes im Gnadenwege oder 

die Sreifprechung in zweiter Inſtanz zur Wahl ſtellte. 

Jch wählte natürlich das leßtere, und das Mainzer Obergerict 
jprach mich auch glatt frei, weil das Darmftädter Gericht nicht 
zuftändig gewefen fei. Die Koften fielen dem heffifchen Staat zur 
galt, Die Rechnung meines Derteidigers aber wurde 
ohne irgend ein Anfuchen meinerfeits, ausdem „Dispofitions= 
fondsdesHReihsfanzlers”Sürften Bismardbezahlt 
Klarer fonnte Bismard nicht ausdrüden, daß es fih in dieſer —n 
ganzen Prozeffe um feine eigene Sache handelte, und ee 
halb allein ließ ich auch diefe Sahlung zu. Denn nur in vol Æ⸗ 
liger Unabhängigfeit und Selbftändigfeit follten di we 
Grenzboten unter meiner Zeitung für Bismards naar, 
tionale Politit eintreten. 

Deshalb hat das Blatt auch während diefer acht Jahre nie ie⸗ 
mals in irgend einer Form eine Unterftüßung von oben her b —e— 
zogen oder angenommen, vielmehr fo forgfam über feiner freie men 
Selbftbeftimmung gewadht, daß ich unferm verehrten und ho ch-⸗ 
verdienten, Bismarf vertrauten Berliner politifchen Berichterftattewe -er, 
Profeffor Dr. Konftantin Rößler, fofort die Einftellung dieferr Ee⸗- 
richte anheimgab, als er amtlicher Keiter des preußifchen Premef- 
bureaus geworden war. uch Bismards Anteil an dem Örewmn;- 
boten=Artifel gegen Dalwigk habe ich erft nach Bismards Tode 
(in meinem Werke „Dorfänpfer der deutfchen Einheit”, Berlin 
Dermann Waltber 1899 5. 17/27) zum erjtenmal enthüllt. 

Nachdem ich fo die Keitung der Grenzboten fchon zu An— 
fang des Jahres 1871 feſt und fchön geordnet wußte, und Tas 
Blatt auch ſchon in den erften Monaten diefes Jahres Bismac rck 
den erften namhaften Nitterdienft geleiftet hatte, durfte ich freien 
Derzens in den fächfifchen Gerichtsferien (21. Juli bis I. > «pP 
tember\ diefes Jahres feit 8869 zum erftenmal wieder mit Frau mn 
Kindern in die Schweiz, zu Schwager und Schwiegereltern re al 
Rheinfelden reifen! Der Aufenthalt dort erquidte uns alle ma— 
türlich ungemein, mich aber befonders, da ich hier die Muße zım 
den ftillen Srieden fand, um in der Hauptfache den einzigen ie 
man zu entwerfen, der während meiner adtjährigen Redaltion:- 
zeit entitehen konnte, teilweife in Rheinfelden fpielt und einen er 
heblichen Teil meiner eigenen Kriegserlebniffe in frifcher Erm- 
nerung wiederfpiegelt. Es ift das der zweibändige Roman 
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lus unfern Tagen”, der gegen Ende 1875 zuerft in der 
Nagdeburgifchen Zeitung”, 1876 in Buchausgabe bei A. & R. 
‚ber in Magdeburg erfchien und meinem lieben Schweizer Sreund 
bert Bitius gewidmet if. Er wurde in der Preffe überall fehr 
nftig beurteilt. 


General. v. Werder, der heldenmütige deutfche Beer- 
hrer in den dreitägigen Januarfchlachten an der Kifaine gegen 
durbaki, fandte mir ein eigenhändiges Danffchreiben, und Fe— 
r Dahn nahm in einer längeren Befprechung des Werkes für 
tige meiner Geftalten und Schilderungen ‚das ſchwere Wort 
ffifch in Anſpruch“. Dahin zählte er auch die Iuftigfte Sigur 
s Werkes, den Schufter Johann Sriedrih Kraufe, den 
ı mit feinem wirklichen Namen eine große, aus Wahrheit 
d Dichtung gemifchte Holle in dem Roman fpielen ließ. Denn 
raufe, der „Wirxier“, Schufter und Kneipendiener unferer Leip— 
jer Burfchenfchaft, war in Rede und Handlung immer die denf- 
r drolligfte Geſtalt. Wir Burfchenfchafter ftanden ulle auf Du 
t ihm. 

Auch die Kefer der „Magdeburgiſchen Seitung” hatten fich 
er ihn beim Abdrud meines Romans aufs hödhfte ergößt, und 
ı Magdeburger Derein hatte, fchon ehe der Abdrud beendet 
ir, ermittelt und feitgeftellt, daß Johann Stiedrih Kraufe in 
ıpzia unter diefem Namen wirklich eriftiere. Da trat er eines 
ühmorgens aufgeregt in meine Privatwohnung und rief: „Blum, 
ı haft eine Brofchüre über mich gefchrieben!’ — ‚Eine "Bro- 
üre, Kraufe? Einen zweibändigen Roman!” — „Nu eben, 
s mein’ ich, und die Magdeburger woll’'n mich nu gerne gennen 
n’, mir die Neifegoften zablen und e feines Abendeffen und 
ein, wenn ich ihnen nur fünf Minuden lang ene Rede halden Ohue. 
h fahre nadirlich hin!” — Mir war zweifellos, daß der echte 
aufe, im Dergleiche zu meinem „dichteriſch“ verflärten, in Magde—⸗ 
rg riefig abfallen werde, zumal er nach dem ungewohnten 
eingenuß nur noch einige Worte würde jtammeln fönnen. So 
piderte ich ihm denn eifrig: ‚Nein, nein, Kraufe, gehe ja 
ht hin! Denn Dein Sahrgeld zahlft Du allein. Und wenn die 
rren das gute Abendefjen mit Wein verforgt haben, drüdt fic 
ter nach dem andern rafch unter irgend einem Dorwand, und 
vie der Kette fort ift, umringt Dich der Wirt mit den Kell- 
rn und fchreit Dir zu: „Nu, bitte, Herr Kraufe, zahlen Ste 
fälligft gleich das feine Abendeffen mit Wein, was ich auf Ihren 


X A «mm ınd „Robert Blum“. 


— 7 zn — „Nee, jo was! Godd 
_ z.z!:: Tenfhben!” rief Kraufje em⸗ 
— ze! Stoch heide griechen fie one 
— .r !er Bowel aus! Johann Srieds 
um rich druff ſchdehen! Adchee, 
-. nme Me Magdeburger baben ſich 
. = .arte" balbtot gelacht. 
-_ rei nemer abtjährigen Keitung ver 
.z a mderm literarifchen Schaffen als 
— 22 Kriminalnove llen konnte 
ne iizen, die meiſt wirklichen Erlebs 
r° Srmmwuundaspraris entnommen waren. 
=. 75 im Derlage von Gebrüder Paetel 
TI:n ‚DSuntle Geſchichten“. Und m 
en den Grenzboten veröffentlichte ich 
une Tedestage meines Vaters, im herbſi 
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Süsse im Kulturkampf und gegen Bismards 
wege Setue. Periönlices aus den Jahren 1872 
bis Ende 1875. 


no nener Arnor, den Bismard von 1872 an >* 
Sc.zrtet „»Kulturkampf“, Haben DE 
or aasstfes für Die vom Reichskanzler m # 
ven carcnsto Ich zähle Bier mur Die haupta ⸗ 
on se Jmers auf, die noch heute das gediegen E% 
Sn czmikethae und Streitbare Papitirt ’*" 
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nd  Sentrumspartei bieten, obwohl auch die ausgezeichneten 
jerichte des Profeffors Dr. Konftantin Nößler „Dom 
reußifchen Landtag” und „Dom deutfchen Reichstag” noch heute 
indeſtens ein gefchichtliches Intereſſe haben, da fie an der Hand 
ismardfcher Informationen ebenfo anfchaulich "als fenntnisreich 
e Entftehung und Entwidelung des Kulturfampfes, die Beweg- 
finde und Siele aller Firchenpolitifchen Dorlagen an Landtag und 
jeichstag und die Derhandlungen und Befchlüffe in beiden Par- 
imenten entwiceln. 

Don bedeutendem bleibenden Werte aber find 
amentlich folgende firhenpolitifche Abhandlungen 
er Grenzboten. Aus dem Jahre 1872: von Profef- 
»x Wilhelm Maurenbrecher „Die fpanifche Kirchenrefor- 
ation“, mit gefchichtlich-wifjenfchaftlicher Darlegung und Kritik 
we Begründung und Siele des Jefnitenordens (Band I, 5. 87, 
’7) und „Die Firchlichen Aufgaben der deutfchen Gegenwart” (5. 
M. Don Profeffor Jacoby (Königsberg) die Abhandlung 
Kerr v. Mühler und die theologifchen Fakultäten‘ (5. 365) und 
Die pädagogifchen Grundfäge der Jefuiten” (Band II, 5. 24). 
om Konftantin Rößler die befonderen Auffäge: „Die Frak— 
m MWindthorft-Savigny‘ (das Zentrum, Band I, 5. 245), „Kerr 
m Mühler“, „Die Jefuiten und der jtaatliche Eid“ (S. 425), 
id „‚Der juriftifche Gehorfam im Staate” (S. 460). Don Morit 
ufch „Jejniten Mirakel“ ufw. (5. 161). Mit das befte aber 
wieb damals mein lieber, ſehr freigefinnter Sreund Albert 
ißius“ „Ende Juni 1872” unter dem Titel „Gedanfeneines 
chweizers über das deutfche Jefuitengefet” in den 
Yorten (Band III, S. 77/80): 

„Dir haben den Jefuiten in der revidierten Schweizer 
umdesverfaffung” (die erjt 1874 zuftande fam) „wenigjtens 
men Riegel fchieben wollen. Der Artikel 65 fügte näm— 
h zu dem bisherigen” (fchon feit 1847 in der ganzen Schweiz 
ftehenden) „Aufenthaltsverbotder Geſellſchaft Jeſu 
ad ihrer Affiliirten noch die Beftimmung: „Und es ift 
een Gliedern jede Wirffamteit in Kirhe und 
&hule unterfagt.” Diefer Zuſatz erfchien harmlos und ift 
zentlich jelbftverftändlich, wenn man das Aufenthaltsverbot der 
fuiten "ernftlich nimmt, das nun fchon bald ein Menfchenalter 

unferm oberjten Staatsgrundgefeß” (der fchweizerifchen Bun- 
'sperfaffung von 1847/48) „steht. Und dennoch ift an diefem 


14 Die Grenzboten im „Kulturkampf“, 1873, 1878. 


Sufag in erfter Linie unfer Bundesverfaſſungs⸗Reviſionswerk ge- 
fcheitert! Die Debatten hierüber in den beiden NRäten 
unferer Bundespverfammlung” (dem Nationalrat und 
Ständerat) „erinnern zum Teil wörtlih an Zure Je 
fuitendebatten! Hier wie dort befchwört uns der Jefuit m a 
Qamen der Sreiheit um Derwerfung! Hier wie dort fi ; 
den fihein paar einfältige Radikale, die auf dDiefen m 
Köder anbeißen und das Daterland und Die heilig — 
ten Menfchenredhte in Gefahr erflären, wenn mawr n 
die armen Jefuiten nicht fernerhin die Staatsge= — 
fege untergraben, den firdhlichen Srieden verni- — 
ten, Die Jugend verderben läßt. Diefe am meiftew -ı 
‚rortgefchrittenen’ Geiſter merken nidht, Dyaßgandenre n 
alten dDoftrinären Seile, an dem fie ziehen, Jyastr 9 
janifhe Roß ihnen in die Mauern folgt!” 

Im Jahr 18735, als der Kulturfampf auf der Höhe fan en), 
brachten die Krenzboten folgende dahin gehörige Auffäge: von 
Morig Bufch „Die Jefuiten und die zehn Gebote” (BB.I, = 5. 
106, 201); von Profelfor Dr. Karl Biedermann „Der K_>ü- 
tholizismus im 18. Jahrhundert” (Bd. II, 5. 121); von Profefi- For 
D. Maurenbrecher „ine Erinnerung aus dem Mittelalter”, 
über den Inveftiturftreit und das Gefeg über die Papftwahl (Bd. II, 
S. 401); von Profeffor Konftantin Rößler „Der Staat u mmnd 
das allgemeine Konzil” (Bd. III, 5. 74 und 32. IV, 5. 3): 
endlih von Dr. $Sranz Huber ‚Zur Affiliation mit dem __Ie 
juitenorden” (Bd. IV, 5. 132). 


Im Jahre 187% begann ich felbft den Kulturfampf in 
den Grenzboten durch die Deröffentlichung „Eine intereffas#t, 
preußifche Staatsfchrift aus dem Kölner Bifchofsitreite‘, vom DB. 
November 1837 (Bd. I, 5. 150). Dann folgte ein trefflicher Dor— 
trag von Wilhelm Maurenbrecher in der Königl. deutſchen 
Befellfchaft zu Königsberg am 18. Januar 1874 über „Papſt und 
Konzil” (Bd. I, 5. 161), der mit den Worten fchloß (5. 176): 
„Konzil und Papfttum und Kirche des Mittelalters find Durch den 
Geift der Neuzeit überwunden, die Prinzipien des Mlittelalters ragen 
nur noch als Ruinen in unfere Tage hinein. Wer dem Seifte der 
Neuzeit vertraut — und ohne ein folches Dertrauen ift der Beruf 
eines Biftorifers ein trauriges Los —, der weiß, daß die Ge 
fpenfter des Mittelalters nur da ihren Spuf noch zu treiben ver 
mögen, wo die Mienfchen felbjt noch im anne mittelalterlicer 
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Iorftellungen und Ideen leben. Es wird Die Aufgabe un 
eres Staates und Dolfes fein, Dem Lichtftrahle mo- 
ernen Geifteslebens aud in Diefe Regionen die 
straße zu eröffnen!“ 

Der freund Maurenbrechers, Profeffor €. v. Noorden, 
hrieb uns bald darauf eine ausgezeichnete Abhandlung über 
Spanifche und deutfche Kirchenreformation” (Bd. IL, S. I); Kon- 
:antin Bulle bradte „Roms Sieg über Preußen‘ in den er— 
en Begierungsjahren Sriedrih Wilhelms IV. in fehr zeitgemäße 
Zrinnerung (Bd. II, 5. 24, 296); Profeffor Dr. Eduard 
toellner behandelte ‚Die rechtliche Stellung der Altkatholiken“ 
80. III, 5. 121) und Prof. Dr. 8. Jacoby „Neuere firchen- 
olitifche Sragen” (Bd. IV, 5. 4). 

Jch felbft war gegen Ende des Jahres 187% zufällig Zeuge 
iner der intereffanteften Kulturfampf-Debatten des Reichstags. 
luf einer Sefchäftsreife nach Berlin befuchte ich nämlih am 
„ Dezember als Zuhörer den Reichstag, hörte hier 
inige der bedeutenditen Reden Bismarcs mit an, war ergrimmt mit 
Ilen nationalen Männern des Haufes, als der ultramontane Ab- 
eordnete Jörg den Mordverfuch Kullmanns auf den Sürften Bis- 
iarck in Kiffingen (13. Juli 187%) zu befchönigen verfuchte, und 
ıbelte dann wieder mit allen nationalen Hörern, als Bismard 
em äentrum entgegenrief: „Ja, meine Berren, verftoßen Sie 
en Mann wie Sie wollen! Er hängt fich doch an Ihre Rock⸗ 
höße!“ — Am nämlichen Tage machte ich meinem $reunde 
rofeffor Aegidieinen Befudh, und da fagte er mir u. a.: 
Bismard weiß, daß Du Hier in Berlin bift, und hat fich ge— 
nındert, daß Du nicht zum Diner zu ihm gefommen bift. Er 
ißt Dir fagen, dazu brauchteft Du Dich niemals vorher anzumel- 
zn. Ein fo gütiges, herzliches Wohlmwollen für mich hatte der 
roße Staatsmann ausgefprochen! 

Die Grenzboten taten denn auch ihr Beftes für den gün- 
igen Abfchluß der firhhenpolitifchen Geſetzgebung 
reutfchlands und Preußens im Jahre 1875, insbe- 
modere Durch ihre hierher gehörigen größeren Abhandlungen 
iefes Jahres: von Sriedrich Sifchbach „Die Stellung der 
rau in den Augen der ultramontanen Geiftlichfeit‘ (Bd. I, 5.71); 
on mir „Die jüngfte päpftliche Bulle und die Fünftige Papft- 
yahl” (5. 397); von W. Maurenbrecher „Aus der Uefor- 
rationszeit” (Bd. Il, S. 321, 361); von Dr. W. Kellner „Don 
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abgedrudt) „Auf Wache!”, den die Grenzboten im Srühjahr 1875 
(8. II, 5. 169) brachten, als die Bismards Friedens— 
liebe verdächtigenden Jntriguen desruffifchen Mi- 
nifters Gortſchakoff fchon faft wieder einen neuen Krieg 
Sranfreichs gegen Deutfchland entzündet hatten, und der das größte 
Auffehen machte. Don diefen Umtrieben hat mir Bismard jpäter 
— im Schatten feiner Wälder in Darzin, Ende Oftober 1892, — 
noch fehr eingehend perfönlich erzählt, wie ich bei Schilderung 
meines Befuchs in Darzin berichten werde. 

Da fich Bismards Mahnworte zum Srieden an die euro- 
päifchen Mächte am ficherften ftets darauf ftügen Fonnten, daß 
Deutfchland die ftärkfte Waffenmacht der Erde fei, jo brachte er 
im $rühjahr 1874 das neue deutfche Militärgefet 
im Reichstag ein, das die deutfche Waffenmacht noch verftärfte 
und dafür auch erhöhte Ausgaben verlangte. Dagegen ftemmten 
fih nun aber nicht bloß die reichsfeindlichen Parteien und die 
Sortfchrittspartei, fondern auch der linke Slügel der Nationallibe- 
ralen heftig, fo daß das Zuftandefommen des Gefehes eine Zeit- 
lang ernftlich in Frage geftellt war. Da leifteten die Grenzboten 
dem Reichskanzler wieder freudig den pflichtichuldigen Ritterdienft, 
namentlich durch Abdrud des berühmten Artitels von Wilhelm 
Manrenbrecher „Das Militärgefeß und die Parteien”, aus 
Berlin vom 29. März 1874 (Grenzboten, Bd. II, 5. 33/40), der 
dann durch die ganze deutfche Preffe lief, da er mit den leben 
digften, padendften Mahnungen an alle guten Deutfchen fchloß. 
In der Tat fam das wichtige Gefeg dann auch bald zuftande. 

Auch gegen die Urheber der „Sriftionen“, die Bis- 
mard, durch boshafte Einflüfterungen beim Kaifer und andere 
Quertreibereien, die Bürde feines Amtes am fchwerften machten 
und feine foftbare Gefundheit ſchwächten, — und die er noch in 
feinen, nach feinen Tode herausgegebenen, „Gedanken und Er» 
innerungen” (Bd. II, 5. 142/210) rüchaltlos enthüllte, — traten 
die Grenzboten gleich vom Beginn des Jahres 1871 an unter 
meiner Leitung aufs fchärffte in die Schranken. Dabei famen uns 
naturgemäß zuerft Die Herren Feudalmucker vor die Klinge. 
Sie zürnten Bismard wegen der Firchenpolitifhen Gefeßgebung, 
der Entlafjung ihres Lieblings, des preußifchen Kultusminifters 
Atühler, wegen des preußifchen Schulauffichtegefeges, der liberalen 
Kıeisordnung, der Zivilehe und der liberalen Ära und Gefet- 
gebung überhaupt, die Bismard zulleß, ja „begünftigte”. Das 
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alles ‘si Ser Verderb Freuſßens und Deutitlanss, flũſterten jie 
der allezen acaen Bismarck rron —— Kaiſerin Auguſta und 
Seren Ratgeber Miniter a. D. Stleinitz zu, und die trugen es 
tarın wieder Sem Kaiier IR. Im zu. Die Grenzboten aber rih- 
teten iten vom Beginne >es Jabres 1371 an Me ſchärfſten An 
arıfrc un® Anklagen gegen Miele ibnen von Bismard betannt- 
gegebenen anacklit ‚„Eonicrrativen” Quertreibereien und Unter 
römuraen. -- Dann aut aegen den Grafen Barır 
v. Arnim, isbal8 Seifen Konflift mit Bismard m 
fein beiteidenes Streben uns vertraulih befannt und bald auh 
von der Öftentlihteit geabnt wurde, dag Arnim mit Hilfe der 
auguitiihen Kaffreiie an Stelle jemes bisberigen Ehefs, des un- 
brauchbaren Bismarf, Reitstanzler werden wolle. licht minder 
gaben die Grenzboten dann 1375 die in Zürich anonym erfchienene 
Standitrift Arnims gegen Bismard „Pro Nihilo“, — zu der 
ih Arnim jpäter ſelbit bekannte, — und deren Derfaffer der ver- 
dienten Deraftung preis 8. IV, 5. 310). — Nach Armims 
Sturz bildete fit eine förmlidhe Liga aller feudalen und 
tjonitigen Migvergnügten, um Bismard durd fort 
gefegte Derleumdungen zu vernichten oder tot zu ärgern. 
Scheute fie doch in ihren Blättern die freche Füge nicht, Bismard 
babe jein Mmt zu eigeniühtigen Börfenfpetulationen mißbraudt! 
Bismard lieg die ſchamloſeſten Seitungsartifel der Liga und zwei 
gleihwertige Broftüren derielben aus dem Jahr 1876 von feinen 
vertrauten Mitarbeitern den Srenzboten ftets fofort zufenden und 
in eingebenden, überzeuaenden Artikeln gebührend brandmarten, 
die ich ftets jofort in Druf gab. Dafür ward mir aber aud die 
Ehre zuteil, dag die Schmahblätter der Kiga mich und meine 
HSrenzboten faft jo oft bejudelten, als den Sürften Bismard. 


Meine perfönliben Erlebniffe und Sdidfale 
in Diejen Jahren waren abwechfelnd höchft erfreulich, aber 
auch höchſt betrübende. So ward uns am I. März 1872 der 
erite Sobn, Kurt, geboren, ein fräftiger, fröhlicher Junge, 
der jegt evangeliſcher Pfarrer in Breifach (Baden) if. Am 4. Juli 
1875 erfolate die Geburt unfres 3weiten Sohnes, 
Walter, der leider zu früh auf die Welt fam, immer ctwas 
ſchwach blieb und ſchon mit achtzehn Jahren ftarb. Hans Grunow, 
der Sohn des Grenzboten Derlegers, war einer feiner Taufpaten. 
Unſere drei Töchter gediehen geiftig und förperlich zu unfrer größten 
Freude. Am 15. März 1874 traf uns der ſchwerſte Schlag, 
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der Tod meiner guten Mutter, nach nur furzem Leiden. 
Nur acht Tage fpäter hielt mein jüngfter Bruder Alfred 
die für diefen Tag vorausbeftimmte und wegen feiner amtlichen 
Stellung als Eifenbahn-Ingenieur unauffchiebbare Hochzeit mit 
Sräulein £ina Liebmann in Saalfeld, der Tochter des 
dortigen Kreisgerichtsdireftors Ciebmann. Wir Leipziger waren 
auch zugegen, meine drei Töchterchen ftreuten dem Brautpaar 
Blumen, und ich malte viel in der herrlichen Candſchaft. Bruder 
Alfred ift jest Geheimer und Dortragender Rat im Minifterium 
der Öffentlichen Arbeiten in Berlin. Jm Jahr 1874 fehrte 
aud; mein Bruder Richard mit feiner Frau und jeinen zwei 
Kindern aus Amerifa dauernd nach Leipzig zurüd, 
wo ich ihm eine forgenfreie Stellung im Ratsbauamt, vornehm- 
lich als Tiefbau-Ingenieur, gefichert hatte. Endlih trafen mich 
felbft im Jahre 1874 3wei ehrenvolle Wahlen: in das 
evangelifchereformierte Konfiftorium zu Leipzig und 
indas£eipziger Stadtverordneten-Kollegium. Auch 
wuchs meine Anwaltspraris fortwährend, namentlich wurde 
ich bald einer der begehrteften Derteidiger. 

Am I. April 1875 zogen wir aus unferm feit 1870 be- 
wohnten Logis in der Plagwißerftraße aus, da es uns zu eng 
geworden, und fiedelten in das füdmweftlichite Ende Leipzigs 
über, in die äußerfte Brandvorwerfftraße, wo ich ein 
vilfenartiges Haus mit Garten für uns allein gemietet hatte. Don 
der Gartenfeite des Haufes blicte man nur auf die weiten grünen 
Wiefen, Anlagen und Wälder, die fich, ohne Swifchenhäufer, von 
hier bis zu der äußeren Plagwißerftraße, gegen Plagwiß-Lindenau, 
Connewitz und die Weitvorftadt hinzogen. Ein reizender Anblick! 
Und durch diefe grüne Herrlichkeit fchritten in der guten Jahres- 
zeit auch meine lieben fleinen Mädchen in ihre Schule an der 
Weftftraße, Die höhere Töchterfchule von Sräulein 
Marie Serviere, der Schwägerin meines Reichstagsfollegen 
und Sreundes Grafen Bethufy-Kuc in Schlefien. Hier war meine 
ältefte Tochter Ella die erfte Schülerin und follte fpäter zur 
£eiterin diefer Schule emporfteigen, für die Fräulein Serviere 1590 
ein eigenes großes Heim in der Sebaftian = Bachftrafe Nr. 9 
gründete. In unfere neue Wohnung in der Brandvorwerfftraße 
nahm ich außer meiner Schwefter auch die feit dem Tode meiner 
Mutter ganz vereinfamte ältere Schwefter derfelben, Tante 
Emilie Günther auf, die dafelbft aber fchon 1876 an Alters- 
fchwäche ftarb. = 
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20 Meine Begegnung mit Moltke in Bafel, Zuli 1874. 


Die Sommerferien brachte ich mit Srau und Kindern 
von 1872 bis 1875 immer in der Schweiz zu, meift in Ahein- 
felden bei unfern £ieben, wobei ich viel nach der Natur malte. 

Während eines diefer Sommeraufenthalte in der Schweis, 
Ende Julil874, hatte ich eine fehr interefjante Be— 
gegnung mit $eldmarfchall Moltfe in Bafel. Moltk 
hatte nämlich feit Ende Juni 1974 im Bad Ragaz in der Schwei; 
zur Kur geweilt und fuhr Ende Juli durch Bafel und das Eljaf 
heimwärts. Jch war von Rheinfelden zufällig mit demfelben Zug 
der badifchen Bahn nach Bafel gereift und fah hier plöt- 
lich im badifchen Bahnhof Moltfe, natürlih in Zivil 
kleidung, dem Zug entjteigen. Glückſtrahlend eilte ich auf ibn 
zu und rief: „Erzellenz;, Sie hier? Welche Überraſchung!“ Jn 
alter Sreundlichkeit blickte er mich an, weniger freundlich, aber 
auf die dichte Menfchengruppe, die bereits in feiner Mähe fich 
drängte und den Moltfe wohl ziemlich beftimmt in ihm ahnte. 
Durch einen Meifterftreich feiner Strategie machte er aber die ganze 
ihm unliebfame Menfchenverfammlung in diefer Dermutung durch- 
aus wanfend. Denn er rief, mir die Hand reichend: „Ab, Herr 
Kollege, wie freut es mich, Sie hier zu fehen!“ — „Herr 
Kollege!” zu einem Ztviliften, zu einem Menfchen gefprochen, von 
dem viele der Umftehenden wußten, daß er nie Soldat gewejen, 
fondern Anwalt fei — diefes Wort „Herr Kollege” fonnte nicht 
aus Moltfes Mund fommen! Der hochgewachfene, feine. alte 
Berr, den ich „Erzellenz“ betitelt hatte, mußte alſo wahrfchein- 
lich auch Anwalt gewejen und jegt ein fehr hoher Richter fein. 
Man verlief fich alfo enttäufcht. „Wie doch Gefichter täufchen 
tönnen!” mochte man dabei denken. Sobald aber Moltke dieje 
erwünfchte Wirfung erzielt hatte — auf den Titel „Herr Kollege” 
hatte ich ja bei ihm gar feinen Anfpruch mehr, da ich 1871 eine 
Wiederwahl in den Reichstag abgelehnt hatte, — flüfterte er mir 
zu: „Derraten Sie mich ja nicht, ich will ganz unbefannt bleiben. 
Ich fahre jegt gleich in einer Drofchfe nach dem Bafler Zentral + 
bahnhof hinüber und reife ins Elfaß, wo ih etwas zu tn = 
habe. Leben Sie recht wohl!” — „Adien, Exzellenz!” — Ihe 
verließ den Bahnhof und fah gleich an der Eike der erften (Klara = 
Straße die uns befreundete Frau unfres Rheinfelder Hausarzk—— 
vor mir hergehen, bald darauf auch Moltfe in feinem jchlichtemme; 
Suhrwerf hinter mir herfommen. Jch eilte fchnell zu der Frarzr 
Doktor und flüfterte ihr zu, wer in der heranfahrenden Drojder 
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fite, fie möge fich den fchönen, bedeutenden Kopf recht genau 
anfehen und einprägen. Das tat fie denn auch. Der Beſitzer 
diefes Kopfes aber drohte mir lächelnd mit dem Singer, als er 
vorbeifuhr. 

So oft ich fonnte, befuchte ich während meines Rhein- 
felder Aufenthaltes aber auch den lieben Schweizer Bericht- 
erftatter der Grenzboten, Albert Bifius, in feinem heimligen 
Pfarrhaus zu Twann am Bieler See, den Sreund Alerander 
Wyfard in feinem zwifchen Biel und Bern gelegenen Pfarrfit 
Eyß, den Freund Pfarrer Albert Schorer in feinem Pfarrdorf 
Oberwyl bei Büren, etwa gegenüber von Solothurn, und die 
alten Berner Sreunde in Bern. Mit Bitius namentlich war mein 
Briefwechfel fehr rege, und fo nahm ich denn mit Sreuden feinen 
Dorfchlag an, im Sommer 1875 gemeinfam mit Bißius, 
Wyfard und Eduard Langhans eine Schweizer 
Bodhgebirgswanderung zu machen. Wir trafen uns in Bern 
und fuhren von hier aus mit der neuen direften Bern-Kuzern- 
Bahn nach £uzern, von hier mit dem Dampffchiff auf dem Dier- 
woldftätterfee nach Stansftad, und wanderten von hier zu Fuß über 
Stans nach Engelberg. In Stans hatten wir uns an dem präch- 
tigen, 1865 errichteten Winfelried-Denfmal von Ferd. Schlöth er- 
quict. In Engelberg labten wir uns in noch höherem Maße 
an der herrlichen Alpenkette, die das Engelberger Tal umrahmt, 
überragt von dem malerifchen Schneehaupt des Titlis. Troß unfres 
ftarfen Marfches von Stansitad bis Engelberg am Dortage, brachen 
wir am nächften Morgen fchon bei Sonnenaufgang von Engel» 
berg auf, um an diefem Tage den reichlich neunftündigen Weg 
über den Hochgebirgspaß der Surenen unter dem 
Gipfel des Uri-Rotftod bis nach Erftfeld im Reußtal zu- 
rüczulegen, und dann noch reichlich zwei Stunden bis nah Am— 
ſteg am Suße des hohen Maderanertals emporzudringen, das wir 
am nächſten Tage bejteigen wollten. Wir gingen von Engel- 
berg fogar ohne Srühftü fort und frühftückten erft eine gute 
Stunde fpäter in einem Wirtshäuschen am Fuße des Surenen- 
paffes. 

Dann begann unfer Aufftieg zum Surenenpaß, bei 
Harem Himmel, aber jehr fchwüler Augufthige, fo daß unfer lieber, 
furzatmiger Bitzius faft ftets wortlos uns vorausfchritt, während 
wir drei andern an jedem neuen Ausfichtspunft Halt machten und 
den Vamen jedes neuen Berggipfels feftitellten, den wir fchauten. 
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Bald aber hörte freilich diefer Genug auf. Denn je höher wir 
ftiegen, defto mehr verdedten die uns nun umringenden hohen, 
fteillen und fchneelofen Dorberge der Alpen den Ausblid auf die 
Alpentette, felbft auf den Titlis. Nur der Eis- und Schneefirn 
des Uri⸗Rotſtock fam uns immer näher. Aber als wir nicht mehr 
weit vom Hochpaß der Surenen entfernt waren, da hatten wir 
das den Ausblif auf die Hochalpen hemmende Sperrwerf der 
Dorberge überwunden und gewahrten nun die fchon vom Engel- 
berger. Tal aus und unterwegs bewunderten Alpengipfel und viele 
neue dazu in Herrlichiter Klarheit und in noch weit majeftätifcherer 
Hoheit emporragen. Sobald uns diefer, — im eigentlichften Sinne 
des Wortes, — Hochgenuß vergönnt war, rafteten wir alle vier 
auf der mühfam erflommenen Ausfichtshöhe und erquidten uns 
lange an dem herrlichen Landfchaftsbilde. Bitzius aber fpradı 
ganz troden, als fage er etwas ganz Alltägliches: „Ja, man 
muß fchon hoc geftiegen fein, um wahre Größe zu 
erfennen.” ch teilte den Sreunden dabei Leipziger Würfte 
und echtes Kirfchwaffer aus, doch die meinte Bißius nicht mit 
der „wahren Größe”. 

Dlöglich aber hüllte fich diefe ganze Alpenherrlichkeit in Nebel 
und Wolken, fchwarz färbte fich die Himmelswölbung über uns, 
und nun brach, noch ehe wir die Höhe des Surenen-Paffes er— 
reicht hatten, ein furchtbarer, eifigfalter Regen, unter Blig und 
Donner, auf uns nieder, der unfern Abftieg von der Paß- 
höhe nicht bloß fehr ungemütlich, fondern an manchen Stellen 
auch gefährlich machte. So gleich auf dem in Slatteis verwandel- 
ten, fteil abftürzenden Schneefeld unter der Paßhöhe, und dann 
anderthalb Stunden tiefer auf der Waldnachtalp beim Überfchreiten 
der geländerlofen, vom hocdangefchwollenen Waldnachtbah an 
einigen Stellen überfluteten Brüste über diefen Wildbah. Im 
Wirtshäuschen auf der Waldnackhtalp ftärften wir uns etwas 
bei Speife und Trank und trodneten unfre naffen ÜÄberfleider fo 
gut es ging. Aber als wir wieder heraustraten und weiter ab⸗ 
wärts zogen, war der Regen eher noch grimmiger und gefähr - 
licher geworden, namentlich als wir eine Diertelftunde unterhalb « 
der Waldnactalp die Brüde und graufige Schlucht des Bodi— 
tobels überfcritten, und nun dicht an den rafenden Waljer= - 
fällen des Waldnachtbaches entlang auf jäh abftürzendem, glatter 
Dfade Dem Reußtal zueilten. Dennoh erreichten wi z 
alle glüclicherweife unbefchädigt nach zwei weiteren Stundea 
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Erftfeld, überfchritten Hier die Reuß und wanderten noch ein 
halbes Stündchen weit bis zur Klus, wo wir im Wirtshaus 
unfer Nachtquartier beftellten, unfre fämtlichen Kleider vor 
dem Abendbrot zum Trodnen gaben, und bei dem unfäglich trau= 
rigen Wetter endgültig auf die Partie in das fchöne Maderanertal 
für diesmal verzichteten. Deshalb wurde auch die Wirtin ver- 
pflichtet, das einzige Miettoß, das der Ort befaß, am nächiten 
Morgen für uns an einen Wagen fpannen zu laffen, der uns 
nach Slüelen brächte, wo wir das Dampffchiff nach Euzern nehmen 
und von dort mit der Bahn nach Bern zurücdfehren wollten. Die 
Wirtin fagte uns das feierlich zu und ich fah mir das Mlietroß, 
einen Schimmel, noch vorfichtig an. Dann nahmen mir, leidlich 
zrocen, freudig unfer Abendbrot und fchliefen, je zwei von uns 
An einem Simmer, todmüde herrlich ein. 

Aber der Tag graute kaum, als wir alle durch wilde 
Löne gewecdt wurden, die wir noch niemals gehört hatten. 
Die Wirtin der Klus tobte Durch das Haus mit dem Schredens- 
xuf „Revolution!” und ließ die Milch überlaufen. Wir ftürzten 
ans in unfere Kleider und dann in die Wirtsftube, um zu er- 
fahren, was los fei. Die Sache fah bös aus. Die italienifchen 
Arbeiter in Böfchenen, wo der damals im Bau befindliche Gott— 
hardtunnel anfängt, hatten „revoluzt“, geplündert und andre Ge— 
walttaten begangen. Deshalb ging „Der Stier von Uri“ durdıs 
Land, der Alphornruf, der aller dienftpflichtigen Mannfchaft, bis 
hinauf an die Grenze des ewigen Eifes, den Heerruf entbot: Der 
Kanton Uri mache mobil, um den Aufftand in Göfchenen zu dämpfen. 
Die unheimlichen. Töne, die uns aus dem Schlaf wedten, hatte 
alfo der -„Stier von Uri” ausgeftoßen. Und als wir nun aus 
dem Senfter der Gaftftube auf die Beerftraße blidten, da fahen 
wir unfern einzigen Schimmel bei der Weltgefchichte angeftellt, 
vor den Schlachtenwagen der Urner gefpannt, der wie cin ge= 
wöhnlicher £eiterwagen ausfah. Ringsum fluchte die Mannfchaft, 
die fich-anfchidte, in den heiligen Krieg zu ziehen, über die heil- 
lofe Enge der Leibriemen ihrer Patrontafchen. Alle Kämpfer waren 
im häuslichen Frieden dicker geworden, und feiner wollte den Leib— 
riemen feiner im Soldatendienft getragenen Patrontafche als den 
feinigen anerfennen. Schließlich fühlte ein Schluck kerniges Kirfch- 
waffer einigermaßen diefen heißen Zorn. Die ganze Truppe, — 
dreißig bis vierzig Mann ſtark, — fchwang fich dann auf den 
Schlachtwagen. Der Schimmel 309, feines höheren Wertes be» 
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der Kaiferin Augufta) feien. Diefer Artikel der Grenzboten 
machte ungeheures Auffehen. Daß Kaifer Wilhelm am nämlichen 
?. April, da diefer Artikel verfaßt wurde, an den Rand von Bis- 
mards Entlaffungsgefuch fein berühmtes „Niemals!“ fchrieb, 
wurde erft viel fpäter befannt. Dorläufig erfuhr man nur, daß 
der Kaifer dem Kanzler ftatt der geforderten Entlafjung einen 
jehnmonatlichen Urlaub zur Herftellung feiner Gefundheit 
sewährt habe. Sehr viele gute Deutfche erklärten ſich mit diefer 
Eöfung der „Kanzlerfrifis“ befriedigt, auch mein alter lieber Univer- 
itãtsfreund, der nationalliberale Reichstagsabgeordnete Dr. Sried- 
eich Böftcher (Waldeck), — der, feit Konftantin Rößlers Über- 
kritt an die Spike des Prebureaus, die Berichte „Dom Reichs— 
tag“ für die Grenzboten fchrieb. So in feinem Artikel vom 15. April 
1877 (8d. IV, 5. 154 fg.). Da fagte ich aber (5. 155) in einer 
Redaktionsnote: „Die Hauptforderung, die fich dem Volke 
Durch diefe Krifis aufgedrängt hat, ift Die: daß die Urfachen 
für die Wiederkehr folher Krifen gründlich be— 
feitigt werden, imsbejondere dadurch, daß nicht un= 
verantwortliche Perjonen die Amtsgefchäfte des 
verantwortlihen Reichsfanzlers hemmen.” 


Daß Bismard felbft genau fo dachte, wie ich hier fchrieb, 
das erhellte daraus, daß er feinen Dertrauten ganz in diefem 
Sinne an die Grenzboten weiter berichten ließ. Denn diefer fchrieb 
in einem Artikel vom 19. April (8d. II, S. 190); „Der Reichs- 
fanzler auf Urlaub.” „Die Krifis ift nicht beendigt, 
fondern nur vertagt.... Der Fürſt wird feine Be- 
dingungen ftellen müfjen, ehe er feine Arbeiten und Caſten 
wieder übernimmt, und man wird auf diefe Bedingungen ein- 
gegangen fein, wenn wir ihn in alter Weife wieder am Werke 
fehen follten.” Der Artifel bezeichnet dann die Damals weitver- 
breitete Dorftellung, als ob Bismards Einfluß unbegrenzt fei, als 
Jertum, indem er ausführt, wie eine Anzahl von „„Miniftern, hohe 
Beamte feines fpeziellen Refforts, eine ganze Kette von Erzellen- 
zen und Nichterzellenzen” Bismards Politit und Einfluß befämpfen 
and ihn zu jtürzen fuchten. „Die Hauptfchranfe für Bismard Ein- 
fluß aber ift und bleibt vielleicht, wenn die öffentliche Meinung 
ſich nicht Fräftiger und nachhaltiger rührt, als bis jet, das Ihnen 
fchon angedeutete Unweſen bei Hofe, wo um eine gewiſſe 
hocgelegene Stelle der Bodenſatz der Kreuzjeitungsgefell- 
ſchaft und der inveterierten Herrenhausoppofition mit dem ultra- 
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montanen Gifte aus den Kanälen Roms zufammengefloffen ift. Eine 
nähere Bezeihnung dDiefer Bonbonniere voll Kreu;- 
zeitungsftonfetft und Jefuiten-Konfitüren muß audı 
heute unterbleiben -— fagen wir nur eine hohe Dame.” Da 
nun der Artikel fchlieglich „in möglichft fchonender Hindeutung 
auf einiae Beijpiele an die Art und Weife erinnerte, in welcher 
ſich Die Kräfte, Zwecke und Ränke diefer Hofoppofition m 
den legten Monaten fühlbar machten,” fo war gar fein Zweifel 
mehr übria, Daß mit jener „hohen Dame” die Kaiferin 
Auguſta aemeint fei. In einem weiteren Artikel „Andere Frik— 
tionen‘ vom 20. April ließ Bismard denfelben Dertrauten den 
Brenzboten (Bd. IL, 5. 225) die Kaiferin Augufta und die ein- 
zelnen ibm aeanerifchen Miniſter als Urheber diefer ‚anderen Frik⸗ 
tionen“ ſogar bei Namen nennen. 

Nun rief Die geſamte ultramentane und auguftaifche Prefle 
nicht DIOR, freilich ebenſo vergeblich wie bisher, — nach dem 
tuntsimmult gegen die niederirächtigen Srenzboten, fondern be 
leuchtete Deren moraliſche Derworfenbeit namentlih unheimlich an. 
der Tatſache, daß unſer Blatt „Sie edelite, böchjte deutſche 
FRran, die ihr ganzes Tun und Wirken der Mienjchenliebe und 
darmherzigkeit widme“, jo gröblich und unritterlich angreife. Dar 
an ſchrieb Rismarcks Dertrauter den Srenzboten am 14. Mai 
einen Artikel „Kriedensengel“ ıB8 II, 5. 516), der alle 
—chritte der Kaiſerin Auguſta aufzäblte, Me in den lebten Jab- 
wer don Nettsfrieden aeitsrt hatten, und mit Den Worten jchloß: 

Netlenbeot erdaubt. Die Moral dieſer Mitteilungen fol 
nendermaßen zu ſtiliſieren: Tiebe sum Frieden jtebt an ſich je 
den Memr und Geitecht aut bofonders Dem weiblichen. Nur 
wollie uwerer unmagucbifen Momuna nach te Liebe nicht da⸗ 
tun vuühren Dar ment ip ielbit als „Sriedensengel“ gefällt, 
AN TC IT TT WERTEN DEN TG SD Zu gene: Dort, —8 man in dieſer dem 
vVaweter Porno Neete sen einichtigem Nat gegenüber 
INNUILRTTOHRADE an) Dartnifta Dinge befürwortet 
mb Niet. DOTDS zsırer und ber ts entbrannt 
ap a ANNAPRUTT Argchat te indem der 5 
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Das waren in der Hauptfache die Artikel der Grenzboten 
zur Kanzlerfrifis des Jahres 1877 und in deren Folge. Natürlich 
fonnte Bismard aud in feiner Politif gegen die Sozial- 
demofratie allezeit auf die Grenzboten unter meiner Leitung 
zählen. So hatte ich fchon 1871 die Schandtaten der Parifer 
Kommune in den Grenzboten eingehend dargeftellt, nachdem 
Kerr Bebel am 25. Mai 1871 im deutfchen Reichstag deren Cob— 
lied gefungen hatte. Jm Jahre 1872 bot mir die bevorftehende 
Schwurgerihtsverhandlung gegen Bebel, Lieb- 
knecht und Hepner wegen Dorbereitung des Hochver— 
rats die erwünfchte Gelegenheit, auf Grund meiner genauen Sach- 
fenntnis das ganze landesverräterifche Treiben der ſozialdemokra— 
tifchen führer von 1866 bis 1872 erbarmungslos zu brandmarfen, 
und zwar in der für fie empfindlichften Tonart, der ivonifchen. 
Ich tat das in einem Artikel „Alm Dorabend der Schwurgerichts- 
verhandlungen gegen die Leipziger Sozialdemokraten” (Bd. I, 
5. 402/408). In den Jahren 1872 bis mit 1878 erfchienen 
außerdem zahlreiche wertvolle wifjenfchaftliche Artitel über das 
Wefen der Sozialdemokratie, meijt.von bedeutenden Gelehrten wie 
Prof. v. d. Goltz, Heinrih Rüdert, Dr. O. Sacarias, 
©. Gumprecht uſw. Auf Grund eines fehr freundlichen Briefes 
meines verehrten Lehrers Heinrich v. Treitfchfe vom 10. 
Juni 1875 befprach ich deffen mir zugefandtes Wert „Der So— 
zjialismus und feine Gönner“ eingehend in den Grenzboten (Bd. II, 
5. 506). Mit das Befte aber, was die Grenzboten unter meiner 
Zeitung im Kampfe gegen die Sozialdemokratie geleiftet, kam aus 
der Feder von franz Mehring, den ich von 1877 ab zu 
einer fortlaufenden „Sozialiftifchen Chronik“ für unfer Blatt 
gewonnen hatte. Außerdem fchrieb er 1877 und 1878 für uns 
auch größere wertvolle Abhandlungen gegen die Sozialdemokratie. 
Die Wandlung, die Mehring feither bis in das Lager der So— 
Zialdemofratie durchgemacht hat, kann nicht humoriftifcher beleuch- 
tet werden, als wenn man ihm irgend einen feiner damaligen 
Artikel aus den Grenzboten vorhält. Sachlich vermag er da- 
gegen ficherlich auch heute noch nichts einzuwenden. 


Nach den zwei fchmacwollen Mordanfchlägen der „Ge— 
noffen” Hödel und Wobiling auf den Kaifer Wilhelm im 
$rühjahr 1878 verlangte ich in den Grenzboten jchärfftes Ein- 
fchreiten „gegen die grumdfäßliche Unterwühlung durch fozialiftiiche 
Umtriebe”, welche diefe Schandtaten auf dem Gewiffen habe (Bd. II, 
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fie nannte, d. h. der „„Kathederfozialiften”, „„Chriftlich-Sozialen‘ und 
— des Zentrums durchzuführen. Eine Annäherung Bismards 
an das Zentrum und gar ein Sufammengehen des Neichsfanzlers 
mit demfelben erachtete ich gradezu als ein nationales Unglüd. 
So erflärte ich denn dem jungen Derleger der Grenzboten Jo— 
hannes Grunow — deffen Dater, der Gründer des Blattes, 1878 
geftorben war, — daf ich das Blatt keinesfalls als „Bismards- 
blatt sans phrase“ würde fortführen Fönnen. Aber grade das 
wurde, — auf die Autorität von Dr. Mori Bufch hin, der 
jet in Leipzig wohnte, — von mir verlangt, und darüber Fam 
es um fo felbftverftändlicher zum Bruche, als der junge Derleger 
dieſer feiner höchften Autorität fchon bisher viel zu viel Einfluß 
auf das Blatt geftattet hatte. 

5o hatte Dr. Bufch 3. B., als ich im Srühjahr 1877 fehr 
ſchwer an Gelenfrheumatismus erfranft war, meine für die Zeit 
während meiner Krankheit ganz feſt getroffenen und durch reich- 
liches Manuffript auch vollfommen ausführbaren Derfügungen über 
den Inhalt der Grenzbotenhefte einfach umgeftoßen, indem er dem 
Derleger vorfpiegelte, es fei fein Manuſkript vorhanden, und ftatt 
der von mir vorrätig gehaltenen, fehr wertvollen Aufſätze un— 
ferer Mitarbeiter eine Fülle von eigenem wertlofem Kram in das 
Blatt gebracht, lediglih um möglichit viel Geld herauszufchlagen. 
Ich wurde dadurch am 19. Juli 1877 zu der öffentlichen 
Erflärunginden Grenzboten genötigt (Bd. III, S. 200): 
„Der Unterzeichnete, feit dem 21. April d. J. an Gelenfrheumatismus 
erfrankt, hat im Mai und Juni d. J. die Redaktion der Grenz- 
boten durch einen Dertreter“ (Dr. Guftav Wujtmann) führen 
laffen und erklärt fich daher für die im jenen Monaten erſchie— 
nenen Hefte lediglich nach dem Preßgeſetz verantwortlich.” Diefe 
Erflärung 309 mir eine Anflage wegen Derlegung des 
Prefgejeßes zu, da mein Name als „verantwortlicher Re— 
dakteur“ auch während meiner Krankheit auf dem Blatte gejtanden 
habe. Ich aber benannte die Herren Dr. Wuftmann und 
Dr. Bufch als Zeugen dafür, daß ich das gefamte für die Mai- 
und Junihefte nötige Manuffript fchon im Doraus bereit gehalten 
und auf die einzelnen Hefte verteilt gehabt, und daß nur Herr 
Dr. Buſch durch feine eigenmächtige Abänderung diefer meiner 
Derfügungen meine Erflärung vom 19. Juli — zur Wahrung 
meiner redaktionellen Ehre vor unfern Lefern — herausgefordert 
habe. Das beftätigten beide Seugen — auch Dr. Bufch! — und 
nun wurde natürlich das Derfahren eingeftellt. 
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Nach folchen Erfahrungen ftellte auh ih Ende 1878 
meine Leitung der Örenzboten begreiflicherweife ohne er- 
heblihe Kümmernis ein und zeigte das den Lefern am 
21. Dezember an mit folgenden fchlichten Worten (8d. IV, 
S. 520): „Abfchiedswort der Redaktion. Mit Diefer 
Nummer fcheidet der Unterzeichnete aus der Redaktion der Grenz 
boten, die er acht Jahre geleitet hat. Derfelbe bittet KLefer und 
Mitarbeiter, ihm ein freundliches Andenfen zu bewahren. Dr. 
Dans Blum.” — Mein Scheiden von dem Blatte erregte nidıt 
geringes Auffehen, bei den Kefern wie Mitarbeitern, und wer 
von den legteren nach den Gründen meines Nüdtrittes fragte, 
erhielt von mir eine lithographierte Denkſchrift über 
die Urfache meines Schheidens. Darauf fam von Allen, 
— auch von denen, die beim Derleger der Grenzboten ihre eigenen 
Werte verlegt hatten, — die beftimmte Erflärung, daß fie Feines- 
falls mehr für die Grenzboten fchreiben würden, fo namentlich 
von Profeffor Maurenbrecher, ©berftleutnant Dr. Mar Jähns, 
Sriedrich Böttcher und zahlreichen anderen fehr namhaften Mit- 
arbeitern. 

Bismards freundliche perfönlihe Befinnung 
gegen mich dauerte auch nach meinem Scheiden von den Krenz- 
boten unverändert fort. Ließ er mir doch noch im Dezember 
1878 durch feinen Sohn Wilhelm fchreiben, daß er das ihm von 
mir angebotene Eremplar meines Werkes über Robert Blum 
(f. o. 82.1, 5. 3, Note): „Das für ihn gütigft beftimmte Eremplar 
der Biographie Ihres Herrn Daters dankbar entgegennehmen wird.” 
Auch meine perfönlichen Beziehungen zu den bishe— 
rigen Bauptmitarbeitern der Grenzboten erlitten 
feinerlei Störung Durch meinen Rücktritt, wurden im 
Gegenteil noch herzlicher, da fie die Mitarbeiterfchaft an den 
Srenzboten nach meinem Rüdtritt aufgegeben hatten, fo namentlich 
mit Profeffor Maurenbrecer, der 1884 an die Univerfi- 
tät Leipzig verfeßt wurde, und von da ab mit feiner ganzen fa- 


milie mit mir und der meinigen freundfchaftlich verfehrte. Ebenfo « 
natürlich meine alten Duzfreunde Dr. Böttcher und Profef = 
for Aegidi, und befonders auch mein im Kriege gemwonnener — 
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zendes Heim und liebe Samilie ich in Berlin jedesmal befucte. - 


fo oft ich hinkam. 
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aber noch andere wertvolle Gaben und Beziehun — 
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gen fürdasganze Leben. So die Dermehrung meiner 
Bibliothef um hunderte von Bänden, d. h. der Rezen- 
lionseremplare, die mir perjönlich zugeeignet worden waren; wif- 
fenfchaftliche Werfe von großer Bedeutung, fo 3. B. das ganze 
Generalftabswerf über den Krieg und die Werke aller einzelnen 
Seneralftabsoffiziere, namentlich auch alle kriegswiſſenſchaftlichen 
Werfe meines Sreundes Jähns; ferner die beften Erzeugniffe der 
deutſchen Romanliteratur und Wovelliftit der Jahre 1871 bis Ende 
1878, fo namentlich alles, was von Wilhelm Raabe, Paul 
BHeyfe und Wilhelm Jenfen in diefen acht Jahren erfchie- 
men war, auch die bei Grunow erfchienenen Überfegungen 
Der amerifanifhen Kumoriften Bret Harte, Mark 
Twain und Bailey Aldricd. 

Raabe, Heyſe und Jenfen hatten über meine Befprechung 
ührer Werfe in den Grenzboten allezeit fo große Freude empfun- 
wen, daß fie mir auch nach 1878 Alles zufandten, was fie heraus- 
gaben, und was ich nun in fehr namhaften, mir zugänglichen Blät- 
tern ebenfo liebevoll und eingehend beſprach. So befite ich wohl 
Die Werke diefer drei dDeutfchen Dichter und Novel 
Liften vollftändig, und der briefliche Derfehr mit ihnen 
zwar allezeit herzlich freundfchaftlih. Wilhelm Raabe lernte ich 
1890 auch perfönlich Fennen, wie ich noch berichten werde. Wil- 
Helm Jenfens Lebenslauf und jchriftftellerifches Wirken 
Hatte ich, auf Grund von mindeftens zwanzig Schreibfeiten Auf- 
zeichnungen feiner eigenen Hand für mich, fchon 1873 in den 
Srenzboten (8. IV, 5. 521/358) dargeftellt, und war 
natürlich bei Erzählung feiner Cebensereigniffe vorwiegend feinen 
„eigenen Worten an mich gefolgt. So berichtete ich (5. 522), wie 
Ienfen 1860 „heldenmütig feiner erften Kiebe, der Medizin, ent- 
jagt” und fich als einfacher Dr. phil. wieder auf einige Jahre 
mach Kiel begeben habe, um dort zu fchriftftellern, und dann fuhr 
ich an feiner eigenen Niederfchrift fort: 

- „Eines Tages verfchwand der Dr. phil. Jenfen aus Kiel, 
ohne feinen nächiten Bekannten eine andere Himmelstichtung für 
feine Sufunft zu bezeichnen, als daß er auf Anregung Geibels nach 
München gehe. Das war 1862. „Was nun?“ fragte Serdinand 
Zafjalle zu derfelben Zeit. „Suden Krofodilen!“ antwor- 
tete Wilhelm Jenfen an feinem Teile. Aber feines 
Bleibens war auch dort nicht.“ Diefe Stelle fchien mir 
doch noch einer Erläuterung zu bedürfen und fo fchrieb ich ftatt der 
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geiperrt gefeßten Worte (5. 322): „Su den Krofodilen!” ant- 
wortete Wilhelm Jenfen an feinem Teile, nahdem er Müm 
hen ausreichend fennen gelernt, und reifte nadı 
Egypten. Aber feines Bleibens war dort auch nicht.“ 


Jenſen fchrieb mir darauf einen überaus luſtigen Brief, der 
mir zeigte, wie fröhlich er felbjt und feine Münchener Freunde 
über „jeine von mir erfundene Reife nah Egypten 
gelacht hatten. „Su den Krofodilen!” fei er zwar gegangen, 
aber das feien Feine wilden Biefter in Egypten, fondern „ein 
gefelliger Derein der bedeutendften Scriftiteller, 
Maler und Bildhauer Münchens, unter dem Dorfih 
von Emanuel Geibel”. Jch folle aber ja feine Berichtigung 
meines Jrrtums veröffentlichen, da Jenfen gern ſehen möge, wer 
Alles diefen Irrtum mir fortan nachdrude und weiter ausmale. 
So gefchah es denn auch, und Jenfen meldete mir in den folgenden 
Jahren immer vergnügt: „feine von mir erfundene egyp 
tifche Reife fei nun fchon in alle deutfchen Konver- 
fationslerifa und Literaturgefchichten übergegam- 
gen.“ 1880 fiedelte er nach Sreiburg in Baden über, wo er em 
ehr fchönes Pillengrundftüc an einer der Hauptftraßen Faufte. 
Ich befuchte ihn dort, fo oft ich Fonnte, und einmal auch — er 
fehrte 1888 nach München zurück — in einer Sommerfrifche des 
Schwarzwaldes, unweit von Kandern. Da zog er ein neues jchö- 
nes großes Buch heraus, eine franzöfifche Fiteraturge 
fchichte der deutfchen Schriftfteller der Gegenwart, 
und rief vergnügt: „Bier lefen Sie, was franzöfifche Eim 
bildungsfraft aus Jhrer Erfindung meiner egyp- 
tifhen Reifefertiggebracdthat! Hier handelnzwei 
ganze Drudfeiten von meiner Reife nah Egypten, 
und ich bin bis zu den zweiten Kataraften des Nil 
vorgedrungen! Beften Dank für diefe wohltätige Motion, Die 
Sie mir verfchafft haben!’ 

Meine perfönlihen Erlebniffe in den Jahren 4 
1876, 1877 und 1878 waren haupffächlich die folgenden: 

Dom 25. April 1876 an begann vor dem Shwurge— 
richt Swidan in Sachfen eine reichlich acht Tage dauernd 
Verhandlung gegen etwa zwölf bisherige Angeftellte des Sit 
ſiſchen Staatsbahn-Betriebes, von denen ich die zwei Haupr- 
angeflagten zu verteidigen hatte. Es war eine der 
intereffanteften Schwurgerichtsverhandlungen meiner bisherigen 





en 
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Derteidigerpraris. Die Angeklagten, Zugführer und Schaffner der 
Sächfifchen Staatsbahnen, waren nämlich befchuldigt, jahrelang den 
Sächfifchen Eifenbahnfistus um taufende von Mark dadurch be— 
trogen zu haben, daß fie in ihren monatlichen Berechnungen der 
von ihnen im Laufe diefes Monats dienftlich durchfahrenen Kilo» 
meter-Bahnjtreden jede nur einfach zurücdgelegte Sahrt in ihrer 
Kilometerzahl wahrheitswidrig und betrügerifcherweife verdoppel- 
ten, indem fie eine erfundene Rückfahrt auf derſelben Strede be- 
techneten. Diefe faljhe Berechnung war für die Schwindler fehr 
lohnend. Denn jeder diefer Beamten befam zu feinem feititchenden 
Gehalt eine bedeutende Monatszulage für jeden Monat, in wel- 
chem er mehr als jo und joviel hundert Kilometer gefahren war, 
und zwar genau nach der Überzahl der von ihm durchfahrenen 
Kilometer mehr. Die Schwere diejer von jedem der Ange— 
Zlagten durch Jahre fortgefegten Amtsperbrechen ließ der 
Derteidigung nur Ddürftigen Spielraum. Das 
Dußerjte, was fie erreichen fonnte, erſchien mir von 
lnfang an die Subilligung mildernder Umftände an 
Die Angeklagten feitens der Gefchworenen. Das Fonnte aber 
nur erlangt werden, wenn die Derteidigung ganz offen darlegte, 
daß nur ein erftaunlicher Mangel an einfichtiger Kontrolle feitens 
Der Leitung der Sächfifchen Staatsbahnen jchuld daran fei, daß 
Diefer Schwindel von einem Dutend Beamten jahrelang habe fort- 
‚gefeßt werden fönnen und nicht fchon bei dem erften Derjuche eines 
einzigen entdecft worden fei. „Die guten Sachjen” unter den Ge- 
ſchworenen Eonnten freilich einen folchen Angriff auf „unfere Re- 
gierung” jehr übelnehmen, namentlich aus meinem nationallibe- 
ralen Munde. 

Da Fam mir der Zufall in merfwürdig-ergöglicher Weiſe 
zu Hilfe. Als ich nämlich zu Beginn der Derhandlungen meinem 
Plat; als Hauptverteidiger in nächiter Nähe der Gefchworenen zu- 
ſchritt, und der Gerichtspräfident meinen Namen nannte, da rief 
der feinfte Gefchworene, der fpäter zum Obmann ernannt wurde, 
mit vernehmbarem, erregtem Slüftern: „Ei, Das is der Dogg- 
der Blum, Gollejen, e feiner Redner, fag’ ich Eich! Der 
fängd jede Derdeidigung mit Schillern an!” Das war 
nun freilich eine heifle Aufgabe für mich, meine Derteidigung in 
diefem Falle, oder richtiger die Begründung meiner Bitte an die 
Gejchworenen, den Angeklagten mi.dernde Umftände zu bewilligen, 
„mit Schillern anzufangen“. Während der achttägigen Derhand- 
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lungen war mir aber doch etwas eingefallen, was wenigftens des 
Wagniſſes lobnte. Als der Schwurgerichtspräfident mir nämlid 
nad dem Plaidoyer des Staatsanwalts, als dem Hauptverteidiger, 
Das erſte Wort erteilte, da begann ich: „Meine Herren Ge— 
jbworenen, als Schiller“ — — „ha, heerd ihr’s, Gol— 
legen, der Dogader Blum fängd richdig mit Schillern an!“ flüjterte 
der fünftige Obmann, börbar in feiner Begeifterung. — „Al; 
Sciller fein berrlihes Gedicht „Das Jdealunddas 
Leben” ſchrieb und an die Derfe kam: 
„In jenen beitern Regionen, 
Wodiereinen Sormenwohnen,” 
Da hat Schiller gewiß nicht an Die Derwaltung der 
Sädhfifhen Staatsbahnen gedacht!“ — Große Heiter 
eit bei den Geſchworenen, die ſich noch weſentlich verftärtt, als 
ib fortfabre: „Denn wenn Schiller dabei an die Derwaltung der 
Sächſiſchen Stautsbahnen gedacht bätte, würde er nicht gefchrieben 
haben: „In jenen beitern Regionen” — leiſe Rufe bei den 
Geſchworenen, Me wie „Ya, na?” klingen, als fänden fie jene 
„Regionen“ gerade recht „beiter”. Dann fubr ich fort: „Vor allem 
aber würde Schiller von Ser Derwaltung der Sächfifchen Staats 
bahnen nicht geſchrieben haben: „Wo die reinen Formen wohnen“, 
jondern: „Wo die reinen formen wohnen!” Die Beiterfeit der 
Geſchworenen ſtieg Da auf den Böbepunft, und ich brauchte für 
Sie Zubilligung mildernder Umſtände an die Angeklagten wenig 
mehr zu jagen. Das wurde alatt bewilliat. So trefflich führt 
Stiller unter Umſtänden die Derteidigung in Schwurgerichtspro⸗ 
zeiten! 
Meine Derteidtaerpraris war überbaupt reich an 
iebr erasgliten Erfabrunaen, pen denen ih bier ut 
eriae mitteilen will. So cite ib eu um diejelbe Zeit emes 
Norgens von unirer Wohnuna in Ser Brandvorwerfftrage direkt 
szf Sas NBoäirfsueritt an Ser Seiger Straße, um bier Termme 
s-zamarten. In Sen ſchattigen Anlagen Ses Sloßplaßes unter 
zi3:, Ser i$ auer urhirrüt. begegnete mir cm Mann, der mit 
rem 28 erkemliten Ein!ruf machte uns ſich mir in den Weg 
ln zii aber rer. AS, Sie ſind's. Kerr Doktor Blum, 
3 Meat iz, Sa Fonme iS nähen: in Ihre abaclcaene Dilla, 
erreNiauna su danken?“ — „Für mem 
eueinzanz? Das mar cin mem Vom. —* kenne Sie gar 
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Jahren, wegen Einbruchsdiebitahls, und im Zuchthaufe, wo ich 
feither war, haben fie mir natürlich Haar und Bart gejchoren.“ 
— „Dafür bedarf es gar feines Danfes an mich, Kerr!” rief ich 
erregt, „am wenigften in meiner „abgelegenen Dilla”. Wenn Sie 
‚aber etwa gar im Dunkel dort antreten follten, jo laffen Sie fich 
‚gejagt fein, daß ich dort immer einen geladenen Revolver liegen 
habe, deffen Kugelmaß neun Millimeter Durchmeffer hat!" — 
„Donnerwetter, find Sie aber inzwifchen grob ge— 
worden! Mien!“ fchrie der Menfch entfegt und jtürzte davon. 


GSleichfalls um dDiefelbe Zeithatteichvordem£eip- 
ziger Shwurgericht, unter dem Dorfig des Gerichtspräfiden- 
ten Petjch, der bald nachher Senatspräfident des dritten Straf- 
fenats des Reichsgerichts wurde, einenfogenannten „Buten- 
tagfager“ zu verteidigen. So nennt man in Großftädten 
jene Einbrecher, die an Sonn- und Seiertagen reiche Dillen der 
Dororte heimfuchen, deren Bewohner die Derbrecher auf einem 
Dergnügungsausflug begriffen glauben. Das ſtellen fie durch 
Xlingeln vor der Haustüre feft. Erfcheint auf das Klingeln nie- 
mand, ift alfo die Dilla leer, jo öffnen fie die Tür mit Nach- 
jchlüffel, ftehlen das Beſte und drücken fich. Ertönt dagegen auf 
das Klingeln der Ruf von innen: „er ift denn da draußen ?“ 
fo rufen fie: „Guten Tag, wohnt hier nicht Herr 
Schulze?“ und machen fich ohne Einbruch davon, wenn die er- 
‚wartete verneinende Antwort gefommen ift. Mein „Gutentagjager” 
hatte nun eines Sonntags in Gohlis die Dilla eines reichen Kauf- 
manns leer gefunden, war hineingedrungen, und wollte fich eben 
wieder aus der Haustür hinausjchleichen, in der Linken die in 
‚ein Bündel gefchnürte wertvolle Beute, in der Rechten „Die Waffe“, 
— diesmal einen furchtbar dicken, mit einem fchweren Metall» 
‚nopf verfehenen Knotenftod, — als dem Derbrecher in der offenen 
Haustür der Befiger der Dilla rauchend entgegentrat. Sofort er- 
hob der Derbrecher den Metallfnopf des Knotenftodes zu einem 
tödlichen Schlag nach dem Kopf des unbequemen Störers. Diefer 
‚aber wußte fich jo gefchictt zu drehen, daß der Schlag, jtatt des 
Kopfes, die brennende Zigarre traf, und deren Funken dem Der- 
brecher in Geficht und Augen fprühten, fo daß diefer mit lautem 
Auffchrei bewußtlos zu Boden ftürzte und verhaftet wurde. — Dor 
‚Gericht fuchte num diefer geriebene Gauner zunächt die Zuneigung 
des Präfidenten Petfch zu erfchleichen, indem er auf-jede Frage des- 
felben die Antwort anfing mit „Mei liewer Herr Bräfidende!” Da 
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uns, jenfeits des Reußtals, türmt fich der Oftabhang der Engel- 
berger Alpen. Uns zur Rechten läßt der fteile Briftenftoc einige 
feiner ewigen Schneefelder bliden. Dor uns im blauen Morgen- 
Duft die im Süden des Tales aufragenden Kämme des Weiden- 
alpftods, des Oberalpftods und im Oſten, das Tal ab- 
ichließend, der fchneereiche Düffiftoc, während zur Kinfen die 
fchroffen Höhen der Stafeln im Morgenlicht jtrahlen, und dar- 
über hinaus die blaugrauen Selstuppen der beiden Windgällen 
und der beiden Ruchen und das Scheerhorn fichtbar werden. 
Zints und rechts donnern Wafferfälle, deröngleichen wir faum je 
geſehen. Wenige Minuten, nachdem man Briften verlaffen und 
den fchäumenden Kärftelenbach überfchritten hat, tut fich auch das 
erfte der engen Seitentäler auf, durch die man vom Maderanertal 
aus ins oberfte Rheintal nach Graubünden hinüberfteigen Fann, 
das Eklital, vom wilden Et libach durchftrömt. Immer groß- 
artiger raufcht uns mın auf unferem weiteren Wege der Kärftelen- 
bach entgegen. Und nachdem wir, etwa eine Stunde von Briften, 
den fteilen Cungenftub erblictt und dann erflommen haben, 
fchreiten wir fortan in nur mäßiger Steigung zum damals (1877) 
einzigen Hotel des ganzen Tales empor, zum „Alpenklub— 
Hotel“ der Witwe Indergand, das 1460 Meter über Meer und 
924 Mieter über Amfteg liegt und heute noch fehr ſtark bejucht 
ift, namentlich auch von Srauen und Kindern, denen der längere 
Aufenthalt in der fonnigen, reinen Höhenluft überaus wohltut. 

Wir verweilten hier einige Tage, um die herrliche Umgegend 
der Hochalpen zu genießen, die ich auch malte, namentlich den 
Stäuberbad, eine halbe Stunde vom Hotel, der felbft die 
Wafferfälle des Berner Oberlandes übertrifft durch die Macht 
feines Waffers, die Höhe feines Falls und die zauberifch fchöne 
Beleuchtung, die ihm die Sonne gegen Abend fchenft. 

Nachdem wir alle diefe Herrlichfeiten verftändnisvoll ge— 
noffen, traten wir unfern Hauptmarfch an, den über 
die hohen Stafeln. Schon vor Sonnenaufgang erreichten wir 
den Selfenhügel, der den Ausblid über den Hüfigletfcher zur 
£infen hin überragt. Nur ein lichter Strahlenfranz über dem 
Düffiftoc verfündete das Nahen der Sonne. In blauem Zwie- 
licht lag das Tal nach Südweften. Donnernd grüßte der mächtige 
Stäuberfall bis hier herauf. Uns näher zur Rechten jtürzten von 
der dachfteilen Wand der Stafeln die fünf Fälle talwärts, die wir 
jeit dem Derlafjen des Hotels bis hierher überfchritten hatten. Tief 
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unter uns gegen Nordoften breitete ſich in durchfichtigem Krün- 
blau der ungeheure Hüfigletfcher. Hoch über uns freifte im Ather 
der beflügelte König des Gebirges, der Steinadler. Yun eine 
balbe Stunde bergan in jteilem Sickzack, an natürlichen tiefen 
Wafferrefervoirs vorüber, die der Regen in den Felſen bildet, 
und von denen das Dieh gierig trinkt, wenn es zur Alp aufzieht, 
— und der Lharalter der KLandfchaft hat fich durchaus verändert. 
Das Tal ift uns entfchwunden. Wir ftehen auf breiter blu— 
miger Hochalp. Jubelnd begrüßen wir hier in der zweiten 
Hälfte Auguft noch blühende AMlpenrofen. für die erften, die wir 
antreffen, wird ein kühner Selfenfprung gewagt. Später auf 
unferem Wege rötet die Alpenrofe noch weithin die Selswände, 
während fie auf tieferen Alpen längft verblüht if. Alpenvergip- 
meinnicht und blaue Enzianen fprießen an wafferreichen Steflen 
zu unfren Süßen. In umgefehrter Solge und Richtung überfchreiten 
wir auf Dem Kanım des Gebirges, hoch über den von unten ge- 
fchauten Sällen, die fünf Gebirgswäffer, die wir im Tal auf dem 
Herweg durchmaßen. Dor allem aber ift hier oben eine Anderung 
vor fich gegangen: die Sonne bat die Höhenwand des Düffiftodes 
überfhritten und iſt nun für uns da; nicht langfam und fern am 
Horizont aufjteigend, und allmählich, nach Stunden erit, mit ihrem 
vollen Glutſtrahl uns treffend, wie in tieferen Sebirgslagen oder 
in der Ebene; jondern plößlich rollt fie über den Gebirgskamm 
hoch über uns, und in wenigen Minuten ijt alles vor uns, was bis 
dahin noeh un Schatten gelegen, mit blendendem Licht und mit 
fofort fühlbarer Wärme durhdrungen. Ohne Zaudern wird der 
Rock ausgejoaen; Tropfen um Tropfen perlt der Schweiß von 
der Schläfe; der Durjt regt fih, aber wir vier befaßen zufammen 
nur eine einzige Flaſche ſäuerlichen Ballauerwein, von dem „ver 
weile Derwalter unjerer flüfjiaen Schäße”‘ — wie mich Bits 
fiberzbaft nannte, weil ich die Slafche trug, — jedem von uns 
an diefer Balteftelle nur ein Dierzigjtel Kiter bewilligen fonnte, 
was aber trefflihb mundete. Alfobolifer waren wir alfo faum zu 
nennen! 

Immer eimfamer ward Dann unfere Höhe. Immer näher 
tönte das Geläut flinfer Siegen, die uns erfpäht hatten und ſalz— 
bunaria uns zueilten. Ich Batte etwas Salz bei mir und wat 
fo Leichtfinnig, den Ziegen einige Körnchen zu verabreichen, wor 
auf die ganze Berde über eine Stunde weit uns nachzog, bis wir 
die Sennhbütten der Alp Gnof erreicht hatten, wo die Ziegen 
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enttäufcht umfehrten, wir aber uns Milch, Nidle (Sahne), Käfe 
und Brot zum Frühſtück veichen ließen. Jch bot den Freunden 
außerdem Leipziger Servelatwurft, die hier oben felten vorfommt. 
Denn als ich dem Hofhund die Wurftfchalen hinreichte, riß er 
aus. Die Bunde da oben befämen überhaupt Fein Sleifch zu freifen, 
meinte des Sennen Sohn, der allein daheim war und uns be— 
diente. Jähen Selsftürzen entlang festen wir dann unfern Weg 
fort nach dem Höhepunkt der Stafelwanderung, der 
Alp Bernetsmatt, einer hüttenlofen, unbewohnten Alpwiefe, 
die den beherrfchenden großartigen Umbli gewährt, der alle 
Mühen reichlich lohnt. Zum erftenmal tritt hier im Often in feiner 
hohen Majeftät der Tödi hervor, mit feinen weiten Eis- und 
Schneefeldern, deren weftlichiter Ausläufer der Hüfigletfcher ift. 
Im Norden fchauen wir die Windgällen, den Ruchen und 
Tichingelftod näher und prächtiger als je vorher. Und im 
Süden, diesfeits des tiefen Einfchnittes des Maderanertals, eine 
gute Stunde unter uns in jäher Tiefe der blaue Bergfee der 
Solzernalp, von Tannen umjtanden, fcheinbar fchon im Tal 
und doch noch fait anderthalb Stunden über dem dort dahin- 
raufchenden, von hier nicht fichtbaren Kärftelenbach gelegen. 

Diefer großartige Umblick auf die Bergriefen der ganzen Cand⸗ 
ſchaft brachte mir vor allem aber auch die großartige Bedentung 
des heutigen Tages zum Bewußtfein und ich rief: „Liebe Freunde, 
heute ift der fiebente JahrestagderSchlahtvon Mars— 
la-Tours! ch bringe den Toten des heigeften und ruhmvollften 
Tages unferes ganzen Krieges gegen Sranfreich mein Glas dar!” 
Und auch die Freunde dachten ihrer jo andächtig, als ihrer je 
bei edleren Tropfen gedacht worden ift. Ein auflommender Söhn- 
wind mahnte zu rafchem Abſtieg. Der Reſt unferer Weinflafche 
wurde dann, nach der fteiliten, mühfamften Partie des ganzen 
Weges, unten am Golzernfee vertilgt. Glücklich nah Am— 
tea zurüdgefehrt, nahmen wir dort die Poft nad 
$lüelen. Und als ich hier den Kapitän des Dampfers fragte: 
„Sind wir nicht verjpätet? meinte er: „Ja, das wär’ auch g’fehlt, 
wenn wir im Auguft nicht verfpätet fein wollten!” 

Wir fuhren mit dem Schiff nur bis Brunnen und 
liefen von da bloß die etwa einftündige Strede bis Ricken bach 
(am Suße des Großen Mythen), wo wir übernachteten, Am näch- 
ten Srühmorgen brachen wir zur Befteigung des Großen 
Mythen auf und frühftückten zwei Stunden von Rickenbach, auf 
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Schweizer Grenzgebiet gegen die andrängenden zuchtlofen Scharen 
der Armee Bourbafis ſchützte, und diefe Sranzofen dann auch ent- 
waffnete, als fie, von den Deutfchen gefchlagen, über die Schweizer 
Grenze flüchteten. Der Winter 1870/71 war eben entſetzlich rauh' 
und hart gewejen. Dom Srühjahr 1878 an wurde Oskars 
Leiden beforgniserregend, ein fchweres Bruft- 
leiden. Auf meinen Wunfch unterfuchte ihn mein lieber Sreund, 
Profeffor Dr. Couis Thomas in $reiburg (Baden) ge- 
nau und eingehend, behandelte ihn auch, ließ mir dann aber ſtreng 
vertraulich die furchtbare Nachricht zugehen: Oskar leide 
zweifellosan Tuberfulofe und fein Zuftand und Befinden 
gebe wenig Hoffnung mehr! 

Dann famen ja auch wieder günftigere Nachrichten von den 
tüchtigen Aheinfelder Ärzten, die ihn behandelten, ja fie gaben 
Hoffnung, daß ein längerer Aufenthalt des lieben 
Kranfen in Davos (Graubünden) im Sommer ihn heilen und 
wieder geſund machen könne! Aber begreiflich ift, mit welch fchweren 
Sorgen wir diesmal, nach Mitte Juli 1878, unfre jähr- 
liche Reife nach Rheinfelden antraten. Und erfchütternd 
war unfer Wiederfehen mit dem geliebten Schwager und Bruder, - 
befonders, da er durch fein Wort verriet, daß er wiffe, wie fchwer 
und gefahrvoll fein Leiden fei. In der erften Auguſtwoche 
tratich mitihm die Reife nach Davosan, mit der Bahn 
bis Chur, über Brugg, Zürich, den Walenfee und Sargans. Es 
war furchtbar peinlich. Denn meift faß er fchweigend, wie leb- 
los, in feiner Wagenede. Und während der Nacht in Chur huftete 
er fo heftig, daß ich fein Auge zutun fonnte. Die Bahn nach 
Davos ging damals noch nicht. Wir nahmen in Chur alfo einen 
Mietwagen nach Davos, was ihm auch beſſer befam als die Bahn- 
fahrt bis dorthin. Sein Hotelzimmer in Davos war fehr gut, 
und der fchon von Rheinfelden aus für ihn gewonnene Arzt aus- 
gezeichnet. Auch diefer fette noch Hoffnungen auf die berühmte 
Beilfraft von Davos. Ich blieb einige Tage in Davos und wagte 
diefelben Hoffnungen an Osfars längeren Aufenthalt in diefer 
reinen Luft zu knüpfen wie fein trefflicher Arzt. Um jo er- 
fehütterter war ich, als Oskar mir ganz am Schluffe feiner Ab- 
fchiedsworte fagte: „Und grüß mir auch mein liebes Schweiter- 
lein — ich jeh’ fie doch nimmer!” 

Davon jagte ich natürlich fein Wort, als ich am Spätabend 
des 8. Auguft, unferes Hochzeitstages, nach Rheinfelden zus 
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der Holzegg, wo man tief unter fich jchon Einfiedeln und deſſen 
Seitentäler erblict. Don der Holzegg an begann nun der eigent- 

liche Aufftieg zum Mythengipfel, ein fteiler, doch vielfach mit Ge- 
fändern verfehener Selfenpfad, in etwa fünfzig „Kehren” (Win- 
dungen) bis zum Gipfel, auf der Oftfeite des Berges, wenig über 

eine Stunde lang. Nahe beim Gipfel fam dann die ſchwierigſte 

Stelle, ein fchmales Brüdlein mit wenig feftem Geländer über 

einem fchauerlichen Selfenabgrund. Aber wir überwanden auch 

das und nahmen für den Reſt des Tages und die Macht durch 

in dem guten Mythen-Wirtshaus Quartier, das damals 
freilich nur vier fchon befehte Betten hatte, fo daß wir auf dem 
Heuboden fchlafen mußten. Doch auch das vollbrachten wir mühe- 

los und ohne Murren, nachdem wir uns zupor viele Stunden i 
lang von dem Gipfel diefes Berges aus an der weiten Alpen- 1 
rundficht erquictt hatten, auch an unfern lieben Berner Alpen, | 
während im fernften Norden und Nordojten unferes Gefichtsfeldes, J 
Jura- und fogar Schwarzwaldberge ſich emporreckten, die man ® 
auch von Aheinfelden aus ſchaut. Damit waren wir am lebten =) 
‚Biel unfrer diesjährigen herrlichen Gebirgswanderungen angelangt. 

Das Wetter war am nächiten Morgen auch trüb geworden und = 
der Abftieg zur Holzegg daher nicht ganz ungefährlich. Wir — 
trennten uns in Brunnen, da ich von hier aus über Art ⸗— 
Goldau und Brugg direft nach Rheinfelden, die Freunde aber — 
nach Bern fuhren. Doch vereinbarten wir freudvoll, ehe vir — 
fchieden, im nächften Sommer wieder zufammen zu wandern. 

Das hat freilich nicht follen fein! Sreund Wyfard nahmen 
fchon 1877 die Berufung als Pfarrer an die deutjch-[chweizerifch— ie 
proteftantifhe Gemeinde Denmarf-Hill m London an, de— 
feine Gattin ja Condonerin war. freund Bifins aber war=—ı 
1878 bei den Berner Neuwahlen der Tantonalen Behörden 5 u mem 
Berner Regierungsratgewähltundandie Spißede- — 
Berner Erziehungs- und Gefängniswefens geftellt, — 
im Herbſt 1878 auch zum Mitglied des Schweizerifhe nu 
Ständerates gewählt. Ich aber hatte 1878 jehr viel tra—uı- 
rigere Reifen zu machen, als fröhliche Gebirgswanderungen — 
Freunden! 

Denn meinlieber Shwager Osfar $ifcher lit hr 
feit 1871 häufig fchwer an den Folgen einer furchtbaren Erfältumes, 
die er fich zugezogen hatte als einberufener Schweizer Hauptmazeır 
in jener Schweizer Grenzbefahung, die im Winter 1870/71 das 
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Schweizer Grenzgebiet gegen die andrängenden zuchtlofen Scharen 
der Armee Bourbafis ſchützte, und diefe Sranzofen dann auch ent» 
waffnete, als fie, von den Deutfchen gefchlagen, über die Schweizer 
Grenze flüchteten. Der Winter 1870/7\ war eben entjeglich rauh 
und hart gewefen. Dom $rühjahr 1878 an wurde Oskars 
£eiden beforgniserregend, ein fchweres Bruft- 
leiden. Auf meinen Wunfch unterfuchte ihn mein lieber Sreund, 
Profefjor Dr. £ouis Thomas in $reiburg (Baden) ge- 
nau und eingehend, behandelte ihn auch, ließ mir dann aber jtreng 
vertraulich die furchtbare Nachricht zugehen: Oskar leide 
zweifellos an Tuberfulofe und fein Zuftand und Befinden 
gebe wenig Hoffnung mehr! 

Dann famen ja auch wieder günftigere Nachrichten von den 
tüchtigen Aheinfelder Ärzten, die ihn behandelten, ja fie gaben 
Hoffnung, dag ein längerer Aufenthalt des lieben 
Kranten in Davos (Graubünden) im Sommer ihn heilen und 
wieder geſund machen könne! Aber begreiflich ift, mit welch ſchweren 
Sorgen wir diesmal, nach Mitte Juli 1878, unfre jähr- 
liche Reife nad Rheinfelden antraten. Und erfchütternd 
war unfer Wiederfehen mit dem geliebten Schwager und Bruder, - 
befonders, da er durch Fein Wort verriet, daß er wilje, wie fchwer 
und gefahrvoll fein Leiden fei. Jn der erften Auguſtwoche 
tratich mitihm die Reife nach Davos an, mit der Bahn 
bis Ehur, über Brugg, Zürich, den Walenfee und Sargans, Es 
war furchtbar peinlich. Denn meiſt faß er fchweigend, wie leb— 
los, in feiner Wagenede. Und während der Nacht in Chur huftete 
er fo heftig, daß ich Fein Auge zutun Fonnte. Die Bahn nach 
Davos ging damals noch nicht. Wir nahmen in Ehur alfo einen 
Mietwagen nach Davos, was ihm auch beffer befam als die Bahn- 
fahrt bis dorthin. Sein Hotelzimmer in Davos war fehr gut, 
und der fchon von Rheinfelden aus für ihn gewonnene Arzt aus- 
gezeichnet. Auch diefer fegte noch Hoffnungen auf die berühmte 
Beilfraft von Davos. Ich blieb einige Tage in Davos und wagte 
diefelben Hoffnungen an Osfars längeren Aufenthalt in dieſer 
reinen Luft zu knüpfen wie fein trefflicher Arzt. Um jo er- 
fchütterter war ich, als Oskar mir ganz am Schluffe feiner Ab- 
fchiedsworte jagte: „Und grüß mir auch mein liebes Schweiter- 
fein — ich feh’ fie doch nimmer !" 

Davon fagte ich natürlich Fein Wort, als ich am Spätabend 
des 8. Auguft, unferes Hochzeitstages, nach Rheinfelden zur 
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rücdfehrte. Aber fchon am 13. Auguſt telegraphierte uns der Arzt 
in Davos: Wenn wir Oskar noch lebend fehen wollten, möd? 
ten wir fofort nah Davos reifen. Wir taten das noch 
am I3.: Ostars Mutter, meine Srau und ich, der Da- 
ter war in Würzburg zur Kur. Wir famen in Davos am 
Abend des 14 Auguft an. Am Morgen des 15. noch fagte 
Oskar fait heiter, als er fih an zwei von der Dede zu ihm 
herabhängenden dünnen Seilen im Bett emporzog: „Heilgymna- 
ſtik!“ Aber gegen Abend am I5. Auguft entfchlief er 
I|hmerzlos für immer! Wir nahmen die teure Leiche mit 
nach Rheinfelden, wo fie am 18. Auguft unter großer Teilnahme 
der Bevölkerung beitattet wurde. 

Segen Ende Dezember 1878 ftarb auch Schwieger 
vater Sifcher im Juliusfpital zu Würzburg. Auf die Nach—⸗ 
rich feines Arztes von feinem übeln Befinden reiften meine Srau 
und ich fofort von Leipzig nah Würzburg und trafen ihn nodı 
lebend, aber fchon ohne Befinnung. Auf feinen Wunfch wurde 
er in Würzburg beftattet. Die Sreimaurerloge, der er angehört 
hatte, gab feierliches Geleit. 
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In der Volikraif der Jahre, 1879 
bis 1889. 


Erftes Kapitel. 


Die Yahre 1879, 1880. Periönlihes. Sommerrelien. 
Kiterarlictes Schaffen. Feite. 


Die freie Zeit, die ich gewonnen hatte, feitdem ich mit Be= 
ginn des Jahres 1879 nicht mehr Leiter der Krenzboten war, 
wandte ich im Srühjahr 1879 der Mlalerei zu, indem ich in den 
frühen Morgenftunden, vor Beginn meiner Anwaltspraris, das 
berrlihe große Seeftüd von Gudin im Leipziger Mufeum in 
halber Größe fopierte. Außerdem war ich mit Beginn diefes Jah— 
res erfter Dorfißender im Direftorium der Kebens- 
verficherungsgefellfhaft Atropos geworden und Hatte 
da oftmals tagsüber auf dem Bureau der Hefellfchaft und abends 
im Direktorium manches zu erledigen. Ich blieb in dieſer Stel- 
lung bis 1895. 

Die gefundheitsgefährliche Seuchtigkeit unferer Wohnung in 
der Brandvorwerfftraße vertrieb uns aus diefer. Am I. April 
1879 fiedelten wir in das fchöne einftöhige Dillengrund- 
tüct eines Kaufmanns in der Zlfterftraße über, mit 
bübfchem Dorgarten nach der Straße und fchönem großen Garten 
binter dem Haufe, wo wir das geräumige Parterregejchoß mit 
den Recht der Gartenbenüßung micteten. Meine Kinder hatten 
von da nicht weit zu ihren Schulen, ich faum zehn Minuten weit 
in mein Anwaltsburcau. Und meine große Anwaltspraris be— 
fhäftigte mich aufs lebhaftefte und angenehmfte. 

In den Gerichtsferien eilte ich mit Srau und Kindern 
wieder nach Rheinfelden. Und Diesmal fam wieder eine 
Hockhgebirgswanderung mit den lieben Berner Freun— 
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Ir antun >v „mus Me zır neh jzujammen ausgeführt hat- 
un und Smeruns nem wurde, als Bißius, Wyfard und 
‚z we Iert u> au amerır Pobucbirgswanderung aufbrachen, 
Ir mirantın [rdure m Sorwbuns” Heburtsdorf Guttannen im 
Srrer Peran! amd cv zur Senn pereinbart, daß wir drei ihn 
dert zpeser amd mr ans tweemen tollten. Doch da Kanghans 
=emiag u zerducr Zume Surften mir nicht vor Sonntag 
Tess nr Aurunmr BSitgins, Wvfard und id 
Sir am ar 172 Rerte mes Samstagselflorgens im 
Zısır STarrı Srorzzs an und batten uns als Reije- 
» zrttir Txrzsız Innertkirchen (auch Imhof 
wur mn Suetur Poeumt zetegt mo die Bergftraßen vom 
Ruder and Ara am sen der Sremiel und Guttannen her 
egeregnroer: Sp Mernmuor zellen wir mit Eijenbahn und 
Surtgerntr zur m [Irumr um® Brienzer See — fahren. 

Sr ı= wur umas ru ı> Bereits erwähnt habe, ſchon 
Syn Syuwreitgsrut and "Serezsenhber Ständerat. In Die 
gealteduune amceie Nur "Sen er ſich aber beharrlich im- 
wit on an A. X: 3:225. Fexmter“, um ſich mit feiner 
ade Saw dereer Ser Duuidtuonraet Ser Landsleute, nament: 
m Ne X  se seco, u mit ’rendiaer Begeifterung ihn 
entire vr te Ser zuftüarer Arutrungss und Ständerat 
ade fun Mater Immer Sztte Bißtiusan heiteren 
2°. Me spm deidert wurden, die hellite 
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Dampfers, mit dem wir von Thun nach Interlaten 
fuhren, von dem verwegenen Montblanc-Befteiger fich plößlich 
recht burfchifos angeredet hörte. Der Mann fah aus, als fomme 
er von einer fchweren Operation und fahre nun zum nächſten 
Spital, um fich da für einige Monate ausheilen zu lafjen. Der 
Sonnenbrand auf dem Montblanc hatte ihm nämlich über das 
ganze Geficht bis zum Hals hinunter die Haut in Sehen geriffen, 
die nur noch an einigen Fädchen zu hängen fchien, und darunter 
fhimmerten große braunrote Flächen nackten Sleifches. Bitzius 
fragte ihn denn auch herb und fühl: in welches Spital er ein- 
ziehen wolle? — „Jn welches Spital? In gar fein Spital! Jch 
eile nach Innertfirchen, um meine Predigt für morgen zu machen!” 
erwiderte er fe. — Bitins nahm ihn nun auf die Seite, fprach 
längere Zeit leife mit ihm, ftellte ihm das Unrecht vor, Bott durch 
ein jo tollfühnes Wagnis zu verfuchen und dann mit fo entitelltem 
Antlit auf die Kanzel zu fteigen, und nahm ihm das heilige Der- 
fprechen ab, fo etwas nie wieder zu tun, Bißius heute Abend 
noch im Hotel „Jm Hof‘ in Innertficchen anzuzeigen, wenn der Herr 
Pfarrer mit der Predigt fertig geworden, und morgen Nachmit- 
tag in Guttannen wahrheitsgetreu zu melden, wie die Predigt 
auf die Gemeinde gewirkt habe. Der gefnidte geijtliche Montblanc- 
Befteiger verfprach alles das fleinlaut und verfchwand von der 
Bildfläche des Oberdeds, „um fich fogleich an feine Predigt zu 
machen“, wie er verficherte. 

Um ihn unterwegs bis Innertkirchen durch den Reiz unferer 
Anwejenheit nicht von „feiner Predigt” abzuziehen, verfchwanden 
wir in Bönigen am Brienzer See gleichfalls aus feinem 
Gefichtsfreis, wanderten von da nach Jfeltwald, fuhren mit 
dem Dampfjchiff zum Giefbach und beftiegen diefen, und wan— 
derten fpäter von Meiringen durch die Aarſchlucht zu 
Fuß nah Jnnertfirchen, wo wir erft Abends anlangten und 
unfer Abendejfen und Nachtquartier im Hotel „Jm Hof“ nah- 
men. So ernft nun Bitius diefe Begegnung mit dem gefchundenen 
Montblanc-Befteiger anfangs aufgenommen hatte, fo wenig hatte 
er bei unferm ftundenlangen Alleinfein und Wandern inzwijchen 
auch der überwältigenden Komik des ganzen Abenteners fich ent- 
ziehen fönnen und von ganzem Herzen gelacht, wenn er fich vor- 
ftellte, wie die Gemeinde Jnnertfirchen morgen früh wohl ihren 
Pfarrer anftieren werde, wenn er in Fetzen auf der Kanzel auf- 
tauchte. Und wie würde .erft die Predigt ausfehen, o du lieber 
Bimmel! 
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Das Komifche an dieſem geiftlichen Bergfer wuchs nun aber 
hochgradig bei jeder neuen Begegnung mit ihm, die uns bejchie- 
den war. Denn Faum hatten wir unfer Abendejfen im 
Gaſthof zu Innertfirchen begonnen, als der Pfarrer, in 
Begleitung feines großen Hundes, in das Zimmer ftürzte und Bit- 
zius ftrahlend zurief: „Er habe feine Predigt vollendet, Bitins 
fönne fie gleich mal lefen!” Bitzius hielt fich die Serviette vor 
den kauenden Mund, um diefen und jedenfalls auch fein Lachen 
zu verbergen, und fagte dann fühl: „Er fei jet anderweit be— 
fchäftigt und werde fich die Predigt fpäter mal ausbitten. Der 
Herr Pfarrer möge nur ja morgen Nachmittag in Guttannen be» 
richten, wie fie gewirft und gefallen habe, und fie vorher jelbit 
noch recht forgfam durchfehen.” Obwohl nun in diefen Morten 
fchon der deutliche Wink mit enthalten war, der Herr Pfarrer 
täte gut, in fein junggefelliges Studierzimmer zurückzufehren, ſetzte 
diefer fich ftramm an unfere Seite, und fragte, geringjchägig auf 
unfere unetifettierte Slafche einfachen Candweins blidend: „Was 
teinfen denn da die Herren für geringen Mein?” Wir fagten ihm, 
er fchmede uns ganz gut. Da fuhr er aber auf: „Der Dein gut, 
nein bewahre! Sie müjfen jest mal die ganze Weinfarte in der 
von mir beftimmten Reihenfolge und dramatifchen Steigerung durch⸗ 
trinken! Kerr Wirt, zunächft eine große Slafche Meuchateller und 
vier Gläſer!“ Wir proteftierten lebhaft „gegen die uns unge 
wohnte Döllerei”, — da war aber die Slafche Meuchateller mit 
den vier Gläfern fchon da, und der Ortspfarrer fchenkte die vier 
Gläfer aus der in der hocherhobenen Rechten gefchwungenen 
Slafche mit der Sachkunde eines alten Oberfellners voll, jo daf 
fich in jedem der Gläfer der beim Einfchenten echten Neuchatellees— 
erwartete Stern bildete. Wir ftießen mit ihm an, erklärten ihm 
aber bejtimmt, genug zu haben, als die Slafche leer war, un 
nun zu Bett gehen und ausfchlafen zu müffen. Denn wir frugera 
durchaus fein Derlangen nach weiterer „dramatifcher Steigerung” * 
feiner Trinffunft und oberfellmerijchen Begabung. Und unfere B=— 
fürchtung, der Unglückliche fei geiftig nicht normal, dämpfte umm- 
fere innere Beiterfeit über die ungeheure Komik feines Be 
nehmens. 

Am folgenden Tage, dem Sonntag, waren wir jchon fun“ 
denlang mit unferm lieben Sreund Eduard Canghans umd 
den Seinigen in Öuttannen vereint, als gegen Abend 
der Pfarrer von Jnnertfirchen, wieder in Begleitung fer 
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nes großen Hundes, erfchien und fofort „vor den Herrn Negie- 
zungsrat Bitzius“ hintrat, „um ihm über die heutige Pre 
dDiat pflichtfhuldigft Bericht zu erftatten“. Diefer „Bericht“ ge- 
ftaltete fich zu einer felbftändigen neuen Predigt über das in der 
Bibel freilich nicht enthaltene Thema: „Der Segen der Alont- 
blanc-Solo-Befteigung für die chriftliche Predigt“, und war fo 
überwältigend Fomifch, daß Langhans, Wyfard und ich, unter dem 
Dorgeben: „dieſer amtliche Bericht gehe Herrn Regierungsrat 
Bitzius allein an“, uns gegen den Garten hin verzogen, um un— 
fere ungeftüme Beiterfeit zu verbergen. 

Die dröhnende Stimme des Bergpredigers vom Montblanc 
trug uns ja auch dorthin jedes feiner Worte, und wir Fonnten 
dort auch beobachten, wie das Opfer diefer Beredtfamfeit, unfer 
armer Freund Bitzius, unter feinem vor das Geficht gehaltenen 
Tafchentuche die Frampfhaften Sudungen feiner Lachmusteln zu 
verhüllen verftand. Denn der Monblanc-Bezwinger, der im Neben- 
amt Pfarrer von Innertficchen war, verficherte mit jteahlender 
Selbftgefälligfeit: fo mächtig habe er noch nie durch cinen Pre— 
Vigtvortrag auf feine Gemeinde gewirkt, wie heute. Die Leute 
feien jedenfalls durch die Kunde: ihr Pfarrer habe, — zum erften- 
mal unter allen Menfchen ganz allein, — den Montblanc, den 
höchiten Berg Europas, beftiegen, fchon bei ihrem Eintritt in die 
Kirche in eine entfprechend hohe Stimmung verſetzt gemwefen. 
Und als er nun während der Predigt, feiner Gewohnheit ent- 
fprechend, auch fräftige Begleitbewegungen zu feinen Worten mit 
Haupt und Armen gemacht habe, da feien ihm die Hautfetzen im 
Fülle von Geficht und Hals abgegangen und über die Kanzel 
unter feine andächtige Gemeinde herabgejchwebt, die fih um diefe 
teuren Andenken förmlich geriffen habe. 

Damit fchloß er in großer Selbftbefriedigung diefen merf- 
würdigen „amtlichen Bericht“ und war offenbar höchſt erjtaunt 
und gefränft, als ihm nun „der Kerr Regierungsrat Bitius” mit 
fchneidender Schärfe offenbarte: daß im Kanton Bern die reli» 
giöfe Erbauung der Gemeinde durch Hautfegen, die 
der Pfarrer während feiner Predigt von fich gebe und 
vonder Kanzelhinabfhwebenlaffe, unerhört, ja frevel- 
haft fei und in Sufunft ein- für allemal zu unterbleiben 
habe! — Da erklärte der Pfarrer entrüftet: unter folchen Um— 
ftänden müffe er „Gute Nacht“ fagen, ftatt den Abend mit uns 
zu verbringen, und morgen ganz früh fchon feine neue Predigt 
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vorbereiten. Bitzius und wir legten feinem Scheiden keinerlei 
Hinderniffe in den Weg und verftanden ihn fo: er wolle nodı 
heute Abend nach Innertkirchen zurüdwandern. 

Wie erjtaunten wir daher, als wir am nächiten Srühmorgen, 
vor unferm fehr zeitigen Aufbruch nach der Handegg und Grimſel 
von Langhans’ Garten aus nach der ſpitzen Eisnadel des Ritli- 
horns über uns hinaufblidten, und da droben ſchon weit über 
der halben Höhe des dachfteilen Berges den Pfarrer von In— 
nertfirchen mit feinem Hund und einem Sührer der Eisnadel ent 
gegenflimmen fahen! — „So bereitet er heute ganz früh ſchon 
feine neue Predigt vor!” rief Bitius, Fopfichüttelmd. „Und den 
armer Hund mit da hinaufzufchleppen, der mit feinen glatten 
Pfoten auf den jähen Steinwänden, auf Schnee- und Eisfeldern 1 
gar feinen Halt hat! Nein, der Mann gehört nicht auf eine a 
Pfarrei, fondern in die Waldau!“ (die Berner Jrrenanftalt), Er — 
ift auch in der Tat jpäter unheilbar geiftestranf geworden! 

Unmittelbar nach diefem unheimlichen Abenteuer begannen ze 
wir Dier, d, b. auch Kanghans mit Bigius, Wyfard md mir, 
den Aufftieg zur Grimfel, an dem herrlichen Kandegg- = 
fall der Aare vorüber. Auf Canghans’ Zureden hatten wir den en 
Scullehrer von Guttannen, der jet Serien hatte, und —— 
die Herrlichfeiten unferer Bergwanderung gar zu gern auch ein— 
mal felbft genoffen hätte, dazu aber die Mittel nicht befaf, al 5 
unfern Träger mitgenommen, gegen ein gutes Taggel) 
und freie Derpflegung unterwegs. Der Mann war überglükide—h 
und machte fich nicht bloß als Träger, jondern auch als Führen — 
fehr fchäßbar, denn er führte uns, dank feiner genauen, aus Bis, 
chern erlernten Heimatkunde, auf unferer ganzen fechstägigen G=—- 
birgswanderung auch über die fchwierigften, pfadlofen Stelle 
tadellos. 

Wir übernachteten am erften Abend im Grimfelhojpimg, 
am folgenden im Hotel zum Rhonegletfcher, wobei ur 
tagsüber, unter meifterhafter Sührung des Schullehrers von Get 
tannen, den Ahonegletfcher befchritten und überfchritten. Wen 
dritten Tage jpeiften wir im Hotel auf der $urfa ;u ZiEzt- 
tag. Ich trat zuerjt wieder ins Sreie, da fam mir ein wanden> er 
Handwerfsburfche von wenig anfprechendem Außern in den Des 
und rief mir pathetifch auf Jtalienifch zu: O Herr, bei Ser 
Barmherzigfeit Gottes, ein armer italienischer Maler!” Ih er 
widerte: „Ma Signore, anch' io sono pittorel" („2lber, Ber, 
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audı ich bin Maler!”) Es ift ein ſehr oft gebrauchtes italienifches 
Sprichwort, das etwa heißt: Ich bin auch von der Sorte, ich 
leide wie Sie u. dergl. — Und dabei wies ich auf mein Malzeug, 
das der gute Schullehrer von Guttannen mir foeben nachteug. 
Sowie aber der füdliche Stromer meine Antwort hörte und mein 
Malzeug erblicte, ri er mit dem Rufe: „Ma Dio!« (O &ott!) 
ſchleunigſt aus gegen den Rhonegletfcher abwärts, denn er glaubte, 
ich wolle ihn anpumpen. Der Schullehrer und die Freunde lach- 
ten herzhaft, als ich ihnen das Abenteuer erzählte. — Freund 
Wyfard gab uns während unferer Wanderungen viele interef- 
fante Schilderungen feines neuen Amtsfiges, der englifchen Welt- 
ſtadt London. Als er dabei aber vielfach auch die englifche Sprache 
gebrauchte, rief ihm Bitzius launig zu: „Weiſcht, Wyfard, mir 
verfchtande dä au Dütſch!“ („Weißt Du, Wyfard, wir verftehen 
dann auch Deutjch!”). 

Mir zogen nun in den nächjten Tagen über Realp am 
Fuße der Furka, nach Hofpental und Andermatt im Reuf- 
tal, dann ftiegen wir durch das Urner Loch und über die Teu- 
felsbrüde nach Göfchenen abwärts und von da bis Wa— 
fen, und begannen von hier am Sreitag unfern legten großen 
Aufftieg nah dem Suftenpaß, nach deſſen Überjchreitung 
beim Steingletfcher wir im Gafthofzum Steingletfcher 
übernachteten. Am Sonnabend, da Freund Langhans wieder in 
Suttannen fein mußte, um hier am Sonntag zu predigen, zogen 
wir unter den Gadmer Slühen, die zu unferer Rechten em- 
porragten, durch das herrlihe Gadmertal, an den Hütten von 
Feldmoos vorüber und durch das Dorf Gadmen hinab nach In— 
nertficchen, wo Kanghans fich von uns trennte, während wir drei 
andern abermals nach Meiringen zogen, und von da mit 
Bahn und Schiff nach Bern zurückfehrten. 

Am I. Oftober 1879 traten die neuen deutfchen 
Juftizgefege (Sivilprozefordnung, Strafprozegordnung, Ge— 
tichtsperfaffungsgefeß, Konkursordnung, Nechtsanwaltsordnung, 
Gerichtsfoftengefeß, Hebührenordnungen) in Kraft und das 
deutfche Reichsgericht in Ceipzig in Tätigkeit, un- 
ter dem Präfidium des ehrwürdigen Dr. Eduard 
Simfon. Die Stadt Leipzig veranftaltete zur Eröffnung des 
Reichsgerichts ein großes Seft, zu dem auch ich als Gaft der Stadt 
geladen war und durch ein langes Geſpräch des Präjidenten 
Simfon mit mir ausgezeichnet wurde. Er befuchte mich und meine 
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teilsjammlung des Reichsgerichts, den „Entfcheidungen“ geſchah, 
und ſogar findiger und ſcharfblickender als dieſe, da die „Ent— 
ſcheidungen“ häufig ſich veranlaßt ſahen, anfangs von ihnen über— 
gangene Urteile des Reichsgerichts in Strafſachen ſehr nachträglich 
auch noch abzudrucken, nachdem die „Annalen“ durch dieſen Ab— 
druck Senſation gemacht hatten. Das ärgerte natürlich die Heraus— 
geber der „Entſcheidungen“ erheblich, und ſo ſah ſich Simſon ge— 
nötigt, mir 1885 zu erklären, daß er mir die Urteile des Reichs— 
gerichts in Straffachen fernerhin nicht mehr liefern fönne. Da 
die Derleger der „Annalen“, die Herren Dunder & Humblot in 
Leipzig, nicht geneigt waren, das Werf nur mit den Urteilen des 
Reichsgerichts in Sivilfachen fortzufegen, fo gab ich 1835/1386 
noch Drei Bände „Urteile und Annalen des NReichs- 
geridhts in Zivilfachen“, ohne Dr. Brauns „Mitwirkung“, 
in Derlage von Guttentag in Berlin heraus. 

Don meinen perfönlihen Erlebniffen im Jahr 
1880 find zu erwähnen vor allem eine fhwere Erfranfung 
meiner lieben $Srau im Srübjahr diefes Jahres, deren $ol- 
gen -indejfen glüdlicherweife bald überwunden wurden, jo daß 
fieim Sommer mit mir und den Kindern wieder nad 
Rheinfelden reifen fonnte. In dDiefem Sommer madte 
ich nun mit den lieben Berner Sreunden Bißius, Wyfard und 
Langhans die lefte gemeinfame große Bergwande 
rung, diesmal in Das Hochgebirge des Wallis, im Mo— 
nat Auguft. 

Wir fuhren zufammen von Bern mit der Bahn über 
Sreiburg (Schwez) nah Kaufanne, nahmen von hier das 
Dampfihiff über Den Genfer See bis Dilleneuve und von 
hier dic Bahn durch das NRhonetal aufwärts bis Siders (Sierre), 
wo wir übernacdteten. Don da ftiegen wir das wilde, fchöne, 
von der Napigante durchftrömte Einfifchtal (Val’ d’Anniviers) 
aufwärts, das fchon ganz das eigentümlihe Gepräge 
des füdlihen Wallis, unweit der Grenze Italiens zeigt. 
$Sür uns rauhe Berner namentlich war Dieles, was wir Hier 
jchauten, ganz wunderbar. Saft von jedem der hohen Berge, an 
denen wir auf unferm Pfad vorbeifamen, fenfte fich ein Sleticher 
herab, oft bis zu den Hütten oder Dörfchen, bei denen wir unter- 
wegs rafteten. Aber bis dicht an den Rand diefer Gletſcher ſtan— 
den fruchitragende Nußbäume und fogar Weinreben. Ein Wirts- 
häuschen unterwegs war fogar noch auf den Rand eines diefer 
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Gletſcher aufgebaut. Wir fragten den Wirt, ob er uns jelbit- 
gefelterten weißen Wallifer — mit die befte Schweizer Wein- 
forte, — bieten fönne, aber recht Falt? — Ei, das wolle er mei- 
nen! rief er lächelnd und holte vor unfern Augen aus einer Glet- 
fcherfpalte eine Flaſche Wein hervor, die allerdings trefflich mun- 
dete. Die Hochgebirgspäfje der Wallis, die wir rings wm 
uns erblicten und in den nächjten Tagen teilweife auch felbit 
erjtiegen, wie noch berichtet werden wird, find alle etwa 10000 
Fuß hoch, aber feiner von ihnen trägt ewigen Schnee. Und audı 
an das Getier der Hochalpen, Murmeltiere, ja ſelbſt Gemsrudel, 
fommt man hier näher heran als fonftwo. Man hört fie beim 
Aufftieg deutlich über fich, und dann unter fich pfeifen und jet = 
fie beidemale, ohne daß fie flüchten. 

Wir hatten von Siders einen jehr drolligen Träger mitg- — 
nommen, der fich noch lieber Sührer nennen hörte und A. Docat — 
hieß. Er redete das fabelhaftefte Sletfcherlatein und üiberbot ſich — 
felbft, als er uns weißzumachen verfuchte, er habe einen vom — 
Monte-Rofa abftürzenden Fremden im jäheften Abfturz Durch fen — 
— Beredtjamfeit aufzuhalten verftanden und dadurch vom ſiche⸗ß) — 
ren Tode errettet. Bei diefer Flunkerei fagte ich ihm Sranzöjiih — 
wie er fprach: „Sie heißen Ad. Docat, nicht wahr?" — „ame, 
wohl, mein Kerr.” — „Nun gut, dann find wir Kollegen (com—ı- 
freres), Sic Ad. Docat und ich Advofat. I] ne vous manque ps 
meme la blague!“ (felbft die Nufſchneiderei fehlt Ihmen nicht — 
Meine Freunde lachten herzlich, der „confrere« von Siders aber nid. 

In Zinal, am Ende des Tales, übernachteten wir am er — 
Marfchtage fehr gut und beftiegen am folgenden Tage im Tommi. 
hintergrunde die Alpe d’All&e. Don diefer Alpenhöhe hear. 
ten wir einen prächtigen Blid auf die das Tal abſchließend 
ewigen Schneehäupter, von der Dent Blanche bis zum Weißhom 
und auf die beiden Gletfdyer Durand und Moming, die von der 
zierlichen zweizadigen Pyramide des Besso getrennt werden. 

Am folgenden (dritten) Tage unferer Sußwanderungen tra- 
ten wir von Zinal aus unfern reichlich zehnftündigen Haupt 
marſch an über den 2386 Meter hohen Pas de la Foreletla 
nad Gruben im Turtmanntal. Auf der Höhe desForclettz 
Pafjes hatten wir eine großartige Ausficht auf die Berner und 
MWallifer Alpen und in Gruben übernachteten wir zu um 
ferer Sreude in einem von einem Berner gehaltenen Wirtshaule. 
Don Gruben aus beftiegen wir in etwa drei Stunden an ir 
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jerm vierten Marfchtage den Augftbordpaf (2895 Meter), 
von wo aus man einen prächtigen Blick in das Tal von Zermatt 
abwärts genießt, und erflommen dann in etwa einer Stunde das 
Schwarzhorn (520% Meter), von wo wir im Norden unfere 
Berner Alpen fchauten vom Doldenhorn bis Sinfteraarhorn, öft- 
lich die Gotthardgruppe und Teffiner Alpen, den Monte Leone, 
Fletſchhorn, Weißmies, Mifchabel, uns am nächften aber im Sü- 
den den Monte Rofa, Eystamm, Brunegghorn, Weißhorn, Dent 
Blanche, Matterhorn ufw. Es war großartig! 

Am fünften Tage zogen wir durch das wilde, faft unbe» 
fuchte, — fo daß wir unterwegs Wildfagen fahen, — Turt- 
manntal abwärts zur Bahnftation Turtmann im Rhonetal, fuhren 
von da mit der Bahn bis zur Station Leuf und fliegen dann 
zum Bad Leuf empor, wo wir übernachteten. Am fechften Tage 
fliegen wir über Die Gemmi und zogen dann abwärts durch 
das herrliche Tal nach Kanderfteg, von wo aus wir am 
fiebenten Tage noch nach Dem Öfchinenfee hinaufftiegen und 
dann von Kanderfteg zu Wagen nach Spiez fuhren, wo 
wir uns trennten. Mir war die herrliche Bergwanderung aus- 
gezeichnet befommen, aber die lieben Freunde Bitins und Lang 
hans litten beim. fteilen Steigen fichtlih an. Atemnot. Deshalb 
mußte Canghans auf den Pas de la Forcletta reiten. Und niemand 
von uns ahnte, daß diefe Bergwanderung die letzte fein follte, 
die unfers lieben Bitzius! Gefundheitszuftand ihm zu unternehmen 
geftastete! 

Noch drei weitere Ereigniffe des Jahres 1880 
waren mir von großer Wichtigkeit. Mein lieber Sreund Pro= 
feffor Dr. med. Couis Thomas an der Hochſchule in Srei- 
burg (Baden) heiratete die Tochter des Gerichtspräfidenten 
Sifcher in Lüneburg, Betty Sifcher, die er in Sreiburg, in der 
hübfchen Dilla ihres dortigen Schwagers, Fennen gelernt hatte. 
Er, der unermüdliche Bergiteiger, hatte zum Schauplab feiner 
fillen Derlobung mit Betty natürlich einen Schwarzwaldgipfel be— 
fimmt, und das glücte ihm auch bei der zweiten Bergtour mit 
ihre und ihren Angehörigen. Beim erftenmal war er von einem 
Gipfel abgeftürzt und hatte fich den Fuß vertreten. Diefes mir 
befannte Ereignis verwertete ich in einem ſehr Drolligen The— 
aferftüd von mir, das zum Polterabend des Braut- 
paares in Lüneburg aufgeführt wurde, und in dem ich die Nolle 
des Bräutigams Thomas ſelbſt fpielte, da ich famt meiner lieben 
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Srau zu diefer Hochzeitsfeier nah Lüneburg geladen war, und 
wir beide daran teilnahmen. Hu Anfang des erften Aktes dieſes 
Dramas lajje ih nämlih den Sreund Thomas feiner Schweiter - 
Anna verfünden, eben wenn Diefer erjte Aft zu Ende gehe, werde 
er fih mit Betty Sifher verloben. Nun folgt die verunglüdte 
erfte Schwarzwaldtour. Am Schluffe des Aktes wird eine Bol: 
leiter auf die Bühne geitellt, Die dem verehrlichen Publifum als 
ein beitimmter Schwarzjwaldgipfel vorgeftellt wird. _Jch Befteige 
als Profejjor Thomas dieſe Bodleiter mit der erneuten herrlihen 
Offenbarung: Jch würde mich da oben mit Betty verloben. Und 
dann ftürze ich plößlih von der Keiter auf die Bühne, fchreie 
fo gut Sähfifh, wie Thomas immer redete: „Au, mei Been!“ 
— und der Dorhang fällt. Diefe Aufführung fand in Küneburg 
in dem großen Saal eines Botels jtatt, und natürlich ließ ih am 
Dormittag des Polterabends eine Probe des Stüdes dort abhalten, — 
um zu fehen, ob alles klappe. Dabei hatte ich aber das köſt- — 
liche Dergnügen, von dem Wirt für den „Direftor einer herum 
ziebenden Theaterjchmiere‘ gehalten zu werden. Diefe 1880 ge— 
ſchloſſene Ebe iſt den lieben Dermählten zum größten Segen ge —-⸗ 
worden! 

Das zweite, nicht blog mir unvergegliche feftliche Ereignis 
des Jahres 1830 war die herrlihe Kölner Dombaufeie I 
Mitte Oktober I830, an der ich wieder in Begleitung meiner —T 
lieben Frau teilnahm, als: Seftberichterftatter der „Magdeburgiihese n 
Heltung”. Sie batte jih für 5000 ME. einen eigenen Drabt ge —⸗ 
mietet. Ich telegrapbierte ihr an den beiden Sefttagen übe — 
15000 Worte, und die „„Magdeburgifche Seitung” mit meinen Bl: 
richten über das Set, namentlich über die von mir jtenograpbiere=t 
Rede des Kronprinzen bei dem Sejtmahl in Gürzenih am Mberad 
des zweiten Sejttages war aus dem hundert Meilen entfernten 
Maadeburg in Köln fihon eingetroffen zu derjelben Stunde, Tea 
die „Kölnische Heitung“ mit Berichten über diefelben Abfinitt 
des Sejtes ausgegeben wurde. Diefe Keiftung war für deutſche 
Derhältniffe und Gewohnheiten jo außerordentlich, daß der in Köln 
anwefende Generalpoftineifter Stephan dem Kaifer darüber Por: 
trag hielt. Noch größere Sreude als diefer bedeutende Erfola 
gewährte mir aber der Anblick der hohen Helden unfres Volkes 
an diefen beiden Sefttagen, des Kaifers Wilhelm, des Kronprinzen, 
meines Kandesherrn, des Königs Albert von Sachfen, Moltfes ujw., 
o Yeinzen Wilhelm (unferes jegigen Kaifers), und daß ib 
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alle dieſe erhabenen Gejtalten meiner frau zeigen fonnte. Und 
dann erblühte uns in den feitfreien Stunden: in Köln noch ein 
anderer Hochgenuß: Der Derfehr mit meinem Bruder Mlfred, der 
damals Baurat in der Kölner Lifenbahndireftion war, und mit 
feinen Lieben ($rau und Kindern), und mit meinem Detter Ober— 
poitfefretär Robert Selbah in Köln und mit den Seinen. Auch 
gemahnte mich das demonftrative Sernbleiben der Fatholifchen Beift- 
lichfeit von dem vollendeten Kölner Dom und der Dombaufeier 
wohltätig. an Bismards mwuchtige Streiche im ‚Kulturfampf”. - 
Endlih fand 1880 der Deutfhe Juriftentag in 
Leipzig ftatt, an deffen Derhandlungen ich mich lebhaft beteiligte 
Meine Bauptfreude an diefen Derhandlungen war, daß fie von 
felbft Herz und Sinn jedes Teilnehmers Bismard zuwandten, wie 
an der Kölner Dombaufeier. Denn wie hätte ein ‚Deutfcher 
Juriftentag” fich verfammeln fönnen ohne die ungeheuren Der» 
dienfte und Mühen Bismards um die deutfche HRechtseinheit? Und 
bei allen unferen Beratungen in Leipzig 1880 über den Ausbau 
diefer Einheit auf den verfchiedeniten Gebieten unferer Sachwiffen- 
ſchaft ftärfte und erhob uns das Bemußtfein, in dem großen 
Reichsfanzler unfern beiten und mächtigften Bundesgenofjen zu 
baben. 


Sweites Kapitel. 


Die Jahre 1881, 1882, 1883. Perlönlidies. Ksiterarlicdtes 
und politiihes Schaffen. Tod von A. Bitius. Zürldier 
Ausitellung. | 


Im Srühjahr 1881 ftarb die gute Großmutter 
meiner lieben Srau, Witwe Walter in Sodramftein bei 
Landau in der bayrifchen Rheinpfalz, weit über 80 Jahre alt, 
an Altersfchwäche. Meine Srau und ich, auch Mama Sifcher von 
Rheinfelden, reiften zum Begräbnis hin. 

Im Sommer 1881 reifte ih mit $rau und Kindern 
wieder nach Rheinfelden. Bier fopierte ich fehr freudig das 
herrliche Olbild meines Mallehrers Srederic Kurz, das er „Eichen— 
dom” nannte, und das die uralte Eichengruppe darftellt, unter 
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der fehon Jean Jacques Rouſſeau und nach ihm Peftalozzi auf 
dem Gipfel der Petersinfel im Bieler See rafteten. Die Erben 
meines furz vorher verftorbenen verehrten Mallehrers hatten mir 
diefes Bild zum Kopieren freundlich zur Derfügung geftellt. Aber 
ich hatte meine Kopie gerade vollendet und das Original zurüd- 
gefendet, als mich noch in Rheinfelden ein fchwerer 
Typhus befiel, den ich mir wahrfcheinlich in dem damals 
mit Typhusbazillen gefchwängerten Waffer des Magdener Baches 
geholt hatte, der unfer Grundſtück durchftrömte, und in dem wir 
ein Wellenbad eingerichtet hatten. Denn diefer Bach trug auch 
die Abfallwaffer einer Gebirgsheilftätte beim Dorfe Maifprach in 
fich, in der hauptfächlich Typhus-Refonvaleszenten aus Bafel ufw. 
Aufenthalt nahmen, und das Bachwaffer lief damals völlig un- 
desinfiziert bis in den Rhein bei Rheinfelden hinab. Heute ift 1 
es forglich desinfiziert. Glücklicherweife überwand ich aber die - 
fchwere Krankheit viel ſchneller und leichter, als zwanzig Jahre = 
früher, im Sommerfemefter 1861 in Bern (f. o. 3d. I 5. 191 flg.), * 
fo daß ich mit Ablauf meiner Gerichtsferien geſundet nach Leipzig = 
zurüdfehren fonnte. 

Im Ofttober 1881 fand der erfte Hocverralts- =. 
prozef vor dem Reichsgericht flatt gegen die Sranffurter — 
und Berliner Anarchiften Breuder und Genoffen. Ich wohnte — 
den Derhandlungen als Berichterftatter der „Magder — ., 
Bburgifchen Zeitung” und auch des „Berliner Tage-— . 
blattes” bei, da der Berichterftatter des leßteren, der mir br——- 
freundete, in Leipzig lebende alte „Achtundvierziger O. v. Cor— —r, 
vin erfranft war, und der Chefredakteur des „Berliner Tage —- 
blattes”, Arthur Levyfohn, mich mit Rüdficht auf meine bis 
zurücfreichende perfönliche Befanntfchaft mit ihm in Verſailles —— 
die von Corvin zugefagten Berichte gebeten hatte. Ich ſene⸗— 
graphierte die gefamten Derhandlungen und lieferte auf dieſer iche—— 
ften Grundlage meine Berichte, in denen ich aufs ſchärfſfte — 
mehr als verdächtige Rolle geißelte, welche nadı den Enthüllunge —n 
diefes Prozeſſes die politifche Polizei in Frankfurt und Berlin d—n 
dortigen Anarchiften gegenüber gefpielt hatte. Denn der Stan 
furter Polizeifpion Horfch 3. B. hatte die von ihm angeblich nesar 
beobachteten Anarchiften geradezu ermuntert und angeftiftel, De => 
brechen zu begehen. Je fchonungslofer ich felbjt die Soziadene- 
fratie und Anarchie immer befämpft hatte und von Reichsweasen 
befämpft wünfchte, um fo mehr beflagte ich diefe Derirrungen 
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der Polizei, die der blöden Legende des damaligen Sozialiften- 
führers Wilhelm Liebfnecht einige Stütze gaben: daß alle fozial- 
demofratifchen und anarchiftifchen Derbrechen nur von Cockſpitzeln 
der Polizei begangen feien. Die damals in Preußen herrfchende 
Regierungs-Reaftion nahm meine Berichte fehr übel und ver- 
wickelte mich in langwierige Prozeffe bei den Candgerichten Magde- 
burg und Berlin. Jch führte aber den Wahrheitsbeweis aller 
meiner Behauptungen vollftändig und behandelte diefen „erſten 
Hochverratsprozeß vor dem Neichsgericht“ fpäter noch eingehen- 
der aftenmäßig in meinem fpäter zu erwähnenden Werfe „Deut- 
icher Pitaval” (Leipzig, C. F. Winter, 1886). 


Das Jahr 1882 follte für mich und die Meinen befonders 
wichtig werden. Denn ich faufte im Srühjahr von dem 
Rentier Simon deffen reizende DillainLeipzig-Plag- 
wit, Qonnenftraße 2, die erfte Dilla rechts an der meift 
von Dillen beftandenen Nonnenftraße, und rings von Pillen, nicht 
von Miethäufern umgeben. Die Hauptfront diefer Dilla war 
nach Often, der Stadt Leipzig zu gerichtet, aber weit von ihr 
abgefchieden, fo dag man nur wenige Stadthäufer fah. Denn die 
Dilla lag im Mittelgrunde eines großen, fchattigen, zu ihr ge— 
hörigen Gartens, der mit der Dilla über 1200 Quadratmeter um- 
faßte. Jenfeits der gegen Leipzig fpik zulaufenden Nonnenftraße 
aber blickte die Hauptfront der Dilla zunächft auf den Elaren, munter 
dahinftrömenden Elfterfluß, und dahinter auf einen herrlichen Cuft- 
wald von Eichen, Buchen, Einden, Tannen ufw., der zu den 
fädtifchen Anlagen der „Nonne mit gehörte und von öffentlichen 
Spazierwegen durchzogen war. Diefer Wald reichte bis an den 
fteilen jenfeitigen Elfteruferdamm heran, war hier aber von dich- 
tem Untergebüfch durchflochten, in dem zahlreiche Nachtigallen 
hauften und herrlich fangen. Auch im Garten und an der grün— 
behangenen Deranda unferer Dilla, die fich vor den Parterre- 
jimmern der Hauptfront breit hinzog, nifteten viele Singvögel, 
namentlih Amfeln in bufchigen, hohen Nofeniträuchern, einmal 
auch ein Nachtigallenpaar im grünen Behang der Deranda. Als 
ich die Dilla Faufte, hatte fie im hohen Parterre und erften Stock 
zehn Simmer. Jch ließ aber gleich in den erjten Jahren meines 
Befites noch einen hübfchen ſchmalen Mittelbau im zweiten Stork⸗ 
wer? auffegen, mit zwei neuen Simmern, in denen dann meine 
Schwefter und Söhne wohnen follten. In der nordweitlichen 
Grenzede des Grundſtückes ftand noch ein nettes Feines Seiten- 
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gebäude, das im Erdgefchoß einen Wagenfchuppen ufw., im eriten 
Stock eine bequeme Hausmannswohnung enthielt. Am fpißigen 
Nordoftrande des Gartens endlich ftand längs der Bartengrenze 
des Nachbargrundftücdes ein hübfches gemauertes Sartenhäuschen 
mit einem farbigen Landfchaftsbild an der dem Nachbar Bankier 
Dr. A. Keil (in Firma J. 8. Salefsty) zugelehrten Nordwand. 

Wirzogenindiefes ſchöne eigene Dillengrund- 
tüd Ende Mai 1832 ein und follten darin über 16 
Jahre lang ein bebagliches, glüdliches Keim finden. 
Unfere Nachbarn waren meilt fehr nette Keute, vielen traten 
wir auch perfönlich näher, fo den weiteren Nachbarn an unferer 
Ionnenftraße Ernft Mey, dem Chef des großen Warenhaufes 
Mey & Edlich, der gleich mir zum Konfiftorium der reformierten 
Bemeinde in Leipzig gehörte. Ebenjo dem Schweizerifchen Seneral«- = 
tonful Profeffor Hirzel, der auch Mitglied des reformierten — 
Konfiftoriums war und unweit von uns an der linken Seite Yer — 
Nonnenftraße fein Befigtum ‚hatte. - Befonders befreundet wurden ea 
wir aber mit vielen Dillenbefigern an der unferer Nonnenftraße = , 
nördlich parallel laufenden Larl Heine-Straße in Plagwi. Ponearr 
diefen nenne ich namentlich den uns zunächit wohnenden Kaufmann sr .ı 
Otto Steche und deffen Schwager Kommerzienrat Theod — . 
Babenicht, beide Inhaber der großen Leipziger chemiiherr —n 
Sabrif Heine & Lo., dann den mir fchon von der Surfchenfhaf® ft 
Wartburg ber vertrauten Konreftor der Leipziger Thomasfhul2 le 
Prof. Dr. von Sabn, den Konful Glend, den Direktor Ve or 
Gothaifchen Privatbanf in Leipzig Nßmann, den Ehef der Fir ma 
Shunf & Lo. Jürgens, und den Chef der großen Keipzig- er 
Wollbandlung Roediger & Dapignon Georg Roediger, d- en 
ich 1892 zum Befuche bei Bismard in Darzin mitnahm. Die Kerr en 
Steche und Habenicht waren auch Mitglieder des reformierten Ken- 
fiftortums in Leipzig und Habenicht gehörte gleih mir auh dam 
Doritand der nationalliberalen Partei an. 

Bauptfächlich auf Anregung diefer beiden Herren gründeten 
wir befreundeten Dillennachbarn fpäter einen Statflub, Dem 
die Herren Steche, Habenicht, v. Hahn, Glend, Aßmann, Jürgens, 
Banfıer Dr. Keil und ich beitraten, und der im Winter an jeden 
Sonnabend von 8 Uhr abends bis Mitternacht, jeden Sonnabend 
bei einem andern der acht Mitglieder zufammentrat, zuerft ge 
meinfam bei dem Saftgeber zu Abend fpeifte und dann Skat fpielte. 
Um jede gegenjeitige Überbietung an Gaftfreundfchaft zu hindern, 
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var ausgemacht, daß an jedem Abendefjen des Sfatflubs nur ein 
varmes Sleifchgericht mit Bier gegeben werden dürfe und nur 
ı0dı ein Schnaps, wenn beim Sfatfpiel die Sahl 11 errungen 
var. Die Spielfäte waren fehr mäßig und die gefamten Spiels 
innahmen wurden dazu verwendet, armen Plagwißer Konfirman= 
Jen zu Oſtern neue Anzüge zu verfchaffen. Wir verlebten in 
dieſem heiteren, gajtlichen Skatklub manchen Winter hindurch berr- 
liche Stunden und traten uns alle freundfchaftlih immer näher. 

Auch in der erften Dilla an der Larl Heine-Straße rechts 
in Plagwiß, die mit ihrem großen Garten an der Elſter liegt, 
machten wir Befuch, da ich den Befißger, den BRentier Klinger, von 
früher her fannte. Bier hatten wir die Sreude, in das anfehnliche 
Sondergebäude im Garten geführt zu werden, das fich der Sohn 
des Beſitzers, (jeßt) Profeffor Mar Klinger, zum Atelier 
eingerichtet hatte, und hier die neueſten Mleifterwerfe des jungen 
Bildhauers zu bewundern, ihn dann auc perfönlich Fennen zu 
lernen. 

Unfer Dillengrundftüf und Beim in Plagwiß 
aber bildete allezeit einen Hauptanziehungspunftfüralle 
unfere Betannten und Sreunde, Alt und Jung Na» 
mentlich die uns befreundete Jugend ftrömte allezeit zu unfern 
Kindern und blieb bei uns fo lange als nur immer möglich. Sie 
wußten ja auch, daß wir die Kinder unferer Freunde nicht jort- 
jagten und gern mit ihnen teilten, was wir zu bieten hatten. 
Auch die in Leipzig ftudierenden jungen Schweijer waren uns 
immer willfommen und fühlten fich heimifch bei uns. Aber auch 
die Sieben Alten famen fehr gern zu uns, namentlich im Sommer, 
wo man noch abends auf unferer fchönen, fchattigen, jtaub- und 
rußfreien Deranda im Sreien figen und ringsum dem Abendgeſang 
der Nachtigallen, Amſeln und Sinfen laufchen fonnte. So faßen 
an cinem Sommerabend gleichzeitig mein verehrter 
£ehrer in Pfychologie Profefior Mori Kazarus, Profejlor 
MaurenbrecKher, der Pfarrer unferer reformierten Gemeinde 
Dr. Georg Dreydorff, und mein alter Burfchenbruder, „der 
Turnvater” D. Serd. Goetz, auf unferer Deranda, als unfere 
lieben Gäſte. | 


Die Kinder hatten von unferer Dilla zu ihren Schulen, --- 
unfre Knaben famen bald auf das Thomas-Gymnaſium, — nur 
eine Diertelftunde Wegs, ich nach meinen Anwaltsbureau, oder 
nach dem Kand- und Amtsgericht eine balbe Stunde. Sehr häufig 
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ſehr bald und mit Naturnotwendigkeit zur Cosfage vom Fentrum 
und von einer diefem gefälligen inneren Politif. Und damit war 
auch für mich die bittere Zeit des Sweifels an Bis 
mard vorüber. 

Denn fchon nachdem das Zentrum unter Führung von Windt⸗ 
horjt 1880 mit 86 gegen 15 Zentrumsftimmen die Erneuerung 
des Sozialiftengefehes verweigert hatte, hielt Bismard infeir 
ner Reichstagsrede vom 8. Mail880 eine furchtbare 
Abrechnung mit dem Zentrum und ftredte dagegen 
namentlich den Nationalliberalen feine mädhtige 
Band verföhnt entgegen zu neuem gedeihlichen Sufammen- 
wirken, indem er mahnte: „daß alle diejenigen, die mit den Be— 
ftrebungen der Zentrumspartei nicht einverftanden find, ihrerfeits 
geringere Streitigfeiten als diejenigen, die die Erhaltung und Fort⸗ 
bildung des Neiches betreffen, fo lange ruhen laffen, furz, daf 
die ganzen liberalen Parteien fich dazu entjchließen, Dem 
Sentrum die Heerfolge abfolut und für immer zu 
verfagen. Können fie das nicht, fo find meine Vorausſichten 
trübe; können fie das, jo will ich meine legten Kräfte dem Stre- 
ben dazu widmen.” 

Die große Mehrzahl der Nationalliberalen un- 
ter Bennigjens $ührung (etwa 77 gegen 20 Stimmen der Sraftion 
von 1880) war bereit, die Bildung einer liberal-fon- 
fervativen Mehrheit des Reichstags zu erneuern 
und diefe Mehrheit mit Bismard fo gedeihlich zufammenwirken zu 
faffen, wie es von 1867 bis 1878 gefchehen war. Der linfe 
Slügelder Nationalliberalen aber (20 Abgeordnete un- 
ter Führung von Laster) vollzog Ende Auguft 1880 den 
Austritt aus der nationalliberalen Partei, „Die Sezeffion“, und 
fant jehr bald, wie ich erwartete, in die Arme Eugen Richters, 
Die Partei, der ich angehörte, war nun aus einem Guſſe und 
bot dem Reichsfanzler daher eine erfreuliche feſte Stüe für feine 
vom Zentrum abgewendete innere Politif. Wie nahe er fich von 
da an der nationalliberalen Partei verwandt fühlte, das befun- 
dete er deutlich, als er, nach dem traurigen Ausfall der Neichs- 
tagswahlen vom Oftober 1881, bei Beratung des Reichshaushal- 
tes im Reichstag fagte: „Es ift ein großer Schade für die Zur 
Zunft des Reiches, für die Befeftigung desfelben, daß die beiden 
Mittelparteien, die freifonfervative und die nationalliberale, fo viel 
an ihrem Beftande verloren, fo viel nach weiter links hin ab- 
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ſehr bald und mit Naturnotwendigfeit zur Cosſage vom Zentrum 
und von einer diefem gefälligen inneren Politif. Und damit war 
auch für mich die bittere Zeit des Sweifels an Bis- 
mard vorüber. 

Denn fchon nachdem das Zentrum unter führung von Windt- 
horſt 1880 mit 86 gegen 13 Zentrumsftimmen die Erneuerung 
des Sozialiftengefees verweigert hatte, hielt Bismard in feir 
ner Reihstagsrede vom 8. Mai 1880 eine furchtbare 
Abrechnung mit dem Zentrum und ftredte Dagegen 
namentlich den Nationalliberalen feine mächtige 
Band verföhnt entgegen zu neuem gedeihlichen Sufammen- 
wirken, indem er mahnte: „Daß alle diejenigen, die mit den Be- 
ftrebungen der Zentrumspartei nicht einverftanden find, ihrerfeits 
geringere Streitigkeiten als diejenigen, die die Erhaltung und Fort⸗ 
bildung des Reiches betreffen, fo lange ruhen laffen, kurz, daß 
die ganzen liberalen Parteien fich dazu entjehließen, dem 
Sentrum die Heerfolge abfolut und für immer zu 
verfagen. Können fie das nicht, jo find meine Dorausjfichten 
trübe; können fie das, jo will ich meine leßten Kräfte dem Stre- 
ben dazu widmen.” 

Die große Mehrzahl der Nationalliberalen un 
ter Bennigfens $ührung (etwa 77 gegen 20 Stimmen der Fraktion 
von 1880) war bereit, die Bildung einer liberal-Fon- 
fervativen Mehrheit des Reichstags zu erneuern 
und diefe Mehrheit mit Bismarck fo gedeihlich zufammenwirken zu 
laffen, wie es von 1867 bis 1878 gefchehen war. Der linke 
Slügel der Nationalliberalen aber (20 Abgeordnete un- 
ter Sührung von Lasfer) vollzog Ende Auguft 1880 den 
Austritt aus der nationalliberalen Partei, „Die Sezeſſion“, und 
fanf fehr bald, wie ich erwartete, in die Arme Eugen Richters. 
Die Partei, der ich angehörte, war nun aus einem Huffe und 
bot dem Reichsfanzler daher eine erfreuliche feite Stütze für feine 
vom Zentrum abgewendete innere Politit. Wie nahe er fich von 
da an der nationalliberalen Partei verwandt fühlte, das befun- 
dete er deutlich, als er, nach dem traurigen Ausfall der Neichs- 
tagswahlen vom Oktober 1881, bei Beratung des Reichshaushal- 
tes im Reichstag fagte: „Es ift ein großer Schade für die Zu— 
Tunft des Reiches, für die Befeftigung desfelben, daß die beiden 
Müttelparteien, die freifonfervative und die nationalliberale, jo viel 
an ihrem Beftande verloren, jo viel nach weiter links hin ab- 


— 





ce 


62 Bismardks Sozialpolitik, 1881 Hg. 


gegeben haben, das kann ich als Reichsfanzler und Patriot iur 
bedauern.” 

50 konnte ich mın auch dem neuen großen Plan der Sozial 
politif Bismards, der in der berühmten Kaiferbotfchaft 
vom 17. November 1881 angefündigt wurde, feſtes Dertrauen 
und freudige Zuftimmung fchenfen. Und ich war ſtolz darauf, daß 
Bismarc namentlich durch das treue Einftehen der nationalliberalen 
Partei für diefe großartige Reform die erften beiden bedeutfamen 
Geſetze feiner Sozialpolitik, das Krankenkaſſen- und Unfallverjiche- 
rungsgefeß, auch mit Diefem Aeichstag in den Jahren 1881 bis 
1884 zum Abfchluß brachte. 

Aus diefen erfreulichen politijchen Ereigniffen und Stimmungen 
des Jahres 1882 erwuchs in mir der fchon lange gehegte Plan 
zur Reife, durch ein padendes, volfstümlihes Schau 
fpiel die Daterlandsliebe und vaterländifche Pflichterfüllung mei- 
ner deutfchen Mitbürger kräftig anzuregen. Mir fchien hierzu vor- 
wiegend das erhabene Beifpiel des großen englifchen Schriftitellers 
Philipp Francis geeignet, der durch feine „Briefe des Junins“ 
die reaftionäre und antinationale Migwirtfchaft der Miniſter des 
Königs Georgs III. von England 1769 und 1770 vernichtete und 
diefe Minifter ftürzte, obwohl Srancis damals erft 29 und 50 Jahre 
alt und einfacher Clerk im englifchen Kriegsminifterium war. Den 
herrlichften Beweis feiner hingebenden Vaterlandsliebe aber gab 
Francis dadurch, daß er auch als Sieger über das von ihm ber 
Fämpfte Miniſterium, und als der gefeiertite Schriftfteller Englands 
nie fein Geheimnis preisgab, der Derfaffer der Juniusbriefe zu 
fein. Nur feine Gattin und der Führer der Oppofition im eng- 
liſchen Parlament, Edmund Burke, ahnten es. Ja, das Anerbieten 
des Derlegers der „Juniusbriefe”, den fehr großen Gewinn der 
Buchausgabe mit dem Derfaffer zu teilen, wies der auch dem 
Derleger unbefannte „Junius” mit dem großen Worte zurüd: 
„Daß er hoch über den Mühen diefer Zeit ftehe”, und doch mußte 
Srancis mit einem Heinen Gehalt fich und die Seinen fehlecht und 
recht durchs Leben fchlagen. Er nahm vom Derleger als Honorar 
nur ein einziges, Foftbar gebundes Eremplar der „Juniusbriefe” 
an, das an eine geheime Adreffe gefandt wurde. Erjt lange nadı 
Francis’ Tod ift das Geheinmis feiner Derfafferfchaft der „Jur 
niusbriefe” aus der Handfchrift derfelben und anderen Beweis 
mittel unbeftreitbar und überzeugend enthüllt worden: Ich laſſe 
daher Francis am Schluffe meines Schaufpiels „Junius“ 
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ied des Kirchenvorftandes der reformierten 
nd als damals eine Pfarrftelle an unferer 
die ihrem Jnhaber ein jährliches Einfom- 
Mark zuficherte, bat ich Anfang März 1882 
um diefe Stelle zu bewerben, zu der er, 
jen Umfrage bei den Mitgliedern unferes 
ich einftimmig werde gewählt werden. Dar- 
in dem legten größeren Briefe, den 
1 Kand befie, und der ihn ganz Fennzeichnet, 
hauptfächlich Solgendes: „Herzlichen Dant 
gewiß liegt mir der Pfarrdienft fo nahe wie 
* (in der Berner Regierung meint er) „ab⸗ 
iehe ich wieder auf eine Pfarrei zurück; al- 
dem Lande und im Kanton Bern liegen. 
inunferm Ländchen gedeihe ich nicht, 
Wurzelin die Tiefe,nichtmehrere 
zu Bin ich ein Bauer, wie meine Kands- 


ad des Heimatbodens) „hat, ein Wohlgefallen 
Landsleute fich entfegen würden. Was fie 
n und bleibe ich im höchften Maße. Zwar licbe 
und Gemütsbildung in hohem Maße, glaube auch 
 Derftändnis dafür zu fein; allein die höheren 
Gejellichaft mag ich nun einmal nicht; mich zieht 
ärts, zum Arbeiter, zum Bauer; meine 
ift Fein abfichtlihes Demagogentum, 
türliches Bedürfnis.” 
$ius mir diefen Brief fchrieb, war feine Gejund- 
fhwer erfchüttert. Denn als er im Februar 
offenen Grabe eine Rede hielt, zog er ſich einen 
Hatarch zu, der ihn feither unabläffig quälte. Im 
fich endlich bei einem Arzt, fette aber feine Amts⸗ 
noch nicht aus, fondern nahm die ihm verordneten 
in das Regierungsgebäude. Schon ſchwerkrank, lieg 
tritt des fchweizerifchen Ständerats, deffen Mit- 
war, anfangs Juni, immer noch nichts von feinem 
Befinden merken, fondern befuchte die Sigungen, hielt dort 
e Rede. Yun war es aber mehr als genug: eine afute 
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Schwarzwaldtour zu machen. Diefer Befuch war mir höchſt erfreu- 
lich und nicht minder die herrliche Bergwanderung im 
Schwarzwald, die wir dann zufammen machten. Wir fuh- 
ren mit der Bahn nach der Station Kroßingen, wanderten von da 
dem Städtchen Staufen zu, wo Struves Revolutionschar im Herbit 
1848 vernichtet worden war, und erflommen von da, längs des 
fteilabftürzenden Neumagenbaches und über Wafen, den zweithöch⸗ 
ften Gipfel des Schwarzwaldes, den Belchen (145 Meter hoch), 
deffen Rundficht aber noch fchöner ift, als die von dem 1495 Meter 
hohen Seldberg, da man vom Belchen in die malerifchen umlie- 
genden Täler hinabblict, füdlich ins Wiefental, weitlich ins Mün— 
ftertal und in das weite Rheintal, zugleich aber über vier verfchieden— 
Gebirge hinfhaut, im Often den vielföpfigen Schwarzwald, ine 
Weiten die Dogefen, im Süden den Jura, über den bei hellenm 
Wetter — wie es uns auf dem Belchen zuteil ward, — die ſchneebe — 
deckten Alpen hervorragen, namentlich auch meine lieben Berne 
Alpen. 

Nach diefem uns herzlich erquicenden großartigen Umblic— 
vom Belchengipfel, ftiegen wir 55 Meter tiefer in das gut 
Belhengafthaus hinab, um dort zu Abend zu jpeien un= 
zu übernachten. Keider aber hatten wir bezüglich unferer Nacht— 
ruhe außer Acht gelaffen, daß es Sonnabend war, als wir dere 
Belchen beftiegen, und daß an diefem Tage auch andere Europäer 
als wir fich zum Belchen hingezogen fühlen, namentlich fangluftige 
Jünglinge. So mußten wir denn ſchon zu unferm Abendbrot un- 
gemein viel Mufit von mehreren Gefangvereinen mitfchluden und 
fonnten die Nacht, bei ununterbrochener Sortfegung diefer Stimm- 
Teiftungen bis zum frühen Morgen, faum fchlafen. Trotzdem ftiegen 
wir am andern Morgen in ungetrübter Stimmung in das Wie 
fental hinab bis Schönau, wo wir dann die Bahn nach Bafel 
nahmen und uns hier trennten. 

Bald nach meiner Rückkehr nach Rheinfelden follte ic 
hier eine überaus ſchwere Nachricht erhalten. Wie ich früher be 
richtete (f. o. 5. 55), war mir fchon bei meiner letzten gemein 
famen Bergwanderung mit meinem lieben Sreunde Albert Bit 
zius im Sommer 1880 im Wallis, deffen gefteigerte Atemnot auf- 
gefallen, und ich war der feiten Überzeugung, daß das eine Folge 
feiner Überarbeitung als Berner Regierungsrat, und dagegen der 
ficherfte Weg zur Genefung für ihn fei, wenn er wieder zu jenem 
alten Pfarrberuf zurückfehre. Nun war ich 1882, wie fchon er- 
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wähnt, wieder Mitglied des Kirchenvorftandes der reformierten 
Gemeinde in Leipzig, und als damals eine Pfarrftelle an unferer 
Gemeinde frei wurde, die ihrem Inhaber ein jährliches Einfom- 
men von etwa 0000 Mark zuficherte, bat ich Anfang März 1882 
Bitzius inftändig, fich um diefe Stelle zu bewerben, zu der er, 
nach meiner vorherigen Umfrage bei den Mitgliedern unferes 
Kirchenvorftandes, ziemlich einftimmig werde gewählt werden. Dar- 
auf antwortete er mir in dem legten größeren Briefe, den 
ih von feiner lieben Hand befite, und der ihn ganz Tennzeichnet, 
am 8. März 1882 hauptfächlich Solgendes: „Herzlichen Dank 
für Dein Anerbieten; gewiß liegt mir der Pfarrdienft fo nahe wie 
je, und fobald ich hier“ (in der Berner Regierung meint er) „ab- 
gewirtichaftet habe, ziehe ich wieder auf eine Pfarrei zurück; als 
lein diefelbe muß auf dem Lande und im Kanton Bern liegen. 
IAnderswoalsinunferm Ländchen gedeihe ich nicht, 
ich habe nur eine Wurzel in die Tiefe, nicht mehrere 
in die Breite. Dazu bin ich ein Bauer, wie meine Lands- 
Leute fo zu jagen ausnahmlos. Schon meine Sprache verrät mich: 
üch werde nie” (Hoch⸗) „Deutfch lernen und, was den Inhalt be» 
trifft, an jedem Ausdruf und an jedem Gedanken, der ‚Herd- 
‚gufcht’” (Erdgefchmad des Heimatbodens) „hat, ein Wohlgefallen 
haben, davor Deine Landsleute fich entfegen würden. Was fie 
derb nennen, bin und bleibe ich im höchften Maße. Zwar liebe 
ich die Geiftes- und Gemütsbildung in hohem Maße, glaube auch 
nicht ganz ohne Derftändnis dafür zu fein; allein die höheren 
Schichten der Gefellfchaft mag ich nun einmal nicht; mich ziebt 
es niederwärts, zum Arbeiter, zum Bauer; meine 
Demofratie ift fein abfichtliches Demagogentum, 
fondern natürlihes Bedürfnis.” 

Als Bitzius mir diefen Brief fchrieb, war feine Geſund— 
beit ſchon ſchwer erfhüttert. Denn als er im februar 
1882 an einem offenen Grabe eine Rede hielt, zog er fich einen 
gefährlichen Katarrh zu, der ihn feither unabläffig quälte. Im 


Mai beriet er fich endlich bei einem Arzt, fette aber jeine Amts-' 


tätigfeit immer noch nicht aus, fondern nahm die ihm verordneten 
Arzneien mit in das Regierungsgebäude, Schon fchwerfranf, ließ 
er beim Sufammentritt des fchweizerifchen Ständerats, deffen Mit- 
glied er ja auch war, anfangs Juni, immer noch nichts von feinem 
übeln Befinden merken, fondern befuchte die Sigungen, hielt dort 
auch eine Rede. Nun war es aber mehr als genug: eine afute 
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das KHerzleiden unferes Bitzius mit Heftigfeit wies 
der und nahm fichtlich einen fchlimmen Derlauf, troß aller Mühe 
und Pflege der berühmteften Ärzte und Profefforen Berns, die 
ihn behandelten. Als am 20. September 1882 ein letter 
Schmerzanfall ihn erfchütterte, und er die Schatten des Unbewußt⸗ 
feins fommen fühlte, da rief er: „Das ift der Tod! — Dein 
Mille gefchehe!” Dann hörte fein franfes Herz auf 
zu fchlagen. An feinem Sarge betonte fein trautefter Freund 
SZanghans mit troftvollem Nachdrud den reinen Jdealismus des 
teuren Entfchlafenen und rief dann mit erhobener Stimme: „Das 
»Dolf liebt feine Jdealiften!“ 

Schon vor Bitius’ Hinfheiden war ih nach Feipzig zu 
zücdgefehrt, und das treue Andenken an den reinen Jdealijten 
Bitzius begeifterte mich namentlich auch bei der Dollendung 
meines Schaufpiels „Junius“, das ich auf eigene Koften 
1885 bei Dunder & Humblot in Leipzig in Drud und 
Derlag gab, die ja damals noch meine „Annalen des Reichsge- 
richts” verlegten. Ich verfandte das Stück an diejenigen Bühnen 
Deutjchlands, die dasjelbe kennen zu lernen wünfchten, und erlebte 
die Freude, es im Herbſt 1885 am Stadttheater zu Düſ— 
feldorf zur Aufführung angenommen und angefeßt zu 
wiffen. Sur erften Aufführung reifte ich felbftnach Düj- 
feldorf und Iud auch meinen Detter Robert Selbach in Köln 
dorthin ein. Mein Bruder Alfred war damals fchon an die Eifen- 
bahndireftion Trier verfegt und konnte daher nicht nach Düffeldorf 
reifen. Allen Theaterbefuchern unbefannt, wohnte ich der Auf- 
führung in einer vollbefegten Loge bei und freute mich über den 
Tauten Beifall und die treffenden anerfennenden Bemerkungen in 
Den Swifchenatten, die mein Stücd bei den feingebildeten Zuhörern 
Fand. Auch im ganzen großen Theater war der Beifall allgemein 
and immer wachjend. Der Hegiffeur Diftor Hertel, der das 
Stüd forgfam einftudiert hatte, und die Aufführung leitete, gab 
aber den „Junius” (Philipp Srancis) auch ausgezeichnet. 

Der Beifall des ganzen Hauſes ftieg auf den Gipfel gegen 
den Schluß des dritten Aktes, in der größten Szene des ganzen 
Stüces, da der Gönner von Philipp Srancis, der Minifter Cord 
Holland, den Llerf des Kriegsminifteriums $rancis, der dem König 
zuvor über die dringendften Angelegenheiten des Kriegsminifteriums 
Dortrag gehalten, da der Kriegsminifter Cord Chatam erkrankt ift, 
nun plößlich auffordert, den neueften Juniusbrief dem König vor» 
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zulefen, den Cord Holland in großer Aufregung dem König über- 
reicht hat, den gewaltigiten aller „Juniusbriefe“, den Brief an 
den König jelbft. Srancis foll diefen Brief dem König vorlejen, 
weil er „noch unparteiiicher jei, als Lord Holland“. Als der 
König nun Srancis gebietet: „Beginnt!” jagt $rancis: „Ich made 
denfelben Dorbehalt, Sire, wie der edle Lord. Junius jpridt 
zu Ihrer Majeftät.“ Kächelnd erwidert der König: „Jur 
nius, nicht Francis, ich weiß ſchon.“ Srancis lieft nun, und der 
König ruft jchon während der Dorlefung: „Ich habe noch nie 
eine Sprache gehört, die mich jo tief erfchüttertel — — Weiter — 
Srancis.” Und am Schlufje: „Iſt das Hochverrat? Oder — it 
es die Stimme des reinften aller Herzen, die mich lieben? — Ich 
will Har ſehen!“ — (klingelt). KHofchargen (hereinjtürzend): „Su 
Befehl, Majeftät.” König (zu Francis und Holland, entjchlojjen, 
aber leifer): „Junius foll feinen Willen haben!“ (laut 
zu den Hofchargen;) „Ich lade meine Minifter zur Beratung. Die 
Führer der Oppofition im Parlament (die der König aufzählt) 
„ſind fofort zu mir zu entbieten. Man hole fie in meinen königlichen 
Equipagen ab.” Bofchargen verbeugen fich, ab. König; „Ic 
werde fie Alle hören, und entjcheiden.“ Damit ijt das 
von Junius befämpfte Minifterium gejtürzt. Der Vorhang fällt, 
der dritte Akt ift zu Ende. 

Die begeifterte Zuhörerfchaft rief nun den Darjteller des 
Junius, des Königs, Cord Hollands, ungeftüm heraus. Dann aber 
erfcholl plößlich der Ruf: „Und der Derfaffer, der Dichter? Der 
Derfaffer, der Dichter heraus! Wir wollen ihn 
fehen, ihm danken!” So war denn meine Anwefenheit be- 
kannt geworden. Jch hatte feine Ahnung davon. Denn der Thea- 
terdireftor hatte mich zwar gegen den Schluß des dritten Attes 
aus meiner Koge zu fich auf die- Bühne bitten laffen, aber nur 
um bezüglich einer Szene des vierten (letzten) Aftes eine Frage 
an mich zu richten, wie ich meinte. Yun aber mußte ich auf dem 
ftürmifchen Ruf des ganzen Baufes mich plößlich auf der Bühne 
als „den Derfaffer, den Dichter“ vorftellen und wurde mit jtür- 
mifchem Beifall begrüßt und gechrt. Und dasfelbe wiederholte 
fih nochmals am Schluffe des Stüdes. Als dann der Vorhang 
auch über dem danfenden „Dichter“ gefallen war, trat ein feiner 
alter Herr auf mich zu und fchüttelte mir herzlich die Rechte. Es 
war der berühmte Gefhichtsmaler Camphanfen von der 
Düffeldorfer Malerafademie, zugleich Dorfitender der Theaterfom- 


-— 


miffion des Düffeldorfer Stadtverordneten-Kollegiums. Er dankte 
mir fehr „für das fchöne Stüc und den hohen Genuß, den ich damit 
der ganzen Stadt Düffeldorf bereitet” hätte „und noch ferner be- 
reiten würde” und fagte dann wörtlich: „Die Wirkungen, die 
Sie durch Ihre Geftalten und Szenen erzielen, find koloſſal und 
doch durchaus natürlich. Sie müffen fchon fehr viel dramatifch 
gedichtet haben, um das zu erreichen!” — „Allerdings, Herr Pro- 
feſſor, — dieſes ganze Stück!“ Und num lachte er herzlich, und 
ich dankte ihm aufrichtigft für fein wohlwollendes Urteil, das mir 
aus feinem Munde befonders wertvoll fei. 

Im Sommer 1883 hatte ich von Nheinfelden aus die 
‚große Schweizerifhe Landesausftellungin Zürich fehr 
eingehend befucht und ftudiert, und dabei auch meinen lieben alten 
Univerfitätsfreund, Regierungsrat Dr. Stoeffel, tagelang wie- 
dergefehen. Über die ſehr intereffante Züricher Austellung fchrieb 
ich eingehende und herzlich wohlwollende Berichte in großen deut» 
jchen Blättern, namentlich der „Allgemeinen Zeitung” in Mün— 
hen, die auch in Schweizer Blättern vielfach fehr ausführlich ab- 
gedrucdt wurden, weil fich darin meine dankbare Liebe zur Schweiz 
ausprägte. Eben deshalb machten dieſe Berichte auch tiefen Ein- 
druck auf den größten Schweizer Dichter Konrad Ferdinand 
Meyer und zogen mir feine Neigung zu, wie er mir fpäter felbjt 
befannte. Jn Zürich waren übrigens auch meine Ölbil- 
der ausgeftellt, die ich bis dahin von Rheinfelden und Um- 
gebung gemalt hatte, — wovon ich natürlich in meinen Be» 
richten nichts erwähnte. Befiger der großen Aheinfelder Kur- 
hotels hatten nämlich die Süricher Ausftellung auch beſchickt und 
mich dabei durch einen befreundeten Herrn gebeten, meine Bilder 
mit ausftellen zu laffen, „Da fie die Reize der alten Nheinftadt 
und,ihrer Umgebung fo naturwahr daritellten“. 
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Drittes Kapitel. 


Die Jahre 188%, 1885, 1886. Perlönlictes. Literarlices 
Scaaffen. Sommerreifen. 


ImWinter18853 undindenerften Monaten 1884 
ſchrieb ich das einzige Werfchen „für dDiereifere Ju 
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gend”, das ich verfaßt habe, „Der Überläufer”, eine jtreng 
gefchichtlihe Erzählung, die im großen nordamerifanifchen Be 
freiungsfrieg unter George Wafhington fpielt, dem auch felbit in 
der Erzählung eine große Holle zugeteilt ift. Der eigentliche Held 
meiner Gefchichte ift aber ein junger deutfcher Student, der auf 
feiner Serienwanderung von der Univerfität Heidelberg nach jei- 
ner norddeutfchen Heimat in Heſſen von heffifch-englifchen Wer- 
bern aufgegriffen und mit taufenden anderer Deutfcher an England 
verfauft wird, um als englifcher Söldner ‚die Empörung” Vord⸗ 
amerifas gegen das englifche Joch niederzuwerfen. Bei der cr 
ften Gelegenheit aber geht der junge Mann zu den Amerikanern 
über. Wafhington perfönlich begrüßt den „Überläufer‘ herzlich, 
. ftellt ihn als Soldat, bald als Offizier unter die Sreiheitsfämpfer 
Nordamerifas, und hier vollbringt der deutfche „„Überläufer‘ dann 
eine Reihe fchöner Heldentaten, die Wafhington befonders ehrt und 
auszeichnet. Auch die Indianer fpielen eine große, gefchichtlih 
beglaubigte, meift aber fehr treulofe Rolle in der Erzählung. Und 
die genaue Schilderung der Kandfchaften am Hudſon, die mir ob» 
lag, dankte ich meinem Bruder Richard, der dort von 1864 
an lebte und arbeitete. Höchft erfreulich für mich war nun jchon 
bei der Entitehung des Werfes der begeijterte Jubel, mit dem 
meine Kinder und die Kinder meines Bruders Richard jedes neue 
Kapitel anhörten, das ich ihnen fofort nach deſſen Dollendung 
porlefen mußte. 

Das Werferfhiengegen Ende des Jahres i38% 
im Derlage von Keopold Gebhardt in Keipzig, es 
Schwiegerfohnes meines 1878 veritorbenen Gönners Ernit Keil, 
wunderfhön illuftriert von Wilhelm Claudius und 
vom Derleger präctig ausgeftattet, alle Eremplare in illuftriertem 
Einband. Das Werf wurde in der Preffe fehr günftig beurteilt. 
Eines meiner Derfaffer-Zremplare fandte ich zu Anfang Dezember 
an meinen lieben Sreund Eduard Kanghans in Bern, der 
dort feit dem Frühjahr 1881 ordentlicher Profefjor für Dogmatik, 
Ethik und Religionsgefchichte an der Berner Hochfchule war. Ich 
dachte mir natürlich, mein „Überläufer‘ werde hauptfächlid von 
Kanghans’ Töchterchen gelefen werden. Da ſchrieb er mir aber 
felbft am 12. Dezember 1884: „Geſtern waren Sie mit \b- 
rem „Überläufer” ſchuld an einer argen Nachläffigkeit, Die 
ich beging. Ich hätte mich auf eine Rede vorbereiten follen, die 
ich abends zu halten hatte, und mußte diefe dann mit den berühmten 
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Worten beginnen: „Unvorbereitet, wie ich mich habe ...“, daran 
ft nur Ihr ‚„‚Überläufer” fchuld; ich nahm beim Srühftüd das Buch 
zur Band und legte es erſt abends beim Kampenlicht ab, als ic 
zu Ende gefommen war. Da fragte mich meine Srau: mußt Du 
nicht diefen Abend eine Rede halten? Als fie den Schreden wahr- 
nahm, der mir durch die Glieder fuhr, machte fie fehr verwegene 
anzügliche Bemerfungen über reifere Jugend und große Kinder, 
die über _Indianergefchichten ihre Pflichten verfäumen. Heine 
Rede war dann freilich mittelmäßig, um fo beffer aber der „über— 
läufer”, und ich tröfte mich, daß fih auf dieſe Weife die Kei- 
tungen des Tages ausglichen.” 

Noch während ich an meinem ‚Überläufer‘” arbeitete, hatte 
ih das gefamte gefchichtliche Quellenmaterial gefammelt, um die 
deutſche Heldengeftalt des General Dorf v. Wartenburg zu einem 
pvaterländifchen Schaufpiel zu verwerten, hatte auch fchon 
den Plan und Gang diefes Schaufpiels in den Hauptzügen ent=- 
worfen. Sowie ich nun den „Überläufer‘ vollendet hatte, begann 
ich in raftlofer, freudiger Begeifterung meinen „Nork“ und führte 
das fünfaktige Schaufpiel in wenig Monaten zu Ende. Wie mein 
Schaujpiel „Junius“, wurde es auf meine Koften bei Dunder 
und Humblot in Leipzig gedruct und verlegt und im 
Mai 1884 im Drucd vollendet, gerade als Die nationallibe- 
rale Partei durch ihre berühmte, von Miquel verfaßte 
„Beidelberger Erflärung” vom 23. März 1834 und 
durch ihre erhebenden Parteitage von Neuftadt (Pfal) am 
14. April, und von Berlin am 18. Mai wieder ihren vollen 
Anfchluß an Bismard erklärt und Rudolf von Bennigfen, — der 
verdroffen feine parlamentarifchen Mandate niedergelegt Datte, - - 
jih wieder an ihre Spiße ftellte. 

Da fandteich denn auh an Bismard ein Eremplar 
meines „;Nork“. Denn das Schidfal meines Helden fchien mir 
mit dem Schidfal Bismards große Ähnlichkeit zu haben, auch in 
dem Grundgedanken des Stücdes, den ich Dorf im zweiten Akt 
in den Worten ausfprechen laffe: 

„Auch die Sefchichte zeigt uns ihren Willen 
Und offenbart ihn dann am deutlichften, 
Wenn fie ein widermwillig Werkzeug zwingt, 
Die große Wandlung mächtig zu vollftreden.” 

Jch begleitete diefe Sendung an Bismard mit folgen- 
dem Schreiben vom Mai 1884 — dem erſten, das ich feit dem 
November 1878 wieder an ihn richtete: 
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„Eure Durchlaucht mögen geftatten, Ihnen 
„Mor als fchlichten Zoll der Dankbarkeit und 
überreichen, die jeder Deutfche Eurer Durchlaucht fe 
Das Stüc firebt nur nach Einem: durch größte 
Treue unferer Zeit die fchweren Entjcheidungen 
hen, durch welche die Männer der Steiheitsfriege 
zu Preußens und Deutfchlands Heil. — Gelingt es, 
Schaubühnen für diefe gefunde, Fräftige Koft zu 
wird die heilfame Wirkung für unſer Dolf nicht ausbleiben. 
habe dabei Fein Derdienft als dasjenige, zur rechten Zeit an de 
Rechte erinnert zu haben. — Kaum kann ich hoffen, daß Euere 
Durchlaucht Zeit und £uft zum Leſen des Stüces gewinnen wer- 
den. Das ändert aber nichts an der einfachen Schuldigkeit: Dem 
erften und verdienftvollften Beamten des Reichs mein Scherflein 
darzubringen. — In tieffter Verehrung Eurer Durchlancht ganz 
ergebenfter Dr. Hans Blum.” 

Darauf erfolgte fchon am 20. Mai aus dem „Spezial 
Bureau des Reichskanzlers“ in Berlin die Antwort vom 
Schwiegerfohn des fürften Bismard: 

„Eurer Hochwohlgeboren bin ich beauftragt für die Freund» 
liche Aufmerkfamfeit, welche Sie dem Herrn Neichsfanzler durch 
Überfendung Ihres Schaufpiels „Hort“ erwiefen haben, den ver- 
Bindlichen Danf des Sürften Bismarck auszufprechen. — Graf zu 
Rantzau, Wirklicher Cegationsrat und vortragender Rat im Aus- 
wärtigen Amt.” 

Ehe ich nun über die Aufführungen meines „ort“ berichte, 
erwähne ich, der Zeitfolge nach, einige andere, für mich wich⸗ 
tige Ereigniſſe des Jahres 1884. Im Juli 1884 fand, — ganz 
in der Nähe unferer Dilla, — Das deutjche Bundesfdiegen 
in £eipzig ftatt, und ich Iud den Freund Canghans na- 
türlich ein, die Schweizer Schügen nach Leipzig zu begleiten und 
mein Gaft zu fein. Darauf antwortete er: „Bern, 5. Juli 
1884. Wir gehen unferm 50jährigen Hochſchuljubiläum entgegen, 
das vom 4.—6. Auguft ftattfinden wird und deſſen Vorbereitung 
einige Arbeit gibt. Schon darum darf ich nicht daran denken, 
Scweizerfchügen nach Leipzig zu begleiten, fo gerne ich 
unfer eines Trüppchen in dem großen Völfergetümmel 
wo „Bermania”, die große, ihre Sahnen entfaltet!” 

2 e ihm nun aus Rheinfelden, wo ich mit 
Juli wieder weilte, zum Jubiläum der 
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Berner Hochſchule ein Seftgedicht, in dem ich mit dant- 
barer Liebe gedachte, wie viel ich felbft diefer Hochſchule ſchulde, 
und wiepisl vor mir zahlreiche Deutiche, die 1848/49 an ihrem 
deutfchen Daterlande verzweifelten und in die freie Schweiz flüch- 
teten; wie viel aber diefe Hochſchule auch unferm Albert Bitius 
Ihulde, der die Haren Augen am 20. September 1882 für immer 
gejchloffen hatte. Da antwortete mir Eduard Langhans: 
„Bern, 8. Auguft 1884. Lieber Sreund! Empfangen Sie un— 
ſern beiten Dank für Jhren fchönen poetifchen Feſtgruß; er hat 
Alle, die davon Kenntnis bekamen, recht jehr gefreut und er- 
griffen, und vor uns ftand wieder der liebe Bitzius, als cb er 
mit uns teilnähme am Jubelfeft .... Sie find alſo wieder in 
Aheinfelden und freuen fich der frifchen Luft und des raufchen- 
Den Stromes. Haben Sie auch wieder Neifepläne ins Gebirge? _ 
Mich führt ein erhaltener Auftrag in der letzten Auguftwoche 
nad Glarus an die fchweizerifche Predigerverfammlung, wo 
ich ein Dotum abgeben foll. Darauf gedenfe ich das Glarner 
Zändchen mit Ma abzuweiden; ich treffe mich mit Buchhänd- 
ler Shmid zufammen, der vom Alpenflubfeit in Altdorf nach 
Glarus hinüberfommt. Neizend wäre es, wenn Sie fih dem 
tleinen Bümmelchen anfchließen wollten.“ 

Das gefchah. Jch fuhr mit Canghans von Bern bis 
Altdorf. Hier trafen wir den auch von mir herzlich ver- 
ehrten Derleger der Werke von Langhans und Bitius, den Buch- 
händler Schmid aus Bern, einen Deutfchen, den ich feit Jahr- 
zehnten fannte, und nın wanderten wir drei über den 
Klaufenpaß nad Kintthal, von der Pafhöhe an über den 
Urner Boden und weiter abwärts in jtrömendem Regen. Am fol- 
genden Tag wanderten wir nach Glarus, und hier nahm ich an 
der fchweizerifchen Predigerverfammlung als Gaft teil und hörte 
auch den fehr intereffanten Dortrag von Langhans mit an. Der 
Dorfigende der Derjammlung, Pfarrer Dr. Buß in Glarus, 
gab fich mir als alten $reund aus einem der mit uns Bernern 
tartellierten Gymnafialvereine zu erkennen. Kanghans, Schmid und 
ich wanderten dann noch das Glarer Land abwärts bis gegen den 
Walenfee und trennten uns auf der Eifenbahnfahrt gegen Zürich 
an einer Bahnftation, die meine Sreunde direft nach Bern, mich 
auf einer anderen Bahnlinie nach Rheinfelden führte. 

Am 71. Jahrestag der Dölferfchlacht bei Leipzig, am 13. Ok— 
tober 1884, wurde mein vaterländifches Schaufpiel 
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„HNork“ zum erftenmal am Stadttheater zu Leipzig 
aufgeführt und begeiftert aufgenommen, fo daß es, immer bei 
ausverfauftem Theater, wiederholt aufgeführt werden mußte. Ich 
teilte das auch Sreund Canghans mit, indem ich ihm ein Erem- 
plar meines „Nork“ beifügte, und darauf antwortete er mir am 
12. Dezember, am Schluffe feines föftlichen Briefes über meinen 
„Überläufer”: „Mächtig gefreut hat mich der Erfolg Ihres 
„Nork“. Natürlich vorerft um Jhretwillen, aber nicht weniger 
um des deutfchen Cheaterpublifums willen, das den Gedanken des 
Dramas erfaßte und fich zum Enthufiasmus hinreißen ließ. Die Mit 
teilung darüber hat mich tief ergriffen, ja wirklich nicht nur ge- 
freut, fondern ergriffen. Es ift immer etwas Großartiges, wenn 
ein Gedanke durch die verfchiedenen Gefellfchaftstlaffen wie ein 
eleftrifcher Sunfe fahrend, Taufende von Herzen ergreift. Das war 
hier der all. Jch werfe aus der allerhinterften Loge, von der 
aus man weder fieht noch hört, aber mitempfindet, einen Kranz 
auf die Bühne. In treuer Freundſchaft Ihr Eduard Canghans.” 
Schon während meines Aufenthaltes m Rheinfelden im Som- 
mer 1884 arbeiteteichan einemneuen Werfe, einem 
gefchichtlichen Roman, der hauptfächlich in Rheinfelden und 
deſſen Umgebung fpielt, an meinem Werfe „Berzog Bern» 
hard, eine Gefchichte vom Oberrhein aus den Jahren 1658, 1659", 
das die nationale Politif und den durch diefe bedingten, tragifchen 
Ausgang des deutfchen Helden und Fürſten Herzogs 
Bernhard von Weimar ftreng nadı den gefchichtlichen Quellen 
darjtellt, namentlich die beiden Schlachten des Herzogs bei Ahein- 
felden zu Ende Februar und Anfang März 1658, jeine Belage- 
rung und Einnahme der Stadt, feinen Einzug in diejelbe und 
fein herzliches Einvernehmen mit der Bürgerfchaft, endlich feinen 
heldenmütigen Opfertod in Weuenburg bei Breifach, unter dem 
Gifte -Nichelieus, weil der deutjche Herzog die von ihm eroberte 
ftärffte Seftung Südweftdeutfchlands, Breifach, den Sranzofen nicht 
zu eigen laffen wollte. Alle gefchichtlichen Perfönlichkeiten und 
Ereigniffe waren mit größter Treue gejchildert — wir hatten bei 
Ebnung unferes großen Gartens in Rheinfelden hier jogar die 
Grabjtätte der Gefallenen Herzog Bernhards entdeckt, die gefallen 
waren, während er die Stadt von der unferem Befigtum ganz nahen 
Spitze des Kapuzinerberges aus befchoß. Und des jungen Helden 
„Kuri Rüdingers Mühle“ war unfer eigenes altes Hausgrund- 
ftüd, das ehedem wirklich eine Mühle gewefen. Daneben war in 
den erniten Bang der Handlung auch eine Fülle humorvoller Ger 
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ſtalten und Szenen eingeftreut, fo daß auch das Bedürfnis nadı 
leichterer Unterhaltung feine Rechnung beim £efen fand. Dor 
Allem aber hatte ich Die erhabene und fröhliche Geftalt des 
hweizer Pfarrers Walter Belveticus frei in Die 
EFandlung eingezeichnet, aber nicht mit freier Erfindung feiner Ge— 
Vtalt, fondern um meinem unvergeßlichen teuren Sreunde Albert 
jißius nad Kräften ein literarifches Denfmal zu fegen, indem ich 
<ulle feine Charafterzüge treu nachzeichnete und ihn eine große 
rolle fpielen ließ. 

Das Werk erfchien zunächft Ende 188% und Anfang 1885 viel- 
fach in Zeitungsabdrud, auch in einem großen badifchen Blatt 
und in Schweiser Blättern, die ich Langhans zufandte. Als aber 
ım Juni 1885 der Drud der Buchausgabe nahezu voll» 
endet war, die im Derlage von E. F. Winter in Keipzig 
erfchien, bat ich £anghans, ihm das Werf widınen zu 
dürfen, da er unferes Bitzius nächlter und treueiter Sreund ge— 
wefen. Darauf antwortete er mir am I9. Juni 1885: „Lieber 
Sreund! Sie wollen mir alfo Ihren „Herzog Bernhard’ dedizieren, 
den ich mit fo großem Intereſſe gelefen habe. Sie machen mir 
damit eine ganz unerwartete große Sreude, für die ich Ihnen fehr 
danfbar bin. Das Bild von Bitzius“ (des Walter Helveticus in 
den Roman) „hat mich außerordentlich angenehm berührt, es ift 
wirklich er felbft; fein Durchdringender Bli für Mlenfchen und Der- 
hältniffe, fein Mares charaftervolles Auftreten, und auch der joviale 
Schalt — das tft alles vortrefflich wiedergegeben.“ 

Das Werf erſchien alfo in Buchausgabe gegen 
Ende Junil885 mitder Widmungan Eduard Sange 
hans, der eine eingehende gefchichtliche Einleitung folgte. Dann 
war das nächſte Blatt vor dem Beginn der Erzählung mit einem 


Gedicht von mir bedrudt, aus dem ich bier nur folgende Strophen 
zitiere: 


Rheinfelden, lieb’ Rheinfelden, Des Heimwehs leife Klagen 
Du Schmud des Oberrheins, Steh'n mich zu dir zurüd, 
Durchzög’ ich auch zwei Welten, Bier fand in Jugendtagen, 
Dein Gleichen fänd’ ich Feins. Ich erfter Liebe Glück. 


Don deinen Gloden raufchte 
Mir Beilgruß zu fo traut, 
Als ich die Ringe taufchte 
Am Altar mit der Braut. 


76 Mein Werk „Aus dem alten Pitaval“, 1885. 


Ein Eremplar diefer Buchausgabe jandte ih auch an Dit 
tor Scheffel mit dem Ausdrud meiner herzlichen Derehrung 
für ihn. Darauf antwortete mir der berühmte Dichter, 
— der ja jahrelang unweit von Rheinfelden in Sädingen gelebt 
hatte, — eigenhändig mit herjlichem Dank und großer Aner- 
fennung für mein Werk und fchrieb dabei u. a.: Als er meinen 
„Berzog Bernhard‘ in einer badifchen Zeitung gelefen, Habe er 
fich fehr darüber gewundert, daß ein Norddeutfcher die liebe Cand⸗ 
Schaft des Oberrheins von Laufenburg bis über Rheinfelden hin- 
aus fo treu fchildern Fönne, wie ich getan, aber mein Gedicht an 
Rheinfelden am Eingang der Buchausgabe löfe ihm das Nätfel 
vollftändig. — Auch von Prof. 6. Droyfen in Halle, Prof, 
Werner Schuch in München und anderen bedeutenden Männern 
ward mir die freundlichite Anerkennung zu teil. 

Schon vorher hatte auch mein vaterländifches Schaufpiel 
„Mork eine neue, mir höchft wohltuende Anerkennung gefunden. 
Gegen Oſtern 1885 fchrieben nämlich die Leiter des berühmten 
Symnafiums Schulpforta bei Köfen an mich, ob ich ge- 
ftatte, daß mein „Nork“ am Schluffe der Ofterprüfungen von 
den Abiturienten der Dberprima aufgeführt werde. 
Ich gab natürlich mit $reuden meine Zuftimmung, verfchaffte den 
Darftellern die vom Direktor des Leipziger Stadttheaters freundlich 
gewährte unentgeltliche Überlaffung der Leipziger Koftüme und 
einiger Deforationen meines „Nork“ und wohnte der Aufführung 
in dem mir wohlbefannten Schulpforta felbft bei. Die Aufführung 
war ganz ausgezeichnet und machte auf alle den tiefften Eindrud. 
Namentlich wurde die Hauptrolle des „Norf“ ganz vor- 
trefflich gegeben, und zwar durch den Sohn des be 
rühmten Profeffors der Mufif und Meifters des Geigenjpiels 
Joachim in Berlin. 

In meinem fchriftitellerifchen Schaffen war ich damals, — 
neben meiner Anwaltspraris, — unabläffig tätig. Denn noch 1885 
erfhien beider EC. $. Winterfchen Derlagsbucdhhand- 
lung in Leipzig mein zweibändiges Werf, Aus dem 
alten Pitaval, Sranzöfifche Rechts- und Kulturbilder aus den 
Tagen £udwigs XIII., XIV. und XV., ausgewählt und erläutert 
von Hans Blum“, das in der Preffe, namentlich in den wiffenfchaft- 
lichen Sachblättern fehr günjtig beurteilt wurde. Es war mir näm- 
lich gelungen, nicht lange zuvor ein vollftändiges Eremplar des 
zwanzigbändigen, in den Jahren von 1739-—1745 in Paris erfchiene- 
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nen franzöfifchen Originalwerfes in einer großen Leipziger Buch- 
Bandlung für meine Bibliothet fäuflich zu erwerben. Der In— 
Halt meiner beiden Bände „Aus dem alten Pitaval“ 
iſt der folgende: Band I: Einleitung: Der alte Pitaval. Ein 
Dpfer des Kardinals Richelieu. Der falfche Herr von Caille. Ein 
Sgeheimnisvoller Mord. Auf den Spuren der frau von Main- 
tenon. Die Gefchichte des Fräulein von Sfrondate. Die Tragödie 
Der Juden von Met. Eine Gefpenftergefchichte. Band II: Um 
einen Sit der Unfterblichen. Don Juan im Schleier. Der Bankier 
und die Tanzfee. Die Heirat des Sräulein von Kerbabü. Der lette 
Montmorencey. Die Derfhwörung des Cing-Mars und de Thou. 
Saupin und Rouffeau (Nachtrag zum erften Sal). 

Meine freudigfte Arbeit feßte ich aber 1885 an eine neue ge- 
Tchichtliche Erzählung: „Hallwyl und Bubenberg, Erzäh- 
lung aus den Sreiheitsfämpfen wider Karl den Kühnen“, die noch 
im Laufe des Jahres 1885 in zahlreichen deutfchen und 
fchweizer Blättern und dann im Derlage von C. 5. Winter 
in Seipzig in Bucausgabe erfchien. Das Werk fchildert 
aufs treufte die jiegreichen Keldenfämpfe der Oberdeutfchen und 
Schweizer gegen Karl den Kühnen von Burgund in den Jahren 
1474—1477, auch eine Sülle frei erfundener ernfter und heiterer Ge— 
ftalten und Ereigniffe, und fand die günftigfte Beurteilung. So 
fchrieb mir ein hervorragender Basler Profeffor: „Ihre Erzäh- 
lung wird ein Dolfsbuch werden im edelften Sinne des Wortes, 
eine rechte Freude für Alt und Jung.” Außerdem Fannte ich alle 
von mir gefchilderten Candfchaften und Orte der Schweiz und Sranf- 
reichs, die in dem Werke die Hauptrolle fpielen, namentlich den 
Schauplaß der Schlachten von Grandfon, Murten und Nancy aufs 
genauefte aus eigener Anfchauung. So auch das herrliche Schloß 
in Spiez am Thuner See, das dem Derteidiger und Sieger von 
Murten, dem Helden Adrian von Bubenberg gehörte, und damals 
„Der goldene Hof“ hieß. 

Um diefes Schloß, Spiez und Umgebung recht treu zu fchil- 
dern, reifte ich vor dem Erfcheinen meines Werkes im Sommer 
1885 mitden Meinennach Spiez, wo wir in dem reizenden 
Hotel Schonegg des Herrn Mübenberg wohnten, der 
eigentlich Sürfprech (Advofat) war, aber nach dem Tode des Daters 
dieſes wertvolle Samilienbefigtum verwaltete. Wir fühlten uns 
jo wohl da, daß ich mit Srau und Kindern fortan alljährlich bis 
1896 dort drei bis vier Sommerwochen zubrachte, namentlich da 
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mein lieber Berner Gymnajialflaffengenoffe und Freund Fried⸗ 
rich Trecdfel (f. o. Bd. I 5. 151) dort feit Jahren evan- 
gelifcher Pfarrer war und heute noch ift und ich und die Meinen 
mit feiner lieben Samilie fehr vertraut wurden. Auch malte ich 
fchon 1885 das Spiezer Schloß mit Umgebung. 

Dor unferm Aufenthalt in Spies hatte ih aud den 
Freund Langhans in Bern mit meiner frau im Au- 
guft 1885 befucht, in feinem neuen eigenen Heim im Dorort 
Sulgenbach bei Bern, in dem auch die „Rößlimühle“ ftand, wo 
meine Mutter mit uns 1861 gewohnt hatte. Denn Canghans hatte 
mir am 19. Juni 1885, in dem oben fchon erwähnten Briefe, in 
welchem er mir für die Widmung meines „Herzog Bern! “an 
ihn dankte, auch gefchrieben: „Hoffentlich haben wir das Der- 
gnügen, Sie und Jhre frau Gemahlin diefen Sommer bei uns 
zu fehen und Jhnen unfer neues Heim zu zeigen, in dem 
wir uns höchit glüclich und gemütlich befinden. Der Dolfsmund 
nennt es das Mattenhoffchlößli, hingegen ift Schloßartiges 
nichts daran, als ein runder Turm, im übrigen fieht es ganz be- 
fcheiden aus, fteht aber in reizender, wechfelvoller Gartenanlage.” 

Über meine Sädinger Studien im Sommer 1885 werde ich 
fpäter berichten, wenn ich die Entitehung meines auf diefen Studien 
mit beruhenden Romans „Die Abtiffin von Sädingen“ 
darftelle. 

Als mein Sreund Albert Bitius im Jahre 1882 die ihm ver- 
traulich angebotene Wahl zum Pfarrer unfrer. reformierten Ge— 
meinde abgelehnt hatte, war ich in unferem Konfiftorium eifrig dafür 
tätig gewefen, daß der damalige Pfarrer unferer reformierten Ge- 
meinde in Aheinfelden Theod. Simons, Sohn des Kommer- 
zienrates Simons in Crefeld, als unfer Pfarrer in Leipzig 
gewählt werde, da ich ihn in Rheinfelden fehr hoch hatte fchäten 
lernen. Diefe Wahl war einmütig getroffen worden und Pfarrer 
Simons hatte fie angenommen. Er wurde auch in unferer Leip- 
zjiger Gemeinde aufs höchite gefchäßt und trat mir und den Meinen 
befonders nahe, als er unferm älteften Sohn Kurt Konfir- 
mationsftunden gab und zue Konfirmation Dftern [887 vor- 
bereitete. Für unfern Sohn waren diefe Stunden von heilvollitem 
Einfluß und, — wie man fpäter fehen wird, — geradezu entjcheidend 
für die Wahl feines Cebensberufes. Pfarrer Simons ift jegt 
fchon feit vielen Jahren Profeffor in Berlin. 

Jch gab nom Srühjahr 1886 an im Derlag. von 
€. 5. Winter in Leipzig meinen „Deutſchen Pitapal” 
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R eraus, eine Pierteljahrsfchrift für merfwürdige Fälle der Straf- 
Techtspflege des In⸗ und Auslandes“, die leider nur einen Band 
Cier Hefte) erlebte, weil das große Publifum nach Anficht des 
Derlegers zu wenig Intereffe dafür zeigte. In dem Dormwort 
5 um erjten Heft war gejagt: „Unfere Zeitfchrift tritt ins Leben, 
zum dem Jntereffe weiteiter Kreife für die Derhandlungen und Ur— 
*eile in wichtigen Strafprozeffen des In⸗ und Auslandes in mög- 
Lichit volltommener, alle befriedigenden Weiſe Rechnung zu tragen. 
Diefer berechtigten Teilnahme gebildeter Kreife für Stoffe folcher 
rt genügen weder die nur für Rechtsgelehrte beftimmten Sach- 
zeitfchriften, noch jene Zeitungsberichte, welche den nach Inhalt 
und Sorm gleich unfertigen Stoff unmittelbar aus dem Gerichtsſaal 
zum Drud befördern. Der „Deutfche Pitaval“ will deshalb die 
bedeutfamjten Straffälle der Gegenwart und Vergangenheit des 
In und Auslandes nach den beiten Quellen, den Akten, Derhand- 
lungen und Urteilen darftellen in abgerundeter, gemeinverjtänd- 
licher, Fritifch und wiffenfchaftlich dDurchgearbeiteter Form. . . . Jeder 
Sall foll ein aktentreues, fprechendes und feſſelndes Seit- und 
Kulturbild fein. ...:. Die erften Hefte werden einige 
überaus intereffante Fälle aus der Keipziger 
Gegend nach den im Archiv der Leipziger Gerichte ruhenden 
Akten veranichaulichen und daneben eine eingehende Darjtel- 
lung der anarchiftifchen Derbrecen in Deutfchland 
in den Jahren von 1880 bis 1885 enthalten. Diefe Studie 
begnügt fich nicht etwa mit der Aneinanderreihung der einzelnen 
Untaten, ihrer Entdecdung, Verfolgung und Beftrafung. Sie 
dringt vielmehr in das innerfte Wefen des Anarchis— 
mus und Sozialismus, beweiftdie engjte Derwandt- 
haft diefer beiden fommuniftifchen Richtungen 
nach ihren Grundfäßen und Zielen, und legt dar, daf 
die Schriften, Handlungen und Aufreisungen der anacchiftifchen 
Führer zu den einzelnen der begangenen Derbrechen in dem Der- 
hältnis von Urfache und Wirkung ftehen: planvoller Anftiftung 
folgt die Miffetat auf dem Fuße!” 

Diefem Dorwort entfprechend, enthielt das erfte Heft 
des Deutſchen Pitaval” zunählt einen fehr inter— 
effanten £eipziger Strafrechtsfall aus dem Jahre 
1855 (nach den Akten des vormaligen Kreisamts Leipzig (16 
Aktenbände!) im Archiv des Amtsgerichts Leipzig) unter dem Titel: 
„Ein dunfles Geheimnis“, dann aber den erjten Teil der 
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großen Abhandlung: „Die Derbrehen der Anardiften 
in Deutfchland in den Jahren 1880 bis 1885 in fol- 
gende Kapitel geteilt: 1. Perfönliches. Anarchiſten und Sozia- 
liften; 2. Trennung von Sozialiften und Anarchiften; 5. der erfte 
Hochverratsprojeß vor dem Neichsgericht (Oftober 1881 wider 
Breuder u. Gen.); 4. die anarchiftifche „Propaganda‘ der näch⸗ 
ften Jahre; 5. das Dynamitattentat in Elberfeld (4. September 
1885, Prozeß wider Neinsdorf und Genoffen); 6. das Attentat 
auf dem Niederwald und in der Sefthalle zu Rüdesheim (28. Sep- 
tember 1883, Prozeß wider Küchler, Reinsdorf, Rupſch und Ge- 
noffen). Alle diefe Fälle behandelte ich nach den in meinem Be- 
fie befindlichen Urteilen des Reichsgerichts und nach meinen in 
den Hauptverhandlungen gemachten Beobachtungen und fteno- 
graphifchen Aufzeichnungen. 

Das zweite Heft des „Deutfchen Pitaval“ ent- 
hielt zunächit wieder einen fehr intereffanten Fall des Keip- 
ziger Gerichtsarchivs, den ich „Raubmord im Armen- 
haufe“ betitelte. Der Prozeß war vor dem ehemaligen Bezirfs- 
gericht Borna im Jahre 1861 verhandelt worden. Die vier Akton- 
bände durfte ich dem Archiv des Leipziger Candgerichts entnehmen. 
Dann folgte der zweite Teil der großen Abhandlung „Die Der=- 
brechenderAnarcdiftenin Deutfhlandinden Jahren 
1880 bis 1885“, mit den Kapiteln 7 bis mit IO und folgen- 
dem Inhalt: 7. Steigerung des anarchijtifchen Wahns; 3. die Mord- 
reife der Genoffen Kammerer, Stellmacher und Kumic (1883), Ur- 
teil und Wahrfpruch des kgl. Landgerichts Stuttgart wurden mir 
auf befondere Derordnung des kgl. württembergifchen Herrn Jujtiz- 
minifters in beglaubigter Abjchrift mitgeteilt; 9. die Wiener Morde: 
a) die Ermordung Hlubeks, b) die Ermordung des Banfiers Eifert 
und feiner Kinder, c) die Ermordung des Detektivs Blöch (1885 und 
1884, Derhandlung vor dem Wiener Ausnahmegerichtshof vom 
27. und 28. Mai 1884, alles nach den amtlichen Wiener Berichten); 
10. die Ermordung des Polizeirates Rumpf (in Srankfurt a. M. durch 
den Anarchiften Cieske am 15, Januar 1885), wobei ich wieder lauter 
amtlichen Quellen folgen konnte, u. a. einer Schrift des ſchweizer 
Bundesanwalts Müller, und das Urteil des NReichsgerichts wider 
Cieske vom 26. Auguft 1885 felbit befaß. 

Das dritte Heft des „Deutfchen Pitapal“ ent- 
hielt zunächt eine große Abhandlung über „Die ultramon- 
tanen Derbrechen im (fchweizerifchen) Kanton Tefjin 
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E s 76 bis 1887), bei deren Darſtellung ich allen Staatsſchriften 
Folgen fonnte, welche die ultramontane Regierung des Kantons 
Teſſin und die chweizerifchen Bundesbehörden über diefe Derbrechen 
Herausgaben. Mein Sreund Dr. Stöffel von Zürich war Bericht- 
erjtatter darüber im Schweizer Nationalrat. Auch alle privaten 
Schriften über die intereffanten Fälle und die anarchiftifchen Slug- 
blätter fonnte ich benugen und, foweit nötig, wörtlich abdruden. 
Die Abhandlung fchloß jachgemäß mit den „Ergebniffen der eid- 
genöffifchen Unterfuchung“. Am Schluffe des Heftes folgte der 
fehr intereffante „Sall Jttner (Mord? Totjchlag? Tötung 
einer Eimwilligenden ?)“, nach meinen ftenographifchen Aufzeich- 
nungen während der Derhandlung vor dem Schwurgericht 
£eipzig im Juli 1886. 

Das vierte Heft des „Deutfchen Pitaval” endlich 
enthielt zunächit eine eingehende Darftellung des „Prozeffes 
Louis Riel. Hochverrat und bewaffnete Empörung 
in Kanada 1885” in fieben Kapiteln mit folgendem Inhalt: 
1. £ouis Riels Leben und die Urfachen feiner Empörung; 2. Riels 
Kampfmittel und Siele; 5. die erften Tage der Rielfchen Empörung; 
4. die Treffen am Entenfee und an der Coulde des Tourond; die 
Kämpfe um Batoche; Niels Gefangennahme; 5. der Prozeß zu 
Regina; 6. Riels Geifteszuftand; 7. für und wider Begnadigung, 
Hinrichtung, Schluß. Die Aufzählung der von mir benüßten amt» 
lichen und nichtamtlichen Quellen füllt die ganze Seite 2 in eng» 
ftem Druck. — Dann folgte die Darftellung der neuften Kraftleiftung 
der Leipziger Sozialdemokratie, „Der Aufruhr der Sozial— 
Demokraten in Leipzig am 26. September 1886, 
Schwurgericht Leipzig vom 25. November 1886, nach meinen ge— 
nauen, teilweife ftenographifchen Niederfchriften während der Der- 
handlung dargeftellt. Das Heft fchloß mit dem intereffanten Fall 
„Mord oder Totjchlag, verübt von einem Epilep- 
tifchen“,. Schwurgericht Leipzig vom 9. November 1886, nach 
meinen ftenographifchen Aufzeichnungen während der Derhandlung. 

Mit diefem Hefte jchloß, wie bereits bemerkt, das ganze Unter- 
nehmen. 

Im Sommer 1886 machte ih von Aheinfelden aus, 
wo wir wieder weilten, in Begleitung meiner lieben Srau und 
Schwiegermutter, unfres num vierzehnjährigen Sohnes Kurt und 
des Sohnes unferes tüchtigen Aheinfelder Hausarztes Dr. Fetzer, 
eine reizende Reife in die innere Schweiz nach einem uns‘ 
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bis dahin unbefannten Höhenpunft. Wir fuhren von Rheinfelden 
zunächft mit der Bahn nach Bern. Bier befuchten meine 
SrtauundihmitunfermSohndieliebe Samiliefang- 
hans furz in ihrem „Mattenhoffchlößli”, und dabei ereignete ſich 
folgender Föftliche Dorfall: Mls unfer Kurt nämlich fah wie das 
etwa gleichaltrige Töchterchen des Sreundes KLanghans ihre Haus- 
fage fo kräftig ans Herz drüdte, daß das Tierchen fchrie, rief er 
ängftlich, zu unfer aller großer Beiterfeit: „Bei Profejjor 
Kanghans möcte ih aber nidht Kae fein!“ Nach 
unfrer Rückkehr nach Keipzig fchrieb mir Kanghans am 29. Sep-= 
tember dahin: „Lieber Sreund! Wir haben jet prachtoolles Herbſt⸗ 
wetter, und da nun auch die Jugend wieder Schulferien hat, jo 
benüßgen wir die fchönen Tage fleißig zu Eleineren Ausflügen. Mber 
alles nimmt fchlieglih ein Ende, fogar Hochichulferien, pfleate 
Buddha zu fagen, und unvermutet fchnell wird der Winter vor der 
Türe ftehen. Dann denft man am Ofen an vergangene Tage 
zurüd. Mögen auch Sie und die lieben IJhrigen angenehme £r- 
innerungen an die Sommertage bewahren, um fie beim winter- 
lichen K&ampenfchein aufzufrifchen. Ihr Befuch im Sommer bat 
uns fehr gefreut und wir denken gern daran zurüd. Dingegen 
mit der Kaße iſt's immer noch diefelbe Gefchichte, ich möchte 
auch nicht bei Profeffor Langhans Kaße fein!“ 


An die „Sommertage” von 1886 „bewahrten” wir in der 
Tat „angenehme Erinnerungen“. Denn wir fuhren von Bern 
über Spie3 und den Brünigpaß mit deffen neuer 
Bergbahn bis zur Station. Kerns-Kägiswyl in Unterwalden, der 
Station für das Melchtal. Im Dorf Melchtal nahm ich ein leichtes 
Suhrwerf für meine Frau und Schwiegermutter und unfer Gepäd, 
und nun zogen wir, — ich ging mit den beiden Jungen zu Fuß, — 
von Melchtalin 514 Stundenaufwärts über die Balınmatt 
am Fuß der fchroffen Ramisfluh nah Melchſee-Srutt (1919 
Meter über Meer), wo damals nur ein einziges, fehr einfaches Alpen— 
wirtsbaus ftand, in dem wir etwa IO Tage Aufenthalt nahnıen. 
Noch jet, wo es zwei Hotels dort oben gibt, find diefe oft überfüllt. 
Damals mußte ich mit den beiden Jungen auf dem Heuboden Schlafen, 
meine Frau und Schwiegermutter in einem fehr engen Kämmerchen, 
bis einige Bäfte abzogen. Aber wir fühlten uns in der berrlichen 
Alpenluft des baumlofen Hochtals mit feinem fchönen Melchjee, 
Wafferfall und großartigen Rundficht doch ungemein wohl, bei guter 
Derpflegung. Nachdem ich mit den beiden Jungen zuerft allein 
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ic nahe Hochmatt (2400 Meter hoch) erftiegen hatte, wo wir die 
Berner Alpen prachtvoll jahen und viele fchöne Alpenblumen pflüd- 
zen, jtiegen auch meine Srau und ‚Schwiegermutter mit uns auf die 
etwas niedrigere und bequemere Erjegg (2176 Meter hoch), von 
Der aus man in das reizende Bental abwärts fchaut und abermals 
die ftrahlende Berner Alpenkette erblidt. Ich malte in Melchfee- 
Srutt drei Bilder nach der Natur, namentlich den Mlelchfee mit dem 
Bergmwirtshaus im Mittelgrund und dem Hohenftollen und feiner 
Bergfette im Hintergrund und den dülter-großartigen Waſſerfall. 

Dannzogenwir, — die Damen und unfer Gepäd in einem 
Wägelcdhen, — den bequemen Weg über die Tannenalp 
(1982 Meter hoch) zwei Stunden abwärts zur Engftlenalp 
(1339 Meter hoch), wo wir in dem fehr bequemen Kurbaus des 
Herrn Immer übernadteten. Wir hatten feine Seit zu längerem 
Derweilen dort. Die herrliche Lage und Umgebung der Engftlen= 
alp, der grünblaue Engitlenfee, die gefchüßte Kage, das milde Alpen= 
klima, die reiche Slora und die großartige Rundficht auf die Berner 
Alpen vom Wetterhorn bis zur Blümlisalp im Südweften und auf 
die Wendenſtöcke und den Titlis im Oſten, erwedte in mir aber den 
beitimmten Entfchluß, baldmöglichit zur Engftlenalp zurüdzufehren, 
um dort längere Seit zu malen, was ich in der Tat fchon 1887 
ausführte. Diesmal, im Sommer 1886, zogen wir nad einem 
behaglichen halben Tag auf der Engitlenalp, Durch das fünf 
ſtündige Gentalabwärtsnah Meiringen — die Damen 
zu Pferde, — und fuhren von da mit Bahn und Schiffnach Spies. 
Als wir auf der Engftlenalp bei Tifch faßen, traten plößlich meine 
Schwefter Ida und ihre vertrautefte Sreundin, die berühmte Dich— 
terin Emma Matthvs (geftorben 1890), bei uns ein. 

Der Reſt des Jahres 1886 in Leipzig war vornehm- 
lich der Ausgeftaltung und Lliederfchrift meines Sädinger Romans 
gewidmet, von dem ich nun eingehend rede. 
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Diertes Kapitel. 


Das Jahr 1887. „Die Abtiffin von Säckingen“. Die neuen 
Reicdhstagswahlen. Periönliches. Prof. Biedermanns 75. Ge 
burtstag. ©. F. Meyer. 


Schon feit 1877 befchäftigte mich innerlich lebhaft das wunder- 
fame Bild und Schicffal der Abtiffin von Sädingen, Mag- 
dalena von Haufen, das Brufchius in feiner „Chronologia 
Monasteriorum“ (Zeitgefchichte der Klöfter) Bd. II Blatt 148 1ID 
in wenigen latemifchen Zeilen andeutet. 

Die Abtifjin der taufendjährigen gefeiertiten Gnadenftätte des 
Oberrheins, des Sridolin-Srauenflofters zu Sädingen, fie, deren 
Standhaftigfeit im Fatholifchen Glauben der Papft zuvor belobt 
hatte, fchritt zu heimlicher Ehe, entfloh mit ihrem Gatten aus 
Sädingen, ward aber gefangen und zu lebenslänglichem Kerfer 
verurteilt. Nachdem fie längere Zeit im fogenannten Alten Hof zu 
Sädingen unter Anfficht des Großmeiers von Schönau gefangen- 
gehalten worden war, gab ihr der Kaifer Ferdinand die Freiheit 
wieder. — So Brufchius, der aus erfter Quelle fchöpfte, „aus 
dem Munde des edeln und ftrengen Helden‘ (a nmobili ac strenuo 
heroe) Johann Jacob von Schönau, des edeln Großmeiers, der 
feine unglücliche vormalige Gebieterin, auch als deren Kerferr — 
meifter, freundlich behandelte, für fie beim Kaifer um Gnade bt 2a 
und ihr das Zeugnis gibt: „Daß fie, diefen Fall ausgenommen =, 
die befte und rechtichaffenfte Frau gewefen, hernach in ftiller Surüd- —= 
gezogenheit gelebt und fich in das Münfter” (zugleich des heiligen — 
Fridolin Begräbnisftätte in Säcingen) „zum Chorgebet zu jeder —- 
manns Erbauung begeben habe‘, 

Tragifche Konflikte zwifchen dem Kloftergelübde umd den un —— 
ausrottbaren Rechten des Herzens und Blutes mochten ja in jenen — 
Tagen (von 1523 an) unendlich oft vorfommen, Wachweisbar — 
fpielen fie im Leben Luthers, Huttens, Eberlins von Günzburg, 
des Erasmus ufw. die größte Rolle. Gleichwohl bot das Schidfal— 
der Abtiffin von Sädingen, felbjt in den dürftigen Umriffen des 
alten Klofterchroniften Brufchius, doch Züge von ungewöhnlicher 
Bedeutung. Man bedenke ihre Stellung, ihre untadelige Srömmig- 
feit, das unmittelbare Eingreifen des Kaifers Serdinand bei Der- 
folgung, Beftrafung und Gnade, für welche der ganze Adel fich 
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»erwandte, und man begreift ohne weiteres, dag man einem Er- 
eignijje gegenüberfteht, das die Zeitgenoffen im Innerſten er- 
Seifen und erfchüttern mußte. 

Aber gewiffe Wendungen bei Brufcius und den fpäteren Dar- 

ftellern des Ereigniffes erregten bei mir fchon 1877 die Dermutung, 
Daf die Abtiffin von Sädingen Magdalena von Haufen feineswegs 
Bloß auf die „Dorfpiegelung ihres Erwählten, fie könne fich mit 
ihm ohne alle Kinderniffe und Schwierigkeiten verehelichen,” den 
für fie verhängnisvollen Schritt tat, daß nicht bloß der unverföhn- 
liche Widerftreit zwifchen Kloftergelübde und Herzensglück den 
Knoten diefes Trauerfpiels geſchürzt habe; jondern daf die Kirchen- 
fürftin, welche der Papſt zuvor wegen ihrer Standhaftigkeit im 
alten Glauben belobt hatte, in dem großen Kampf jener Zeit wohl 
vielmehr dem Glauben Luthers und Zwinglis ihren frommen Sinn 
zugewendet, und aus dDiefem Glauben die Überzeugung gefchöpft 
habe: das Gelübde der Ehelofigkeit fei wider Gottes Schrift und 
Wort. Hierfür fprach vor allem die von Brufchius verfchwiegene, 
vielleicht bei Abfaffung feines Werkes noch nicht eingetretene, aber 
von den Späteren berichtete unleugbare Tatjache, daß Magdalena 
von Haufen auch aus ihrer, vom Kaifer ihr gnädig verliehenen ſo⸗ 
genannten „Sreiheit“ und erbaulichen Hingebung an den alten 
Glauben, von Sädingen plötlich entwichen war. Wohin fie und 
ihr Hatte dann geraten feien, vermochten auch die Erzähler ihrer 
zweiten Slucht nicht zu fagen. 

Das war der gefchichtliche Stoff, der mich feit 1877 anzog 
und immer mit geheimnisvoller Gewalt zur Cöfung der Nätfel ' 
reiste, die das dürftige Quellenmaterial noch über denfelben brei- 
tete. Mein jehnfüchtiges Derlangen und meine Hoffnung, aus Ur» 
funden jener Zeit noch mehr über Magdalins Schidfal, ihre An- 
fänge und ihren Ausgang zu erfahren, trug ich vertraulich einem 
allgemein, auch von mir hochverehrten Manne vor, der mit un— 
ermüdlichem Sorjchereifer Seit feines Lebens die Gefchichte feines 
Oberrheingaues ans Kicht gezogen und den Zeitgenoffen erzählt 
hatte, dem apoftolifchen Vikar der altkatholifchen (im der Schweiz 
chriſt katholiſchen“) Schweizerifchen Nationalfirche, Herrn Pfar- 
rer Dr. theol. Karl Schröter in Rheinfelden. Er hatte 
mir darauf eifrig erwidert, daß er felbft die größte Freude und 
Genugtunng empfinden würde, wenn fich noch andere, bisher un» 
befannte Urkunden über Magdalena von Haufen finden liegen, 
und bezeichnete mir als den denkbar ausfichtsreichiten Weg hier- 
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zu die Hilfe und Derwendung des hochverdienten, liebenswürdigen 
Leiters des badischen General-Sandes-Archivs, des Geheimen Rates 
von Weed, deffen wertvolle „Geſchichte Badens” ich ſelbſt be- 
fa und hoch fchäßte. 

Derr Geheimrat von Weed traf glüdlicherweife bald 
nach diefem Gefpräche zum Befuche bei Herrn Pfarrer Dr. Schr 
ter in Rheinfelden ein, und im fchönen Salmenbierhaus in Rhein- 
felden machte Dr. Schröter mih mit dem Geheim— 
‚rat befannt. Jch trug ihm mein Anliegen eingehend vor, das 
er fehr liebenswürdig anhörte, aber freilich wenig ausfichtsreich 
beantwortete. In Sädingen, fagte er, liege gar nichts mehr an 
derartigen Urkunden, im badifchen Staatsarchiv habe er bis jeßt 
auch noch nichts über die Abtiffin Magdalena von Daufen ent- 
deden fönnen. Die reichen Schäge der Archive des Oberrheins 
feien eben vor faft achtzig Jahren — zu Anfang des neunzehn- 
ten Jahrhunderts — vor den Sranzofen von der fatholifchen Geiſt⸗ 
lichfeit, namentlich von Jjefuiten, nach Innsbrud ‚gerettet‘ wor⸗ 
den, wo fie noch unausgepadt lagern follten. Jedenfalls habe 
fie fein Menfchenauge feitdem gefehen — mindeftens nie das— 
jenige eines Sorfchers. Es fei auch ganz ausfichtslos, auf eine 
etwa dorthin gerichtete Srage eine Antwort zu erwarten oder 
zu erhalten. 


Seither blieb Kerr Geheimrat v. Weech wegen 
anderer gefchichtlicher Sragen mit mir in gelegentlihem Brief- 
wechfel,.und als ih im Sommer 1885 bei ihm wieder einmal 
über die zwifchen uns in Rheinfelden befprochene Angelegenheit 
anfragte, antwörteteermirim Auguft1885 nach Rhein- 
felden, zu meiner frewdigften Überrafchung: er habe an das 
großherzoglihe Bezirfsamt Sädingen zu meiner 
Derfügung und Benübungzweiälftenbände ausdem 
badifhen General-Kandes-Arhiv gefandt, die eine 
Sülle ungeahnter Auffchlüffe über das Wefen und 
Schidfal meiner Heldin gäben. Hochbeglüdt teilte ich das 
fofort perfönlih Herrn Pfarrer Schröter in Rheinfelden mit, 
und diefer trefflihe Mann erflärte ſich bereit, mich nadı 
Sädingen zu begleiten, angeblih nur aus eigenem Inte— 
reffe für diefe auch ihm fehr wichtigen Urkunden. 

Manchen Vor- und Nachmittag brachten wir nun in den 
mir vom Bezirfsamt Sädingen beitimmten Stunden mit dem Leſen, 
der Entjifferung und Derdeutfchung, und ich mit Der 
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wörtlihen Abfchrift diefer urfundlihen Shäße zu. 
Die Schreiben und Entwürfe (zu abgegangenen Schreiben) der Mag- 
Dalena von Haufen zeigten eine durchaus Flare, geradezu männlich- 
Fräftige Kandfchrift und waren deshalb nicht bloß leicht zu leſen, 
jondern meift auch unfchwer in modernes Hochdeutfch zu übertragen. 
Unendlich ſchwer fiel mir das aber bei den amtlichen Protofollen 
amd Schriftftücken. Ohne die fachfundige Beihilfe des Pfarrers 
Schröter hätte ich das nicht fertig gebracht, und nun erflärte er 
mir lächelnd: Dieſe Beihilfe, die er als nötig vorausgejehen habe, 
Da er aus zahlreichen Handſchriften der Neformationszeit wiſſe, 
wie fchwer namentlich füddentfche Schriftftücte jener Zeit zu ent» 
ziffern und zu verhochdeutfchen feien, habe den eigentlichen Haupt» 
grund für feinen Entfchluß gebildet, mich nach Sädingen zu be— 
gleiten. Um Feine Zeit zu verlieren, fpeiften wir in dem nahe 
beim Sädinger Bezirksamt gelegenen „Soldenen Knopf“ zu Mit 
tag, in dem auch Diftor Scheffel ſ. 5. viel verfehrt hatte, — 
zumal da man von hier aus das benachbarte, höher gelegene 
einftige Sädinger Srauenflofter gut überbliden fonnte, das ich rafch 
in Farben jfiszierte. Auch durchwanderte ich eifrig und forgfältig 
die Umgegend von Sädingen, die in meinem Werk eine große 
Rolle fpielen mußte, den Eggberg bis zum Schloß Harpolingen, 
den Hauptſchauplatz meiner Erzählung, das Murgtal auf- und 
abwärts, und malte das Harpolinger Schloß und die prächtige 
Ansficht von dort mehrmals. 

Die gefhihtlihen Auffhlüffe jener hand 
fchriftlihen Shäße des badifchen Candesarchivs, die 
ich in Sädingen abfchrieb, waren überrajhend zahlreich 
und intereffant. Dor allem gewann ich aus diefen Urkunden 
Die bisdahin völlig unbetannte Tatjache, daß Mas— 
Dalena von Haufen bereits im $Srühjahr 1524 das 
Evangelium in Sädingen offen gepredigt habe, und 
Daß eben deshalb über fie und ihre Klofterfchweiter und Baſe 
von Sreyberg ein förmliches Keßergericht zu Sädingen : 
abachalten worden ſei, von dem das volljtändige Protofoll vorliegt, 
das ich in meiner Erzählung auch — ausjugsweife — zum erjten 
Mal zum Abdrud brachte. Auch über Magdalins Ausgang geben 
jene alten Akten Auffchluß. Mit Entfchiedenheit hat fie u. a. ihr 
Kloftergut und zahlreiche filberne Sierrate und Trinfgefchirre zu- 
rückgefordert, und auch zurüderhalten, deren Derzicht man ihr bei 
ihrer fchimpflichen Abſetzung von der Abtiffinwürde erpreßt 
hatte. 
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Idealismus ift von mir Gerold von Bar: 
der Magdalena von Haufen, gezeichnet. 

Schon im Sommer (886 und noch 
Arbeit an meinem 1886 erfchienenen N 
5. 78 flg.) machte ich mich an die Ausarbe 
Jahre lang vorbereiteten Werkes, meines 
mans aus der Reformationszeit, 
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Sädingen“ Er erfchien Ende 1886 bezw. Anfang 1887 in 
Der „Magdeburgifchen Zeitung” und anderen Blättern und im 
Juli 1887 in Buhausgabe im Derlag von Hermann 
Zoftenoble in Jena. Die Dorrede, der einige meiner vor- 
ſtehend abgedrudten Ausführungen über die Entitehung und Vor— 
Bereitung des Werkes entnommen find, ift vom 3. Juli 1887 da— 
tiert. Um Keren Pfarrer Dr. Schröter in Rheinfelden für feine 
‚große Güte meiner Empfehlung an Heren Geheimrat von Weech 
amd für feine rührend-gütige andauernde Begleitung nach Säcin- 
gen einen Heinen Dank darzubringen, hatte ich fchon im Sommer 
1885 in Sädingen im ftillen befchloffen, ihm mein fünftiges Wert 
zu widmen, fobald es in Buchausgabe erfchiene. Aber am 2. 
MWeihnachtsfeiertage 1886 war der treffliche Dr. Schröter für 
immer entfchlafen. So ift das Werft denn „Meinen Sreunden im 
Oberrheingau‘ gewidmet, „Die mir in Säcingen, Rheinfelden, Lör- 
radı und Freiburg wohnen.“ Es wurde überall ſehr günjtig be— 
urteilt. 

Mit Beginn des Jahres 1887 fiel mir eine große poli- 
fifche Kraftleiftung zu, die ich aber aufs freudigfte darbrachte. Es 
handelte fih um die neuen Reichstagswahlen, die da- 
mals für unfer deutfches Daterland von fo ungehenrer Wichtig- 
feit waren, als faum jemals vorher und nachher, bis zu denen 
vom Januar 1907, die unter einer fat ebenfo hochgradigen öf- 
fentlichen Spannung ftattfanden, wie die vom Januar 1887. Denn 
feit den Reichstagwahlen von 188% hatte die „Ära 
Windthorft-Richter-Grillenberger“ den Reichstag be— 
denklich beherrfcht, der Dreibund des Zentrums, Deutjchfreifinns 
und der Sozialdemokratie, die nationale Politit Bismards grimmig 
befämpft und die notwendigiten Mittel und Forderungen verjagt. 
Gegen Ende 1886 hatte diefe Neichstagsmehrheit dem deutſchen 
Reiche jogar die Mittel verfagt, die es in den Stand ſetzen Fonn- 
ten, den vom franzöfifchen Kriegsminifter Boulanger ſchon bis zum 
unmittelbaren Ausbruche vorbereiteten Nevanchefrieg erfolgreich zu 
bejtehen, nämlich das dem Neichstag am 25. November 1886 
vorgelegte neue Gefet über die Sriedenspräfenzftärfe 
des deutſchen Reiches und das darin geforderte Septen- 
nat. Diefe waren von jenem Triumvirat in den Situngen des 
Reichstags vom 5. und 4. Dezember 1886 heftig befämpft und 
in der von diefen Herrn gewählten Kommifjion am 17. Dezember 
abgelehnt worden. Troß des Widerfpruchs und der dringendften 
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Bewegung zur Derfügung. Don der Auflöfung des 
Beichstages am 18. Januar an bis zu den Neuwahlen 
»om 21. $ebruar 1887 habeich täglich, oft dreimalan 
einem Tage, Reden gehalten, immer vor Taufenden, und 
zwar in allen Gegenden Sachjens und der benachbarten deutſchen 
=Zandesteile, gleichviel, ob für nationalliberale oder fonfervative 
Handidaten — und mit welchem Erfolge diefe nationale Wahl- 
agitation arbeitete, das beweilt die einfache Tatjache, daß im 
Königreich Sachjen, — der Hochburg der Sozialdemokratie, — am 
21. Sebruar 1887 nicht ein eimziger Sozialdemofrat und nur ein 
«einziger gegnerifcher Deutfchfreifinniger gewählt ward! Ähnliche 
Erfolge waren in ganz Deutjchland errungen. Denn der neue 
„Kartellreichstag” verfügte über eine große Mehrheit, die- 
„Ehre im Leibe hatte” und ihre nationale Pflicht voll und ganz 
tat, jo daß die Entwicelung des Reiches und feiner Geſetzgebung 
nun in erfreulichfter Weife fortfchritt. Meine Tätigkeit während 
der Wahlbewegung im Januar und Sebruar 1887 hatte aber ſo— 
viel Beifall gefunden, dag ich fortanauhaufßerhalb Sad» 
fens und der benachbarten Candesteile vielfach als 
Redner und Dortraghalter begehrt wurde, und zwar, 
— entfprechend dem 1887 gefchloffenen Kartell der jtaatserhalten- 
den Parteien — fomwohl in nationalliberalen als in fonfervativen 
Derfammlungen und Kreifen. 

Der höchſt erfreuliche Ausfall der Neichstagswahlen vom 
Februar 1887 wirkte dann auch dazu mit, daß der neunzigite 
Geburtstag unjeres ehrwürdigen Kaifers Wil- 
helm I. am 22. März 1387 in ganz Deutfchland mit be— 
fonderer Begeifterung gefeiert wurde. Zu meiner großen Sreude 
hatten die Hofbühnen von Karlsruhe und Sachjen- 
Altenburg mein vaterländifches Schaufpiel „Norf“ 
an diefem hohen Weihetage zur Aufführung be— 
ftimmt. Der Aufführung in Altenburg wohnte ich felbft bei und 
ebenfo der bald nachher jtattfindenden Aufführungamalten- 
burgifhen Gymnaſium Eifenberg in Thüringen. 

Meine Söhne hatten fchon längere Zeit das Thomas-Gym- 
nafinm verlaffen. Kurt litt in den Jahren, da er das Griechifche 
begann, viel an Atemnot, fo daß unfer Arzt dringend. riet, ihn 
lieber an das weniger anftrengende Leipziger Nealgym- 
nafium zu verfegen, wo er zwar Latein, aber nicht mehr Grie- 
chiſch fortlernte, und von Mathematif, Naturwifjenfchaften ufw. 
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mehr als auf dem Thomas-Symnafium. Er war anfänglich über 
das Gebot unfres Arztes fehr betrübt gewejen, da er dann „nicht 
ftudieren“ fönne. Ich ftellte ihm aber vor, daß er mit dem Reife 
zeugnis des Realgymnafiums doch das Polytechnitum bejuchen und 
Ingenieur werden Fönne, wie feine beiden Onfel, meine Brüder, 
die doch eine fehr fchöne Stellung und Wirfungstätigfeit hätten. 
Das fchien ihm zu tröften und im Realgymnafium fchritt er fleißig 
und tüchtig vorwärts, Fam namentlich jedes Jahr in eine höhere 
Klaffe. Unferm fchwächlihen Walter dagegen war das Latein 
von Anfang an zu ſchwer geworden. Er blieb ſitzen, wurde nicht 
befördert, und ich brachte ihn nun in eine gute höhere Ceipziger 
Privatfchule für Knaben, ohne lateinifchen Unterricht, wo er mit 
feinen geringen Kräften fein Beftes tat. 

Meine Töchter hatten 1887 die liebe Servier&-Schule in 
Leipzig natürlich fchon lange verlaffen. Unfere Älteſte, Ella, 
zeigte von jeher Luft zu wiffenfchaftlicher Tätigkeit und machte fpäter 
auch beide Cehrerinneneramen. Unfre Tochter Anna war nah 
der Fünftlerifchen Seite veranlagt, dichtete, zeichnete und malte ſehr 
hübfch. Sie und ihre jüngfte Schwefter Gertrud erfreuten ſich 
auch lebhaft an der einfachen und zwanglofen Gefellfchaft, die in 
unferem Haufe gepflegt wurde. 

Seit dem Herbſt 1884 wohnten. auch meine Schwieger> 
mutter und Schwefter dauernd in unferem Haufe in Keipzig- 
Plagwiß. 

Im Sommer 1887 reifte ich mit $rau und Kindern 
wiedernahRheinfelden, und von da machte ich am 18, Juli 
zunächft allein meinen im Vorjahr bejchlojienen achttägigen 
Malausflug nach der Engftlenalp ins Berner Oberland. In 
Bern verlebte ich bei und mit dem Freunde Prof. Canahans 
und den Seinen, mit Prof. Steck und anderen Berner Jugend- 
freunden frohe Stunden. Dann fuhr ich von Bern bis Mei- 
ringen, wo ich übernachtete und am nächjten Morgen mit einem 
Träger durch die Narfchlucht nah Inwertfirchen aufbradı, 
und. von da mit ihm Durch das fünfftündige Gental bis zur 
Enajtlenalp emporflomm, wo wir gegen Abend anlangten. 
Unterwegs hatte ich dem einfach-gemütlichen Träger mancherlei 
in Berndeutfcher Mundart erzählt, ihm auch an den wenigen Wirts- 
häuschen, die wir unterwegs trafen, einen guten Schlud Wein zur 
trinken gegeben und reichlich Zigarren verabreicht, die ich aus 
unfrer Sabrif in Rheinfelden mitgenommen hatte. An alledem batte 


— 


„Feuerwerk“ und Geiellichaft im Engitlenalphofel. 93 


er jichtlich jehr wohl gelebt. Und im Hotel zur Engitlen- 
alp ließ ich ihm, nachdem er meine Sachen auf mein Zimmer ge- 
tragen hatte, noch eine Slajche Wein bringen, gab ihm ein ganzes 
Bündel unfrer Rheinfelder Zigarren und fchob ihm meine ziemlich 
wolle Schachtel fchwedifcher Sündhölzer zum Anzünden hin, für die 
er fchon unterwegs ein ungeheures Jntereffe gezeigt hatte, da er 
heute ihre erfte Bekanntfchaft machte. Ich faß bei ihm, mir ein’ 
einziges Gläschen einfchentend, im „Sührerzimmer‘, auch mit andern 
Trägern oder Führern zufammen, als die Wirtin eilig zu mir trat 
und fagte: das Abendeffen fei gerichtet und werde fofort aufgetragen. 
Ich zahlte dem Träger nun rafch feinen Cohn mit einem guten Teint» 
geld und empfahl mich. Am nächiten Srühmorgen fehlten mir beim 
Sigarrenanzünden meine fchwedifchen Sündhölschen. Ich fagte der 
Wirtin, ich hätte mein Schächtelchen im Sührerzimmer ftehen laffen, 
ob es vielleicht noch da fei? — „Jawohl, hier,“ erwiderte fie 
Berndeutjch, es hervorholend und mir reichend —. „Aber es ift 
ja ganz leer!” rief ich erftaunt. — „Ja, die Führer haben gejtern 
Abend eben ein Feuerwerk damit gemacht, jo etwas haben fie 
noch nie geſehen!“ 

Meine Gefellfchaft im Engjtlenalphotel war fehr 
nett, noch wenig zahlreich, und beftand meiftens aus Deutjchen: 
Damen aus Berlin, die fich fehr für meine Malerei intereffierten, 
und fehr nette hannöverfche Offiziere. Nur ein einziger Schweizer 
war damals mit uns oben, ein früherer Großfaufmann aus Aarau, 
der zugleich in feiner Stadt und feinem Kanton früher die höchiten 
Ehrenämter befleidet hatte. Diefer Herr erzählte nun mir und den 
hannöverfchen Gäften auf der Engitlenalp einmal nach dem Abend» 
effen eine Föftliche Gefchichte aus feinem Leben, wie er kurz nadı 
dem Kriege von 1870/71 feine auch damals noch fchranfenlofe Sran- 
zofenverehrung plöflich los geworden fei. Er habe nämlich feine 
faufmännifche Ausbildung in Paris genoffen. Bald nach 1871 fei 
nım ein Parifer, angeblich Ienfbarer Luftballon durch einen Sturm 
im Spätherbjt in den Baumfpisen einer der Höhen um Aarau ein- 
getlemmt worden, und zufällig habe der Erzähler am nächiten 
Morgen gerade den Weg nach jener Höhe machen müffen und dabei 
unterwegs drei fcheinbar hochfeine Parifer getroffen, die ihn um 
den Wea nach Aarau fragten und dann ihr trauriges Schidfal er- 
zählten, namentlich daß ihnen ihre Brieftafche mit vielen taufend 
Sranfen Inhalt im Ballon oder auf dem Waldboden unter dem- 
felben verloren gegangen fei. Der vollftändig lenkbare Ballon fei 
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von unfchägbarem Werte ufw. Der edle Aarauer Sranzofenfreund 
borgte nun den drei angeblich hochadligen Sranzofen im Kaufe diejes 
Tages einige taufend Sranfen: zur Loslöfung des Ballons aus 
den vier Tannen, die gefällt werden und dem Befiger bezablt 
werden mußten, zum Erfat des Schadens, den der nachfchleifende 
Anker des Ballons unterwegs an Gärten ufw. geftiftet batte, für 
die Derpflegung der edeln Sranzofen in Aarau und für ihre Rück— 
reifefoften nach Paris ufw. Ja, als damaliger Dorfteher der 
Yarauer Stadtgemeinde beantragte er ein Ehrenmahl für die cdeln 
Sremdlinge auf Stadtkojten und erhielt es bewilligt. Den Kuftballon 
barg er als Pfand, zufammengerollt, in feinem Wagenjchuppen. 
Aber monatelang regte fich Feiner der edeln Parifer, um das „un- 
fchägbar wertvolle” Pfand gegen HSahlung der in Aarau emp- 
fangenen Darlehen einzulöfen. Dielmehr erfuhr der Geldgeber 
auf vertraulihe Anfragen bei alten Parifer Befannten über das 
„hochadlige” Kleeblatt nur das Ungünftigfte. Namentlich aber be- 
nüßten die politifchen und perfönlichen Gegner des Erzählers das 
den Parifern auf Koften der Stadt Aarau gegebene Seftmahl zum 
Dorwand, um dem Geprellten bei den nächften Wahlen alle feine 
Ehrenämter zu entziehen. Auch die wertvolle Brieftafche, für 
deren Fund er eine hohe Belohnung ausgefchrieben hatte, war bis- 
her von Hunderten von Suchern nicht gefunden worden, -— bis —: 
plößlich gegen Oſtern des nächften Jahres zwei Buben eines ein⸗— 3 
fachen Arbeiters fie in den Äften einer der vier abgehadten Tanııın ze 
benachbarten Buche entdecten, und ihr Dater fie verfchloffen und — 
unberührt dem entthronten Gemeindehaupt übergab. Der nbalt = I 
der Brieftafche deckte reichlich alle Auslagen des Erzählers mit it 
Sinfen, den Sinderlohn, den der wadere Dater feinen Buben ns 
der Sparfaffe anlegte, die Koften für die Rücfendung des unſchätz⸗U —“ 
baren Ballons ufw. Sogar ein erheblicher Überfchuß blieb noch, — 
den der Erzähler dem Befiger mit der Brieftafche nach Paris ein 
fandte. Der telegraphierte aber, und zwar aus Monte⸗Carlo, nicht — 
aus Paris, — nur: „Ach, warum haben Sie mir das Bed fo früh — 
gefandt — alles auf einen Sat verfpielt!” Seither war der 
Erzähler von feiner „Ichranfenlofen Sranzofenverehrung” gründ- 

lih und für immer Euriert! 
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Mir Börer alle überliegen uns bei diefer Erzählung einer 
immer wachfenden Beiterfeit, die der treffliche Erzähler in Feiner 
Weife verübelte, fo daß ihm am Schluffe einer der Hannoveraner 
zutraulich fagte: „Ach, wenn jemand diefe prachtoolle Geſchichte 
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veröffentlichen dürfte!” — ‚Ja, ich habe natürlich nichts dagegen!” 
rief der furierte Sranzofenbewunderer heiter, „ſonſt würde ich fie 
auch Ihnen, und namentlich dem befannten Schriftiteller Herrn Dr. 
Blum, nicht erzählt haben. Aber felbjtverftändlich dürfte weder mein 
Name, noch der meines Wohnortes Aarau genannt werden!” Dem 
ftiimmten wir alle zu, und ‚namentlich der befannte Schriftfteller 
Dr. Blum’ dankte herzlich für die erteilte bedingte Erlaubnis der Ver— 
öffentlichung, machte auch fehr bald Gebrauch davon in feiner 
Bumoreste „Der Derfuchsballon“, die zuerft in „Wefter- 
manns Monatsheften” und dann 1892 als erfte Erzählung in feinem 
Werfchen „Auf dunfeln Pfaden‘ im Derlage von Gebrüder Pätel 
in Berlin erfchien. 

Dormittags und nachmittags malte ich immer auf der 
Enajtlenalp. Dormittags auf der Diehweide links (ein 
wenig nordöltlich) über dem Hotel Den Blid auf die Berner 
Alpenriefen, die jich füdweftlich jenfeits der Tiefe des Sentals 
in prachtvoller Gruppe erheben: zuvorderft das majeftätifche Wetter- 
horn, linfs das Mittelhorn, Rofenhorn, die Schredhörner, Lauteraar- 
horn und Sinfteraarborn, rechts weiter zurüdliegend das GSfpalten- 
horn, Tichingelhorn und die Blümlisalp. Nachmittags da— 
gegen malte ich, nur etwa drei Minuten rechts (öftlich) vom Hotel 
entfernt unter den herrlichen Arven am Ufer des tief grün- 
blauen Engftlenalpfees auf viel größerer Leinwand im Dorder- 
und Mittelgrund Die gewaltige zadige Kette der Gadmer- 
flübe, mit deutlichen Einfchnittfjpuren ehemaliger Sletfcher, die 
fich bis zum See hinabfenften, im Hintergrunde aber die von 
der Spätnachmittagsfonne rotgoldig beftrahlte Alpentette im Oſten 
meines Umblids: Die Wendenſtöcke und den Titlis. End- 
lih malte ih noch einen [hönen Wafferfall, den der Ab- 
flug aus dem Engitlen-See, etwa eine halbe Stunde vom Hotel 
entfernt, gentalabwärts bildet. Dann verließ ich mit emem 
Sührer die Engftlenalp, der mich auf meinen Wunſch, ohne 
IJnnertfirchen auf dem Rückweg zu berühren, auf den fteilen Berg- 
pfaden über zahlreiche Sturzbähe dDireft nah Meiringen 
führte. Bier fchenfte ich ihm zum Danf ein Eremplar meines 
„Ballwyl und Bubenberg”, über das er mir bald, nachdem er es 
gelefen, einen prächtigen Brief fchrieb. 

Ich verlebte dann mit den Meinigen nod einige 
Shöne Wochen in dem trefflichen Hotel Schonegg zu Spiez am 
Thuner See und im Derfehr mit der lieben Pfarrerfamilie Trech⸗ 
fel dort. 
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Dann fehrten wirüber Rheinfelden nad Leipzig 
zurüd. - 

Am 25. September 1887 feierte der ehrwürdige 
Sührer der fächfifchen Nationalliberalen, einer der treueſten, opfer- 
mutigften und opferwilligiten Dorfämpfer der deutfchen Einheit, 
Profeffor Dr. Karl Biedermann im Keipzig, feinen 
fünfundfiebenzigften Geburtstag. Der edle Mann hatte 
in dem heißen Ringen nach den höchften Gütern unferes Dolfes 
und in dem ftrengen, mühfamen Dienfte reiner Miffenjchaft nie 
Gelegenheit gefunden, irdifche Reichtümer und Schäte zu fammeln. 
Dagegen hatte fein treuer vaterländifcher Opfermut und feine un- 
beugfame Wahrheitsliebe und Charakterftärfe ihm wiederholt alle 
Wurzeln feines befcheidenen Dafeins, Haushaltes und Wirkens 
durchfchnitten und ihn mit den fchwerften Cebensjorgen beladen, 

Das Alter diefes hochherzigen Mannes forgenfrei = 
zu geftalten, erfchien den nächiten Sreunden als Ehrenpfliht, _. 
und fo wurde denn im engften Freundeskreis eine Sammlung — 
zur Überreichung einer Ehrengabe an ihn zu feinem — 
fünfundfiebzigften Geburtstage veranftaltet, an der ich mich natür—— 
lich nach Kräften beteiligte. Aber ich erwog dabei auch, daß dieſe —— 
Sammlung, die, — dem Zartfinn Biedermanns entjprechend, — 

nur im engften Kreife feiner Sreunde aufgebracht werden durfte, dir = 
meijt auch nicht überreich mit Glücksgütern gefegnet waren, ihrem 
Töblichen Swed Teinesfalls volltommen erfüllen könne und wereez — 
daß die Zinfen jener Ehrengabe vielmehr nur etwa dazu ausreichen er 
würden, unferm ehrwürdigen $ührer und feinen Töchtern alljäht— — 
lich einen längeren Sommer- oder Badeaufenthalt in fchöner, ga— — 
funder Gegend zu geftatten. 

Ic fafte daher ganz; auf eigene Derantwortung de 
Entſchluß, mich an den Fürſten Bismard mit de 
Bitte zu wenden, der Fürſt möge doch für unfern une 
Deutfchlands Einheit fo hochverdienten Jubilar Profefjo= 
BiedermannbeimKaifereinelebenslänglihejähr— 
liche Ehrengabe erwirfen, wie der Kaifer jie zuvor fchore 
an Arnold Auge, Julian Schmidt u. a. verliehen hatte. In diefemz 
Sinne fchrieb ich am 25. Auguft 1887 an den Reichsfanzler, in- 
dem ich ihm, unter Darlegung der hohen Derdienjte und der Der- 
hältniffe Biedermanns, die Abficht der Freunde, ihm eine Ehren- 
gabe zu widmen, mitteilte, den Sürften aber nur bat, fein hohes 
Fürwort für eine dauernde Faiferliche Dotation an unfern Jubilar 
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einzulegen. Dabei ftellte ich vor, daß diefe Faiferliche Huld und 
Anerkennung auch finnbildlich unferem ehrwürdigen Vorfämpfer 
für Deutfchlands Einheit die höchite Freude und Ehre feines Alters 
bereiten werde. 

Darauf erhielt ich am 20. September zunächit folgenden Ein- 
fhreibebrief zur Antwort, auf deſſen Umfchlag ftand: „Abſ. 
5. O.-Reg.-Rat von Hottenburg”. 

„Stiedrichsruh, 19. September 1887. 
Hochverehrter Kerr! 

Graf Rantzau, der fich 3. 5. im Urlanb befindet, hat mir 
Ihr fehr gefälliges Schreiben vom 15. d. AT. zur weiteren Der- 
anlafjung zugehen laſſen. Infolge deſſen habe ich dem Herrn 
Reichsfanzler entjprechenden Dortrag gehalten. 

Im Auftrage Sr. Durchlaucht erlaube ich mir, Ihnen er- 
gebenjt mitzuteilen, daß derfelbe fehr gern bereit ift, Allerhöchften _ 
Ortes einen Jhrer Anregung entjprechenden Antrag zu ftellen. 
Da Se. Durchlaucht dies perfönlich zu tun wünfcht, wird aber 
eine endgültige Regulierung der Sache erft nach Rückkehr Sr. 
Durchlaucht nach Berlin möglich fein. JInzwifchen bittet Se. 
Durchlaucht Sie, [000 Mark, welche Ihnen in den nächften Tagen 
aus Berlin zugehen werden, in der Jhnen geeignet erfcheinenden 
Weiſe zu dem befürworteten Zwecke zu verwenden. — 

Derehrungsvoll 
Rottenburg.” 

Diefe huldvolle Antwort ging, — namentlich durch Bis- 
"mards bedeutende perfönliche Beteiligung an dem 
Ziebeswerfe, — über alle meine Erwartungen hinaus. Schon 
am 28 September folgte dann in emem Wertbrief von 
eintaufend Marf, der den Poftftempel „Berlm 27. 9. 87“ 
und Rottenburgs Wappenfiegel trug, die angefündigte Sendung 
mit folgendem Briefe: 

„Hochverehrter Herr! 
Anbei beehre ich mich Ihnen zu dem bewußten Swed 
1000 Marf zu überfenden. 
Derehrungsvoll 
der Jhrige 
Rottenburg.” 

Sriedrichsruh, 26. 9. 87. 

Darunter befindet fich folgender Dermerf des Dorfigenden 
des nationalliberalen Dereins in Leipzig: 
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Eu Selchenk K, F. Meyers an midı, Ende 1887, 


„Obige Mark 1000,— für die Biedermannfche Ehrengabe 
erhalten 
Leipzig, 28. 9. 87. 
Genſel.“ 

Da Fürſt Bismarck in der Nacht vom 9. zum 10. Dezember 
1887 in Sriedrichsruh heftig an Darmkolik erfranft war, fo kehrte 
er befanntlich erſt am 28. Januar 1888 nach Berlin zurück. Aber 
fhon am 28. Januar hatte er eine längere Befprechung mit dem 
Kaifer, die fich vermutlich auch mit der faiferlihen Do- 
tation an Biedermann bereits befchäftigte, denn bald darauf 
wurde diefe in Höhe von dreitaufend Marf jährlich be 
willigt. Erſt nach Biedermanns Tode habe ich die Tatfache, daf 
Fürft Bismard auf meine Anregung fich an der Ehrengabe für 
Biedermann perfönlich beteiligte und bei Kaifer Wilhelm die Der- 
leihung diefer fchönen Jahresdotation beantragte, und die Urkunden, 

"die das beweifen, befannt gegeben. 

Gegen Ende des Jahres 1837 war mir fetbft noch 
eine ſehr freudige Überraſchung beſchieden, indem mir der be— 
rühmte Schweizer Dichter Dr. Conrad Ferdinand 
Meyermiteigenhändiger herjlicher Sueignunganmid 
ein gebundenes Eremplar feines eben erfchienenen Werkes 
„Die Derfuchung des Pescara” durch feinen mir gut be- 
kannten Ceipziger Derleger Kiebestind zugehenlief. Mit meinem 
innigiten brieflichen Dank für diefe mich beglückende Gabe und Wid- 
mung verband ich die freudig-erftaunte Anfrage, warum gerade 
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ich dieſer gütigen Auszeichnung feinerfeits gewürdigt worden ſeid — 
Darauf antwortete er mir; meine fchon fo oft Öffentlich befundete — 
dankbare Kiebe zur Schweiz habe ihm diefe Sendung und? Wi— 
mung als Pflicht erfcheinen laffen. Und damit war ein lebhafter—et 
Briefwechfelzwifchen uns angefnüpft, der auch ſeinerſeis — 
immer mehr wahrhaft freundfchaftlich wurde, namentlich nachdem ihr Eh 
1889 auch feine perfönliche Befanntfchaft gemade t 
hatte, wie ich unten eingehend berichten werde. Auch aus meinen — 

Briefwechfel mit dem großen Dichter foll dort das Wichtigfte mit—- 


geteilt werden. 


m 


Sommer 1888 in Spiez. 99 
$ünftes Kapitel. 


Die Jahre 1888 und 1889. Meine Werke, Politiidies und 
Periönlihes dieier Fahre, Id Anwalt der Witwe Friß 
Reufers. Beiudt bei K. F. Meyer. 


Im Sommer 1888 verweilte ich mit Stau und Kin= 
dern wieder in Spiez im Hotel Schonegg. Das Wetter 
war diesmal ungünftiger, fo daß ich nicht viel im Sreien malen 
fonnte. Doch gelang namentlich ein fleineres Bild gut, das 
ih von der Kanderbrüde aus malte, die etwa halbwegs 
zwifchen Spiez und Wimmis die reifende Kander überjpannt und 
flußaufwärts einen herrlichen Blick auf das Kandertal und im 
Hintergrund auf Die Berner Alpenkette, namentlich 
auf Die Blümlisalp und Altels eröffnet. Das malte ich, 
bis zur fchäumenden Kander im Vordergrund, und fopierte und 
ſchenkte das Bildchen im Oftober 1888 dem Freunde Prof. 
Sanghans in Bern. Darauf antwortete er mir aus Bern 
am 20. Oktober 1888: „Lieber Freund! Für Ihre fchöne 
Blümlisalp fage ich Ihnen taufend Danf. Jch bin zwar fchon 
zweimal 24 Stunden im Befit des freundlichen Gefchenfs, fam aber 
vom Rektorat” — er war feit Oft. 1888 bis Oft. 1889 Rektor der Ber⸗ 
ner Hochſchule — „jeden Abend fo elend dumm und müde heim, daß 
ich nicht die Fleinfte Spur von Energie zum Brief oder Karte- 
Schreiben mehr beſaß. Das Bild macht uns allen große Freude, 
es überftrahlt durch feine frifchen, Teuchtenden Sarben alles, was 
fonft in unferem Wohnzimmer hängt. Empfangen Sie unfern herz- 
lichften Dank für das lieblihe Sommerbild aus langen Regen— 
wochen.” Und am 50. Dezember 1888 ließ er noch die Karte 
folgen: „Lieber Sreund! Das Jahr fchlieft mit Faltem, grau» 
braunem Nebel, jo daß man nicht zehn Schritte vor fich fieht; 
ich aber ftehe an Ihrer Kanderbrüde und ſchaue weit talwärts 
hinauf in das Sommermärchen hinein, das Sie auf die Leinwand 
‚gezaubert haben. Ich erquicde mich recht oft und von ganzem 
Herzen daran und fage Ihnen nochmals meinen beften Dank.“ 

Mit dem Jahr 1889 nahten die Tage heran, da vor hundert 
Jahren die erfte franzöfifche Revolution ausgebrochen war. ch 
hatte ſeit vielen Jahren alle gefchichtlichen Quellen und Werke diefer 
Seit — deutfche, franzöfifche, engliſche — fo genau durchforicht, 
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namentlihb 5. Taine’s treffliches Archiv-Werf „Origizess de 1a 
France contenmporaine“, daß ich Dem von mir hochverehrten fra —ar- 
zöfifchen Selebrten auf einer Seite feines Werkes zwei „Drum: 
fehler‘, — falfche Zeitangaben, — bemerflih zu machen wagt —e, 
wofür er mir aufs herjlichite dankte, „zumal da diefe zutreffen me 
Ausitellung von einem Deutfchen fomme, und er daraus erfehe, w ie 
genau ich fein Werf gelefen habe und die Geſchichte jener Fe——it 
kenne.“ Nach folhem £ob aus diefem Munde durfte ich gew? ei; 
wagen, meinen lange gehegten Plan auszuführen: im Jaerır 
1889 einen gefhihtlihen Roman erfdeinen 3 zu 
laffen, der die Ereigniffe der erften franzöfifhe —n 
Revolution, die damaligen franzöfifchen und deutfchen Zuſtänd —e, 
namentlich auch den heldenmütigen Opfertod der Parifer Schweize —r- 
garde, aufs treuefte und ergreifendfte darftellen follte. Much meirsmmme 
genaue Kenntnis aller zu fchildernden Kandfchaften, beginnend 1771 
der Gegend um Rheinfelden, — in der der „Bote des Kaifer" 
Jofeph II. einherreitet, — dann der Rheinpfalz, Paris und Yiremmmn- 

gebung, am Schluffe der Ardennen und Argonnen fam mir dab ei 

fehr zu ftatten. Das zweibändige Werft, unter dem Tin «I 

„Menſchenrechte“, befchäftigte mich im Spätherbft und Wint=r 

1888 faſt ausjchlieglich in meinen Sreiftunden. 

Im Jahr 1889 erſchien es zueft in der „Maga 
burgifchen Zeitung” und anderen Blättern, dann als Buhau> * 
gabe im Derlage von Hermann Toftenoble in JencH- 
Die Kritif beurteilte es fehr günftig. 

Sleichfalls im Jahr 1889 erfchienen auch wieder zwei 
Werte von mir bei Gebrüder Pätel in Berlin, Me 
vorwiegend intereffante fälle meiner eigenen Derteidiger-Praris 
darftellten, welche ich meijt fchon früher in einzelnen Slättern ver- 
öffentlicht hatte. Das erfte diefer Werfe trug den Titel: „Aus 
geheimen Aften. Beitere und ernfte Erzählungen aus dem 
Rechtsleben“ und begann mit einer fehr fpannenden Sefchichte 
„Der neue Staatsanwalt” aus einem thüringifchen Kleinftaat im 
Jahr 1866, die ich fchon 1876 unter dem Titel „Vor zehn Jahren“ 
in Schwetfchfes „Halliſcher Seitung‘ veröffentlicht Hatte. Dann 
folgte ein Föftliches Erlebnis aus meiner Neferendarzeit und erjten 
eigenen Anwaltspraris: ‚Das Medium des Michelangelo. Erzäh— 
lung aus der vierten Dimenjion”, wobei Dr. Mar Jordan und 
Dr. Moritz Bufch Die fcheinbar wunderbare Kraft diefes „Mediums“, 
eine bis dahin unbefannte große Dafe des Michelangelo aus freier 


Hand auf ein großes weißes Blatt zu zeichnen, neben mir mit an— 
fchauten und erjtaunt bewunderten, bis ich dann im Atelier eines 
jungen, mit dem „Medium“ verlobten Malers, der meine liebe Frau 
im erften Jahr unferer Ehe malte, die von dem Künftler in $lorenz 
nach Michelangelo Fopierte Vorlage entdeckte, welche feine ftille 
Braut daheim aufs genauefte nachgezeichnet hatte, ehe fie fich als 
„Medium des Michelangelo“ auffpielte. Endlich enthielt diefer Band 
noch eine ebenfo föftliche Betrugsgefchichte „Der fehneidige Anwalt”, 
deren Opfer 1866 ein Leipziger Anwalt geworden war, und die er 
uns Kollegen felbft im Anwaltszimmer des Leipziger Landgerichts 
erzählte. Wir alle lachten ihm dabei fröhlich zu, ohne daß er es 
verübelte, und unfer Kollege 5. fagte ihm, als der „Schneidige” 
‚geendet hatte, fcheinbar ganz ernit: „Wiffen Sie denn, Herr Kollege, 
wie Sie die Damals Jhnen abgefchwindelten etwa 200 Taler ganz 
leicht wiederfriegen Fönnen ?’ — „Wiederfriegen ?! Das wäre mög- 
lich?” — „Ja, gewiß, Kollege. Sie beauftragen einfach den Kol- 
legen Blum, dieſen reizenden Stoff in einer Poffe zu behandeln und 
laſſen fich feine bedeutenden Theatertantiemen mit anmweifen.” — 
„Das wäre fehr nett!” rief der Schneidige beglüct. Der Kollege 
Blum aber verwertete den „reizenden Stoff“ nun zwar nicht zu einer 
„Polfe“, aber als 1889 fein Werk „Aus geheimen Akten‘ erfchien, 
fandte er dem „Schneidigen” eim gebundenes Eremplar mit der 
Widmung „feinem geehrten Mitarbeiter‘, worüber fich der 
Geehrte auch harmlos freute. 

Das zweite meiner 1889 bei Gebrüder Pätelin 
Berlin herausgegebenen Werke trug den Titel: „Ge— 
heimniffe eines Derteidigers. Heitere und ernfte Erzähe 
Iungen aus dem Rechtsleben“ und begann mit einer fehr erniten 
Kriminalgefcichte, „Die Tat der Johannisnacht“, einem, in einer 
jächfifchen Kleinftadt verübten Mord, den ich ſchon 1876 für die 
„Bartenlaube” unter dem Titel „Aus vergeffenen Akten” bear» 
beitet hatte. Die übrigen drei Gefchichten diefes Bandes waren 
ſehr fuftig und meiner eigenen Praris bzw. Erfahrung entnommen: 
„Der fchläfrige Dragoner. Eine heitere Kriminalgefchichte.” — 
„Ein paar Strümpfe. Aus meiner Studentenzeit.“ — „Profeffor 
Lambda und fein Kutfcher.” 

Im Spätfrühjahr 1889 war mir auch befchieden, einen der 
ſchönſten Erfolge meiner gefamten Anwaltstätigfeit zu erringen. 
Ich ftand nämlich feit Jahren in lebhaftem Derfehr mit dem Heraus- 
‚geber der Weitermannfchen Monatshefte in Braunfchweig, Herrn 
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Dr. Slafer und deffen Blatt. Bei einem Befuch in Leipzig im — 
Frühjahr 1889 fagte mir nun Dr. Glafer, da er Die Witwe Srit — 
Reutersin Eifenach genau fenne, und daß zu Ende des Jahres — 
1889 der Dertrag mit Hinftorff in Wismar, dem Derleger von — 
Fritz Reuters Werfen, über die Dolfsausgabe von Reu⸗— 
ters Werten zu Ende gehe. Die Erneuerung diefes— 
Dertrages bis zum Ende der Schußfrift von Reuters Werfen, 
dreißig Jahre nach feinem 1874 erfolgten Tode, aljo bis 1904, — 
— erfcheine ihm, Dr. Glaſer, bei der ungeheuren Derbreitung und— 
fortdauernden Begehrtheit diefer Dolfsausgabe in allen Kreifen, — 
im höchften, auch finanziellen Intereffe der Witwe Reuters und — 
der armen Derwandten beider zu liegen. Die Witwe Reuters fchein — 
aber zur Erneuerung diefes Vertrages wenig Neigung zu haben — 
da nach deffen Safjung von 1874 fie im ganzen bisher nur etwa 
60000 Mart von Hinftorff erhalten, er dagegen eine erheblic⸗ 
größere Summe an der Dolfsausgabe verdient habe. Auch je 
es ihr widerlich, wenn die Kolporteure die Doltsausgabe der Wert — 
ihres — Kouifings — Sri Reuter auf dem Rücken herumfchleppten— 
und in jeder Bauernhütte ausböten. Am liebjten möchte er, ide 
reifte nach Eifenach, überzeugte dort Frau Reuter von der Notwendig— 
feit, die Dolksausgabe von Reuters Werfen bis zum Ende der 
Schutzfriſt fortzufeßen und verhandle dann, wenn Frau Reuter diefj— 
Notwendigkeit einfehe, mit Hinftorff in Wismar perjönlich über 
einen neuen, den Binterlaffenen Reuters günftigeren Dertrag. See 
ich hierzu bereit, jo werde Dr. Slafer alsbald nach Eifenach reifene 
und mit Frau Reuter vereinbaren, daß fie mich zu der mir paſſenden 
Seit erwarte und empfange. 
Ich erflärte mich lebhaft mit alledem einverjtanden und freudiar 
bereit, mit Frau Reuter in Eifenach und mit Hinftorff in Wismar 
in diefer hochwichtigen Angelegenheit zu verhandeln, fuchte und 
fand in meinem Terminfalender einige bis jeßt freie Tage für die 
Reife nach Eifenach und fchrieb diefe Tage Dr. Glafer auf, erläuterte 
ihm kurz die Grundlagen, die ich im Interefje der Witwe für der 
neuen Dertrag notwendig hielt, und bat ihn, der Witwe, — wenn 
er für gut finde, als meine Meinung, — noch folgendes zu 
fagen. Ihre perfönliche und ihrer herzlichen Liebe zu ihrem feligen 
Gatten entipringende Abneigung gegen eine Erneuerung des Der- 
trages, „weil es ihr widerlich fei, wenn die Kolporteure die Dolks- 
ausgabe der Werke ihres Srig Reuter auf dem Rücken herum⸗ 
ſchleppten und in jeder Bauernhütte ausböten,“ fei ganz unftich- 
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haltig, weil gewiß nicht im Sinne ihres Seligen. Denn Fritz Reuter 
würde gerade darüber die größte Freude empfunden haben, wenn 
er noch erlebt hätte, daß feine Werke nicht nur durch den Buchhandel 
und die Preffe zu den hohen Preifen der alten großen Ausgabe ver- 
trieben würden, ſondern in einer billigen fchönen Doltsausgabe 
vor jeder Hütte feines lieben Bauernvolfes diefen vor Augen gerüct 
würden. 

Dr. Slajer nannte diefe Ausführung „ausgezeichnet“, ver- 
ſprach, fie als „meine Meinung” Frau Reuter vorzutragen und 
fchrieb mir bald darauf; Damit habe er bei $rau Reuter fozu- 
jagen den Dogel abgefchoffen, und fie freue fich fehr, den Mann 
fennen zu lernen, der jo richtig über ihren Seligen urteile. Auch 
paſſe ihr die von mir beftimmte Zeit-gut. Zu diefer Zeit reifte 
ich alfonach Eifenacdı zu Frau Reuter, nahm aber meine 
liebe $rau mit, um ihr die fchöne Wartburg zu zeigen, und damit 
fie Srau Reuter etwas Zerftreuendes vorplaudern fönne, falls ich 
etwa der Witwe zu viel trocknes Juriftenzeug zumute. Wir wurden 
beide ſehr freundlich aufgenommen und Srau Reuter ftimmte allen 
meinen Dorfchlägen raſch und jehr beifällig zu, namentlich dem 
Dertragsentwurf, den ich aufgefeßt hatte, und der ihr, wenn er 
in Wismar Annahme fand, eine fehr wefentlich höhere Einnahme 
aus der „Volksausgabe“ ficherte, als bisher. 

Noch vor den Gerichtsferien reifte ich dann 1889 auch 
nach Wismar und fchloß hier mit Herrn Derleger 
Binftorffdenneuen Dertragüber die Dolfsausgabe 
von Sri Reuters Werfen jchnell und ganz fo ab, wie 
Fran Witwe Reuter, Dr. Glafer und ich diefen Dertrag wünfchten. 
Auf Wunfch von Frau Reuter follten hinfort alle Sahlungen des 
Derlegers aus dem neuen Dertrag für ihre Rechnung an mich nach 
Keipzig geleijtet werden, wo ich fie fofort bei einem ausgezeichneten 
Banfhans zinsbar anlegte und davon an Frau Reuter fandte, 
foviel fie wünfchte. Ihre Einnahmen ausdemneuen Der 
trag beliefen ſich fchon in den erjten drei Jahren 
auf 125000 Mark. Jm Jahr 189% ftarb fie, und nun fielen 
diefe reichen Einkünfte ihren Erben zu. 

Im Sommer 1889 reifte ich mit $rau, Kindern 
und Schwiegermutter wieder nach Aheinfelden. Mit meinen 
Töchtern ftieg ich ms Maderanertal aufwärts, wo wir in 
Briften meinen Bruder Alfred trafen. Dann verlebte ich 
mit Stau und Kindern wieder einige fröhliche Wochen im Hotel 
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Fehr an und erneute feine Einladung in fehr herzlichen Worten, 
wir der Bitte um vorherige telegraphifche Anfrage. 
DI <E tat dies für den 19. Auguft und erhielt alsbald feine 
Deahtantwort: Kommen!” 

Obwohl mir nun die feltene Gunſt befchieden war, joviele 
Bedeutende Männer fchon von früher Jugend an kennen zu ler- 
ner, fpäter auch die größten unferes Dolfes, und ihnen näher 
Ar treten, fo [chlug mein Herz doc ſelten zuvor in freus 

& gerer Spannung und Erwartung, als an jenem 19 
aıguft 1889, da ich mit einem Srühznge von Rheinfelden nach 
arich fuhr und von der Bahnftation Enge bei Zürich an den 

eg nach Kilchberg zu Fuß fortfegte, um hier den Dichter Kon- 
T ad Ferdinand Meyer endlih perfönlichfennenzuler- 
Men! Jch habe die großen Eindrücke diefes Tages ausführlich 
Müedergefchrieben und die Aufzeichnungen dem Dichter mitgeteilt, 
er mich in feiner großen Befcheidenheit und Zurückhaltung und 
heil es fich, — wie man fehen wird, — darin auch um damalige 
Sufunftsarbeiten des Dichters handelte, 1889 und 1890 erfuchte, 
für jegt” von deren Veröffentlichung abzufehen. Nachdem er 
ber fchon am 28. November 1898 die Faren Augen für im» 
mer gefchloffen hat, ift diefe Veröffentlichung nur eine pietätvolle 
Pflicht gegen den Unvergeglichen, da deffen edles Weſen fich jchön 
ıınd ganz darin ausprägt. Ich folge aljo nun wörtlich jenen ver- 
gilbten Blättern, an denen auch Meyer felbft fachlich nichts aus— 
Zufegen hatte. 

Ih war ſchon eine Stunde lang von Enge aus gewandert, 
in barbarifcher Hite. Der Weg wurde einfam, faft menfchenleer. 
Zange ſchon lag das ftattliche Wollishofen unter und hinter mir. 
Der ganze blaue Süricher See lag mir zu Süßen, in der Ferne glänzten 
Die Alpen. Ein neues Dorf tauchte auf, ward erreicht. „Wie heißt 
dies Dorf?” fragte ich im Berner Dialeft das erfte, auf der Straße 
fichtbare Lebeweien, eine alte frau. — „Kilchberg, Kerr.” 
„Wißt Ihr, wo der Dr. Konrad Ferdinand Meyer wohnt ?“. 
Kopffchütteln, Erfcheinen noch mehrerer alter Weiber an offenen 
Senftern, mit der Röftpfanne des Mittageffens in der Hand. Er— 
regtes Zwifchengefpräch unter den Grazien, ob es in diefen ge— 
fegneten Gefilden einen Doktor Meyer geben könne, »inen Men— 
ſchen⸗ oder wahrjcheinlich einen Tierarzt? Dann aber wieder er- 
regtes Kopffchütteln und die Antwort: „Beim Eid wohnt fein 
Doktor Meyer hier!” — Da fiel mir die gute Gewohnheit mei- 
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ner Schweizer halben Landsleute ein: daß der verheiratete Ma — 
feinem Namen fortan den Namen feiner rau binzufegt. Und =—>x 
ich wußte, daß Konrad Ferdinand Meyer die Tochter des ehrw a 
digen Oberft Ziegler in Zürich geheiratet hatte, jo dachte ih mer: 
die biederen Kilchbergerinnen werden vielleicht den Dr. Meyr- 
Siegler beſſer Tennen als den weltberühmten Dr. Konrad fer- 
dinand Meyer? Und fiehe da, ihn kannten fie alle. „Aber Der 
wohnt noch weit, mindeftens noch zwanzig Minuten weit! würd 
es in Züricherdeutfch zurüc, und dann wurde mir der Weg Be 
ſchrieben, bei der großen Hitze noch das fauerfte Stück der gem 
zen Wanderung. 


Endlich, um halb 12 Uhr vormittags, hielt ich, in Shweih 
gebadet, vor der einfachen freundlichen Dilla auf dem Höhenpiumit 
des Geländes, die mir als Ziel gewiefen war. Auf einer Mefjiway 
platte ftand der Name, deffen Träger ich juchte: „Dr. Sew®i- 
nand Meyer-Siegler”. Mein Herz Flopfte hörbar, und nicht >Eoh 
vom rafchen Kauf, als ich die Klingel 309. Das Dienjtmädchen, > em 
ich meinen Namen nannte, verficherte, daß Herr Dr. Meyer mmnidı 
ſchon erwarte, und führte mich in einen reizenden Salon, in md- 
chem: ich — als Maler — fofort die an den Wänden hängene Sen 
Bilder in Augenfchein nahm, befonders einen vortrefflihen —tid 
der „„Toteninfel” von Arnold Böclin, deren Origmal in vem 9% 
heimnisvollen Dämmerlicht des Tleinen Oberlichtjaales im EC —ip- 
ziger Mufeum hängt. Meyer jagte mir ſpäter, daß er diefes die ter- 
ergreifende Bild während feiner ſchweren Krankheit faum = abe 
anfchauer Fönnen. 


Schritte nahten nun und — Konrad $erdinand Meer 
trat ein, ftärfer als fein Abbild am Eingang feiner Gedichte, = ber 
weniger beleibt, als die nenefte Photographie, die 1889 in a len 
Schweizer Buchläden aushing, ihn daritellte. Die von der Brrülle 
befchatteten Augen traten etwas hervor. Anmmtiges, feines — 
cheln belebte feine Lippen, namentlich wenn er etwas fi 
fagte oder jann. Eine hohe, vornehme Geftalt war ihm eigen. 

„Wie freut es mich, Sie endlich Fennen zu lernen!’ rief er 
beim Eintritt, mir herzlich die Hand drückend. 

„Ich habe, feildem ich Bismard und Moltke perfönlich nahen 
durfte, mich nicht mehr fo gefreut, als heute, die Befanntjcaft 
eines fo werten Mannes zu machen“, erwiderte ich aufrichtig. 

„Das ift fehr viel gejagt, wohl zu viel“ erwiderte er lächelnd, 
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Dir nahmen Plab. Mit liebenswürdiger Offenheit ging nun 

Der Dichter felbft auf die Stoffe und Gedanken ein, 
Diezur Zeit feineneugeborene Geftaltungstraftbe- 
Üchäftigten. „Ich war anfangs geneigt, eine langgehegte Sehn- 
\ucht nach dramatijhem Schaffen zu befriedigen. Etwas aus der 
deutſchen Kaiferzeit ſchwebte mir vor“, begann er, ließ aber fei- 
nen Zweifel, daß fein Drang zu dramatifchem Schaffen vorläufig 
wieder erfaltet jei. Ein anderer Stoff und eine andere Kunitgat- 
tung feſſelten zur Seit feine Mufe: ein Roman, der in der Schwei- 
jervergangenheit fpielen follte. Leider ift auch dieſer nicht ge- 
ſchrieben worden. 

Auch Meyers Schweiter, Betſy Meyer, berichtet in ihrem 
trefflihen Werke „Konrad Ferdinand Meyer in Erinnerung 
feiner Schwefter” (2. Auflage, Berlin, Gebrüder Paetel, 1903) 
eingehend, wie lange, wie ſchwer und vergeblich ihr Bruder 
an der Dichtung feines Hohenftaufen-Dramas ge 
rungen hat, deren Vollendung er mir gegenüber bei meinem 
Befuche in Kilchberg am 19. Auguft 1889 frohmütig noch als ficher 
anfah. Ebenfo bedauerlich und noch verwunderlicher ift das Schei- 
tern feiner Dichtermühe an dem Roman, der damals feine Seele 
füllte und in der Schweizervergangenheit fpielen 
follte. Denn damals fagte er mir freudig: Ebenfo ſehr aus 
eigener Neigung als auf Zureden feines Derlegers habe er fich 
dafür entfchieden, zunächit dieſen Stoff zu vollenden. Und nun 
erzählte er mir von jenem gefchichtlihen Roman aus der Schweiz 
wie von einem — nach Jdee, Anlage, Ausgejtaltung der Haupt- 
und Nebenperjonen, Titel — fait fertigem Werke. Der Roman 
jollte den Titel haben: „Der Tyrann (oder Dynaft) von 
Toggenburg“. Der gefchichtlihe Stoff war alfo jenem Gau 
entnommen, in dem Meyers Schwiegermutter das alte Schlößchen 
Steinegg bei Srauenfeld befaß, das er des Sommers zeitweife be- 
wohnte, und wo er jo heimijch war, wie in feinem ſchon von ſei— 
nen Urpätern bewohnten Süricherland. Einige der leitenden Jdeen 
der Dichtung und manche der Geftalten, die fich in diefem Werke 
in einer Fülle und Eigenart drängten, wie faum in einer früheren 
Erzählung, führte mein gütiger Wirt mir in fo lebendiger Ge- 
ftaltung vor, daß ich noch nach feinem Tode die bejtimmte Hoff- 
nung hegte, das bedeutfame Werk finde fich in feiner Handſchrift 
drudreif in feinem Nachlafje vor. Es hat nicht follen fein! Denn 
fehon 1889 reifte in des Dichters Seele zugleich auch der Plan 
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zu der herrlichen Novelle „Angela Borgtia”, zu deren Ve 
geftaltung er freilih faft zwei Jahre feines Kebensreftes verwan >; 
und verbrauchte. So fchwer und forgfam dichtete er! 

Aber nicht bloß von jenen, feine Seele damals cerfüllenden 
Stoffen ſprach mir der Dichter, fondern in feffelndfter Weife 
von feiner Artüberhaupt, gefhicdhtliche Stoffe dich— 
terifch zu behandeln. Am meiften bei diefem Abfchnitte un- 
feres zweiundeinhalbftündigen Gefpräches, — bei welchem ich na- 
türlih nur die unbedeutende Rolle des „Lonfident‘ (Dertrauten) 
im Haffifchen franzöfifchen Drama fpielte, — bedauerte ich, die 
Worte Meyers nicht ftenographieren zu fönnen oder zu Türfen 
— am nämlichen Tage, nach meinem Scheiden von Kilchberg, tat 
ih es aber noh. Denn in Föftlicher Sülle fchüttete des Dichters 
Genius goldene Wahrheiten vor mir aus, zeichnete er mit ficherer 
Dand die Grundzüge eines an Keffing und Goethe, an den Hal 
fifchen Dorbildern der Sranzofen, Jtaliener und Engländer ge 
reiften Schaffens, das troßg feines wunderbaren Talents und ſei— 
ner eigenartigen Kraft, erjt dann zu dichterifcher Seftaltung fchritt, 
als Meyer —- fich felbit entdecdt hatte. „Denn nicht bloß mein 
Derleger hat mich entdedt, ich habe mid felbft ent 
deckt”, fagte er mir launig. Wenn Tacitus den alten Deut 


fhen nachrühmte: „Carda Venus“ — „fpät lieben, fie“ -— Io 
darf man von Meyer noch in edlerem Sinne fagen: „Tarda 
Muſa“, — ein reiches volles Mannesleben hindurch ließ cr, nur 


den Dienfte der Wiffenfchaft und Kunft ergeben, die Srüchte jemes 
Beiftes reifen, ebe er der Welt die erften zu koſten gab. Er 
begann zu dichten in einem Alter, in dem die Mehrzahl der zeit: 
genöffifchen Schriftfteller Tängft fchon ausgefchrieben und verbraudt 
ft. So darf uns nicht wundern, wenn 1889 den Dierundfedyig 
jährigen noch der Fräftigite Schaffensdrang befeelte. 

Es ijt unmöglich, die auch in der Form unnachahmlich feinen 
Bemerfungen, die der Dichter mir in jenen Stunden aufreihte, 
und die Fülle feiner Gedanken in einem fümmerlichen Muszug zu— 
faınmenzudrängen. Nur um die Durchführung und Der: 
wirflihung feines Damaligen GBrundgedanfens: Nie 
Sreiheit Des Dichters vom hiftorifchen Stoffe und 
die Umbildung und geiſtige Aneignung des geſchicht— 
lichen Stoffes durch den Dichter an der Art von 
Meyers Schaffen zu erläutern, mögen einige Beiſpiele 
dienen, die Meyer felbft mir dafür anführte. 


| 
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Der £efer kennt zweifellos Meyers reizende Novelle 
„Guſtav Adolfs Page”. Wieiftfieentjtanden? Meyer 
erzählte mir darüber: „Ich las Goethes Egmont und vertiefte 
mich in den Gedanken: es lohne wohl, ein Weib zu zeichnen, das 
obne Hingabe, ja ohne daß der Held nur eine Ahnung von ihrem 
Gejchlecht hat, einem Helden in verfchwiegener Liebe folgt und 
für ihm in den Tod geht. Der Held müßte freilich ſehr Furz- 
fichtig fein, um nicht zu erkennen, daß fein Freund ein Weib ift. 
Guftae Adolf war hochgradig Furzfichtig. Jch mache feinen Pa- 
gen Leubelfing zu einem Mädchen!” 

Cächelnd ließ der Dichter, nachdem er mich fo in die Merf- 
ftatt feines Geiftes eingeführt hatte, dann die Erzählung folgen: 
wie feltfam die freie und Feufche Umbildung gefchichtlicher Tat- 
fachen, die er in feiner Novelle „Guſtav Adolfs Page” vorge- 
nommen, von einigen beurteilt worden jei. „Der lebte Leubelfing, 
wohl ein höherer Offizier, — erzählte mir Meyer, — „fchrieb 
mir einen entrüfteten, beinahe groben Brief, daß man feinen Ahn- 
herren, dem Pagen Guftav Adolfs die Unehre antue, ihn in ein 
Mädchen zu verwandeln und obendrein in ein jo verdächtiges (1!) 
Derhältnis zum Schwedenfönig zu verfegen.” Uur eine förmliche 
Ehrenerflärung Meyers vermochte dem entrüfteten Nachkommen 
den Frieden wiederzugeben. „Einige Damen aber”, — fuhr 
Meyer fort, — „der Ausdrudsweife und Handchrift nach Mäd— 
chen — welche jüngft das Grabmal des Pagen befucht hatten, 
wieſen mich zurecht, weil ich, wohl nur um recht pikant zu fein, 
den ehrlichen Junker Ceubelfing in ein Mädchen verwandelt habe.” 
Der Dichter zürnte nicht, als er mir von diefer Zufchrift entrüfteter 
Jungfrauen fprach, fondern er lächelte Iuftig, als wolle er noch 
jagen: „Die Zeiten, da Gänfe das Kapitol retteten, liegen hin- 
ter uns.” 

Dann fprad er mir von der Entftehung feiner 
damals (1889) letzten Novelle der „Derfuchung des Pes— 
cara”“. Mit dem gefchichtlichen Stoff durfte er mich, — nach 
meiner Abhandlung in der „Allgemeinen Zeitung” — befonders 
vertraut halten. Die letzten Gründe, welche den berühmteften Seld- 
beren Kaifer Karls V., den Jtaliener mit der fpanifchen Seele, 
Marchefe Pescara, veranlaften, die ihm von den Jtalienern an- 
gebotene Krone und die Sührerfchaft Italiens gegen den Kaifer 
abzulehnen, liegen heute noch im Dunkel. Bier hatte alfo der 
Dichter volle Sreiheit. Jedenfalls wollte Meyer feinen Pescara 


— 
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frei und in klarem fittlichen Kampf und Urteil jene Entjcheidung 
treffen laffen, durch welche Pescara — troß der tötlichen Krän- 
fung und fchmerzlichften Surücjegung, die der Seldherr vom Kaifer 
und defjen fpanifchen Räten erfahren hatte, — die von den Ita— 
lienern angebotene Krone und Sührerfchaft, das heit den Ab- 
fall vom Kaifer, den Derrat am Candesherrn ablehnte. 

Während der Dichter nun darüber nachfann, welche der mög- 
lichen Beweggründe feinen Helden Pescara zu diefer gefchichtlid, 
feftftehenden Entfcheidung führen follten, — da trafen (1887) die 
unheilverfündenden Nachrichten über den Zuftand des deutſchen 
Kronprinzen, des fpäteren Kaifers Sriedrich, ein, Nachrichten, der 
ren ernften Trauerflang alles Troftgebimmel englifcher Charla- 
tane nicht zum Schweigen brachte. Da ftieg in Meyers Haupt 
der Gedanke auf: „Wie, wenn der Faiferliche Dulder ſelbſt die 
Wahrheit wüßte, die man dem Volke noch nicht Fund tum zu dürfen 
glaubt; die Wahrheit: daß der Bezwinger alles Jrdifchen, der 
Tod, ihm, dem Kaiferfohn verfage, feine hohe Beftimmung zu er- 
füllen? Wie, wenn aus diefem zwingenditen aller Gründe auch 
Pescara alle Hoffnungen feines Dolfes täufchte, aller Begeiſte 
rung, Inbrunft und Derlodung Italiens widerftand? Denn auch 
Pescara trug ja feit der Schlacht von Pavia in feiner Speerwunde 
den Tod im Herzen, und Fein Gefchichtsforfcher vermag zu fagen, 
welcher Art das Fieber war, an welchem die Augenzeugen und 
Chroniften den Helden plößlich, noch im Jahre feiner euhmreichften 
Schlacht, in den Tod ſinken laffen. So hat die „Derfuchung des 
Pescara” ihre jetige Geftalt gewonnen, — aus urſprünglich ganz 
anderer Anlage der Erzählung.“ 

Als „unerreichtes Mufterbild und Meifterftüd 
des modernen gefchichtlichen Romans“ bezeichnete 
Meyer mir dann die „Promeffi jpofi“ von Manzoni 
„Bier ift alles, was diefe Kunftgattung erfordert, in vollendeter 
Weife vorhanden”, fagte er: „Die genauefte Kenntnis der Seit 
und der Dinge, unnachahmlich die Treue der Kofalfarbe, der Sit 
ten, Gefühle und Gedanken des Dolfes, aber nie zu äuperlichen 
Sweden entfaltet, nie die Handlung ftörend, — nur etwa die 
Schilderung der Peft in Mailand zu weitläufig — sondern im 
innigiten Einflange mit den Gefühlen und Schiefalen der Helden. 
Deren Geftalten aber find von herzgewinnender Frifche und Größe; 
— Spieler und Gegenfpieler endlich zeigen uns gleichmäßig die 
hohe Jdee der Dichtung: die fiegreiche Kraft be 
glüdender Menfchenliebe.” 
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Auch über „Die Mache” beim hiftorifchen Roman 
tat Meyer intereffante Äußerungen gegen mich. Mit 
Soethes Worten über die Scilderungsweife Walter Scotts be- 
Stramend: „Der uns feinen Helden vom Wirbel bis zur Sehe zer- 
gliedert, jamt dem Seffel, auf dem diefer fitt, nachdem zuvor be- 
Merft ift, daß der Held bei undurchdringlicher Dunkelheit Platz 
genommen habe”, fagte Meyer: „Mir fällt nie ein, von mir aus 
einen einzigen leiblichen Zug meines Helden zu zeichnen, höch- 
ſtens wie fie in den Augen anderer erfcheinen. Nebenfiguren da- 
gegen müfjen fcharf umriffen oder in ein andeutendes Halbdunfel 
geftellt werden. Immer hüte fich der hiftorifche Roman vor Epi- 
ſoden — alles follte der fortfchreitenden Handlung, der herrichenden 
Idee dienen, auch das Gegenfpiel unbewußt oder widerwillig. Die 
Treue des gefchichtlichen Kolorits, der Zeit- und Cofalfarbe, ift immer 
don größerem Werte als undichterifche Hiftorie. Daß mir dies zu- 
mweilen gelungen ift, beweift mir die Tatfache, daß fehr gelehrte 
Männer einige von mir frei erfundene Geftalten und Ereigniffe 
als wirklich gefchichtliche anfahen.“ Auch daß Meyers Vorbilder 
eine Sülle von Nachahmern erlebt hätten, durfte er ohne Unbe— 
fcheidenheit andeuten. 


Eine Menge größerer und fleinerer Sterne des 
in- und ausländifchen literarifchen Himmels ging in diefen 
Stunden durch das Mare Teleffop, das Conrad Ferdinand Aleyer 
zu Kilchberg aufgerichtet hatte und handhabte. Die Mitteilung 
Diefer vertraulichen Bemerkungen unter vier Augen verbietet fich 
aber von felbft. Nur foviel kann verfichert werden, daß des 
Dichters Urteil ebenfo mild als treffend war. Auch 
Dem weniger günftig Befprochenen ließ er noch alle guten Seiten. 
Donden Schriften feines Süricher Candsmannes Gottfried 
Keller fprach Meyer mit hoher Anerfennung. Den 
Gegenfaß ihrer beiderfeitigen Naturen und Ge— 
fellfchaftsformen aber zeichnete er nur beiläufig durch fol- 
gende Heine Gefchichte. 

Keller wie Meyer hielten ftreng darauf, daß nur zuvor ange- 
meldete und als willfommen bezeichnete Befucher vorgelafjen wur—⸗ 
den. Kurz vor meinem Bejuche nun hatte Meyer die Bitte eines be- 
fannten Berliner Schriftitellers erhört, die Befanntfchaft des Dich- 
ters machen zu dürfen. Statt des erwarteten einen Herrn aber 
traten deren zwei an. Denn der Berliner hatte dreift gleich einen 
Sreund nach Kilchberg mitgenommen. Meyers Antlitz verhehlte 
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die Überrafchung bei dem Anblick der zwei nicht, und der ange- 
meldete Berliner ftammelte nun ängitlich: „Sie entfchuldigen doch, 
Derr Doftor, daß ich meinen Sreund N. mitgebracht habe?” — 
„Diefe Stage ift erledigt, feitdem Sie meine Schwelle überfchritten 
haben,” entgegnete Meyer mit vornehmer Güte und wies beiden 
Befuchern Site an. Am Schluffe der Unterhaltung aber rief der 
Berliner, von fchwerer Sorge befreit, aufatmend, beim Abſchied: 
„Ach, Herr Doktor, ich muß Ihnen fo fehr danken, daß Sie uns 
beide fo liebenswürdig empfangen haben. Bei Gottfried Keller 
ift es uns viel böfer ergangen. Denn als ich diefem heute un- 
vermutet meinen Sreund zuführen wollte, fchrie Keller mich an: 
„Uſe, ufe, Ihr ſid e CLugner!“ (Binaus, hinaus, Ihr ſeid em 
Lügner!) 

Auch von Gottfried Kinfel, der von 1866 bis zu 
feinem Tode 1882 in Sürich als Profeffor wirkte, und von Kin— 
fels Gattin erzählte mir Meyer manches IIntereffante. 
Namentlich fagte er: „Großfinnig im Wohltun war Kinfel weit 
über feine Mittel. Nicht felten zeichnete er 1000 Franken auf einer 
Sammellifte.‘ 


Die Erwähnung Kinfels, der Sreiheit und Leben für 
das Sreiheitsideal feiner Jugend einfegte, gab unferm Ge— 
ſpräch eine politifhe Wendung, die Meyer einige Zeit 
eifrig fefthielt, zunächft indem er bemerfte: „Ich habe mer 
nen Robert Blum nod in frifhem Gedenken und 
habe fein Schidfal mit vollftem Empfinden mit- 
erlebt. Ich Fannte auch feinen Schicfalsgenoffen Iulius Fröbel, 
der gleichfalls in Zürich Profeffor wurde, fehr gut. Die jüngeren 
freilih wiffen weniger aus eigener Erfahrung von jener Seit. 
Erzählen Sie mir etwas von Ihrem Dater.” Ich tat 
das und betonte namentlich die Tragif feines Schidfals: daß ihn 
gerade das Ideal feines Lebens, der unerfchütterliche Glaube an die 
Unverlctlichfeit eines deutfchen Abgeordneten, zum unverdienten Tode 
führte. — „Ja, es gibt folche tragifche Schieffale in der Geſchichte!“ 
fchaltete Meyer ernft und finnend ein. — Ich fügte daran den Be- 
richt meines befannten Befpräches mit Bismard über Robert 
Blum im Reichstag am 23. Mai 1870 (f. 0. 82. I, S. 297 fla.). 
Sch erzählte Meyer auch freudig, daß der deutfche Neichsfanzler 
Damals wie bei allen memen fonftigen perfönlichen Begegnungen 
mit ihm ein wahrhaft väterliches Wohlwollen und die zartjinnige 
Derfenfung in meine Empfindungen mir befundet habe. — „Ja, 
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Ihre Empfindungen und Ihr Name waren eben auch politifche,“ 
warf Meyer geiftvoll ein. 

Damit führte unfer Gefpräc von felbft auf die 
durch die Gründung des Deutfchen Reiches abge- 
fhloffene deutfhe Einheitsbewegung, und der 

Dichter tat dabei den zudem Deutfiben aus diefem Munde ge 
wiß unendlich wertvollen und unvergeglihen Ausfprucdh: „Ich 
glaube ein guter Schweizer zu fein, — wenn ich aud 
den meiften meiner Landsleute zu fonfervativ erfcheine, — aber 
die größte Sreude meineskebenswardoh das Ent- 
ftehen der italieniſchen und Deutfchen Einheit!” Die 
aufrichtig Diefe Worte aus des Dichters tiefitem Herzen famen, das 
befundete fpäter bei Tifche fein plößlicher Zuruf an die Gattin: 
„Iſt es nicht eine Freude, Srau, einmal einen nationalgefinnten Deut⸗ 
fchen an unferm Tifche zu fehen!” 

Auch des Dichters Schwefter, Betfy Meyer, beftätigt in ihrem 
Werfe über ihren Bruder, wie innig deffen Herz allezeit an dem 
Ringen der Deutfchen nadı nationaler Einheit, an Deutfchlands 
Sreiheit, Kraft und Berrlichkeit hing, ja wie dem Schweizer 
Dichter erft mit der WDiederaufrihtung von Kaifer 
und Reihin Deutfchland die volle Schaffensfreude 
geaceben war, fo daß er dann fogleich begeiftert feine Dichtung 
„Buttens legte Tage” zu Ende führte. Und fchon vorher, als er 
in Begleitung feiner Schweiter die Quelle des Dorderrheins bei 
Ehiamutt befucte, und der trefflihe Wirt von Chiamutt auf 
Der Höbe ihm fagte: „Bier ift ein ftarfes Echo, ver- 
ſuchen Sie’s einmal,” da rief C. $ Meyer mitpvoller 
Stimme: „Bismard” — Und vielfacher Widerhall antwortete 
von den Selfenwänden der Tiefe. (Betfy Meyer, 5. 4/42.) 

Der polnifhe Graf Plater, der Batte der be 
rühmten Schaufpielern Caroline Baur, der ehemalige Führer 
der polnifchen Emigration in der Schweiz, war lange Jahre 
Meyersnächfter Nachbar, und nun wurden aus des Dichters 
Schilderung Platers und feiner Gattin Bilder vor mir lebendig. 

- „Ste log faft in jedem Wort,” fagte Meyer u. a., „aber dennoch hatte 
ich tiefes Mitgefühl für ihr Schidfal. Und noch mehr mit ihrem 
Gatten. Er hatte fich in den lebten Jahren feines Kebens mit 
feinen Landsleuten ganz; überworfen, war ganz vereinfamt und 
weit von mir abgefommen nach Rapperswyl am Süricher See. 
Er ftarb aber hier in Kildhberg. Um nämlichen Tage mit feinem 
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ehemaligen Kutfcher, der ſich an ihm, wie alle anderen bereih——— 
hatte, wurde er begraben. Der Leiche des Kutjchers folgte — 4 
ftattliches großes Trauergeleit; der Leiche des Grafen nur | — = 
Arzt,“ ? 

Don großem JInterefje waren die Worte, die Me ı 
mir aus feinen Erinnerungen an den Baron X == 
cafoli, den Nachfolger des Grafen Camillo Cavour in der Pr &i- 
fidentfchaft des Minifteriums des neuen Jtaliens (1861 flg.) vo = - 
trug. Da erzählte mir Meyer zunäcft aus der Fläch — 
lingszeit Ricafolis folgende föftlihe Gefchichte: „Ricafolz 
lebte nach dem unglücklichen italieniſchen Seldzuge von 1848/49 al 
freiwillig Derbannter in Zürich. Er verkehrte in meinem Dater- 
haufe, und ich, damals angehender „Gelehrter“, ward dent italie- 
nifchen Herrn als „Galopin“ (Mitläufer) beigegeben. Wir wurden 
befreundet, machten fogar Reifen miteinander. Ricafoli achtete das 
Geld jo gering, daß er 5. B. als jpäterer italienischer Minifter- 
präfident niemals eine Lira Gehalt anrührte, weil er, — wie der 
preußijche Minifter Freiherr vom Stein, — in der Empfangnahme 
von Geld für die dem Staate und Daterlande geleifteten Dienfte eine 
Beeinträchtigung feiner Würde und Selbitändigkeit ſah. Um jo 
töftlicher wirfte Ricafolis ungeheure Entrüftung, als man ihm an 
meiner Seite auf der Engitlenalp im Berner Oberland fünf Franken 
für einen Eierfuchen berechnete!” Die Schilderung, ja dramatijche 
Darftellung diefer Szene durch Meyer, — ſamt Ricafolis Mimik, 
Lavaausbrüchen von Derwünfchungen, großartigen fittlichen Be- 
teachtungen und vernichtenden Weisfagungen, — war für fich allein 
fchon ein erlefener Genuß. 

Meyer blieb mit Ricafoli aud in freundlichiter Der- 
bindung, als diefer zur höchſten Würde Jtaliens 
emporftieg und erzählte mir darüber folgendes: 
„Bald, nachdem ich mit Ricafoli auf die Engftlenalp gewandert war, 
wurde Jtalien befreit, — nicht am wenigiten durch Ricafolis ühne 
Tatfraft, — und Cavour erlas meinen Neifegefährten zu feinem 
Nachfolger, als er jelbit im Juni 1861 raſch dahinftarb. Es gab 
damals auch feinen zweiten außer Ricafoli, der Cavours große Auf- 
gabe hätte vollenden können. Der König Diktor Emanuel frei- 
lich, der fchon unter Cavour fein olympifches Majeftätsbewußt- 
fein verfümmert glaubte, jah den Baron Ricafoli, der ein ebenje 
ſtarkes Selbjtgefühl mitbrachte wie Cavour, noch weniger anädig 
an, und bei der erften Gelegenheit, — fchon im März; 1862, — 
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AS Ricaſoli in einer unbedeutenden Sinanzfrage die Mehrheit der 
Teaummer gegen fich hatte und deshalb feine Entlaffung einreichte, 
tcahm der König diefe Entlaffung fofort begierig an. In der Ab— 
SHiedsaudienz jagte der König dann zu feinem bisherigen Minifter: 
‚Du moins nous resterons amis“. (Aber wenigftens werden wir 
Freunde bleiben.) „Ah, Sire, cela dependra de votre conduite“, 
Nun, Majeftät, das wird von Jhrem Benehmen abhängen), er- 
woiderte Ricafoli ftolz. Denken Sie, welche Kühnheit!” fchloß mein 
Elaffifcher Erzähler feinen Bericht. „Aber an der Wahrheit diejer 
Worte ift nicht zu zweifeln. Die nächiten Dertrauten des Königs 
verbürgten fie mir. Und in der fchweren Entfcheidung des Jahres 
1866 ward der fnorrige Slorentiner Ricafoli feinem Regalantuomo 
Dann doch wieder unentbehrlich.“ Jch werde fpäter berichten, wie 
ich 1892 dem Fürſten Bismard, unter Berufung auf die auch von 
ihm hochgefchäßte Autorität von Conrad Ferdinand Meyer, diefe 
Dem Sürften bis dahin unbekannte Abfchiedsizene zwifchen dem 
König und Ricafoli auf Bismards Wunfch erzählte, und mit welcher 
Wirkung. 

Unter jenen Gefprächen in Kilchberg am- 19. Auguft 1889 
war die Ejjensftunde des Meyerſchen Haufes, nach— 
mittags 2 Uhr, herangefommen. Daß ich zu Tifch bleiben 
müjffe, war in wenigen herzlichen Worten vorausgefeht und zu—⸗ 
gejagt worden. Wir begaben uns alfo in das Erdgejchoß, ins 
Ehzimmer. Bier lernte ich des Dichters Gattin fennen, 
— ein tiefes, ftilles, frommes Srauengemüt, — und beider Ehe- 
gatten damals noch nicht neunjähriges Töchterchen. Denn 
Meyer hatte erſt mit 55 Jahren geheiratet. Die Hausfrau fpradı 
das Tifchgebet, nicht ohne den Sremdling aus Leipzig zu be— 
fragen, ob der fromme Brauch ihm genehm fei. Jch vermochte 
faum ohne Rührung zu antworten, fo lebhaft gemahnte mich diefer 
taute Samilienfreis und die jtille Würde der Hausfrau an die 
aus den gejcichtlichen Dorftudien zu meinem Roman „Die Ab- 
tiffin von Sädingen‘ mir fo lebendigen und vertrauten Seiten des 
alten Zürich, da auch Huldreich Swingli zuweilen einen deutfchen 
Gaſt an feinem Tifche jah, vor welchem Herrn Huldreichs Gattin 
Anna Meyer, — eine Dorfahrin unferes Dichters, — das Gebet 
fpradı. 

Auch die Einfachheit des Fräftigen Mahles war 
mir überaus wohltuend, im Gegenfage zu dem oft fo fündhaften 
und lächerlichen Tafellurus, der in Norddeutfchland in viel we— 
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niger behäbigen Bürgerhäufern, als dem meiner jeßigen gütige — 
Wirte, entfaltet wird. Der einzige Überfchwang, der hier aller —— 
falls vorfam, war der deutfche Marfgräfler (füdbadifche) Wei— 
Denn ich hätte den „‚Süribieter‘ mit demfelben Behagen getrunfer — 


Umwallt von dem Duft einer herrlichen echten Zigarre, trax 
der KHausherr mit mir etwa um Drei Uhr nadmittags in — 
Sreie, um mir auf einem gemeinfamen Rundgang zu zweier 
Durch feine Bejißung feinen Zieblingsplaß zu zeigen. 
Es war ein ftiller, fchattiger Siß unter überhängenden Bäumen, 
an der hohen Grenzhecke des Gutes. Kein Ausfichtspunft in großem 
Stile, aber ganz der tiefen finnigen Tatur meines verehrten Süh- 
rers entfprechend, der auch ohne leibliche Sernficht von der kleinen 
eigenen Scholle aus in die weiteften Sernen menfchlicher Erkenntnis 
blifte. Diefer Pla hat auch „Herdguſcht“ (Erdgefchmad) an fic, 
dachte ich. Und im nämlichen Augenblide fprach der Dichter felbft 
das nämliche aus. Denn während er hier, von außen ungefchen, 
träumte und fann, zogen hinter ihm die Landleute auf dem Dorf- 
pfad, gleichfalls unfichtbar, vorüber, und redeten von den Anae- 
legenbeiten ihres Fleinen £ebens, ihren $reuden und Kümmernifien. 
Die Daturlaute der Dolfsfeele aber warendem Didı- 
ter bei feinem Scaffen unentbehrlih. Und er gab fie zu- 
rück in dem treuen melodifchen Echo feiner Alpenheimat. 

Nachdem wir dann noch mit den Seinen unter den 
Bäumen des Gartens Den Nachmittagskaffee geſchlürft 
hatten, war die Stunde meiner Abfahrt gekommen. Es 
galt alſo zu ſcheiden. Meyer begleitete mich noch außer— 
halb feines Befigtums auf die Landftraße, die zur naben 
Bahnftation Bendlifon=Kilchberg hinabführt, zunächft aber noch auf 
dem Scheitel der Höhe verweilt, auf der Meyers Befigtunm liegt. 
Wir hatten nun die Örenze diefes Befigtums an der Straßenfront 
erreicht, und ich betrachtete Das fchlichte zweiftöchige Vachbar— 
haus, das auh hübſch im Grünen lag. Aus vielen Fenſtern 
jhauten alte Srauen herab und fchienen zu grüßen. Wir zogen die 
Hüte vor ihnen. 

„Wie gefällt Ihnen Ihre Nachbarfchaft?‘ fragte ich Meyer 
launig, mit einer Kopfbewegung nad diefem Haufe und den freund- 
lichen alten Damen. 

„Ich hoffe, fagen zu dürfen, daß diefe Nachbarfchaft ange— 
nehm iſt,“ erwiderte er mit feinem fchalfhafteften Kächeln. „Denn 
ih bin felbft hier mein Nachbar. Ich Faufte diefes 
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BF aus, um zu verhindern, daß mir irgend ein Süricher Baufpefu- 
lat eine Mietkaferne vor die Nafe ſetzte. Umd da ich das Haus 
>ogd weder vermieten noch leer ftehen laffen wollte, jo ſtellte 
ich es bedürftigen alten Züricher Bürgerswitwen 
D en ganzen Sommer über zur freien Derfügung, da- 
reif fie einige Monate lang frifche Candbergluft im Grünen forglos 
Seniegen fönnen. Und die vielen Taufende, welche mir nach Ihrer 
nficht der Abdruck meiner näcften Novelle in der „Deutjchen 
Wundjchau” eintragen wird, follen auch für diefe guten alten Srauen 
»erwendet werden.” 
Ich hatte dem verehrten Dichter nämlich gefchrieben, daß die 
MDerleger der „Deutfchen Rundfchau‘ Gebrüder Pätel in Berlin, 
Die ja auch meine novelliftiichen Erzeugniffe verlegten, mir an der 
Seier ihres 25 jährigen Gefchäftsjubiläums 1889, zu dem fie auch 
mich freundlich eingeladen hatten, in Berlin perfönlich mitgeteilt 
Hätten: Gottfried Keller habe für den Abdruck feiner letzten No— 
elle „Martin Salander” in der „Deutfchen Rundſchau“ über 
10000 Marf Honorar von ihnen erhalten, und fie möchten fich 
auch durch mich bei Conrad Serdinand Meyer darum bewerben, 
Daß er auch ihnen feine nächite Wovelle zum Abdrud in der „Deuts 
chen Rundſchau“ überlaffe. Ich hatte das befürwortet, dem Dichter 
aber empfohlen, mindeftens dasjelbe Honorar dafür zu fordern, 
das Gottfried Keller erhalten hatte. So gefchah es auch. Die 
nächite Wovelle Meyers war „Angela Borgia”, feine legte. Und 
die „vielen Taufende”, die er dafür erwarten durfte und erhielt, 
wollte er „auch für diefe guten alten Srauen verwenden’ und hat 
es auch getan! 

MWahrlih, Conrad Ferdinand Meyergehörtenict 
zu denen, die aus der Ferne größer erfcheinen, als 
fie find! Doll von herzlicher Derehrung für ihn, in bewundern 
der Erkenntnis feiner Bedeutung, feines Schaffens und jeines 
Weſens hatte ich fein Haus betreten. Aber von Stunde zu 
Stunde war der edle Dichter und Menfch bei feinen 
fchlichtbefcheidenen, und doch jtets jo bedeutjamen Worten vor 
meinen Augen noch gewachfen in allen feinen vielfeitigen 
Gaben und Dorzügen. Dennoch aber zeigtenihn jene letz- 
ten Worte, die er zu mir ſprach an der Grenze feines Heim- 
wefens und gegehüber dem fröhlichen Witwenfis, den er feinen 
betagten Süricher Mitbürgerinnen bereitet hatte und ferner be— 
reiten wollte, in noch reinerem und ſchönerem Kichte, 
als alle feine bisherigen Worte und Taten. 
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Das Jahr 1890. Ileue Reidistagswahlen. Bismardks Ente 

Ialiung. ‚‚Der Kanzler von Florenz.“ K. F. Meyer, Korres 

jpondenz. Jienfluh. Schriftitellertag. Moltkefeit. Tod von 
kanghans. 


Die dreijährige Amtsdauer des 1887 gewählten ‚Kartellreichs- 
tags ging am 20. Sebruar 1890 zu Ende. Alſo fchon gegen 
den Schluß des Monats Januar 1890 feßte die Bewegung ein 
für die Neuwahlen zum Reichstag, die am 20. FSe— 
bruar 1890 ftattfinden follten. Bis zur legten Januarwoche 
1890 waren die Wahlausfichten für die nationalen Parteien recht 
günftig gewefen, fo daß Diefe bis dahin zuverfichtlich auf die Er- 
neuerung des „Kartellreichsſtags“ rechneten. 

Lamentlich fchien das Derhältnis Des Kaifers Wil— 
helm Ill. zu Bismarcd bisher ganz vorzüglich zu fein. _ns= 
befondere fchienen beide ganz diefelben Anfichten zu haben über 
die fozialpolitifchen Aufgaben und Siele des Deutfchen Reiches und 
über die Behandlung der „deutſchen“ Sozialdemofratie. Hatte doch 
der junge Kaiſer fchon in feine erfte Thronrede vor 
Dem Reichstag am 25. Juni 1888 aus eigenem Antrieb 
das Gelöbnis eingefchaltet: „Insbeſondere eigene Ich Mir die von 
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Meinen hochfeligen Herrn Großvater am 17. November 1831 er— 
laffene Botfchaft ihrem vollen Umfange nach an” und hatte danrm 
auch verfündet, daß er entfchloffen fei, in der Niederhaltung de 
fozialdemofratifchen Umfturzbeftrebungen Bismards Wege weit 
zu wandeln. Denn da hieß es in derfelben Thronrede: „Ich bulte 
für geboten, unfere jtaatliche und gefellfchaftlihe Entwidelung in 
den Bahnen der Sefeglichkeit zu erhalten und allen Beſtrebungen, 
weldhe den Zweck und die Wirkung haben, die ftaatliche Ord— 
nung zu untergraben, mit Seftigfeit entgegenzutreten.” Weiter 
hatte ſich der Kaifer öffentlih auh [harf ausge- 
fprochen gegen die Seudalmuder, die den Kaifer dreilt 
für einen ihnen vollftändig verfallenen Gefinnungsgenoffen aus- 
gaben und gegen Bismard und das Kartell von 1887 hetzten und 
Sturm liefen. Namentlich batte Der Kaifer am 30. Dezem— 
ber 1889 ein überaus huldvolles Schreiben an Bismard 
gerichtet, das niit den Worten fchloß: „Ich weiß fehr wohl, welch 
reicher Anteil an diefen” (im Schreiben aufgezählten) ‚Erfolgen‘ 
(der deutſchen Politif und Gefeggebung im Jahre 1889) „Ihrer 
aufopfernden und fchaffensfreudigen Tatfraft gebührt, und bitte 
Gott, er möge Mir in Meimem ſchweren und verantwortungs- 
vollen Berrfcherberufe Ihren treuen und erprobten Nat 
nocd viele Jahre erhalten.” 

Da zeigte fih der politifche Himmel Deutfchlands ſcheinbar 
ganz plößlihb dicht umwölft. In der leßten Sißung des 
Kartellreihstags am 25. Januar 1890 war nämlich, 
unter ungeheurem Jubel der Reichsfeinde, Das Sozialtiten= 
gejeß, das die Regierungen ſchon im Oktober 1889 dem Aeichs- 
tag vorgelegt hatten, mit der Sorderung, daß es fortan dauernd 
gelten und gegen berufsmäßige fozialdemofratifche Sührer und Agi— 
tatoren die Ausweiſungsbefugnis entbalten jolle, mit Hilfe Ser 
fonjervativen Stimmen abgelehnt worden! Die Kons 
ferpativen jtinmten dagegen, weil die Mehrheit des Reichstags 
die Ausweifungsbefugnis der Vorlage geftriben batte, nämlich 
De Befugnis: gewerbsmägige Führer und Agitatoren aus ein— 
zelnen deutſchen Bezirfen auszuweiten, während eine Mlebrbeit 
von nationalliberalen und Fonjervativen Stimmen ſowohl für die 
Dauernde Geltung des Geſetzes, als dafür zu haben geweſen wäre, 
dag gefäbrlihe Subjefte der bezeichneten Art aus Dem Deuts 
ſchen Reich überbaupt ausgewiefen würden. Die Konjer- 
vativen erwarteten nun in der Schlußfigung vom 25. Januar eine 
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Serflirung von der Regierung, daß diefe fich mit dieſer veränderten 
S ſſung der’ Ausweifungsbefugnis einverftanden erkläre, — und 
@Ls diefe Erflärung ausblieb, ftimmten fie gegen das Gefeh. 

Bismarck war von den unverantwortlichen Ratgebern des 

Kaifers, — den Hintertreppenpolititern, — monatelang „mit Rüd- 
Tücht auf feine Gefundheit” von Berlin ferngehalten worden, und 
erjt am 24. Januar 1890 mit feiner Gattin nach Berlin zurüd» 
Sefehrt. Er hätte jehr gern das Sosialiftengejeß mit der von den 
Nationalliberalen angebotenen Derbannungs- ftatt Ausweifungs- 
Befugnis, ja felbjt ohne diefe, aber mit dauernder Gültigkeit ans 
genommen gefehen. Er konnte das aber nicht offen ausiprechen, 
weil der Kaifer auf Einflüfterung des Staatsjefretärs v. Böt- 
ticher und anderer unverantwortlicher Ratgeber (des Dr. Hint- 
peter, Grafen Douglas u. a.) nun ein nenes Allheilmittel zur 
Bekämpfung der Sozialdemokratie gefunden zu haben glaubte, in 
arbeiterfreundlichen Erlaffen, die er vor hatte; und weil der am 
24. Januar von ihm berufene preußifche Kronrat famt 
Der großen Mehrzahl der preußiſchen Minifter, trotz Bismards 
Dringender Vorſtellungen und Warnungen, dem Kaifer beigejtimmt 
hatte. 

In der letzten Reichstagsfigung vom 25. Januar 1890 mögen 
diefe Vorgänge in der preufifchen Kronratsfigung des Vortages 
faum andentungsweife ſchon geflüftert worden fein. Aber die 
Thronrede vom 25. Januar 1890 lief bereits der- 
artige Dorgänge und Serwürfniffe unter den höchiten 
dBeutfhen Würdenträgern ahnen. Denn in diejer 
Thronrede fand fih Feintadelndes Wortüber die Der- 
werfung der wichtigiten Dorlage der Tagung, des Sozia— 
liftengefeßes; auch feine Andeutung von Derheißung irgend 
eines Schußes der von der Umjturzpartei bedrohten jtaatlichen und 
gefellfchaftlichen Ordnung durch die künftige Gefehgebung. Diel- 
mehr wurde der Begehrlichfeit der Arbeiter der weitefte Spiel- 
raum zugeftanden. Die Hörer der Thronrede und Millionen 
mit ihnen hatten den niederbeugenden Eindrud, daß 
der Kaifer das Sozialiftengefet preisgebe. Das 
konnte Bismarc nicht gebilligt haben. In diefer wichtigiten 
Stage beitand alfo Meinungsperfhiedenheit, Ser— 
würfnis zwiſchen ihm und dem Kaifer! 

Diefe düftere Dermutung wurde vollends zur Gewißheit, als 
am 4% $ebruar 1890 die „arbeiterfreundlichen Er- 
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ach verfünden mußte, da er ja nach der Reichsverfaffung 
echt beſitzt. Dann war alfo die Beilegung des Kon- 
chen Kaifer und Kanzler im höchjten Grade wahrjchein- 
trat fchon gleich nach dem günftigen Wahlausfall ein, 
der Reichstag jenen Befchluß faßte. 

dank der Förderung der unbejchämten Agitationsfünfte 
itionsparteien durch die gefchilderten Dorgänge und die 
d gefpannte Cage, war befanntlich Der Ausfall der 
stagswahlen vom 20. $ebruar 1890 ein ganz an- 
der von mir erwartete und erjtrebte. Ein „Anti 
reichstag“ unter dem alten lieblichen Trium- 
Windthorjt-Richter-Grillenberger war die 
der Mehrzahl der deutfchen Wähler über die Faiferlichen 
id das „verföhnliche” Preisgeben des Sosialiftengejehes! 
natürlich tief befümmert über diefen Ausgang. Aber für 
ich als die Hauptſache erachtete, das Derbleiben Bismards 
mir felbft diefes traurige Wahlergebnis günftig 
fen. Denn der Kaifer und feine unverantwortlichen 
n nun doch einfehen, wie begründet Bismards ein- 
ungen vor diefer neuen Bahn gewefen, wie ge- 
diefem neuen Banner die Stimmenzahl und Reichs- 
[demofratie, des Zentrums, Deutfchfreifinns, der 
und Polen gewachfen waren, während die 
und Konfervativen furchtbare Einbußen erlitten 


Hoffnung war ich auch noch erfüllt, nachdem 
: Staatsrat (vom 26. bis 28. Februar 1890) 
*taiferlichen Erlaffen kopfnickend 
vom 15. März; an in Berlin ver- 
ionale Konferenz in dem ungeheu— 
ertlofen Phrafen nicht ein einziges 
‚oder der Warnung bezüglich der Gefahr 
Erlaffe zu Tage gefördert hatte. Jch 
unverzagt als vorher um Mitte März 
ıf Bitten meiner Magdeburger 
ptredner für den dortigen natio- 
Staatsminifter a D. Dr. Ho 
ampf ein, den die Stadt Magdeburg 
m Sozialdemofratie und Deutſchfrei— 
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Gerade am Ende diefes anftrengenden Wahlfeldzuges aba 
erreichte mich noch in Magdeburg die furhtbare Kunde von 
Bismards „Entlaffungsgefuch” und von feiner ibm 
feitens des Kaifers bereitwilligft erteilten Entlaffung am 20. 
März 1890. Ich war bei diefer Nachricht, — wie wohl die 
meiften Deutfchen, — ftarr vor Überrafchung und Schreden. Und 
auch wie die meiften Deutfchen, bewegten mich in jenen crfchüt- 
ternden Stunden die tiefernften, ſchwermütigen Gedanken und Emp- 
findungen, die Ernftvon Wildenbruc in die herrlichen Verſe 
kleidete: 


„Du gehſt von deinem Werke, 
Dein Werk geht nicht von dir, 
Denn wo du biſt, iſt Deutſchland, 
Du warſt, drum wurden wir. 


Was wir durch dich geworden, 
Wir wiſſen's und die Welt — 
Was ohne dich wir bleiben, 
Bott ſei's anheimgeſtellt.“ 


Ja, noch verwandter waren meine Gedanken und Empfin- 
dungen über Bismards Entlaffung jenen ftrafenden Worten, die 
mein Gefchichtslehrer Heinrich von Treitſchke, feit Leopold 
von Ranfes Tod 1886 der Hiftoriographdes preugifcen 
Staates, gegen Ende 1895 an mich fchrieb: „Bismards 
Sturz bleibt ein unauslöſchlicher Slefeninunferer 
Geſchichte; ſeit Themijtofles bat die Welt ein ſo tra— 
giſches Schickſal nicht mehr geſehen.“ 

Früher als die meiſten Deutſchen ſollte ich dann aus Bis— 
marcks eigenem Munde einige der verborgenen Urſachen und Trieb— 
kräfte erfahren, die zu dieſem „Sturz“, dieſem tragiſchſten Schid- 
ſal ſeit den Tagen des Themiſtokles führten, namentlich Näheres 
über das ſogenannte „Entlaſſungsgeſuch“ Bismarcks. Ich gebe 
die Außerungen des Fürſten darüber ſpäter im Huſammenhang 
wieder, wo ich über meinen Beſuch bei ihm in Sriedribsruh, am 
29. Mpril 1895, berichten werde. 

Sofort aber, nachdem die erjte fohmerzliche Betäubung über- 
wunden war, in die das furchtbare Ereignis mich verjeßt batte, 
entſchloß ich mid, inder Preffe,in Reden, Vorträgen 
und durch größere [chriftftellerifche Arbeiten und 
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Werke mitaller Kraft dafür einzutreten, daß Bis- 
mards Ruhm und Ehre und fein gemwaltiges natio- 
nales £cebenswerfunferem Dolfe unverfümmert er- 
halten werde Daswar und blieb jahrelang meine 
Bauptarbeit. 

Diefer Entfchluß, und der noch lange nachwirtende, niemals 
erlöfchende Schmerz über Bismards Sturz Hatte zunäcft die 
Dollendung einesgefKhidhtlihen Romans bemirft, de f- 
fen Stoff und Ausgeftaltung mich fchon feit Jahrzehnten an- 
gezogen hatte. ‚Das tragifhe Schidfal des großen Pro- 
pheten der italienifhen Einheit Ticcolo Machia— 
pvelli Hatte viel Ähnlichkeit mit Dem Bismards, wenn 
Diefer auch fittlich und politifch den Slorentiner Patrioten bei wei— 
tem überragte, der ein Kind feiner wilden fittenlofen Seit gewefen 
und zur Beilung der verzweifelten Serrüttung und Serfplitterung 
feines Daterlandes italien auch Mord und Derrat als erlaubtes 
Beaengift verfchrieben hatte. Aber die unabläffige Sorge für Ita- 
lien, die Machiavelli feit feiner Entfernung vom Amte (1512) bis 
an fein Ende (1527) aus tiefiter Seele in feinen Schrif- 
ten, Reden und Briefen ausitrömte, bot ein ergreifendes Gegenbild 
zu dem treuen Edart der Deutfchen, der in feinen ftillen Wäldern 
von Varzin und Sriedrichsruh die Sorge für das Wohl feines 
Landes und Volkes ebenjo unabläffig auf dem großen Herzen trug. 


Da Konrad Serdinand Meyer ein vorzüglicher Ken- 
ner diefes gefchichtlichen Stoffes war, teilte ich ihm den Plan 
meines Wertes fchon bei deffen erfter Entitehung Mitte De- 
zember 1888 mit, erflärte ihm aber zugleich, daß ich die Arbeit 
nicht beginnen würde, wenn er felbft Luft empfinden jollte, dieſen 
großartigen Stoff dichterifch zu behandeln. Darauf hatte mir 
Meyer am 20. Dezember 1888 geantwortet: „An Machia— 
velli habe ich nie gedacht, der iſt mir zu groß, alfo mutig an’s 
Werk!“ Dann hatte er bei unferer perfönlichen Befanntfchaft in 
Kilhberg am 19. Auguft 1889 mich erfucht, ıhm mein Manuffript 
„Der Kanzler von Slorenz‘ zu fenden, che ich es in Drud gäbe. 
Ich fchrieb ihm nach Mitte September 1889: ich hoffte, ihm 
Diefes Manuftript bald fenden zu Fönnen, worauf er am 2%. Sep⸗ 
tember fröhlich antwortete: „Auf den Machiavelli freue ich mich, 
als wär’s ein Stüd von mir!” Und fchon am Il. Oktober fchrieb 
er mir weiter: ‚Wenn Sie die Sabel” (er meint die Erzählung 
der Tatfachen) „in Ihrem ‚Kanzler‘ völlig Flar legen und bejon- 
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ders das gefchichtlich Erläuternde (als notwendiges Übel) auf = 
Minimum befchränten, follte es gut werden. Ich bin begieri 
wie Sie den Kanzler werden reden lafjen: grundgefcheidt, witi 
(da follte Ihnen Ihr Waturell zu gut kommen), aber ebenjo phan 
tafievoll, gelegentlich auch frech und zynifh. Das wäre in feinen a 
Briefen zu ftudieren. Derfchleudern dürfen Sie diejen Stoff mir 
nicht.“ 

Anfang November (1889 fandte ih Meyer mein 
Manuffript, „Der Kanzler von Florenz“, wie er freund- 
lich gewünfcht hatte. Darauf [hrieb er mir am 5. Woodbr.: 
„Machiavelli Fonnte nicht gelegener kommen, da ich gerade mit 
einer gleichzeitigen Gefchichte befchäftigt bin“, — mit feiner „Aln- 
gela Borgia“ — „alfo nur Stimmung gewinnen fann. Ich leſe 
ſofort.“ ShonzweiTagefpäterhatteder Dichter mein 
ganzes Manuffript zu Ende gelefen und gab mir 
Darüber am 7. November ein Föftliches Gutachten, 
deſſen Winke ich natürlich vor dem Druck aufs genaueſte berüd- 
fichtigte. Über meine Zeichnung Machiavellis fchrieb er: „Der 
Kanzler fehr gut, ein in feinen Hauptzügen getroffener Kopf”, und 
am Schluffe: „Summe: das Fräftige Werf eines Maren Kopfes 
und einer entfchlojfenen Hand.” Abermals nur zwei Tage fpäter, 
am9. November, ließ Meyer eine Pojtfarte an mich abgehen mit 
folgenden rührenden Zeilen: „Teurer Herr, fchreiben Sie mir 
ein Wort zu meiner Beruhigung: war mein Urteil nicht zu jtreng? 
Ich fchrieb in fpäter Nacht. Der Gefamteindruf war ein über- 
aus günftiger.” Am 14 November ließ er dann noch die Pojt- 
farte folgen: „Teurer Herr, wenn es Jhnen nicht eilt, wünjchte 
ich wohl das Manuftript jagen wir 2—5 Wochen zu behalten, 
um auf ein NWebenpapier etwas für Sie zu verzeichnen. Darf 
ih? Sehr herzlich Ihr K. 5. M.“ Ich bat ihn natürlich, das 
Manuffript jo lange zu behalten, als er nur irgend wünfche und 
dankte ihm innig für die ausführliche Gründlichkeit, Tiefe und 
das Wohlwollen feiner Beurteilung. Darauf antwortete er mir 
am 19. Dezember: „Es freut mich, daß Sie die Aufrichtig- 
keit meiner Urteile als einen Beweis meiner Sreundfchaft zu Ih- 
nen nehmen. Das gibt mir den Mut, fo fortzufahren. Herzlich 
Dr. Konrad Serdinand Meyer.” (Der Name auf Difitenfarte ger 
druckt.) 

Am 23. Januar 1890 fandte mir der Dichter das 
Wanujtript meines „Kanzler von $lorenz“ im zwei 
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Wertpafeten zurücd, mit einer Pojtfarte vom nämlichen 
Tage: „Ich laffe Machiavelli ungern ziehen, da er mir lieb 
geworden ft. Ihr K. 5. Meyer“ und mit einem vierjei- 
tigen Brief über das Werk, das er „noch einmal mit viel 
Dergnügen geleſen“ zu haben verficherte. „Ändern wäre kaum 
rätlich und nüßlich, da einzelne Styl-Mängel in das warme Er- 
zählen zurücktreten.” Seine gleichwohl angedeuteten Änderungs- 
vorfchläge habe ich natürlich eingehend berüdfichtigt. Folgende fei- 
ner Bemerfungen find von allgemeinem Intereffe: „Wiffen Sie, 
daß Giuliano“ (Medicis) „Der Penfierojo des Michelangelo, ein 
merfwürdiges, ganz ſchopenhaueriſches Sonett hinterlaffen hat?.... 
Ihr letztes Kapitel” (Tod Machiavellis) „it rührend und ge- 
fällt mir. .... Jhrem Machiavelli ift unftreitig etwas von fei- 
ner genialen Natur geblieben und das it mein Lob.“ 


Ebenfo freundlich und freundichaftlich offen urteilte er wie- 
derholt über mein Werf, als ich ihm im Sommer 1890 
den Abdrud desfelben im Seuilleton der „Magde- 
burgijchen Zeitung“ eingefandt hatte. So fchrieb er mir 
am 18. Januar 1891: „Jhren Kanzler, der in den Aus- 
fchnitten der Magdeburgerin neben mir liegt, habe ich neulich 
wieder durchlaufen mit einem fehr guten Eindrud. Geben Sie 
ihm getroft Buchform. Dorzüge und Mängel Ihres Talentes 

. werden hier in der Größe und Originalität der getroffe- 
nen Hauptfigur zurüctreten.“ In meiner Antwort baticd 
ihn u. a, die Widmung der Bukhausgabe meines 
„Kanzlers von Florenz“ anzunehmen, da das Werk ihm 
jo außerordentlich viel verdante. Darauf antwortete er am 
29. Januar: „Die Widmung nehme ih — ohne Um- 
fände zu machen — in diefem Salle Dantbar an und zwar 
gerne eine motivierte. Nur dürfen Sie mir diefelbe nicht vor» 
her mitteilen, es ift mir lieber jo.“ Die fehr eingehende Wid- 
mung des Werkes an K. 5. Meyer abzudruden, ohne daß 
der Dichter fie zuvor gelefen und genehmigt hatte, erfchien mir 
aber doch durchaus untunlich. Deshalb ſandte ich fie ihm vor 
dem Drud, zugleich mit meinem „Überläufer” für fein Töche 
terchen, und darauf antwortete er mir am 7. März; im 
einer Poftkarte: „Mein teurer Herr, ich bin gottlob wohl und 
glaubte Ihnen in meiner relativen Geſchäftigkeit — (Häusliches, 
Geſellſchaft und auch ein bißchen Arbeit) — mit einer Seile 

" wenigftens das jchöne Gejchenf für meine Kleine verdankt zu 
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haben. Es macht ihr wirklich Sreude (und mir, wenn fie etr —. 
Wefentlicheres lieft, als das gewöhnliche Sutter), Die Wim 
mung hat mir in ihrer Einfachheit und Sadhlihf 
gefallen Mir fcheint, es ift etwas von meinem [> « 
fen hineingefommen. Grüße an alle Jhrigen. Herzlih A Zr 
K. $. m.“ 

As dann mein im Derlage von Gebrüder Pactc | 
in Berlin erfchienener „Kanzler von Slorenz’ ar 
18. Mai 1891 bei Meyer in Kilchberg anlangte, da war e # 
über „deſſen ftattliches Außere‘ erfreut und wünfchte „Dem Kane 
Glüf auf den Weg.“ 


Meine Widmung des „Kanzlers”’anK. 5. Mever 
lautet: 


„Konrad Ferdinand Meyer in herzlicher Derehrung ge 
widmet. 

Dier, teurer Berr, tritt Jhnen in Buchform die Erzäb- 
lung wieder entgegen, welche Sie auf Ihr Derlangen ſchon in 
der Handſchrift Fennen lernten und manchen Monat hindurch audı 
auf Ihrem Schreibtifch in Kilchberg liegen hatten. Sie lafen 
fie wieder und wieder, gönnten ihr in manchem Briefe, mandıer 
Karte die Ehre Ihres bedeutenden Urteils, und wijfen, daß 
Ihre Winfe vor dem Drude treulich beachtet wurden. Sıe nab- 
men auch die Widmung diefes Büchleins freundlich an, da Ihnen 
Dasfelbe nom weit mehr dankt, als die bedeutfame Anregung, 
welche Ihr Fünftlerifches Schaffen allem deutfchredenden Dolfe 
gegeben hat. Denn Sie vornehmlich vermögen fich ganz in die 
geiftige Werfftatt zu verfegen, aus welcher diefes Buch hervor: 
gegangen ift, auch in die Leiden und Kämpfe der größten Geiſter 
Jtaliens in jenen Tagen, da die „Derfuchung des Pessara“ 
fihh abfpielte. Sie wiffen, daß der gefchichtliche Stoff und Die 
Seftalt Niccolo Machiavelli’s, von denen diefe Schrift erzählt, 
fett Jahrhunderten bedeutende Sorfcher aller Völker befchäftiat 
hat, und daß all’ ihre Arbeit das Rätſel ungelöft ließ, wie 
ſich in jenem geiftesgewaltigen Slorentiner die feltfamiten Gegen— 
fäge zu vermifchen vermochten: unbeugfamer Sreiheitsitolz mit 
fcheinbar verwerflichfter Tyrannendienerei, höchfter und edeliter 
Aufſchwung der Seele mit frechem Spott über die hHeiligiten 
Dinge. Sie wiffen auch, wie lange ich felbit diefem Rätſel be— 
ſcheiden nachſann. ch fuchte es ſchon zu ergründen, als Ca— 
millo Cavour feinem Dolfe die Kofung ausgegeben hatte: „Italia 
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fara da se" (Italien wird aus eigener Kraft handeln), „und 
als er ftarb; als die Schlacht von Königgräß gefchlagen, der 
Norddeutſche Bund, das Deutfche Reich und das einige König- 
reich Italien begründet wurde. Es ift wunderbar, wie mäch- 
tig diefe Einigung beider Dölfer diesfeits und jenfeits der Alpen 
das Derftändnis des kühnen Propheten und Närtyrers der ita- 
lienifchen Einheit gefördert hat. Menſchlich Flar und groß, wenn 
auch beladen mit allen Sünden und Sehlern feiner wilden Seit, 
fteht nun vor uns fein Bild, von welchem noch der junge Fried- 
ridı der Sweite von Preußen fih nur mit Abfcheu hinweg- 
wandte. Und Die legten Geheimniſſe, welche der Sorfcher üb- 
ria läßt, darf freifchaffende Phantafıie zu enthüllen verfuchen. 
So ward, unter Ihrem Beifall, „Der Kanzler von Slorenz‘ 
gezeichnet. 
In treuefter Gefinnung 
Ihr 
Dans Blum.‘ 
„Leipzig-Plagwig, Sebruar 1891.“ 


Am 10. Mai 1891 fandte ich Bismard mit einem 
huldigenden Schreiben ein Eremplar meines „Kanzlers 
von Slorenz3”. Darauf erhielt ich mit dem Poftftempel 
„Sriedrichseuh, 15./5. 9, 8-9 N.“ folgende umgehende 
Antwort in den Schriftzügen Dr. Ehryfanders, mit des für- 
ten eigener Unterfchrift: 

„Sriedrichsruh, den 13. Mai 1891. 
Euer Hochwohlgeboren! 
Schreiben vom 10. d. M. habe ich erhalten und werde 
Ihre gefchichtliche Erzählung mit dem Intereſſe lefen, welches 
Machiavelli jedem Politifer bietet. Nehmen Sie für Ihre freund- 


lihe Sufendung meinen verbindlichften Dank entgegen. 
v. Bismard.” 


Meine Bismardverehrung ließ ich aber auch viel unmittel- 
barer und volfstümlicher als Durch meinen „Kanzler von Florenz“ 
ausftrömen in zahlreichen Reden und Dorträgen, namentlih an 
Bismards Geburtstag 1890. 

Im Sommer \890 reifte ih mit meiner lieben 
Srauundunferm Kurt Mitte Juliwiedernadh Rhein- 
felden. Don da fuhren wir drei ins Berner Öberland, 
wo wir zunächit über eine Woce lang in dem herrlichen Jfen- 
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fluh (1098 Meter), auf der mächtigen nordöftlichen Höhenwand 
über dem Lauterbrunnertal, nicht weit von Mlürren, in dem ein- 
fachen, guten Hotel des Ortes verweilten, das damals die Ceh— 
rerin des Dörfchens und deren Gatte hielt. Bier hatten wir über- 
aus liebenswürdige Mitgäfte: Frau von Rappard, die 
Witwe des Parteigenoffen meines Daters im Sranffurter Parla- 
ment von Rappard, den ich 1849 flg. in Wabern bei Bern 
kennen und verehrten gelernt hatte (j. o. Bd. I. S. 120), deren 
Tochter, die befannte Malerin Klara v. Rappard und frau 
von Rappards Schwefter, Die Witwe meines Reichstagskollegen 
und Sreundes Dr. Cöwe-Calbe. v. Nappards beſaßen auf 
dem Heinen Rugen bei Jnterlafen eine reizende Dilla, wo ich 
fie ein oder zwei Jahre fpäter auch befuchte. 

Ic malte in Jfenfluh viel, namentlich eines mei- 
ner größten Alpenbilder: das ganze Alpenpan» 
rama, das man von der waldigen Höhe über Iſenfluh in der 
Nähe des Sausbaches gegen Mürren zu herrlich überblidt, Eiger, 
Mönch, Jungfrau, Ebne $luh, Mittaghorn, Großhorn, Breithorn, 
im Bintergrunde, die Jungfrau in jteahlender Majejtät in der 
Mitte diefer Alpenfette; dann die zackigen Dorberge vom Männ- 
lichen und Kauberhorn an zur Linken, bis zu den leßten Dorberg- 
ſpitzen des Lauterbrunnertals zur Rechten, Jm hohen Mittelgeund 
das waldig-felfige Mattland der Wengernalp und des Dorfes 
Wengen, ganz linfs die fteile Hunnenfluh über KCauterbrunnen, 
in der Mitte über Kauterbrunnen die jteile Selfenwand, an der 
jest Die Bahn von Lauterbrunnen nach Wengen, Wengernalp und? —* 
der Heinen Scheidegg hinaufführt und von da an gar zur Jung — 
frau emporflimmt, zur Cinken aber nach Grindelwald abwärts — 
führt. In der Tiefe des Mittelgrundes meines Bildes gewahrt 
man das malerifche Dörfchen Kauterbrunnen mit der wilden. 
£ütfhine, den Einfall des vom Eigergletſcher herabftürzenden Trüm- 
melbaches in die Lütfchine, und zur Rechten von der Höhe dem 
Sausbach hervorftrömend. Im Vordergrund endlich ragten herr- 
liche Tannen und Selfen empor, die ich treulich wiedergab. Meine 
Bilder, namentlich dieſes große, fanden auch den Beifall des 
Sräulein Klara v. Rappard. Und ſpät abends, wenn wir im 
Sreien faßen, genoffen wir das wunderbar-fchöne Alpenglühen der 
Jungfrau, deren Schnee- und Eisfelder noch lange nadı Sonnen 
untergang rotgoldig ftrahlten. 

Don Jfenfluh fuhren wir mit der Bahn über Inter“ 
laten nach Spiez, in das Hotel Schonegg. Gegen Ende 


De 
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Farli 1890 war mir in Spiez an dem Dampffchifflandungsplat 
@rach ein glückliches Wiederfehen mit dem Sreunde Prof. 
E Duard £anghans befchieden. Er fam vom Beatenberg am 
See, wo der Herausgeber der deutfchen „Proteftantijchen 
Eiã chenʒeitungꝰ, Dr. Websky aus Berlin, zur Kur weilte und 
anghans äußerte mir feine helle Freude darüber, daß er dieſem 
Daderen Mitſtreiter für kirchliche Geiſtesfreiheit durch Überlafjung 
STmes längeren Aufſatzes für die „Proteſtantiſche Kirchenzeitung“ 
> Aedaktionsforge während einiger Ferienwochen habe bannen 
Fssunen. Auch hatte ich ihm nach dem Erfcheinen meines „Kanzler 
»on Slorenz“, mit defjen Einfendung, gefchrieben, daß ich jet an 
®inem neuen Roman „Juvalta” arbeite und in dDiefem 
— wie früher unfern Bitins in meinem Roman „Herzog Bern- 
Hard“ als Pfarrer Walter Kelveticus, — nun meinen lieben 
und innig verehrten Freund Prof, Canghans als Pro 
feſſor Anderegg zu ſchildern gedenfe, meift mit feinen 
eigenen Worten aus feinen gelehrten und Dortrags-Werfen. Da- 
zu hatte er auch freundlich-befcheiden feine Zuſtimmung erteilt und 
wiederholte fie bei unjerem Wiederjehen in Spiez. Beim Schei- 
Den rief er mir fröhlich zu: „Auf Wiederjehen im 
Sommer 18911“ Ad, es hat nicht follen fein! Döl- 
lig ahmıngslos hatten wir uns hier zum legten Mal 
gefehen! Denn feine zarte Natur hatte fein Cebensziel nun 
ganz nahe vor ihn gerüct, wie bald berichtet werden foll. 

Wir mußten 1890 fchon in der erften Augujtwoche 
wiedernach£eipzig zurüdreifen, weil am 8. Auguftunfere 
filberne Hochzeit in unferem Haufe in Leipzig-Plagwiß ge 
feiert werden follte, unter Teilnahme meiner Geſchwiſter und 
ihrer Samilien und vieler Sreunde und Sreundinnen unferes Haus 
fes. Das Seft war herrlih! Auch wurden wir reich bejchentt. 
Das Hübfchefte und Drolligite des Sejttages war wohl ein von 
Schweſter Jda gefchaffenes Seftipiel, in welchem unfere Kinder, 
Neffen und Nichten als die Hauptperfonen aus meinen Romanen 
und Dramen auftraten und zu Wort kamen. 

Einige Wochen fpäter fand der deutſche Schriftftellers 
tag in Breslau ftatt, an dem ich als langjähriger Dorfitender 
des Leipziger Schriftftellervereins natürlich lebhaft teilnahm und 
mit großer Freude zum erftenmal die fchlefifche Hauptſtadt fchaute, 
in der uns die Bürgerfchaft an den fchönften Punkten der Stadt 
fröhliche Feſte veranftaltete. 
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Am 90. Geburtstag des Feldmarſchalls — 
26. Oktober 1890, wollte die Leipziger 
erhebenden Sefttommers begehen. Ich gedachte daran let 
men, aber nur als fchlichter, herzlicher Derehrer Moltkes, wie jeder 
andere einfache Teilnehmer. Da kam am Srühmorgen des 26. 
Oktober plößlich eine feierliche Abordnung in mein Haus nah 
Plagwik und trug mir die dringende Bitte vor, „ich möge heute 
Abend die Seftrede auf Moltke halten, da der Seftredner 
— ein Profefjor — plöglich erfranft ſei und ich den Feldmarſchall 
perjönlich kenne.“ Ich jagte fofort freudig zu, bat aber, am Abend 
zu verfünden, daß ich erſt heute diefen ehrenvollen Auftrag er- 
halten hätte und deshalb nur eine furze Rede halten fönne und 
werde. Dann benüßte ich alle, freilich farge freie Seit des Tages 
zur Aiederfchrift und Einprägung meiner Rede, die aber, to 
der kurzen Vorbereitung, am Sejtabend großen Eindruck machte. | 
Ich genof die Auszeichnung, an den Ehrenfigen des großen Saalıs — 
meinen Plaß zugewiefen zu erhalten, und zwar zwijchen den fönige — 
lichen Prinzen Johann Georg und Mar von Sachjen, die beide — 
damals als Leipziger Studenten infcribiert waren. 

Am 1. November 1890 jchrieb mir mein teurer — 
Sreund Profejjor Eduard Langhans feinen lezte— 
Brief, ohne Ahnung von uns Beiden, daß es der letzte fein jollem — 
Denn war er Ende Juli 1890 am Spiezer Candungsplag mit dem 
frohen Rufe von mir gejchieden: Auf Wiederſehen im Sommer 
1891“, fo beantwortete er jetzt meine Anzeige von der Der—— 
lobung meiner Tochter Gertrud mit Hermann Ce— = 
ftenoble, dem Sohn meines Derlegers in Jena, und der Dor— = 
ausbeftimmung ihrer Hochzeit auf das Frühjahr 1892 damit, Dar 
er die zuverfichtliche Hoffnung ausſprach, unfere Tochter Gertru 
mit ihrem Gatten „im Sommer 1892“ in Bern zu fehen. Ach — 
da jollte er längft die Augen für immer gejchloffen haben! Em 
felbjt hatte früher kaum zu hoffen gewagt, die vierziger Jahr 
zu erleben. Seine mufterhaft mäßige Lebensführung bradıte ihr= 
doch wenigftens an das Ende der fünfziger. Freilich zahlte er 
faft Jahr für Jahr der Krankheit ihren Tribut. Magenleiden und 
Schlaflofigfeit machten ihm viel Not. Wer auf unfern gemein“ 
famen Bergfahrten in demfelben Zimmer mit ihm jchlief, der er 
ſchrak, — wie ich jchon früher bemerkte, — wenn er beim Srüh- 
licht den Freund in hochfigender Stellung jchlummern jah. Gegen 
Weihnachten 1890 mußte er plöglich feine Dorlefungen abbrechen. 


| Au 

Sia verſichtlich hoffte er auch da noch, fie nach Neujahr wieder 
aaa fnehmen zu Fönnen. Aber Faum hatte er die Ruhe feines Heim 
Aa Heilung aufgefucht, jo warf ihn ein tötliches Leber- 
I idenniederund führtefhonam9. Januar 1891fei- 
w Sn Todherbei. Dieallgemeine Trauerumdenedeln 

ejchiedenen trat in ergreifender Weife zu Tage in den Bei- 
Leipstundgebungen an feine Hinterlajjenen, bei feiner Leichenfeier 
And in der gejamten jchmweizerifchen und deutſchen Preffe, in der 
uch ich fein herrliches Charafterbild und Kebenswirfen zeichnete. 
Zlle fühlten fo, wie Pfarrer Kiftler bei der Keichenfeier im 
Trauerhauſe in Bern gejprochen hatte: „Mid und ruhig ftrahlt 
Das Licht der Sterne, jo hat auch der Derftorbene fein Licht 
Teuchten laffen, anfpruchslos und befcheiden. Sterne Fönnten er- 
Löfchen und doch würden ihre Strahlen noch lange auf die Erde 
fallen. Das Licht diefes Cebens hat Gott ausgelöfcht, aber feine 


Strahlen werden weiter wirken, Herzen erleuchtend und erwär- 
zmend durch Gottes Gnade.” 


Tod von Eduard kanghans, 9. Fanuar 1891. "183 


Sweites Kapitel. 


Das 3ahr 1891. Politilcdes und Icriftitelleriiches Wirken. 
Scweizer Sommer. Tod unieres Sohnes Walter. Kampf 
gegen die Roten. 


Die Trauerfunde vom Tode meines lieben Freundes Kang- 
hans traf mich in der anftrengendften Reichstagswahl- 
tätigfeit, die ich bis dahin erlebt und geleijtet hatte. Schon 
in der eriten Hälfte Dezember 1890 hatten mich nämlich die na- 
tionalen Sreunde in Bochum und das Sentralburean der natio- 
nalliberalen Partei in Berlin als Redner zu einem Winter-Mahl- 
feldzug in dem Bochumer Niefenwahlkreis aufgeboten, dem da- 
mals ftimmenreichiten des deutfchen Neiches, da nach der deutjchen 
Reichsperfaffung 100000 Einwohner einen Wahlfreis bilden 
follen, in Bochum aber 100000 Wähler eingefchrieben jtanden! 
Sudem hatten fich dort die nationalen Parteien die größte und 
jchwerfte Aufgabe geſetzt. Der Wahlkreis war bisher ftets fo 
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ficher im Beſitze des ultramontanen Kandidaten und Abgeordneten 
Schorlemer-Alft gewefen, daß er ihn Furzweg für „Jeine Domäne” 
anjah, die Gegner fagten boshaft: für „jein Erbbegräbnis“. Auch 

die Sozialdemokratie und der Deutfchfreifinn waren in dem Wahl- 

freis ftarf vertreten und ftellten immer, jo auch diesmal, eigene 
Kandidaten auf. Yun aber traten meine politijchen Freunde im 
Dezember 1890 in den heißen Wahlfampf mit dem hohen und 
entjchloffenen Vorſatz ein, dem Ultramontanen Schorlemer-2Ulft „feine 
Domäne” unbedingt zu entreigen, ihm dort höchitens ein „„Erbbe- 
gräbnis” zu belaffen und an feiner Stelle den nationalliberalen 
Großinduftriellen Müllenfiefen in Crengeldanz bei Bodum 

zum Abgeordneten jenes Wahlfreifes zu erheben. 

Ichnahmdenehrenvollen Ruffofortan, im diefem 
rühmlichen Wahlfampf meine ganze Kraft einzufegen, zumal da 
einer der nächften Derwandten des nationalen Kandidaten, — ich 1 
glaube fogar, fein Bruder, — Th. Müllenfiefen nahe bei ARbein- J 
felden ein großes ländliches Gut beſaß, in dem ich oft verkehrt — 
hatte, wenn ich Dicht dabei die herrliche Gegend malte. Zudem = 
fandte die Partei auch einige ihrer beiten Wahlredner in den Kampf. _ 
Da mein Zug auf der Hinreife Braunfchweig berührte und hier — 
etwa eine Dierteljtunde Aufenthalt hatte, jo |hrieb ich noch aus — 
Leipzig an den Dichter Wilhelm Raabein Braunfhmweig,.. | 
ob ich wohl die Freude haben Fönne, ihn bei meiner furzen Kaſt— 
in Braunjhweig am Bahnzug perfönlich fennen zu— 
Lernen, nachdem wir feit fo vielen Jahren in freundlichem brief— 
lichen Derfehr gejtanden hätten, er mich immer durch Sufendung—eg 
feiner Werke jeitens des Derlegers geehrt habe, wofür ich aueh 
immer durch gebührend anerfennende Bejprechungen in der Prime 
dankbar gewefen fei. Die Antwortdes Dichters lautete fren— - 
digzuftimmend, und fofahen wir unsin Braunfhweic— 
vor dem Bahnzug und taufchten herzliche Worte. Unfer Finder 1 
und Erkennen dort war nicht jchwer, da ich fein Bild aus feinen 
„Bejammelten Werken” Fannte, und ich, wie ich ihm auch ge — 
fchrieben, auf Parteigeheiß und often, erfter Klafje fuhr und bez 
der Einfahrt aus dem Fenſter winkte. 

Nun begann aber die Riefenarbeit im Bochumer 
Riefenwahlfreis. Wir hielten hier täglih II Wahlverjamm- 
lungen zugunften, unferes Kandidaten Müllenfiefen. Ich ipradı 
Wochentags je dreimal, Sonntags je fünfmal, jedesmal an einem 
anderen Orte des Kreifes, die durch Bahn, Schlitten oder Wagen, 
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Bei Glatteis auch zu Fuß, erſt mühfam erreicht werden mußten. 
Lad immer erft unterwegs wurde mir gejagt, was ich am nächſten 
Hirte reden folle, d. h. ob von unfern Gegnern dort die Ultramon- 
Tcanen, Sozialdemofraten oder Deutfchfreifinnigen am ſtärkſten feien. 
DSmmer fprach ich vor Taufenden, wiederholt in riefigen eisfalten 
Zurnhallen, die nur in zwei Winfelchen je ein eifernes Ofchen zur 
Erwärmung bieten fonnten. Aber auch dort hielten die im Berg-_ 
Bau, den Stahlwerfen ufw. abgehärteten Taufende freudig, ja be- 
‚geiftert aus. Das wurde fo etwa acht Tage lang mit ungefchwäch- 
ten Kräften fortgefeßt. Bei dem erjten Wahlgang, nadı 
Mitte Dezember (890, errangen wir zwar noch feinen voll» 
Fändigen Sieg, brachten unfern Kandidaten Müllen=- 
fiefen aber doch zur Stichwahl mit dem Ultramontanen Schor- 
lemer⸗Alſt. 

Dieſe Stichwahl war für die erſte Hälfte Ja— 
nugr 1891 angeſetzt. Und fo mußte ich denn gegen Ende 
Dezember 1890 noch einmal von Leipzig nach Bochum reifen 
und hier bis in den Januar [891 den gleichen Rieſen— 
wahlfampf etwa acht Tage lang dDurchmachen, wie in der 
erſten Hälfte Dezember. Beide Male waren die politifchen Freunde 
von meinen Leiftungen befriedigt, zumal wir bei der Stich- 
wahldiefen Wahlfreisinder Tatdem Zentrument- 
riffen 

Einen rührenden Beweis für die dankbare An= 
erfennung meiner Hörer gab mir der bedeutendfte Führer 
der nationalen Partei im Bochumer Wahlkreis, der Befiger des 
weltberühmten Bochumer Stahlwerfs, der Geheime Kom 
merzienrat Baare in Bohum. Er führte mich näm— 
lich perfönlich in alle Räume feines Rieſenwerkes, 
in denen man die Derwandlung rohen Eifens zu 
Stahl und zu Stahlfchienen verfolgen fonnte, auch 
in die geheimften, und erläuterte mir alles fejfelnd und Far. Als 
Dolfswirt ſchaute ich dabei Wunderbares. Aber auch als Maler. 
Denn in einem der höchiten und größten Räume, durch die ich ge— 
führt wurde, ftürzte eine weiße Maſſe, wie ein Wajferfall zifchend, 
etwa drei Stochwerfe hoch herab in einen glatten offenen Stein- 
fanal unter unferen Süßen und nahm hier immer vötere Sarbe 
an. &s war ein Stromfall weißglühenden flüffigen Eifens, das 
ſich allmählich in rotglühendes umfehte, auf feinem weiteren Wege 
durch andere Räume, die wir betraten, in Stahl verwandelt, immer 








136 IJdı Reidıstagskandidat im 2. Meiningenkhen Wahlkreis, 1891. 


weniger flüffig wurde, aber noch biegfam genug, um fchließlich fich 
ganz der Stahlfchienenform anzufchmiegen, in die es zuletzt ein- 
gelaufen war. Don da wurde die neue Schiene noch warm mit 
Stahlzangen herausgehoben und fertig gefchmiedet. Diefen wunder- 
baren Werdegang ließ mich Herr Geheimrat Baare in einem 
Zuge, ohne Unterbrechung fchauen und fagte dabei freundlich: ich 
fei einer der fehr Wenigen, die er das alles habe anfehen laſſen. 

So fchieden wir mit herzlichem Handdrud, und ich reifte die 
Yacht durch zurüd. Bei einem Halt in Magdeburg war id 
erftaunt, Die mir von meinen vielen Reden und Dorträgen in 
Magdeburg befannten Sührer der dortigen nationallibe- 
ralen Partei am Bahnfteig verfammelt zu finden und 
zu fehen, daß fie nach den Senftern meines Wagens cerfter Klaffe 
fpähten. Sowie fie meiner anfichtig wurden,. riefen fie: „Herr 
Dr. Blum, Sie müffen bier ausfteigen und auch eine 
oder zwei Reden halten, wir haben auch einen Wahlkampf. 
Heut Abend find Sie doch noch in Leipzig!” Ich fügte mich den 
werten S$reunden ohne weiteres, telegraphierte meiner frau, daß 
ich erft abends in Leipzig eintreffen fönne und hielt die in Magde— 
burg gewünfchten Reden. 

Ich traf fahrplanmäßig, aber nach den ungeheuren Ans 
firengungen der leßten Wochen und der durchfahrenen Nacht, tod⸗ 
müde, erft etwas nach unfrer gewöhnlichen Abendeffensftunde in 
Leipzig ein und begab mich fehr bald zur Ruhe. Aber faum 
hatte ich mich gelegt, jo erzählte mir meine Frau noch zu meiner 
großen Sreude, daß unfer Sohn Kurt fih entfchloffen 
habe, Theologie zu ftudieren, um Pfarrer zu wer- 
den. Das ift dann auch gefchehen. 

Konrad Serdinand Meyer batte mir am 29. De- 
sember 1890 gefchrieben: 

„Teurer Berr! 

Da ih Ihnen nicht nah Bochum folgen fann, ende ich 
Ihnen meine treuen Wünfche nach Leipzig! Nehmen Sie meinen 
berzlichen Danf für alle mir feit Jahren bewiefene Kiebe, für 
welche ich fehr empfänglich bin. Alles Gute Ihnen und allen 


Jhrigen! Bleiben wir $Sreunde! 
br M.“ 


Im Sebruar 1891 erfuchten mich die politifihen 
Sreunde des 2. Meiningenfhben Wahlfreifes (Saalfeld, 
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Sonneberg, Pößnef, Camburg ufw.) und der Sentralvorjtand 
Der nationalliberalen Partei in Berlin inftändig, Die 
eichstagsfandidatur diefes vormals von meinem Freund 
Zaster vertretenen Wahlfreifesanzunehmen. Da ich früher 
Thon für Lasfer im Kreife aufgetreten war und perfönliche Be— 
Stehungen dort hatte (f. o. Bd. II, 5.19), jo nahm ih an und 
machte Dort einen beifpiellos erbitterten, etwa vierzehntägigen 
Wahlkampf durch, bei dem, wie in Bochum, Fürſt Bismarck 
mein befter Trumpf war. Jm erften Wahlgang erhielt ich 
nicht ganz fo viel Stimmen wie der deutjchfreifinnide (ehr ge- 
mäßigte) Kandidat Witte-Roftock, aber doch fehr viel mehr, als meine 
Freunde nach der langjährigen freifinnig-radifalen Bearbeitung des 
Wahlfreifes durch den Landrat Baumbac in Sonneberg erwartet 
hatten. Im Städtchen Schalfau z. B. hatte ganz unvermutet die 
große Mehrheit für mich geftimmt, weil ich, troß eines furchtbaren 
Scmeejturmes, von Sonneberg her über den Thüringer Wald im 
Wacht zurücfuhr. Sturm und Schneefall waren jo arg, daß wir 
Schlitten zu ihnen gefahren war und pünftlichjt zur angefeßten Stunde 
meine Rede hielt, nachher auch durch das graufige Wetter in der 
in dem legten Orte vor Schalfau auf der Kandftraße über ein 
nur eine halbe Stunde zuvor gefallenes Pferd nebit Schlitten 
abnungslos hinwegfuhren, die der Eigentümer verlaffen hatte, um 
fein Leben zu retten. Ich hatte diefe Kandidatur auch ohne jede 
Ausficht auf den Erfolg meiner Wahlbewerbung angenommen, 
nur um unfere Parteigenoffen in der Haupt- und Stichwahl voll- 
zählig zur Wahlurne zu bringen und dadurch Den, Wahlfreis 
dem Sozialdemofraten zu entreißen, der weit mehr 
Stimmen hatte als Witte und ich. In der Stihwahl trat 
ich dann in einer Öffentlichen Erflärung warm für Witte ein, 
der auh gewählt wurde. 
Je dreifter mın in diefem Wahltampfe wie in ganz Deutfch- 
land jeit Bismards Entlafjung an dem unfeligen 20, März 1890 
die Sozialdemokratie flunferte: fie habe Bismard 
geftürzt, um fo mehr hielt ich mich verpflichtet, alle Lügen 
Der £ehre, des Programms und der Gefchichte diefer 
vaterlandslojen Umfturzpartei feitzunageln und zu 
brandmarfen. Jc tat dies zunächit fchon im Oktober 1890 
in einem Dortrag in £eipiig, „Der fozialdemofratijche 
Parteitagin Halle 1890 und die fozialdemofratifche 
Lehre“, der von der nationalliberalen Partei Sachjens auch als 
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Brofchüre herausgegeben wurde. Dann teilweife auch in mei- 
ner Bismardrede in Leipzig am |. April 1891. Ser- 
ner in einer langen Reihenfolge von Keitartifeln der „Magde- 
burgifchen Zeitung“ über „Die Daterlandsliebe unjerer 
Sozialdemofratie”, den „Sufunftsftaat” und „Die 
Emfer Depefche”. Meine Artikel über die Emfer Depeſche 
(13. Juli 1870) waren veranlaßt durch beifpiellos freche Cügen⸗ 
artifel des roten Parteiführers Wilhelm Liebfnecht im „Dors 
wärts” gegen den „Sälfher Bismard”. Am 28. Mai 1891 
fandte ih dem Altreichsfanzler meine Artikel über 
die Emfer Depefche mit der dringenden Bitte, Durch Stel- 
lung eines Strafantrags feinem fchamlofen Derleumder doch zu der 
wohlverdienten längeren Gefängnisitrafe zu verhelfen, erbot mich 
auch perjönlich zur felbjtverjtändlich unentgeltlichen Erhebung und 
Durchführung diefes Prozeffes als Anwalt des fürften. Daranf 
erhielt ich umgehend folgende hochbedeutjame, zugleich 
aber namentlich durch den Schlußſatz für die unfäglich traurigen 
Derhältniffe des „neuen Kurfes“ höchit bezeichnende Antwort 
mit Pojtftempel „Sriedrichsruh, 1./6. 91, 8-12 Q.“, Umfchlag und 
Brieftert in der Handſchrift Dr. Chryfanders, mit eigenhäm- 
diger Unterfchrift des Fürften: 


„Stiedrichsruh, den I. Juni 1891. 

Ihren Brief vom 28. vor. Mts. habe ich mit Danf er- 
halten. Alle amtlichen Aftenjtücte über den Emfer Vorfall: Die 
Depefche des Königs an mich, ein diefelbe begleitendes Schrei- 
ben, wie ich glaube, von Abefen, befinden fich in den Akten 
des Auswärtigen Amtes. 

Ob eine gerichtliche Derfolgung der Sache zur Derurtei- 
lung £iebfnechts führen würde, ift mir zweifelhaft. 

v. Bismarck.“ 


Meine foeben angeführten Artikel in der „Magdeburgijchen 
Seitung“ hatten ungeheures Auffehen gemacht. Sehr zahlreiche 
Sufchriften beftürmten mich, fie gefammelt herauszugeben und zu 
erweitern. Das war auch meine eigene Abficht gewejen. Denn 
der von mir feit Jahren angefammelte Stoff war viel zu umfang- 
reich und zu wertvoll, um nur in Seitungsartifeln veröffentlicht, 
und dann weggelegt und vergejjen zu werden. Da ich bei mei- 
nem Befuch in Wismar 1889 (f. o. Bd. II, 5.105) dem Im 
haber der Binftorff’fchen Buchhandlung in Wismar 
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näher getreten war, und er damals fihon für ein Wert diefer 
Art aus meiner Feder Interefje zeigte, jo bot ich ibnı den Der=- 
laa Diefes Werfesan, das unter dem Titel „Die Lü— 
gen unferer Sozialdemokratie“ erfiheinen follte. Wenige 
Taac vor Empfang des zuleßt erwähnten Schreibens aus Fried— 
ribsrub, als ih gegen Ende Mai zum Delegiertentag der 
nationalliberalen Partei in Berlin war, fam der Dertrag mit 
Binftorffs Derlag telegraphifh zum Abfchluß. Die 
legten Abjchnitte des Werkes fohrieb ich noch in meiner Som— 
merfrifche in Rheinfelden. Aber ſchon Ende Auguft 1891 
fonnte das Werkchen erfheinen. 

Estrug als Motto die Worte einer Reidhstags- 
rede des Herrn Kiebfnecht (Stenogar. Berichte des Deut- 
fchen Reichstages 1875/76 5. 1087 Spalte I): „HSeigt man uns, 
Daß die tatfächlichen Derhältniffe anders find, als wir fie fcdhil- 
dern, Dann tft die Sozialdemofratie nichts, dann find 
wir die Lügner, die Betrüger, als welhe man uns 
binftellt“, und zerfiel in folgende Bauptabfchnitte: 
„Die Kügen unferer Sozialdemokratie. Entwidelung der Partei 
und ihrer Kehre von 1863 bis 1891. Die fommuniftifche Zufunfts- 
geſellſchaft. Die Daterlandsliebe unferer Sozialdemofratie. Ihr 
gefeglicher Sinn („Wir wollen feine evolution‘). Ihre Reli— 
gion. Ihre Arbeiterfreundlichfeit.” Alle diefe „Kügen” waren 
ſtreng ‚nach amtlichen Quellen vorgetragen und widerlegt”, in 
erfter £inie an dem Wortlaut der Reden, Schriften und Geftänd- 
nifje der roten Parteiführer. 


Am 28. Auguft A891 fhrieb ih an den Fürſten 
Bismard aus £eipzig: | 


„Eurer Durchlaudt 

überreiche ih anbei ehrerbietigit ein für Eure Durd’- 
laucht auf befonderem Papier gedrudtes Eremplar meines 

Derfes 

„Die Lügen unferer Sozialdemofratie” 

mit der ergebenen Bitte, Dasfelbe geneigteft annehmen zu wol— 

len als einen kleinen Beweis der alten unerfchütterlichen Der- 

ehrung, mit welder ih bin 

Eurer Durcdlauct 
treuergebenfter 
Dr. Dans Blum.” 
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Meinem Werke war auf Wunſch des Porfißenden des natio- 
nalliberalen Dereins für Sachfen, Juftizrat Dr. Genfel, die neuer- 
dings von mir redigierte Dereinsforrefpondenz beigefügt, in der 
eine namenlofe Schrift unjeres Dereins-Gefchäftsführers Seifert über 
die Getreidezölle angezeigt, auch die Schrift Seiferts felbft ent- 
halten war. In der Dereinsforrefpondenz war ich als deren Re- 
dakteur ausdrüclich benannt. 

Darauf erbielt ich mit Pojftitempel „Darzin, Reg.⸗Bez. 
Loeslin, 10./9. 8-12 N.“, der Umſchlag in der Handſchrift 
Dr. Ehryfanders, der Brief mit Bismards eigenhändiger 
Unterfchrift, folgende Antwort: 


Darzin, den 9. September 1891. 

„Ihre Schrift gegen die S5ozialdemolfratie 
lefeih mitgroßem Intereffeund freue mic Jbrer 
treffenden Worte. 

Ich zweifle nicht, Daß ich ein gleiches Dergnügen an Ihren 
Darlegungen über die Getreidezölle haben würde, wenn Sie 
mit der Kage unferer Landwirtfchaft aus eigner Erfahrung ver- 
traut wären. | 

v. Bismard.” 


Jh erwiderte darauf aus keipig am I2. Sep— 
tember 1891: 
„Eurer Durchlaucht 
danke ich ebrerbietigft und herzlichſt für die überaus wohltuen- 
den Worte der Anerkennung Eurer Durchlaucht bezüglich meiner 
Schrift gegen die So;taldemofratie. 

Der erſte biftorifche Irrtum dagegen, welchen ich Eurer 
Durchlaucht nachzumweifen vermag, tft der, daß die Schrift über 
die Getreidezölle nicht von mir fei. Sie ift von dem Sejchäfts- 
führer des nationalliberalen Dereins für das Königreich Sachfen, 
Derrn A. Seifert bier, und ich hatte fie nur in Stellvertretung 
unferes verreiften Dorfigenden, Herrn Dr. Senfel, in unſerer 
Dereinsforrefpondenz anzuzeigen, was ich getan habe, ohne in 
der Sache ein eigenes Urteil auszujprechen, da mir eben, wie 
Eure Durchlaucht zutreffend bemerken, die Süblung mit der 
CLandwirtſchaſt feblt. 

In fteter innigjter Derebrung Eurer Durchlaucht 

treuergebeniter 
Dr. Bans Blum.” 


Konrad $erdinand Meyer hatte mir fchon am 18. 
Mai 1891 in dem Briefe, in dem er mir für die ihm gefandte 
Buchausgabe meines „Kanzlers von Slorenz” dankte, wieder ein 
herrliches Seugnis feiner treudeutfchen Gefinnung 
gegeben in den Worten: 

„Wenn der Kaifer, — wie die Zeitungen erzählten, — gegen 
die Erteilung des Schillerpreifes an die Ebner und mich, als 
Nichtdeutfche, protejtiert hat, vergaß er, Daß Pas Hochhalten 
dDeutfcher Gefinnung außerhalb des Neihs oft 
jhwerer und verdienftlicher ift als innerhalb. Üb- 
tigenshatdieferäwifchenfallmeine Sympathie für 
den jungen Herrſcher nicht im mindeften verringert. 
— Berzlich und dankbar Jhr K. 5. M.“ 

Ich fandte ihm nun fchon Anfang Juni 1891 die 
inder Magdeburgijfchen Zeitung erfchienenen Teile 
meines fpäteren Werfes, „Die Lügen unferer So— 
jialdemofratie”. Darauf fchrieb er miram 38. Juni: 

„Ihr neueſtes Werf, teurer Herr, intereffiert mich höchlich. 
Es wird eingreifen und Jhnen Sreunde und Seinde genug machen. 
£efen werde ich es ficherlich, denn es betrifft ja die Hauptfrage 
der Zeit.” 

Am 1. Auguft 1891 fchrieb er mir, nach Empfang 
des fertigen Werkes, aus Kilchberg die Poftlarte: 

„Teurer Herr, Jhr flammendes Buch erhalte ich eben und 
werde es [ehr aufmerffam lefen und prüfen zu meiner eige- 
nen Orientierung. Mutig ift der Schritt jedenfalls.’ 

Die ganze Reftauflage diefes Werkes hat übrigens im Jahre 
1906 der „Weichsverband gegen die Sozialdemokratie” zu fehr bil- 
ligem Mafjenvertrieb angefauft. 

Im Sommer 1891 brachte ich mit allen meinen Cie— 
ben wieder herrlihe Wochen in Rheinfelden und Spiez 
zu, und ich malte in Spiez viel, namentlich ein fehr großes 
Bild der ganzen ſchönen Candfjchaft, die man vom 
Spiezerberg aus genießt, vom hohen Niefen zur Rechten an 
bis zum Beatenberg und Sigriswyler Rothorn zur Linken, in der 
linten Hälfte auch den ganzen Thunerfee bis Interlaken. Im Hin— 
tergrund die gefamte Alpenkette: Wetterhorn, Schredhorn, Eiger, 
Mönch, Jungfrau, Blümelisalp, Altels, Rinderhorn, mit den Dor- 
bergen: Saulhorn, Schynige Platte, Abendberg, Sulegg, Morgen- 
berghorn, Dreifpis, Aermighorn, Gerihorn. Dor diefen die Höhe 
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von Aefchi mit Kirche und Kurhäufern. Näher im Mittelgrund 
und mehr am rechten Bildrand vor dem Nieſen und Hondrich den 
oberen Teil von Spiez, Bahnhof, Bahnhofsreftauration, weiter vorn 
Hotel Schonegg — unfern. Stammgajthof im Sommer, — etwas 
lints davon das Schlößchen, in dem damals der Bruder des Gajt- 
hofbefigers zur Schonegg, Dr. med. Miütenberg, feine Kur- und 
Nervenheilanftalt, — namentlich für beginnende Geiftesfrante, — 
eingerichtet hatte. „ Siemlich im Vordergrund das Schloß, Pfarr- 
haus, die Kirche von Spiez und das Hotel Spiezerhof am Danıpf- 
fchifflandeplag. Das Bild war fo groß, daß ich die Leinwand 
mit Malzweden auf ein großes Kijtenbrett hatte aufſtecken müf- 
fen, das ich an zwei Achfelriemen auf dem Rücken immer durch 
das ganze Dorf tragen mußte, wenn ich zu meiner Malftelle oder 
von diefer zum Hotel Schonegg zurück ging. Da jtanden dann 
die biedern Bauern von Spiez an meinem Wege, deuteten ſchlau 
lächelnd auf das große Brett und unfertige Bild auf meinem 
Rücen und auf mich felbft und riefen fich — in Berndentfcher 
Mundart, — die ich „Fremder“ vermeintlich Doch nicht verſtand, 
— ziemlich laut zu: „Das ift dann der größte Cöl“ (Narr) „vom 
Doktor Mützenberg dort oben!” 
EinebenfoluftigesAbenteuerbeimllalenhatte 
ich, als ich etwa zur nämlichen Zeit, ein Stündchen von 
Spiez. entfernt, im Luftfurort Dorf Aefchi den Alpenhintergrund, 
die fteilen Dorberge, und die Kirche, die alten Bäume und Grab- 
freuze des ehemaligen Kirchhofes im Dordergrund, bei fajt alpen- 
glühender Spätnachmittagsbeleuchtung malte. Das Bild war eiwas 
größer als meine Malfchachtel, auf einem Malbrett aufgejpannt. 
Ich mußte es daher, als es eben fertig geworden und daher nodı 
ganz farbennaß war, auf einen Stuhl neben mich jtellen, als ich 
an dem fehr heißen Nachmittag in einem einfachen Wirtshaus 
des Dorfes einfehrte, um vor meinem Rückmarſch nach Spiez noch 
ein Glas Bier zu teinfen. Die Heine Gajtitube war nur mit Dorf- 
leuten, Kutfchern, Bauern ufw. befeßt. Jch fprach mit dem Wirt 
Berndeutfh. Sowie die fchlichten Gäfte mein Bild fahen, traten 
fie nahe an dasjelbe heran, und äußerten ihre Freude über die 
naturtrene Wiedergabe ihrer Alpenherrlichteit und ihres Dörfchens 
in rotgoldiger Abendfonne. Einer von ihnen aber blieb jtehen, 
als die andern ihre Schoppen weiter tranfen und jagte mir auf 
Berndeutfch: „Ich bin fo zu fagen (!) der Kunjthändler hier 
am Ort und habe ein fo fchönes Kleines Bild vom Schloß Chillen 
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nm Genfer See mit der Dent-du-midi im Bintergrunde. Das 
Hätte ich ſchon manchmal fönnen verkaufen für zwanzig Sranten 
zınd mehr — denferi Sie! — wenn nicht die Wurzeln und Äfte 
Der Bäume gebrochen und faft zerftört wären, die über die Mauern 
Des Scloffes nach dem See hinunterhängen!” — „Diefe Schä- 
Den an Ihrem Bilde fommen von zu früher Firnißierung des- 
jelben“, belehrte ich den „jo zu fagen Kunfthändler des Ortes“, 
aud; auf Berndeutjch, fuhr aber troftreich fort: „Sehen Sie hier 
auf meinem Bilde habe ich heute die Bäume des alten Kirch- 
hofes auch mit ihren Äften und Wurzeln gemalt, die gewiß fait 
dieſelbe Sarbe haben, wie die geborftenen auf Ihrem Bilde?” 
— „Ja genau diefelbe Farbe!” rief er gejpannt. — „But, lieber 
Mann, die Farben mit denen ich die Blätter, Äfte und Wurzeln 
der Bäume gemalt, habe ich noch ganz frifch auf meiner Palette. 
Bringen Sie mir aljo gleich einmal Ihr Bild. Jch glaube, ich 
werde es mit diefen friſchen Sarben in jehr kurzer Zeit wieder fo 
berftellen fönnen, daß es verfäuflich iſt.“ 


Sreudeftrahlend eilte der Mann über das Dorfiträßchen in 
feine Kunfthandlung und brachte das Bild. Jch machte mich fofort 
an meine Arbeit und war nach etwa zwanzig Minuten damit fertig, 
ftellte das Bildchen aufrecht in gute Beleuchtung und rief dejfen 
Befiter wieder herbei, um zu hören, wie es ihm jetzt gefalle. — 
„O, ift das jchön, viel fchöner als es je gewejen iſt!“ rief er 
begeijtert, Die Hände zufammenfchlagend. „Und was bin ich nun 
Ichuldig?” — „Nichts, Herr‘, entgegnete ich abweifend. „Ich 
nehme nichts und darf auch nichts nehmen.” — „Wieſo, nichts 
nehmen, Sie find doch Maler?!” — „Xein, ich bin Sürfprech” 
(Rechtsanwalt), — „Sürfpreh?! — Wo find Sie denn Für— 
ſprech ?” — „In Deutfchland.” — „Ja, malen denn bei Euch 
Die Sürfprech?” (Rechtsanwälte). — „Ja, — aber nur 
mit Wafferfarben!“ erwiderte ich, nur mit Mühe ernft blei- 
bend und erjcheinend. Ich glaube aber nicht, daß der „Kunft- 
händler“ von Aefchi je den Derfuch gemacht hat, fich Waſſer— 
farbenbilder von deutfchen Anwälten kommen zu laffen. In Spiez 
lachten die Meinen und das ganze Hotel Schonegg aufs fröh— 
lichſte, als fie von diefen Iuftigen Malabentenern erfuhren. 


Konrad Ferdinand Meyer fchrieb mir am 2. 
Auguft 1891 aus Schloß Steinegg auf einer Poftfarte die lie» 
benswürdigen Zeilen nach Spiez: 
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„Teurer Herr, ich fende Jhnen einen Sommergruß nach dem 
fchönen Spiez aus meiner einfamen, aber fehr modernifierten Burg, 
die weit umfchaut und zugleich am Rand des Waldes liegt. Don 
den I2 Kapiteln meiner Novelle” (Angela Borgia) „find elfe dik— 
tiert und ich befchäftige mich mit dem Schluß. Eine Arbeit! Mm 
20. muß ich wieder in Zürich (t. e. Kilchberg) fein, fann dann 
aber im September noch für eine Woche in die Berge. Herzlich Ihr 
K. $. mM.” | 

Ahnungslos gingen wir bei unferer Rüdfehr nad 
Leipzig dem fchwerften Herzeleid entgegen! Dennunferliceber, 
immer etwas fchwacer, nun achtzehnjähriger Sohn Walter er- 
franftte hier bald nach unferer Heimkehr an einem ſchwe— 
ren Typhus und ftarb, troß der forgfamften ärstlichen und 
häuslichen Pflege, am 28. September 1891! Unſer Schmer; 
war unbefchreiblich tief und fchwer; ergreifend die Mittrauer un- 
ferer Angehörigen und Sreunde nah und fern. So erwiderte der 
edle Dihter Konrad Serdinand Meyer unfere Traueran- 
zeige ſchon am 29. September mit den liebevollen Worten: 


„Derehrter, lieber Herr, 
wir find ganz beftürzt von der Trauerbotfchaft. Möge Jhnen — 
und den Ihrigen Gott Kraft geben, den fchweren Derluft zu er-—= 
tragen! Unſrer wärmften Teilnahme feien Sie gewiß! 
Konrad und Eouife Meyer-Siegler.‘ 

Am 8. Öftober fchrieb er auf einer Poftfarte: 

„Teurer Derr, ich danfe Ihnen für den ausführlichen Be— 
richt über Ihren Derluft, den ich mit warmem Anteil gelejerw 
habe. Ihr K. 5. M.“ 

Und zum Jahresſchluſſe, mit Poſtſtempel vom 22. De— 
zember, fchrieb er mir folgende, uns natürlich tiefbewegende Pojt= 
tarte aus Kilchberg: 

„Meinem I., verehrten Hans Blum, der ein fchweres Jahr 
beerdigt, fende ich noch einmal meine beften Wünfche für 1892 
mit meinem Danfe für feine Treue.” 

Zur Erhebung aus meinem tiefen Schmerz ward mir aber 
namentlich eine außerordentlich rege politifche Tätigfeit gerade jett 
befchieden. Denn nach dem Erfcheinen meines Werfes ‚Die Lügen 
unferer Sozialdemofratie” wurde ich von allen Seiten, namentlidı 
von der. Dorftänden gutgefinnter Arbeitervereine, dringend erfucht, 
über und gegen Die Sozialdemofratie Dorträge zu 
halten. Ich tat das um fo lieber, als diefe Dorträge in neuer 
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Umgebung, vor vaterländifch begeijterten jungen und älteren Ar- 
beitern und Bürgern und an fremden Orten mich mehr von mei— 
nem Schmerz abzogen, als das einfame Schaffen an der Studier- 
lampe daheim. Jch fprach alfo noch im Oftober 1891 über 
und gegen die Sozialdemokratie in Eifenach vor der gefamt- 
deutfchen Derfammlung der Nationalliberalen, in Erfurt gerade 
während der dortigen Tagung des fozialdemofratifchen Jahreston- 
greffes, in Worms a. Ah. im Winter 1891/92, dann noch 
in Afchersleben, Halberftadt, Wernigerode, Qued— 
Iinburg, Deffau, Blanfenburg (Bars), in der Umgeb- 
ung von Magdeburg (Seehanfen ufw.), Wilfau in 
Sachfen ufw. Und zwar fprach ich an diefen Orten meift mehr- 
mals, da ich im Winter 1891/92 der interefjanten Aufgabe nachging, 
die Übereinftimmung des neueften (Erfurter) Programms unferer 
Sozialdemofratie (von 1891) mit den Grundfägen der Jafobiner und 
Schrefensmänner der erften franzöfifchen Revolution nachzuweifen. 
Diefe Arbeit erfchien dann im Srühjahr 1893 au als Brojchüre 
im Derlage der €. H. Bed’fchen Buchhandlung in München unter 
dem Titel: „Unfere Sozialdemofratie im Spiegel der 
eriten franzöfifhen Revolution.” Jm Winter 1891/92 
arbeitete ich aber auch mehrere Leitartifel und Dorträge aus über 
den Nußen und die Nachteile, welche die unter dem 
‚„meuen Kurs“ feit1890 erlafjenen Arbeiterfhußge 
feße gebracht hätten und in fich teugen. Ihnen gegenüber 
wurde die gewaltige Sozialpolitif Bismards gebührend ge- 
würdigt, von welcher der italienifche Finanzminifter Euzzati fchon 
1889 auf dem internationalen volfswirtfchaftlichen Kongreß in Paris 
franzöfifch) wörtlich gefagt hatte: „Es ift ein riefenhaftes Werf, 
‚gefchmiedet mit dem Hammer eines fozialen Cyklopen!“ 

Koloffal und für mich meift jehr ergöglich war die Wut der 
fozialdemofratifchen Partei und Preffe über meine 
gegen dieſe vaterlandslofe Umfturzpartei gerichte- 
tenScriften, RedenundPorträge. fortwährend itroßte 
Die rote Preffe vonden gröbiten Beleidigungen und 
Derleumdungen gegen mic. Meine Schrift „Die Lügen 
unferer Sozialdemokratie” z. B. zitierte die rote Preffe, vermeintlich 
unftrafbar, immer nur als: „Die Cügen von Hans Blum“. 
Anfangs hatte ich über diefe Pöbeleien nur gelacht. Aber ſeit 
Jahren fchon hatteichjedefhmwere Beleidigung und 
Derleumdung Ddiefer Art mit Strafanzeigen ver 
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Mein „roter Wohltätigkeltsfonds‘. 


- 07 gmmtäirum am Me Sozjialdemofratie auch vor Gericht 
2 ic a Aerrübren. Ne Schuldigen gehörig abzujtrafen und 
rzeenrzunrg Ser ihnen auch moralifch ſehr unbequemen 
rm... 2 rer Dlüstern zu nötigen. Ganz bejonders ſchmerz— 
> 2. npranler Me roten Parteifajjen, daß ich bei jeder 


>=. 727.4: ıua Fr eine „Privatbuße‘” forderte 
| 2 .7.ı12L2e Sie der $ 183 des Deutfchen Reihs- 
-. ..S2u0r oz ss ur Böker pon 6000 Markt zuläßt, „wenn 


.Smmang twmzteie Solaen für die Dermögensverhältnijis, 
> emp Sur us versmmen des Beleidigten mit fich brinat.” 


„wu. 


"zo zen. 0. Tre frtpatbußen, ohne daraus jemals 
nl > peu zz ertrehnen, zu einem Wohltätig- 

- . Io zu der & zu memer großen Sreude dreimal je 
wg. Taf er zpechrannte Berner Orte, im hinteren Simmen⸗ 

"ren, * au> Ar em zum Pfarrbojirf meines Sreundes Als 
\. Baum. = Deerwvi bei Büren auf dem Bucheggbera ae 
xp Item zen fonnte. Die Sammlungen für das zu: 


Der im bimteren Simmental vereinnahmte mein 
in. Sennmaliulfrsuns® Regierungsrat v. Steiger in Bern. 
“>... 22 nr mir berjlitem Danf für meine Spende Sie 
„Betonders bat mich gefreut, daß die jozial- 


PUR Ge a EIN 
Nora x: Bito....er dieſen Betrag baben fchwißen müſ⸗ 
u Sr ser donnte ich in Doutichland und der Schweiz aus 


Sc m Mei Gutes tun, namentlib an einem berzfranten 
...uNets Aoirginelee tr Leipzia, deſſen Srau und Kinder zu 

az aienterten Gemeinde gehörten, und deſſen jorgenpolles 
2 Sudurv vrrubren batte. Ich überließ ihm zuerjt meine 
Si wttgetinp wen Kopieren, wodurch er jih und den 

wre Einnahmen ſchuf. Als er aber einmal, nad 
csttes Arztes, oxeit erſtarkt war, daß er eine Ge— 


Fr 
u‘ 


n in x eu 


x nn BETTEN 


or raa Ateime serie Alpenſtudien machen fonnte, zahlte 
onen weiten tert Vobltätiägkeitsfonds gegen fünfhundert 
vw x Ne Nee and Nee Iinterbalt der Seinen und jehrieb 
Sowas Nedersur ar milde, ſchöne Punkte auf, emp 
\ “ar adenn serränp an die dortigen Saftwirte. Don 
N A her ac Studien und erneute Schaffensfraft 
men Nuhr Sputie aber wieder in Siechtum. Dot 


we Nug st ve näüchtten Spätfrühjahr wieder ins 

Son Sense ap ibm aus meinem roten !Dobl- 

Ge ” h , n _ . 
N vn Jie ze denen auch meine nächjten refor 


a 


Mein Werk „Auf dunklen Pfaden“, 1892. 147 


mierten Nachbarn in Leipzig-Plagwit einige Beiträge geleiftet 
hatten. £eider follte der Arme aber wenige Wochen darauf fter- 
ben. Doch fam num diefer Betrag feinen Hinterlaffenen zu Gute. 
Gegen Ende des Jahres 1891 ließ mir Konrad $erdi- 
nand Meyer mit freundlichen Zeilen vom 2. Dezember die 
Buchausgabe feiner „Angela Borgia‘ durch feinen Leipziger Der- 
leger Häfjel zugehen. Den Abdrud der Novelle in der „Deutfchen 
Rundſchau“ hatte er mir fchon am 1. November gefandt. 


Drittes Kapitel. 


Das Jahr 1892, Teue ferfige Werke und K. F. Meyer 
darüber. Perfönlidtes. Plan meiner geidictlidten Werke, 
Reife zum Füriten Bismar& nadı Varzin. 


Im Jahr 1892 erfchien zunächt ein Band Novellen von 
mir im Derlage von Gebrüder Paetelin Berlin, unter 
dem Titel: „Auf dunklen Pfaden. Heitere und ernite Er- 
zählungen aus dem Nechtsleben.” Das Werk enthielt drei No— 
vellen, als erfte „Der Derfuchsballon. Wahre Gefchichte aus der 
Schweiz nach dem deutjchfranzöfifchen Kriege.“ Es war natürlich 
der Föftliche Dorfall, den uns im Sommer 1887 auf der Engitlenalp 
der Großfaufmann aus Aarau aus feinem eigenen Keben erzählt 
hatte (f. 0. 3. II, 5. 95 flg.). — Den Stoff zu der zweiten, größten 
Novelle des Werkes: „Der arme Rentner. Nach den Alten er» 
zählt“, dankte ich der Güte eines Gerichtspräfidenten in einer klein— 
ftaatlichen Refidenz, wo ich Dorträge gehalten hatte. Er ließ mich 
die ergreifende Familientragödie die ich fchilderte — Gattenmord 
— aus den Akten felbjt erfennen und war fchon vor dem Erjchei- 
nen meines Werfes Senatspräfident an einem preußifchen Ober— 
landesgericht geworden. — Der Stoff zu der dritten Novelle des 
Werkes endlich: „Das Patrimonium Petri. Eine feudale Hhumo— 
resfe aus dem Bewegungsjahre 1849, war mir gleichfalls auf 
einer meiner Dortragsteifen zugefloffen, im fächfifchen Vogtland, 
aus dem Munde des größten Sabrifbefizers der Stadt, der in der 
ſehr luſtigen Gefchichte eine nicht unwefentliche Rolle mit fpielte. Die 

ı10* 


— 


148 Mein fozialer Roman „Zuvalta“, 1889 bis 1892. 


erfte Novelle diefes Werkes, „Der Verfuchsballon“, war ſchon 
im Herbft 1889 in „Weftermanns Aonatsheften“ erfchienen, und 
ich hatte Konrad $erdinand Meyer einen Abdruck gefchidt. 
Darauf fandte er mir am 7. Dezember 1889 eine Pojtfarte 
mit den Worten: 

„Ballon d'eſſai hat mir ungemein gefallen, befonders durch 
fein Fluges Maßhalten.” (Folgen nun Einzelheiten der Erzählung, 
die er „reizend“ findet.) „Sie befiten Humor, Beobachtung und 
Ihre Foftbare juriftifche Derftandesfchärfe..... Ihre Stärfe fcheint 
mir im Genre zu liegen, und gerade diefes läßt ſich ins Unendfiche 
vervollfommnen. Herzlih K. 5. M.“ 

Schon feit 1889 hatte ich mich mit dem Plan getragen, einen 
„ſozialen Roman aus der Gegenwart” zu fehreiben, dem 
ich den Titel „Jupalta” geben wollte. Juvalta ift ein granbünd- 
nifcher Name und bedeutet etwa „Freue dich des Hohen, Erhabenen!“ 
Diefen herrlichen unbeugfamen Jdealismus follte vertreten mein 
lieber $reund Canghans unter dem Namen „Profeffor Anderega in 
Sürich‘, der ein vermeintlich elternlofes Feines Mädchen an Kindes- 
ftatt annimmt, aufzieht und es „Juvalta” nennt; er redet auch in 
ergreifenden Worten, die ich gedruckten Vorträgen und Schriften 
des Freundes Canghans entnehmen wollte. In Wahrheit freilich 
ift die Heine „Juvalta” die Tochter eines reichen deutfchen Ban- 
fiers (deffen Schickſal ich als fein Anwalt erfahren hatte, und den 
ich im Roman mit anderem Namen in eine füddeutfche Heimat ver⸗ 
fee). Diefem Bankier war das Töchterchen mit einem etwas älteren 
Söhnchen von der untreuen Gattin entführt worden, als diefe mit 
ihrem Liebhaber durchging, und fie alle follten in einem See er- 
trunfen fein. Jch verlege den Schauplat diefes angeblichen Trauer- 
fpiels an den Thuner See, laffe Spiez und das Hotel Schonegg 
eine große Rolle in dem Roman fpielen und auch Profeffor Anderega 
aus Zürich erhält von mir ein Schlößchen am Chuner See. Der 
entführte Banfiersfohn fällt in die Hände eines Adoptippaters, 
der Sozialiftenführer ift und den von. ihm „Bannibal” genannten 
Kleinen auch fo erzieht. Aber „Hannibal“ wird zum Schluffe gründ- 
lich furiert, der Bankier findet in ihm und Juvalta feine eigenen 
Kinder wieder, Profeffor Anderegg tröftet fich über das Ende feiner 
Daterfchaft mit der „Freude am Hohen, Erhabenen‘, da „Juvalta” 
den ihm gleichgefinnten jungen Helden des Romans zum Gatten 
erwählt. Und die verbrecherifche Gattin des Bankiers erleidet jamt 
ihrem Galan die verdiente Strafe. 
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Don diefem Plan gab ich in den Hauptumriſſen Konrad 
FSerdinand Meyer ſchon im Oftober 1889 Kenntnis. Darauf 
antwortete er mir in einer Poftfarte vom 12. Oftoberu. a.: „Be= 
gierig bin ich auf Ihren Zeitroman, von dem ich viel erwarte.“ 
Und am 26. April 1890 fchrieb er weiter darüber aus eigenem 
Antrieb. „Nicht lebhaft genug kann ich mich mit Jhrem Projekt 
eines Zeitromans — und zwar je näher der Gegenwart, deito 
beſſer — einverftanden erflären. Das ift entjchieden Jhr Feld 
und Fann, bei Ihren fcharfen Augen und Ihren Erfahrungen, 
höchft wertvoll werden.“ Jm September 1891 war mein 
Roman „Juvalta” zunäcjt im Seuilleton der „Magde- 
burgifchen Seitung” erfchienen, deffen Abdrud ich 
Meyer fandte. Darauf antwortete er mir am 8. Oftober: 
„Juvalta” habe ich erhalten und werde Jhrer Erzählung, die 
mich durch Aktualität und Lofalfarbe intereffiert, aufmerkſam 
folgen; nur, natürlich, geben Sie mir Zeit. Jhr Cfm.” Am 2. De— 
zember ließ er noch die Pojtfarte folgen: „Ihre Erzählung hatte 
ich in den mir gütigft überfandten Zeitungsausfchnitten zur Hälfte 
und mit viel Jntereffe gelefen, als mich ein Rheuma in 
den Augen zur Abjtinenz in der Lektüre zwang.” Diefes Augen- 
leiden und eine damit verbundene fchwere Derdüfterung feines edeln 
Gemütes nahm dann ftetig zu, jo daß er mir fehon am 6. Ja= 
nuar 1892 den legten größeren Brief fchrieb, und die ihm ge— 
fandte fertige Buchausgabe meiner „Juvalta” nicht mehr 
lefen fonnte, Die im Srühling 1892 in zwei Bänden im 
Derlag von Gebrüder Pätel in Berlin erfcien. 

Am 25. Mär; 1892 feierten wir in unſerm Haufe 
in £eipzig-Plagwiß die Hochzeit unferer Toter 
Gertrud mit Hermann Coftenoble, defjen Eltern, Brüder 
und Schweiter auch unfere Gäfte waren. Das junge Paar reijte 
zu dauerndem Aufenthalt nach Rheinfelden, wo Hermann die Leis 
tung unferer Tabaffabrit übernahm. 

Im Sommer diefes Jahres reilten wir wiedernadh 
Spiez; am Thuner See, wohin auch das junge Paar fam. Don 
Handerfteg aus, wohin wir zu Wagen fuhren und wieder zurüd, 
fliegen wir zum Öfchinenjee hinauf, in den die Gletjcherzüge 
der Blümlisalp hineinragen. Jch war dort oben mit dem Wirt 
und feinen Buben jchon ganz vertraut geworden, als der Wirt 
nur noch Senn da oben war, fo daß er, jeitdem er Wirt geworden, 
jo oft ich wieder hinauf Fam, zu feinen andern Gäften fagte: „Ich 
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muß Euch jetzt verlaffen, der Hans Blum ift da.“ Einmal raunte 
er mir bei diefen traulichen berndeutfchen Gefprächen zu: „Sehen 
Sie den feinen Herrn da oben auf der Laube — das ift der 
riftfatholifche Bifchof der Schweiz; Herzog.“ Ich war 
fehr erfreut, den verehrten Oberhirten der Schweizer Altkatholifen 
hier zu fehen, und ftellte mich ihm bei der erften Gelegenheit vor, 
in der Meinung, ich werde ihm ganz unbefannt fein. Da ſprach er 
aber mit großer Wärme von meinem Werk „Hallwyl und Buben- 
berg“, und feither haben wir uns öfter einmal gefchrieben und uns 
mehrmals wiedergefehen, was mir immer fehr erfreulich war. 


Don Spiez fehrten wir noch einige Seit nach Rhein- 
felden, dann nad Leipzig zurüd. Sum Geburtstag 
des Sürften Bismard hatte ih ihm vor dem I. April 
1892 gefchrieben: 

„Euerer Durchlaucht 

überreiche beigehend in tieffter Ehrfurcht ich mein Büchlein „Auf 

dunfeln Pfaden‘ mit der Bitte, es gütig annehmen zu wollen. Die 

Heinen Iuftigen und vollfommen wahren Erzählungen „Der Der- 

fuchsballon” und „Das Patrimonium Petri” verfchaffen Euerer 

Durchlaucht vielleicht beim Dorlefen im Samilienfreife eine heitere 

frohe Stunde. Dann wäre ich glüdlich, fie gefchrieben zu haben. 

Bei dem Herannahen des Geburtstages Euerer Durchlaucht 
erlaube ich mir auch diesmal, die innigften Segens- und Glüd- 
wünfche darzubringen. 

Mir ift die Ehre zuteil geworden, am 31. d. MT. (März) in 


Magdeburg und am I. April in Dresden vor Taufenden dant— 


barer Derehrer Euerer Durchlaucht die Seftrede halten zu dürfen, 

Dielleicht aber intereffiert Euere Durchlaucht noch mehr ein 
Sug Föftlicher Einfalt und Treue. Der mir völlig unbefannte- 
Wirt „Zum Wurzelberg” im fchönen Schwarzatal in Chüringee 
fchrieb mir nämlich vor einigen Tagen: er habe mich am I. Aprif 
1891 hier in Leipzig von Euerer Durchlaucht reden hören und 
erfuche mich daher, ihm eine Rede aufzufchreiben, welche er in 
Kaghütte am I. April d. J. zu Ehren Euerer Durchlaucht Kalten 
wolle! 

In herzlichiter Derehrung 
Euerer Durchlaucht 
ſtets dankbar ergenfter _ 
Dr. Bans Blum.” 
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Darauf erhielt ich mit Pojtftempel „Sriedrichsruh, 6. 4. 92. 
8—12 U.“ und der Schrift Dr. Chryfanders auf dem Umſchlage fol- 
gende Antwort in des Sürften eigenen Schriftzügen: 


„Seiedrichsruh, 6. April 1892. 

Für Ihre freundlichen Wünfche und das damit verbundene 
Geſchenk zu meinem Geburtstage bitte ich meinen verbindlichften 
Danf entgegenzunehmen. 

v. Bismarck.“ 


Diefes freundliche Schreiben brachte bei mir einen fchon lange 
gehegten großen Plan zur erften Ausführung. Je unfähiger 
fich nämlich bisher der neue Kurs unter £eitung des 
neuen Reichsfanzlers Grafen Caprivigezeigthatte, 
das Föftliche Bauwerk der deutfchen Einheit und Macht zu erhalten, 
das aus Bismards Werkſtatt hervorgegangen war, gefchweige denn 
es zu erweitern und verfchönern, und je gehäffiger er den 
Altreichsfanzler verunglimpfte, wenn diefer feine beffere 
Einficht nicht zurücthielt und fich nicht zum „toten Mann“ machen 
lieg, — man denke nur an diefhmachvollen „Uriasbriefe” 
CaprivisausdemSommer 1892, — um fo mehr drängte 
es mich, Dem deutſchen Dolfe in allgemeinverftändlicher und 
zugleich in feffelnd=begeifternder Darftellung eine völlig zu— 
verläffigegefhihtliheSchilderungdergewaltigen 
nationalen Politifund Erfolge Bismards, nament=- 
lich von 1867 an bis zu feinem Sturz zu bieten. 

Die Ausführung diefes Planes begann ich mit der 
Überarbeitung der Abhandlungen, die ich einft von 1868—1871 über 
Die Derhandlungen, Kämpfe und Erfolge des norddeutfchen Reichs» 
tags und deutfchen Sollparlaments, — beginnend mit dem Fonftie 
tuierenden Reichstag im Februar 1867 und abfchliegend mit dem 
Winterreichstag 1870, — für „Unfere Zeit” von Brocdhaus ge- 
fchrieben hatte. Diefen Abhandlungen fügte ich hinzu meine 1870er 
Kriegsberichte aus Sranfreich an das „Daheim“, die ich jet durch 
die Erzählung meiner 1870 naturgemäß verjchwiegenen intimeren 
Begegnungen mit Bismard und Moltke ergänzte. Dem Werte, das 
aus diefen Dorarbeiten hervorging, gab ich den Titel: „Aufdem 
Wege zur deutjchen Einheit. Erinnerungen und Aufzeich- 
nungen eines Mitfämpfers aus den Jahren 1867—1870." Es er=- 
fchien im ftattlichen zwei Bänden im Srühjahr 1895 im Der=- 
Tag von Hermann Coftenoble in Jena, 
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Meine Befhichtserzählung, die Bismards na- 
tionale Politif dem deutfchen Volke dDarftellen wollte, 
durfte aber felbftverftändlich nicht mit. dem Jahre 1871 abfchließen, 
fondern mußtedieganze Zeitfeinesamtlihen Wirfens 
umfaffen. Den ungeheuren gefchichtlichen Stoff zu diefer Arbeit 
fammelte und durchforfchte ich allmählich im Srühjahr und Sommer 
1892. Diefes Wert, — einfchlieglich des 1893 bei Eoftenoble er- 
fchienenen, — plante ich anfangs in dem ungeteilten Gefamtumfang 
von vier Bänden. 

Zah Bismards freundlicher Antwort auf meinen Hlüd- 
wunfchbrief zu feinem Geburtstag am I. April 1892 faßte ihden 
Mut, ihn um feine außerordentlih wichtige perſön— 
lihe Sörderung meines Gefhihtswerfes zu er- 
ſuchen. Ich wartete nur ab, bis er von feiner Triumph- 
reifenah Wien zur Hochzeit feines Sohnes Herbert 
und von da in einem noch großartigeren Triumphzug über Mün— 
chen, Kiffingen, Jena zunäcjft nach Schönhaufen zurüdgefehrt war, 
von we er bald nach Darzin weiterreifte. Da richtete ih am 
4 Augujt 1892 an den Sürften Bismard folgendes 
Schreiben aus Leipzig: 

„Euerer Durchlaucht 

wage ich Die ehrerbietige Bitte vorzutragen, mir 
pvergönnenzn wollen, daß ich Euer Durhlauct am 
20. oder 28. September d. J. befuchen darf. Am 25. Septem- 
ber wird der hochverehrte Führer unferer ſächſiſchen Nationale 
liberalen, Herr Profejfor Dr. Karl Biedermann, achtzig Jahre 
alt,“ — Bismard jandte ihm am 25. September ein herzliches 
Blüfwunfch-Telegranm, — „und da möchte ih im Sreundesfreije 
bier nicht fehlen. Am 27. vormittags habe ich eine wichtige An— 
waltspflicht in Berlin zu erfüllen. Jch würde alfo, da ich jehr 
ſchwer aus meinem Beruf von bier abfomme, Euere Durchlaucht 
am leichtejten am 26. oder 28. September befuchen fönnen. 


Der Bauptgrund meiner großen Bitte tft der, 
daß ich mich entſchloſſen habe, angefichts der dringenden 
Gefahr, welche der neue Kurs unferem Dolfe in der Richtung 
eines überwiegenden Einflufjes der ultramontan=feudalen Partei 
eröffnet, Die polttifhe Geſchichte Deutfhlands von 
1867-1892 (mit Ausnahme der Kriegsereigniffe) zu ſchrei— 
ben, etwa unter dem Titel: „Fünfundzwanzig Jahre deutſcher 
Kämpfe“, als Volksbuch, in großer Auflage, in lebendiger, warmer 
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Sprache, aber ftreng auf amtlichen Auellen fußend, und vor- 
wiegend zu dem Swede, um allen Deutfchen die furchtbare Gefahr 
deutlich zu machen, welche ein vorwiegend ultramontaner Kurs 
unferem Daterlande brächte, und um die gewaltigen Keijtungen 
Euerer Durchlaucht während diefes Dierteljahrhunderts in das 
rechte Licht zu feßen. 

Das Werf ift in vier Bänden gedacht. Band I, 1867--1870 
(Dezember) ift druckreif.“ Damals war mein Dertrag mit Co⸗ 
ftenoble in Jena noch nicht abgejchloffen. „Band II (1871 bis 
Ende 1878) foll noch vor Weihnachten‘ (1892) „ausgegeben wer- 


den” — nach meinem damaligen Plan. „Band III joll bis 
zum Tode Kaifer Wilhelms I. führen, Band IV bis zur 
Gegenwart. 


Für ein Dolfsbuch genügen die von Euerer Durchlaucht mit 
fo großer Offenheit bis zu Ihrem Rüdtritte dargelegten Quellen 
unferer rühmlichen Tage. Aber wo mir in der Solge meiner 
Arbeit doch irgend ein Zweifel beifäme, mödte 
ih Euere Durhlaudt chrerbietig bitten, eine frage 
an Berrn Dr. Ehryfander richten und durch ihn gleihjfameine 
„authentifche Interpretation” dDiefer zweifelhaf- 
ten Stelle unferer Geſchichte von Euerer Durd- 
laucht erbalten zu dürfen. 

Natürlih würde auch mein Herz laut jubeln, wenn Euer 
Durchlaucht geftatten wollten, Sie nach langen Jahren wieder- 
feben zu dürfen; und in der gleichen Stimmung befindet fich mein 
verehrter Sreund und Dillennahbar, Berr Kaufmann Georg 
Roediger (Inhaber eines großen Wollgefchäftes), der Petter 
des ehrwürdigen verjtorbenen Juſtizrat Jucho in Sranffurt a. Mt., 
weiland Mitglied des Frankfurter Pariamentes, der Euerer Durch» 
laucht die UÜrfchrift der Sranffurter Reichsperfaffung‘ (von 
1848/49) „186% überjandte, nachdem er fie treulich feit 1849 in 
feinem Schrein verwahrt batte. Ich wage alfo noch die große 
und herzliche Bitte, Herrn Noediger mitbringen zu dürfen. 

In aufrichtigiter Ehrerbietung 
Euerer Durchlaucht 
itets treu ergebeniter 
Dr. Bans Blum.“ 


Obwohl Sürſt Bismard bei Empfang dieſes Briefes ſich 
fchon auf der Abreife von Schönhaufen (über Berlin) nach Darzin 
befand, fo ließ er mir doch Thon unterwegs, von jeinem 
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furzen Aufenthalte bei feinem ältern Bruder Bernhard in Külz 
aus, durch Herrn Dr. Ehryfander folgende Antwort zu- 


gehen: 
„Külz b. Naugard i. Pommern, 7. Aug. 1892. 


„Euer Hochwohlgeboren 
Schreiben vom 4. ds. hat Fürſt Bismard gern erhalten und — 
wird erfreut fein, wenn Sie und Herr Roediger ihn mit Ihrem — 
Vefuche beehren wollen. Zu der von Ihnen angegebenen Zeit. — 
26.—28. September, wird Seine Durchlaucht vorausfichtlih ine— 
Darzin fein; im Salle die Reife dorthin zu befchwerlich und zeit— . 
raubend ift, empfiehlt fich vielleicht einiger Wochen Auffchub ir —n 
Sriedrichsruh, wohin der Sürft im November fpäteftens zurüd— - 
zufehren gedentt. Ihr Befuh wird Seiner Durdhlaud t 
jeden Örts angenehm fein,” — die Worte find im Ori _—- 
ginalbrief unterftrichen, — „und bitte ich nur um furze Benach — 
richtigung vorher, damit ein Wagen an der Station — Hammer—-⸗ 
mühle — zur Stelle ift. 
In ausgezeichneter Hochachtung 
ergeben 
Ehryfander.‘ 


Nach Empfang diefer überaus freundlichen Sufage verfcho — b 
ich meine Reife zu Bismard doh bis Ende Oftobr 
1892, hauptfächlich deshalb, weil ich tunlihft fchon ein —n 
Derleger fürmein dem Sürften in den Planumrijfen angezeigt =s 
gefhihtlihes Werfhaben wollte, eheihin Darz Zn 
oder Sriedrihsruh erfhien Und Das gelang au, 
indem, — wie bereits berichtet ij, — der Derlag von Herma rın 
Eojftenoble in Jena die Herausgabe der zwei Bände „Auf Dem 
Wege zur dDeutfhen Einheit“ übernahn, die von 18067 Bis 
Ende 1870 reichen follten, Das Bibliographifche Inftitut 
von Meyer in Leipzig Dagegen meine Darftellung 
der Seitgefhickhte von 1871 bis zur Gegenwart in 
einem großen ftattlihen Bande unter dem Titel: „Das 
Deutfhbe Reich zur Zeit Bismards”. 

So ſchwer nun auch diefe Derzögerung meiner Reife zu Bir 
marc meinem nach ihm fich fehnenden Herzen fiel, fo hatte dieſer 
Auffchub Doch den großen Dorteil für mein Werf, daß ich ſchon 
pvormeinem Befuche bei Bismard für das Werf „Das 
Deutfhbe Reich zur Seit Bismards” alle damals br 
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Fannten Quellen zur Gefcichte des Deutjchen Reiches im erften 
Dahrzehnt nach 1874 Durchforfcht und ausgezogen, auch mein 
Merf bereits begonnen und etwa ein Dierteldavon 
»ollendethatte. Jch arbeitete daran täglich von früh 1/26 Uhr 
zand abends bis zehn Uhr, da der Tag meinen Anwaltsgejchäften 
gehörte; arbeitete fo auch den ganzen Winter 1892/1895 hindurch 
zınd im Srühjahr 1895 weiter, bis das große Werk fertig war. 
Diefe Derzögerung fam ferner auch zu ftatten einem feither, 
— ſchon vor 1900 verjtorbenen, — waderen Leipziger Amts- 
zichter, Dr. Kind, einem Nachfommen des Dichters des „Frei— 
Ichüß“-Tertes. Denn als Dr. Kind bei dem Sejtmahl neben mir faß, 
Das wir am 25. September 1892 unferem ehrwürdigen achtzigjäh- 
rigen führer Biedermann gaben, da befchwor mich Dr. Kind, 
auch ihm Zutritt beim Sürften Bismarck zu verfchaffen, ihn „‚mit- 
zunehmen“, wenn ich mit Herrn Roediger zum Altreichsfanzler reife. 
Ich trug diefe Bitte Herrn Dr. Chryfander brieflich vor und erhielt 
zuftimmende Antwort. Hauptſächlich aus Rüdficht auf Dr. Kinds 
große und fchwere Amtspflichten wurden nun für unfere ge— 
meinfame Reife nach Darzin die Tage zu Ende Of- 
tober 1892 bejtimmt, von Sonnabend bis Montag oder Diens- 
tag, und ich fragte bei Keren Dr. Chryfander an, ob wir zu 
diefer Seit dem Fürften willfommen fein würden. 
Darauf erhielt ich am 21. Oktober nachmittags folgende Antwort: 
„Parzin, 20. Oft. 92. 
Sehr geehrter Herr Doftor! 
Auf Ihr freundliches Schreiben, das ich mit verbindlichftem 
Danfe erhalten habe, beehre ich mich mitzuteilen, Daß der Fürſt 
Sie und die beiden genannten Herren am 30. oder 
31. d. M. hier ſehr gern empfangen wird. Die beiten 
Sugsverbindungen find: 
a) über Stettin: morgens 8 Uhr 30 aus Berlin, 5 Uhr 
26 nachmittags in Bammermühle. 
b) über Schneidemühl: nachts I1!/,;ab Berlin, Hammermühle 
an 12 Uhr 25 mittags. 
In Hammermühle würde Sie ein Wagen erwarten, und bitte 
ich um gefällige furze Benachrichtigung zuvor. 
Kleidung: Überrod; jedenfalls fein Frack, fondern ganz 
zwanglos. 
In ausgegeichnetiter Hochachtung 
Ihr ergebenfter - 
Ehryfander.” 


156 Uniere Reife nadı Varzin, 29./30. Oktober 1892. 


Dem freundlichen Brieffchreiber zeigte ich umgehend unfere 
Ankunft für den 30. Oktober nachmittags in Hammermühle an 
und fragte ihn: in welchem Gaſthof in Darzin oder Hammermühle 
wir Quartier beftellen könnten? Darauf antwortete er: 


„Parzin, 24. Oft. 92. 
Euer Hochwohlgeboren 
beehre ich mich auf die freundliche Anfrage vom 22. mitzu⸗ 
teilen, dag in KHammermühle und in Darzin fein irgendwie emp- 
fehlenswerter Gaſthof eriftiert und es vorausgefegt wor» 
den war, daß Sie Seiner Durchlaucht Gäſte aud 
für die Nacht fein würden.“ Die Worte find von Dr. 
Ehryfander unterftrichen. „Falls nicht anderweite Beftimmung 
von Ihnen getroffen wird, werden Sie am 30., Sonntag nad» 
mittag % Uhr 26 in Hammermühle erwartet werden. Die Ent 
fernung von dort hierher beträgt 4 Kilometer. Das Diner br 
ginnt jeßt bereits um 6 Uhr. (Das Frühſtück um 12 Ubr.) 
In ausgezeichneter Hochachtung 
hr ganz ergebener 
Ehryfander.“ 


Unfere Sahrt und unfer Befuch beim Sürften Bismarck geftaltete 
ſich Durch diefe Botfchaft für mich und meine Reifegefährten natür 
lich viel großartiger, als wir uns hatten träumen lafjen. Wir 
follten danach unter feinem Dache fchlafen und einen ganzen Tag 
lana jeine Gäſte fein. Man kann ſich denken, mit welchem Jubel 
dieſe Botſchaſt von uns begrüßt wurde! 

In fröhlich-feterliber Stimmung reijten wir alfo am 
Sonnabend Den 29. Dftober 1392 mit Dem Berliner 
Schnellzug nah 6 Übr abends in Leipzig ab, trafen 
um 9 Übr in Berlin ein und verbrachten hier einen veranüg- 
ten Abend mit meinem Sreunde, Dem Reichstagsabgeordneten Dr. 
Böttcher (Waldeck) u. a. Abgeordneten, fchliefen dafür aber um jo 
Ichlechter wegen des Umbauzuſtandes, in dem fich unfer Flemes 
Hotel in der Nähe des Stettiner Bahnbofs befand und wegen 
unfrer erwartungspollen Erregung. Dr. Kind war zudem damals 
(bon recht magenleidend und Flagte, wie die Magenfranfen immer 
tun, vielleicht noch mehr als er litt. 

In glüflihftsgehobener Stimmung traten wiram Sonn— 
taa den 50. Dftober früh morgens die Sabrt von 
Berlim über Stettin an, die uns, noch che der Tag ſich 
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neigte, mit dem größten, uns teuerften Mann Deutfchlands ver- 
einigen follte. Diefer Gedanke erfüllte und ftärkte uns in folchem 
Maße, daß feiner von uns beflagte, an diefem Tage, bei den 
Furzen Aufenthalten unferes Schnellzuges unterwegs zur Efjens- 
zeit, nirgends warm jpeifen zu fönnen. In Schlawe trafen 
zpir pünftlich ein und benüßten hier den längeren Aufenthalt, 
zunfere äußere Erfcheinung für das Diner in Darzin fo fchön als 
möglich zu geftalten. Das Toilettenzimmer des Bahnhofes hul- 
Digte aber, — wie ich, mit Seifenfchaum bedect, dem Amtsrichter 
Dr. Kind, unter deffen unbehaglicher Zuſtimmung, heiter bemerkte, 
— noch rücfichtslofer dem Grundfage der Öffentlichkeit des Der- 
fahrens, als die deutfche Sivilprozegordnung, fo daß allen auf 
Dem Bahnjteig verfammelten Perfonen für ihren Bahnfteiggrofchen 
auch noch der Hochgenuß zuteil ward, bei unferem Reinigungs- 
und Ankleidungswerf durch die Bahnfteigfenfter lachend uns zu- 
ſchauen zu können. Dabei erregte unter den uns anglogenden 
Polafen offenbar hauptfächlich unfere ihnen ganz ungewöhnliche 
Seifenverfchwendung die mitleidige Heiterkeit, mit der fie unfere 
Beftrebungen verfolgten. 

Bei Abgang des Zuges in Schlawe ftieg eine feine 
Dame in unfern Abteil, die mit fichtlichem Erftaunen zuhörte, daß 
wir dem Schaffner, unter Dorzeigung unferer Rückfahrkarten, 
Bammermühle als unfer Xeifeziel nannten. Als Berr 
Roediger ihr Erftaunen bemerkte, fah er fehr heiter aus, als 
denfe er: „Aha, die merkt, wohin wir wollen, und beneidet uns 
am Ende gar. Wer follte uns aber auch nicht beneiden!” Und 
dann flüfterte er mir leife zum hundertiten Male zu: „Das ift 
der jchönfte Tag meines Lebens!” 

InBammermühle hielten vor dem Stationsgebäude zwei 
Wagen des Fürſten Bismard, ein vier- und ein zwei 
fitiger, und ich wollte meinen Leipziger Neifegefährten fchon den 
Dorfchlag machen, Die fechs Plätze unter uns Dreien zu ver— 
lofen, als der Cakai des Sürften mich fragte: „Herr Dr. Blum?” 
— Sewiß, der bin ich.” — „Dann, bitte, wollen die drei 
Herren hier”, — in den vierfigigen Wagen, — „einfteigen”. — 
Nach der Beftimmung des anderen Wagens brauchten wir nicht zu 
fragen. Denn unfere Reifegenoffin raufchte darauf zu, und der 
Lafai riß ihr den Schlag auf und verbeugte fich tief vor ihr. 
Dann fuhr ihr Wagen davon und der unfrige folgte dicht hinter 
ihm. Die Rofje griffen prachtvoll aus. In faufendem Trabe 
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mit kaltem Waffer und betrat dann gleichzeitig mit meinen Reiſe— 
gefährten das Dorzimmer des Speifefaales, wo wir zu 
unferer angenehmen Überrafchung den Rektor des Leipziger Nikolai - 
gymnafiums, Herrn Profejfor Dr. Kaemmel trafen, der unter 
meiner Redaktion der „Grenzboten“ deren Mitarbeiter gewefen war, 
Ohne unfer Wiſſen voneinander, war er abends zuvor mit dem- 
jelben überfüllten Schnellzug von Leipzig abgefahren, in dem wir 
gefejfen hatten. Doch war er über Schneidemühl gereift und daher 
ſchon zu Mittag hier angefommen. Er hatte foeben an der Seite 
des Fürften eine Ausfahrt gemacht und konnte defjen Föftliche 
‚Srifche rühmen. 


Bismard hatte an dem alten Herrenſitze von Darzin nur 
eine hauptfächliche Änderung vornehmen laffen, einen mit dem alten 
Haufe durch einen ebenerdigen Gang verbundenen, im nordita- 
lienifchen Dillenjtil aufgeführten, fehr gefälligen und bequemen Neu- 
bau, — von der Hoffeite aus gefehen, zur Cinken der Front des 
Herrenſitzes. Diefen Neubau bewohnte Bismard felbft, namentlich 
hatte er dort fein Arbeits- und Schlafzimmer. 


Don diefem Arbeitszimmer her, durch den Derbindungsgang 
jchreitend, nahte nun der Fürſt unferem Kreife, in ein- 
fachem, furzem, dunkelm Rod, begleitet von feinen beiden großen 
Hunden Tyras und Nebeffa. Den Stod, auf den er fich bis 
dahin geftüßt, ftellte er im Derbindungsgang ab und trat feiten 
Schrittes, mitherzgewinnender $reundlichfeitaufmic 
zu und begrüßte mich, mir die Hand reichend. Ich 
ftellte meine Reifebegleiter vor, die er gleichfalls herzlich willkom— 
men. hieß, und darauf ftellte er uns den Damen des 
Baufes vor: feiner Gemahlin, der Fürftin, und feiner 
Tochter, der Gräfin Rantau, die mit ihren prächtigen 
drei Söhnen jetzt in Darzin weilte, da ihr Gemahl kurz zuvor als 
Gefandter Preußens von München nach dem Haag verjegt wor- 
den war. Beide Damen erklärten, fich meiner noch recht wohl 
zu erinnern, — von den „Bismard-Abenden“ her, die Bismarck 
uns Abgeordneten von 1869 an freundlich veranftaltet hatte (j. o. 
32. I, 5. 290). Dann wurden wir auch den übrigen, dem fürjt- 
lichen Haufe verwandten, oder befreundeten Damen vorgeitellt, die, 
gleich uns, hier zu Gaft waren. Darunter befand fich auch unfere 
Reifegenoffin von Schlawe her, eine verwitwete Gräfin oder Ba— 
ronin von großer Kiebenswürdigfeit. 


Ki 
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Gleich nachher wurde zur Tafel gerufen, und id 
angemwiefen, der frau Gräfin Rankau den Arm zUm 
bieten, die zu meiner Rechten bei Tafel Plag nahme 
Ihr fürftlicher Dater führte den Vorſitz. Wir faßen nahe be 
ihm. Wie alle Hunde, merkte auch Tyras bald, daß ich ein große— 
Aundefreund fei, und legte, zwifchen die Kräfin und mich fi 
eindrängend, feinen Kopf auf meinen Schoß. — „Seniert Sie dena - 
das garftige Tier nicht? fragte die Bräfin beforgt, „es will ebe=, 
immer zu mir bei Tifche.” — „Ohne unbefcheiden zu fein, way. 
ich doch die Dermutung, daß der Hund zu mir will, gnädigfte Gr. 
fin“, entgegnete ich, „weil alle Hunde das wollen. Übrigens if 


es ein recht fchönes Tier.” — ‚Ein fchönes Tier!” rief Bismard 
geringfchäßig zu uns herüber. ‚Wir reden darüber vielleicht nod, 
Derr Doktor.“ Das gefchah denn in der Tat, — wie man fchen 


wird, — am nächften Morgen, und zwar in einer — politifch höchſt 
intereffanten Weife! 

Mitder Srau Gräfin Rantzau taufchte ich nun mande 
alte Erinnerungen aus von den erſten parlamentarifchen Abenden 
ihres Herren Daters. Dabei fam unfer Befpräch auch auf mein 
feitheriges novelliftifches Schaffen, und ich fagte ihr, ich hätte mem 
neueftes Werf „Jupalta, fozialer Roman aus der Gegenwart”, 
mitgebracht, um es der fürftlichen Samilie zu überreichen. Es ſei, 
wie der alt-graubündnerifch-lateinifche Name „Juvalta“, d.h. „Freue 
dich des Hohen, Erhabenen”, andeute, eine poetifche Rechtfertigung 
der chriftlichen Sittlichfeitslehre und Weltordnung gegenüber dem 
mwüjten Materialismus und Peffimismus der Gegenwart, und der 
großartigen Soztalpolitii Ihres Herrn Daters gegenüber dem 
fozialdemofratifchen Kügenwerfe. Sie bat mih darauf, ihr 
das Werft zu geben, was ich tat. Zugleich teilte ich ihr 
mit, Daß ich die einzige, fehr fchön ausgeftattete und von 
W. Claudius trefflich illuftrierte Jugendfchrift, die ich ver 
faßt, und die in der Zeit des nordamerifanifchen Befreiungs 
frieges unter George Wafhinaton fpiele, — mit deffen Heldeng«- 
ftalt im Mittelpunfte der Bandlung, — „Der Überläufer“, 
in Gebhardts Derlag in Leipzig 1884 erfchienen, für ihre Söhne 
mitgebrachthätte Darüberwarfie,undwarendann 
auch Die jungen Grafen hoherfreut. Andern Tags hat 
ten die Knaben fchon einen guten Teil der fie fehr feffelnden 
und vielfach auch humoriftifchen Erzählung verfchlungen um 
fjahen mich an wie einen „Wohltäter der heranwachfenden Nienſch⸗ 
heit.‘ ‘ 
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Natürlich waren diefe Gefpräche mit meiner Tifchnachbarin 
nur flüchtige, da Sürft Bismard während der Tafelpiel 
ſprach und erzählte, und wir Alle dann feinen Worten aufs 
merffam laufchten, wenn er auch meift nur von feiner Landwirt 
ſchaft, feinen Sorten, Jagden, Hunden und feiner auf bisher nutz⸗ 
lofem Moorgrund in Darzin neu angelegten Sifchzucht redete, und 
zwar meift in heiteren Wendungen. Daneben bot die Tafel felbft 
reiche Genüffe an Speife und Trant, die fehr raſch aufgetragen 
wurden. Gleichwohl begrüßten wir Männer die Aufhebung der 
Tafel als die Ankündigung und den Beginn des erlefenften Ge— 
nuffes diefes Abends. Denn nun follte für uns die Weihe- 
ftunde beginnen, die Stunde, die Fürſt Bismard, nad 
Beendigung des Diners, im Kreife feiner männlichen Gäfte, 
im Billardzimmer bei politifchen Geſprächen zuza— 
bringen pflegte. Dieje Stunde hatte Dr. Chryfander bei 
unferer Begrüßung auch uns verheigen. Doch um des Fürften 
Wohlbefinden eifrigit beforgt als Arzt und Menſch, hatte er daran 
die dringende Mahnung geknüpft: ich möge darauf achten, daß 
unfere Unterhaltung mit dem Fürſten fich nicht über eine Stunde 
ausdehne, jondern alsdann meinen Begleitern das Zeichen zu dem 
Derlaffen des Sürften geben — unter dem Dorwande, daß wir 
felbjt der Ruhe bedürften. Der Fürſt lefe dann allein für fich 
noch Bis zehn oder halb elf Uhr nachts Zeitungen und begebe 
fih dann felbft zur Ruhe. 

Nachdem wir alfo, unter Führung Bismards, die Damen 
aus dem Speifefaal in den Salon geleitet hatten, folgten wir 
Bismard in das Billardzimmer, wo diefer fich feine 
lange Pfeife anftedte. Die Reſte der langen und breiten, 
fchindelartigen Streichhölschen, deren er fich dabei bediente, und 
die auch nach dem Gebrauche noch 6 bis IO Sentimeter lang 
waren, fammelte ich, mit Bismards lächelnder Zuftimmung, ver- 
jah fie am nächiten Morgen mit der Auffchrift „Darzin, den 30. 
Oftober 1892” und verteilte fie, da Bismards Hand diefe Hölz- 
chen berührt hatte, in Leipzig an Derehrer desfelben. Herr 
Dr. Chryfander reichte uns Zigarren. Der Fürſt ſtreckte fich jetzt 
mit den Worten: „Entfchuldigen Sie — aber Schweninger!” auf 
eine breite, fange Ottomane aus, und wir nahmen zu feiner Rech- 
ten um einen runden Tifch Plaß. 

Der Anregung Dr. Chryfanders entjprechend, hatte ich 
mich, dem Fürſten zunächſt, neben das Sußende der Otto— 
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fiichen Präfidenten Thiers fehr erwünjchte rafchere Milliarden- 
tilgung am 12. März 1875 nach Berlin verlegt und hier mit dem 
franzöfifchen Botfchafter Gontaud-Biron ſchon am 15. März glüc- 
lich abgejcloffen. „Graf Arnim erhielt von mir, — natürlich 
nicht zu feiner Sreude oder zur Stärkung feines Selbftgefühls, — 
erft von der vollendeten Tatjache telegraphifche Mitteilung.“ 

„EineerhebliheDdDerftärfung“, — fuhr Bismard fort, 
— „erhielt die Glaubhaftigfeit der Berichte über 
geheime Spefulationsverbindungen des Grafen 
Arnim mit dem Baron Hirſch — folche Ceute Fönnen von 
ihren „hohen Verbindungen“ zudem meift nicht gut fchweigen — 
durch folgende Tatfache. Als der Kaifer Wilhelm am 22. 
Sebruar 1874 Arnims Abberufung von Paris in Allerhöchiter Ordre 
verfügt hatte, da war ich höchſt erftaunt, zu hören, daß der Graf 
nun feine Derfegung als Botjchafter nach Konftantinopel erbitte, 
— obwohl ihm nicht weniger als alle Eigenfchaften für diefen 
Poften abgingen und alle dazu nicht gehörigen Mängel anhafteten. 
Dennod aber gewährte ich auch diefe Bitte des Herrn. Das 
Rätfel der Sehnfuht Arnims nah Konftantinopel 
erfuhr freilich gleich darauf eine feltfame Aufhellung 
Durch die Nachricht, Daß auch der Baron Hirfch dort 
bin überfiedeln wolle, um dort feine großen türfifchen 
Eifenbahnunternehmungen ins Reine zu bringen. Am 19. März 
1874 war Graf Arnim, feinem eben erwähnten Wunfche ge— 
mäß, zum deutfchen Botfchafter in Konftantinopeler- 
nannt worden, — und nun ftellte er plößlich das ver 
blüffende Derlangen, wieder von dort zurüdver- 
fest zu werden. Diefes Derlangen wurde freilich 
Dadurch fehr Durchfichtig, daß — der Baron Hirſch 
feine Überfiedelung nach dem Goldenen Born vor 
Täufig wieder aufgegeben hatte.” 

Fürft Bismarck fchloß dann: „Diefen ſchweren Derdacht 
habe ich in dem fpäteren Prozeffe gegen den Grafen Ar— 
nim gar nicht vorgebracht und unter Beweis geftellt, jo wenig 
wie andere fchwere Anflagen, für die ich die vollen Beweife hatte.” 
Bismarck meint namentlich die erjt in feinen „Gedanken und Er- 
innerungen“ (8. II, 5. 16%) veröffentlichte „Tatfache, dag Graf 
Arnim Gelder, die er zur Dertretung unferer Politif in der frans 
zöfifchen Preffe erhielt, 6000 bis 7000 Taler, dazu verwandte, 
in der deutfchen Prefie unfere Politit und meine Stellung anzu—⸗ 
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unmöglich, weil Arnim flüchtig 
maciam gegen fich hatte ergehen 

Darauf wollte ich dem Fürſten 
fennenden Serichtshöfe bei dem 


führung meines Werfes zuvor aufg 
diefe intimen Enthüllungen des Fürften aı 
zuerft in meinem Werfe „Das Deutfche 
‚erfcheinen und find dort auch 5. 184 
neben dem damals bereits i 
zu leſen. Welche folofjale Wirkung fie 
dert werden. Ebenfo follten die An 
meine weiteren zeitgefchichtlichen Fragen 
erft in meinem Werke veröffentlicht 
irgendwer aus unferem Kreife diefe 
halten und vorher befannt machen. Zu 
mit Bismar hoffte ich am nächiten Tage 
finden und follte mich darin nicht täufchen. 
Nachdem ich dem Sürften herzlich für d 
wertvollen Auffchlüffe bezüglich meiner erfteı 
teteih anihn an jenem Abend nur 


— 


Bismard über die neue Militärvorlage, 30. Okt. 1892, 165 


wie fidh die nationalliberale Partei betreffs der 
den Reichstag Damals befchäftigenden neuen Mili- 
tärvorlage entfheiden und verhalten folle, welche 
die Sriedenspräfenzftärfe des deutfchen Heeres fehr bedeutend er- 
höhte und die zweijährige Dienftzeit, ftatt der bisher dreijährigen, 
einführte. Die Antwort des Fürſten Bismard auf 
diefe Srage war fehr eingehend und ungemein in- 
tereffant. Er bezweifelte damals „die Notwendigkeit dieſer 
ungeheuren Sriedenspräfenzjtärfe”. Ich laffe aber diefe Ausfüh- 
tungen hier weg, weil der Sürft fpäter den vermehrten Forde— 
rungen für die dentfche Wehrfraft zu Waffer und zu Lande im- 
mer zuftimmte, Er fagte dann weiter: 

„Sodann wird die Militärvorlage begründet mit 
Derangeblich gefteigerten Kriegsgefahr. Jch vermag 
durchaus nichts zu erkennen, was diefe Gefahr jest dringlicher 
erjcheinen läßt, als im Jahre 1888. Im Gegenteil ... denn 
Frankreich ift heute ungleich friedlicher gefinnt und weniger 
fchlagbereit, als 1888. Damals trieb „Die Boulange“ ihr 
Unmwefen in S$ranfreich. Boulanger war unmittelbar daran, eine 
Dynaftie Boulanger zu gründen. Diefer General brauchte nur 
an den Knopf zu drüden, fo war er Herrfcher Sranfreichs, und 
dann gab es Krieg. Die Sranzofen laffen fich von folchen Aben- 
teurern fofort mitreißen. Jch erinnere mich eines Salles aus dem 
Anfang des Jahres 1871, als Gambetta den Abſchluß der Frie— 
denspräliminarien verzögern wollte. Da fam eines Tages ein be— 
fannter Bonapartift zu mir und fagte: er fei entfchloffen, nach 
Bordeaur zu reifen und dort Gambetta mit dem Revolver nieder- 
zufchiegen, dann werde er an den Knopf drücken und den Die- 
nern befehlen: „Ramassez le cochon!* — fchafft das Schwein 
hinaus — „und den Beſitz der Regierung ergreifen für den Kaifer 
Napoleon. Er brauche mur fechs Leute, die fo dächten wie er, 
um unter dem erften Schrecken die Macht zu ergreifen. Ich glaube, 
daß der Mann recht hatte. Wir liefen uns aber auf das Aben— 
teuer doch nicht ein. Denn jede Monarchie ir Frankreich 
ift für den Srieden mit Deutfchland gefährlicher als 
die Republif. Die Monarchie findet leichter Bündniffe mit 
den monarchifchen Staaten, namentlich mit Rußland, und befißt 
an fich mehr Friegerifchen Explofionsftoff.” 

Mun zu Rußland.” Sürft Bismarf führte mın ein» 
gehend aus, daf auch in Rußland weder der Zar noch das Volk 





Dienftzeit als an der Grund 
traft. Man follte doch daran erinner 
 feliger Kaifer und König Wilhelm es 
dieſe Grundlage unferer Weh 

Als ich, aus Paris von ihm berufen, ı 
1862“, — es war am 20. September, — „m 
Audienz; beim König erlangte, da hat 
danfung unterzeichnet! Die 
eintrat, und er mir fein Miniſterium 
den Kronprinzen rufen zu laffen und die 
die Regierung in defjen Hand zu legen, 
fichen Rufe verfagte. Jch aber erflärte 
Auf meines Königs zu folgen! — ‚Ja, wolle: 
die Mehrheit des Landtages Jhr Amt an 
fragte mich der König. — ‚Ja’, erwiderte ich. 
Budget?’ — ‚Ja, Majeftät.” — Yun zerriß er | 
Funde und fpäter auch ein Programm von 16 5 
entworfen hatte, um meinem „Junkertum“ 
und war wieder voller Mut und Hoffnung. 

Aber ein vierzehntägiger Aufenthalt in 
Gemahlin veränderte feine Stimmung wieder 
mir äußerft niedergefchlagen. Ich reifte ihm 

























Bismard und König Wilhelm, Anfang Oktober 1862. 167 





‘gegen, deſſen Bahnhof damals noch nicht fertig war. Als ic 
anfam, war alles dunfel. Niemand wußte Befcheid, nicht ein— 
mal, ob der König fomme. ch feßte mich auf eine umgeftülpte 
Karre und wartete auf den Zug, mit dem der König kommen 
wollte. Diejfer Sug lief nun ein. Immer noch fein £icht. Ich 
lief dem Zug entlang, niemand wollte vom König wiffen. Es war 
ein gewöhnlicher Sug, — Damals fuhr man noch nidt im 
‚Sonderzug’, wie man’s jet nennt, — endlich fand ich den 
König in einem Loupe erjter Klaffe und ftieg auf feinen Winf 
zu ihm ein. 

„Er war fajt noch gebeugter, nah den zwei 
WobenBaden-Badenund Augufta,alszupvor. Seine 
Bemahlin hatte ihn beim Rüffel der Weltgefhicte 
gefaßt. Ich faßte ihn beim preußifchen Portepee. 
— „Ja, was foll denn werden?‘ fragte er mich. „Ich fehe 
weit genug von meinem Schloffe, um auf dem Plab davor hr 
Baupt fallen zu fehen, und dann fällt das Meinige.“ — „Nun, 
was mich betrifft, Majeftät, — kann ich mir denn einen fchöneren 
Tod denken, als diefen oder den auf dem Schlachtfelde? Ich 
würde dann fallen wie Lord Strafford, und Euere Mlajeftät nicht 
wie ein Ludwig XVI., fondern wie ein Karl I. Das ift doch eine 
ganz anftändige hiſtoriſche Figur.“ — „Et apres?" fragte er. — 
„Würden Euere Majeftät als Kompagnieführer denn Ihre Kom- 
pagnie im Gefecht im Stiche laffen wollen ?” fragte ich zurück. — 
„Nein!“ rief er, gerade und feſt auffpringend. 

„Damit hatte ıch ibn wiedergewonnen Das 
preußifche Portepee batte gefiegt. — 5o ernit waren 
jene Tage, und fo viel hat mein hoher Kerr für die Grundlage 
der deutſchen Wehrverfaffung getan, die jet in frage geftellt 
wird.” 

Bismarck erörterte dann noch die Srage: „Wie foll die 
ungeheure MWehrausgabe von wahrjcdeinlih 90 Mil» 
lionen jährlich, welche Die neue Militärvorlage erheifchen würde, 
aufgebracht werden. Diefe Srage findet feine Ant 
wort in dem Entwurfe und deffen Begründung. Eines nur ift 
gewiß: durch Matrifularbeiträge ift Das nicht zu 
machen. Die Zinzelftaaten find dazu nicht imftande, und der bloße 
Derfuch fchon, ihnen eine fo große Mlehrbelaftung aufzubürden, 
würde eine Mißftimmung im ganzen Reiche hervorrufen, die der 
nationalen Sache äußerft gefährlich wäre.” Das fahen auch die 
geiter des „neuen Kurfes” ein. 
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Bismarck fchloß feine Betrachtung über die neue damalige 
Wilitärvorlage mit den Worten: „Die Mängelunfererjeti- 
gen militärifchen Einrichtungen erfenne ich voll» — 
ftändig an. Sie beitehen aber nicht in einer zu Heinen Sahl der — 
Mannfchaft, im Vergleich der Zahl der Mannfchaften in Srant— 
reich und Rußland“ — fpäter urteilte Bismard hierüber, wie ſchon — 
bemerft, anders — „jondern in einer zu geringen Sahl von Unter— 
offizieren, Offizieren und Sriedenspferden, namentlich bei der A — 
tilferie“ — auch das fah der „neue Kurs“ fpäter ein. „Es wäre — 
meines Erachtens die richtige Löfung der ganzen Srage_ 
daß der Reichstag nicht etwa die Dorlage unbedingt 
fondern fich bereit erflärt, diefen wirflih vorkan— 
denen Mängeln unferer Heeresverhältniffe abzu— 
helfen, fobald manihm die richtigen Quellen nah— 
weift, aus welchen die Mehrbedürfniffe für diefe Der— 
befferungen entnommen werden fönnen, ohne die Einzel— 
ftaaten oder das Reich unerträglich zu belaften. Diefe Notwendig- 
feit: erſt die Quellen für die neuen Steuern zur Dedung der Mi— 
Iitärlaften nachzuweifen, che die erhöhten Militärbedürfniffe be- 
willigt werden Fönnen, hat namentlich Miguel genauer erörtert 
und dargetan.” 

Diefe fehr intereffante Erörterung Bismards gehörte natur 
gemäß nicht in mein Werf „Das Deutfche Reich zur Seit Bis 
mards“, das nur die Jahre 1871—1890 umfaßte. Aber ich ver- 
öffentlichte fofort nach meiner Nüdfehr nadı Feip- 
zigunterdem Titel „EinBefuchinDarzin“dreigroße 
Leitartifel inden „Leipziger Neueften Nakhrichten" 
und dann im Derlage diefes Blattes Edg. Herfurth 
& Co. in Leipzig unter demfelben Titel auch eine 
Brofchüre, welche das Zwiegefpräch in Darzin vom Abend des 
30. Oftober 1892 über die neue Militärvorlage volljtändig mit 
teilen und — aus den oben dargelegten Gründen — fo darftellen, 
als hätte ich über diefe Gefeßesvorlage an jenem Abend die 
erfte Srage an Bismard gerichtet und darauf die erfte Antwort 
von ihm erhalten. 

Als Fürſt Bismard diefe bedentfame Ausjprache gefchlojfen 
hatte, richtete Amtsrichter Dr. Kind die Stage an ihn: „Wollen 
Euer Durchlauct nicht als Mitglied des Reichstags“ 
(für den 19. hannoverfchen Wahlkreis) „in diefem Sinne Ihre 
gewictige Stimme im Reichstag vernehmen faffen und 
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abgeben? Da fönnten Euer Durchlaucht den Kryftallifationspunft 
für die große Mehrheit bilden.” — 

Da rief aber der Fürft lebhaft: „Nein! Da fennen Sie 
die Mehrheit des jeßigen Reichstags nicht! Die Mehrheit 
würde mich meiden wie einen Peftfranfen. Ein Ham 
burger Eholerafranfer wäre im Dergleih zu mir 
eine begehrte Perfönlichfeit! Die allermeiften würden die 
Befürchtung hegen, daß der Umgang mit mir fie der Einladung 
zu Hofe beraube, der Beförderung ihrer Söhne nachteilig fei, — 
und was fich die Leute fonft einbilden würden. Außerdem würde 
ich im Reichstag einige Stunden warten fönnen, bis ich zum Wort 
fäme, und dann nochmals einige Stunden, ehe ich meinen Geg- 
nern antworten könnte.“ Auch das Hotelleben und das Auffehen 
feiner Erfcheinung auf der Straße würde ihm in Berlin uner- 
träglich fein, fuhr er fort. Dor allem aber, daß er „als Offizier” 
im Reichstag in Uniform erfcheinen und „Dem Miniſterium Seiner 
Majeftät Oppofition machen‘ müffe. „Das möchte ich nicht 
ohne äußerfte Not. Wenn die aber vorläge, würde ich 
im Reichstag erjcheinen.“ 

Darauf wurden von mehreren Andern Sragen an den Für— 
ten geftellt, die diefen veranlaften, in einem gefchichtlichen Rücd- 
bli€ auch über die Sriedensverhandlungen des Jahres 
1866 und die Gründung des Norddeutfchen Bundes zu 
fprechen, namentlich aber in fehr intereffanten und damals zum 
Teil ganz neuen Ausführungen und Enthüllungen die Gründe 
zu entwiceln, welche Preußen 1866 veranlafßten, das Kö- 
nigreich Sachſen in vollem Umfang und in voller Selbftändig- 
keit innerhalb des Norddeutfchen Bundes fortbejtehen zu laf- 
fen. Ich veröffentlichte auch diefe Ausführungen Bismards, die 
fich genau fo in feinen fpäteren „Gedanken und Erinnerungen” 
(88. II, 5. M und 5. 77) wiederfinden, hier aber übergangen 
werden fönnen, in meinen Leitartifeln und meiner Brofchüre „Ein 
Tag in Darzin” (hier 5. 8/9), und fpäter in meinem fiebenbän- 
digen Werke „Fürſt Bismarck und feine Zeit“ (Bd. IV, 5. 580 fg. 
5. 426 fg.), von dem unten eingehend noch die Nede fein wird. 

Nun war aber jeit unferm Niederfigen im Billardzimmer 
eine ſehr reichlihe Stunde verfloffen. Jch erhob mich daher mit 
dem mir von Dr. Chryfander eingeprägten Stichworte: Daß wir 
nun dem Sürften doch wohl Ruhe gönnen möchten und auch ſelbſt 
der Ruhe bedürften. Auch Fürſt Bismard erhob fich, reichte 
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eich, — unfreiwillig hinweggejchoben von dem deut» 
Then Steuer, das feine Hand mit unvergleichliher 
Kraft und Gefchidlichteit führte! Dem neuen Kurs folgt 
zunfer Staatsihiff — wohin führt er? Wohin? — — 
„Ein Wort gab mir Troft in diefen fchweren Gedanken, 
ein Wort, das Bismard an diefem Abend geſprochen 
Hatte: „In der äußerften Not des Daterlandes werde ich in 
Berlin erfcheinen!“ Aber nicht bloß diejes Wort. Denn fchon das 
muß allen guten Deutfchen ein großer Troſt fein, daß Bismard 
lebt, denkt, redet, daß er die Sorge um unfer Beftes auf 
feinem großen Herzen trägt in guten und in böfen Tagen!” 
Seit dem 50. Juli 1898 haben wir freilich auch diefen Troft 
nicht mehr! 


Sünftes Kapitel. 


Belm Füriten Bismar& In Varzin. Am 31. Oktober 1892 
morgens. 


Am nähften Morgen, dem 31. Dftober 1892, war 
ih in Darzin früh wieder auf, Fleidete mich leife an, um 
unfere geftrige Sahrtgenofjin nicht zu jtören, die in dem nächſten 
Simmer fchlief, und vollendete zunächſt die ftenographifche 
Niederfchrift aller am Dorabend vernommenen Ge- 
fpräce, Sie hafteten mir jo treu im Gedächtnis, — was ja bei 
meiner damals dreiundzwanzigjährigen Anwalts- und namentlich 
Derteidigerpraris nicht zu verwundern war, — daß meine Aeife- 
begleiter, denen ich am nächften Morgen (den I. November) meine 
ftenographifchen Aufzeichnungen im Eifenbahnwagen vorlas, über 
die Genauigkeit derjelben erftaunt waren und fein Wort zu än— 
dern wußten. Aber auch Fürſt Bismarck hatte, wie man fehen 
wird, nichts dagegen zu erinnern. 

Erft nachdem ich diefe Arbeit befriedigend erledigt hatte, 
wuſch ich mich leife, und beftellte dann mein erjtes Srühftüc in 
der mir abends zuvor von Dr. Chryſander befchriebenen Meife, 
auch geräufchlos. Es erfchien fofort auf meinem Zimmer. Jch 


172 Spaziergang mit Bismarck, 31. Oktober 1892 vormittags. 


labte mich fehr an dem trefflichen Kaffee, der frifchen Butter 
und den Föftlich frifchen Eiern.. Salls Bismard im Laufe Des 
Tages etwa fragen follte, ob ich denn jet etwas von Kandwirt- 
Schaft verftehe, war ich entfchloffen zu antworten: „Wenigitens 
etwas von der Hochfchägung der Genußmittel Ihrer Landwirt- 
ichaft, Durchlaucht.“ 

Don der Dienerfchaft mochte Dr. Ehryfander gehört ha- 
ben, daß ich vollftändig angekleidet fei. Denn bald nachher kam 
er auf mein Simmer und machte mir die vielverfpre- 
chende Mitteilung: der fürft pflege nach elf Uhr einen 
Waldfpaziergang zu machen, ich möge mid bereit hal- 
ten, Seine Durchlaucht zu begleiten, falls diefer mich rufen 
laffe. Diefe Worte ließen vermuten, daß auch Sürft Bismard vor- 
350g, die Beantwortung meiner gefchichtlichen Sragen mir nur unter 
unfern vier Augen zu geben. Ich fchrieb nun rafch eine Anzabl 
furzer Briefe auf „Bismarf-Papier” und mit „Bismard-$edern‘ 
an die Meinen und liebe Sreunde, die ich durch diefe Sendung 
und den Poftftempel Darzin befonders zu erfreuen ficher war, und 
befichtigte dann mit meinen Reifebegleitern die Wirtfchaftsgebäude, 
Pferdeftälle und nächſte Umgebung des Herrenfiges. Dabei wur: 
den wir auch der liebenswürdigen jungen Grafen Rantzau wieder 
anfichtig und freuten uns ihrer munteren Spiele. Herrn Nor» 
diger raunte ich dabei gelegentlich zu, welches Glüf mir nah 
elf Uhr in Ausficht ftehe. Herrn Dr. Kind aber, der dem Sürften 
am Dorabend durch feine Sragen etwas läftig geworden war, 
enpfahl ich dringend, feinen franfen Magen bis zum „Frühſtück“ 
un 12 Uhr mit Dilfe des gütigen Herrn Roediger jpazieren zu 
führen, während ich inzwifchen leider fchreiben müffe — und be- 
gab mich dann gegen elf Uhr wieder auf mein Zimmer. 

Wenige Minuten nach elf Uhr erfcien hier wieder 
Dr. Ehryfander mit der Meldung, daß der Sürft meine 
Begleitung wünfche. Ich eilte fofort die Treppe hinab und 
fand den Sürften [hon marfchfertig meiner warten. 
Da der Morgen kalt und Klar war, hatte ich meinen warmen neuen 
Wintermantel offen übergeworfen, der außen dichten, Dunklen 
fraufen Wollftoff, innen graublaues Militärmantelfutter zeigte 
Nach freundlicher Begrüßung, ftrih Bismard mit der Rechten vä— 
terlich forgfam über die dichte Wolle meiner Umhüllung, meiner 
rechten Schulter entlang, und fagte Dabei: „Das ift recht, daß 
Sie fit gegen unfere rauhe Kuft fo gut vorgefehen haben. 5% 
fönnen Sie’s aushalten.” 


— 
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Bismard jchlug dann den Weg nach dem Parf hinter dem 
Haufe ein, begleitet von feinen freudig bellenden Hunden. Sowie 
Tyras aber ſich etwas durch Sprünge ausgetobt hatte, fuchte er 
wieder, wie am Dorabend, engjte Sühlung mit mir, indem er feine 
Schnauze in meine Band fchob. „Ei, du bift ein lieber, fchöner 
Hund!“ fagte ich freundlich zu ihm, indem ich ihm den Kopf ftrei- 
chelte und beflopfte. 

„Richtig, das war's, was ich beiläufig mit Jhnen befprechen 
wollte, Kerr Doftor‘, rief da Bismard mit etwas faurem Kächeln. 
„Sie nennen das Tier hartnädig „ſchön“, — das ift es aber gar 
nicht. Sreilich ift es ein Geſchenk des Kaifers zu meinem vorjäh- 
rigen Geburtstage. Und Seine Majeftät meinte es fehr gut mit 
mir, denn er gab dem Minijter von Bötticher fechshundert Mark 
zu dem Zwecke, mir einen Hund zu Faufen, und Bötticher, — 
der fo viel von Hunden verjteht, wie von vielem an- 
dern, das er auch für den Kaifer beforgt, — ließ fich 
diefen Hund aufhängen und zahlte dafür wahrhaftig fechshundert 
Marf! — er ift nicht fechshundert Pfennige wert! Ja, 
diefer Hund ift ein trauriges Beifpiel für einen von 
feinem Minifter fchlecht bedienten Monarchen!” 

In Eurzer Entfernung vom Darziner Kerrenhaufe fteigt der 
Park raſch an, — die ganze Gegend ift, wie früher bereits be- 
merkt wurde, faft bergig zu nennen. Sowie Bismard bei ruhigem 
Steigen Die Höhe gewonnen hatte, fchritt er auf dem nun 
faft ebenen Wege in rafchem und elaftifchem Gange in den Wald 
hinein, wobei er feinen wuchtigen Stod meift hinter dem Rüden 
durch beide Ellbogen geſchoben hatte, fich alfo gar nicht auf ihn 
fügte. 

Alsbald begann er hier ein neues hochinterefjan- 
tes politifches Gefpräc, dejfen Fäden er während un- 
ferer gut einftündigen Wanderung immer wieder anfnüpfte 
und zu Ende ſpann. Er unterbrah es nur, um dazwiſchen 
liebenswürdige Hinweije auf die Reize der Landfchaft 
einzuflechten, namentlich wenn er auf einer ausjfichtsreichen Bank 
fich niederließ, was häufig gefchah. Einmal fette er fich auf eine 
ichaufelförmig geftaltete, über die Wegböfchung weit hervorragende, 
an ihren beiden Enden aber im übrigen Wurzelwerf des Baumes 
gut veranferte Buchenwurzel, die fein Gewicht feit und ficher trug, 
und erklärte, daß ihn die Wurzel zwar beim Reiten hindere, aber 
als Sig ihm lieb ei, jo daß er fie nicht entfernen lafjfe. Über- 
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. Bismards Friedenspolitik, 1875. 175 
damals noch nicht, verfchaffte ihn mir aber fofort nach meiner 
Rückkehr nadı Leipzig und erfah daraus mit zornigem Erftaunen, 
Daß diefe angeblidh ‚‚geichichtliche Beleuchtung‘ nichts weniger ent- 
hielt als den Vorwurf gegen Bismard: er habe im Srühjahr 
1875 den Krieg mit Sranfreich geplant und fei nur durch das ent 
fchiedene Machtwort Kaifer Wilhelms davon abgehalten worden. 
Diefe Dereitelung der Friegerifchen Gelüſte -Bismards fei aber für 
Deutfchland verbängnisvoll geworden, weil die damalige Ein— 
mifchuna Rußlands zu Gunſten der Aufrechterhaltung des Frie— 
dens von eben jenem Jahre 1875 an ſchon Rußland und Sranf- 


reich einander genähert habe. — Es fei daher auch unmwahr, 
wenn Bismard in feiner Wiener Ausfprache an den Berichter- 
ftatter Der „Neuen Sreien Preffe” im Sommer 1892, — als der 


fürft zur Hochzeit feines Sohnes Herbert in Wien weilte, — ge— 
fagt habe: Die Beziehungen Deutfchlands zu Rußland feien erit 
mit Bismards AUusfcheiden aus den Amte fchlechter und Den Fran— 
zoſen günftiger geworden. Deshalb fchrieb ich 1892, unmittelbar 
unter dem frifchen Eindruck meiner bedeutfamen Darziner Erleb= 
niffe (in meiner Brofchüre „Ein Tag in Darzin‘ 5. 11/12): „Wenn 
man dieſe „gefchichtlihe Beleuchtung” mit der nüchternen, mir 
von Bismarck enthüllten Wirkiichkeit vergleicht, fo fommt man frei— 
lich zu dem Ergebnis, daß die verehrliche Redaktion der „Deutſchen 
Revue” gerade fo gut die Überfchrift des folgenden Artikels 
diefes ihres Novemberheftes über den hier befprochenen Auf- 
faß hätte fegen fönnen, nämlih: „Die Beheimniffe des Pla= 
neten Mars. Eine Kypothefe‘. 

Der überaus intereffante gefchichtlichspolitifihe Vortrag, 
Den Bismard mir damals (am 31. Bftober 1892 vor- 
mittags) im Waldesfchatten von Darzin unter vier Augen hielt, 
hatte alfo zum SBegenftand: feine Sriedenspolitif im 
Jahre 1875 und die damaligen Intrigen feiner 
Gegner. _Jch zeichnete den Dortrag, — wie foeben fchen be- 
merft, — in der erften freien Stunde, die ich nach jenem denfwür- 
digen Morgen fand, am Spätabend desfelben Tages und am näch- 
ſten Srühmorgen im Eifenbahnwagen jtenographifch auf und ver- 
Sffentlichte den Inhalt meiner Tliederfchrift in den „Keipziger 
,Neueſten Nachrichten”, im zweiten der Drei Keitartifel ‚Ein Tag 
in Darzin”. Bismarck felbft hatte nichts daran zu berichtigen, als 
ich Dr. Ehryfander die Artifel der „Leipziger Neueſten Nachrich- 
ten” vor ihrem Wiederabdrud in Brofchürenform zur Durchficht 
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ü prechend auch gehandelt. Jch habe das bewiefen 1867 
i der Euremburger Stage” (f.o. Bd. I, 5. 266), „wo 
— gegen ſtarke Strömungen — den Krieg vermied, in der 
eimumg, daß beim Tode des Kaifers Napoleon, — der damals 
ber erwartet wurde, als er wirklich eintrat, — der Widerjtreit 
r franzöfifchen Parteien an feinem Sarge fich ein mehr oder 
Der freundliches Rendezvous geben würde und uns dadurch 
Bielleicht den Entfcheidungskrieg gegen Sranfreich erfparen könne. 
— In Gegenfaße zu dDiefer meiner Auffaffung ging der 
eutfche Generalftab, an deffen Spige der  vortreffliche 
©, 1875 von der Anficht aus, Frankreich wolle ja doch ein- 
den Krieg, alfo müffe man ihm zuvorfommen, fo lange es 
worbereitet fei. ... Jch dachte gar nicht an Krieg, — 
Adi war damals von dem Kulturfampf vollftändig in Anfpruch ge- 
Hömmen, der auf feiner Höhe ftand, — und verlangte fehr 
Fentfchieden vom König, daß er dem Beneralftab erfläre, 

Fr habe fih nicht in die Befchäfte des Auswärtigen 

Amtes, nicht in die auswärtige Politif zu mifchen, und 

Ih erreichte das, wenn auch auf Ummwegen und nad 


einigem Widerftreben des Königs. . . . Die Urkunden 
für Diefen Derlauf der Sache liegen, — wie gleichfalls fchon be» 
r merkt, — im Auswärtigen Amt. Es läßt fich daran gar nicht 


FF Benteln und rütteln.“ 
j Fürſt Bismard nannte mir dann auch die mutmaß- 
N Kihhen Urheber der Legende, dag Bismard 1875 zum 
"Krieg gegen $ranfreich gedrängt habe. In erfter £i- 
mie diefer Cegendenmänner ftand, feiner Anficht und eingehenden 
Begründung nach, der damalige leitende Minifter Ruß 
Sands Sürft Gortfchafoff, dem Bismard durch feine Stellung 
und Erfolge allmählich unbequem geworden war, und der jeßt 
(4825) „fich felbft, wenn irgend möglich als Sriedens- 
ſtifter hinftellte und preifen laffen wollte. Es war für 
ihm nicht fchwer, diefe Abfichten auch in Berlin, mit den entfpre- 
<henden Derdächtigungen meiner Sriedensliebe, an den richtigen 
Hann zu bringen”. Sürft Bismard meinte offenbar und wollte 
gen: „an die richtige Frau“, die Kaiferin Augufta, durch den 
von Bismard felbft erwähnten franzöfifchen Botfchafter 
Berlin v. Gontaud-Biron (@. vgl. „Gedanken und Erinnerungen‘ 
11, 5. 122 fg.). Deshalb machte Bismard nach diefen Wor- 
zacı eine furze Paufe, um mich den eigentlichen Sinn derfelben 
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zum 

—— der franzöfifche 
von Gontaud-Biron, war fehr | 
tichafoff die von diefem ge 
lafjen. Denn er hatte gute B 
neigten Kreifen der Kaiferin Augufta md 
dem war er ein guter franzöfifcher 
er ein lebhaftes Intereſſe, dem Iegitin 
und bei feinen Candslenten den Schein 
timift habe die bisherige abgeneigte 
das republifanifche Frankreich üb 
mittler des von den Franzofi 


























Infognito nach Petersburg, um Go: 
für den Srieden Gelegenheit zu geben, die 
fcheinig aufgeführt wurde. ' 
„Ich bejchwerte mich bei meine, 
funft mit dem Saren, — die nach n 
meinen Erinnerungen am 10. Mai‘ (1875) 
Unredlichfeit von Gortſchakoff, der q 
gar nicht an Krieg denfe, und fich troßdem ſe 
Europa ihm allein die Aufrechterhaltung & 
savez bien, qu’ilest fou de vanit&,“ antwortete mir d 
wiffen ja wohl, daß er närrifch vor € 
Unterredung erließ dann Gortichafoff ein % 
liche diplomatifchen Dertreter Außlands, in 
„Maintenant la paix est assurée“ — jeßtift 
„man fann fich von der Notwendigkeit 
überzeugen laſſen“ — mit dem man war 
Nachdem Bismard dann noch andere 
Artikel der „Deutfchen Revue‘ eingehend wider! 
fort: „Ich fagte fchon, Daß ich das Dertra 
Alerander II. bis an fein £ebensende | 





jahrelang unerfchütterlich mit den zweia 
Deutfchland und Öfterreich-Ungarn 


— 


beftand eigentlich nicht, — zufammen. Jch ftelltedendreihohen 
Herren bei ihren Sufammentünften jedesmalmit Erfolg vor, 
daß fie im monarchifchen Intereffe gegen die Revo— 
lution unendlich viel mehr Gemeinfames zu vertei- 
digen hätten, als fie getrennt durch Einzeleroberun= 
gen gewinnen könnten. Jch hielt diefe Derbindung für eine 
von Natur und aus Naturnotwendigkeit eigentlich noch feitere, als 
den jegigen Dreibund, der freilich auch nur gegen den 
Willen und gegen die Einficht der politifch Urteils- 
fähigen indendreiverbundenen £änderngelöftwerden 
Fönnte. Aber immerhin ift ja leider die Befürchtung nicht aus— 
gefchloffen, daß, wenn Sranfreich einmal mit der roten 
Sahne gegen Deutfchland heranrüdte, es noch mehr 
Sreunde diefer roten Sahne bei uns finden fönnte, als vor hundert 
Jahren“ (1792/95) „bei uns Freunde der über unfere Grenzen 
Hereinfchwebenden dreifarbigen franzöfifchen Sahnen fich meldeten. 
Und was Jtalien anlangt, fo ift eigentlich nur Savoyen ftreng 
monarchifch gefinnt; im Norden liebäugelt man vielfach mit dem 
„blutsverwandten republifanifchen Sranfreich“, und im Süden ift 
man vielfach päpftlichem Einfluß zugänglich, — Bis zum Ber- 
liner Kongreffe überwog alfo des Kaifers Alerander Vertrauen 
und Wohlwollen für mich alle Abneigung Gortfchafoffs, — und 
zwar auch beim ruffifchen Dolfe. Hauptſächlich von da an ftellt 
fih Der Deutfchenhaf und die Kriegsheßerei in einem 
Teilederruffifchen Preffe ein. Die Seinde des $riedens 
mit Deutfchland find aber in Rußland in Wahrheit... 
namentlich die Polen.” Das führte mir Bismard eingehend 
aus, namentlich auch, daß reichlihe Gelder aus Frankreich und 
England den gegen Deutfchland zum Krieg hegenden Polen in Ruf» 
land zuflöffen. 

Damit ſchloß Bismard die vernichtende Widerlegung des un- 
genannten Dunfelmannes der „Deutfchen Revue“, — den er üb- 
rigens, wie er mir Damals ganz vertraulich mitteilte, — in der Perjon 
des Profejfors Dr. Heinrich Geffcken vermutete. Dabei war nun 
die Darziner Srühftüdsftunde fchon fait herangelom- 
men, und wir konnten höchitens noch anderthalb Kilometer vom 
„Scloffe” entfernt fein. Ich benutzte daher die Gefprächspaufe, 
um den Fürften zu fragen, aus welchen Gründen wohl der hoch- 
verdiente preußifche Gefandte beim Römifchen Stuhl, 
BerrvonSchlözer, feinen Rücktritt genommen habe. 
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fahrung in feinem Beruf, auf feinem 
aber hat man dem Beteiligten davon 
hat Herrn von Schlözer übe ıp 
feine unfreiwillige Entfernung 
regelung eines der verdienteften und 
hens, angegeben. Dielmehr hat die 
tung“ den Wortlaut der höchft einf 
jeige des Grafen von Caprivian Bi 
jchon mitgeteilt, aus welcher diefer 6 
bereitet wie er fich hatte, — die Neuig 
in Rom überflüffig fei. Es ift das b 
welchem Herr von Schlözer einfach unt 
demallgemeinendiplomatifchen 
Graf Caprivi vorhabe, auch der preı 
poften beim Datifan eine andere Befehung zu 
Sürft Bismard legte mir dann dar, in wie 
für den Nächitbeteiligten folche Dinge früher, — 
zeit, — behandelt worden feien, und gab d 
Schlözer widerfahrenen Behandlung das ; 
ſchaftswort. 

„Es muß tiefen Ekel erregen,“ — ſchrieb 
gabe diefes Gefpräches in den „Leipziger 
(in der Brofchüre 5. 7), — und zwar im A 
eigene Worte in Darzin, — „wenn die „Kr. 
Blätter diefen wahren traurigen Hergang der 
fuchen durch lügenhafte Erzählungen. Denn 
Blätter von böswilligen Erfindern bedient, dere 
feit fie erfennen follten, oder fie helfen felbft 
der Lüge. Die Quellen des Befjerwiffens des 
find hier aber durch Feine Kunft zu trüben oder 
— denn der Fürſt hatte mir anvertraut, daß Kurt | 
— mit dem der Fürft immer freundfchaftlich v 
erft Fürzlich ihm den Vorgang fo, wie vorftehent 
erzählt habe, 

Diefen Augenblic hielt ich für günftig, 
verwandten Dorgang der Entlaffung des it 
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nifters Baron Ricafoli mitzuteilen, den mir Konrad Ferdi— 
nand Meyer am 19. Auguft 1889 in Kilchberg erzählt hatte (j. o. 
%. IL, 5. 114 flg.). Als Sürft Bismard auf meine Frage etwas ver- 
wundert erflärte, daß ihm das Gefpräch zwifchen dem König 
Diftor Emanuel von Jtalien und Ricafoli bei Rica- 
folis Abjchiedsaudienz unbekannt fei, und ich ihm meinen 
auch von ihm hochverehrten Gewährsmann nannte und nun fragte: 
„Darf ich das Gefpräc berichten, Durchlaucht? Es ift ganz 
kurz,“ — da erwiderte Bismard: „Jch bitte fehr darum!” 
mit der Freude, die er immer zu erfennen gab, wenn ihm in Aus- 
ficht ftand, aus der ihm beffer als irgend einem andern befannten 
Sefchichte der Dölfer in den Jahren feiner Amtszeit noch etwas 
Neues zu lernen. 

Nun erzählte ich dem Sürften den Dorgang genau fo, wie 
äch ihn aus dem Munde des mit Ricafoli eng befreundeten großen 
Schweizer Dichters vernommen hatte bis zu den franzöfifchen Schluß- 
zvorten des Königs bei Ricafolis Abfchiedsaudienz: „Nun, jeden- 
Talls hoffe ich, daß wir Freunde bleiben?” und Ricafolis fchnei- 
Diger franzöfifcher Antwort: „Nun, das wird von Eurer Majeftät 
Benehmen abhängen.“ Da lächelte mir der Fürſt bedeutfam zu, 
als wolle er fagen: ſolche Äußerungen Fönnen auch anderwärts und 
Beute noch vorkommen. 

Nun erblidten wir wieder von hoch oben her, — von 

Den goldbraunen Kuliffen des herbftlihen Buchenlaubes eingerahmt 
and von dem glänzenden Somnenlichte bejtrahlt, das uns an allen 
Tagen unferer Sahrt begleitete, — das friedliche Herren» 
haus von Darzin zu unferen Süßen. Diefer Anblid, die 
hochaufgerichtete Geftalt des großen teuren Mannes zu meiner 
Rechten, und die ernfte, von fcheidendem Leben flüjternde Stimmung 
der ganzen Spätherbftlandfchaft, riefen mir plößlich die Erinne- 
rung wach an den erjt wenige Wochen zuvor, — am 12. Of- 
tober 1892, — in Glion am Genfer See verftorbenen edeln und be= 
feheidenen Freund des Fürften, an Lothar Bucher, den ich oft 
mit dem herbftlichstillen Abglanz feiner tiefen blauen Augen in 
Berlin gefehen hatte. Wie oft mochte er hier an der Seite feines 
fürftlichen Sreundes und Lebensideals dahingefchritten fein! Ich 
nannte feinen Namen mit Wehmut und herzlichem Gedenken. 

Da rief Bismard, jchwer aufatmend: „Ja, ich habe viel an 

ihm verloren! Lothar Bucher war eine ftille, befcheidene, 
tiefe Natur, mein treuer freund, manchmal mein 
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Senfor, mein Mitarbeiter an allem, was Herzblut, gefunden 
Menfchenverftand, Hlares, fcharfes Denken erforderte. Diel zu 
gut war er für gewöhnliche Depefchenarbeit. Dafür 
hatten wir die dDiplomatifche Hädfelmafchine Abefen. 
Der war imftande, in ein paar Diertelftunden über alles zu fchreiben, 
was man von ihm verlangte, Sagte man ihm dann: „Schön, Herr 
Geheimer Rat — aber in der Hauptfache haben Sie mich mißver- 
ftanden, ich habe gerade das Gegenteil fagen wollen” — fo entſchul⸗ 
digte er fich und brachte unverdroffen nach einer Dierteljtunde die De- 
pefche wieder, die nun mit derfelben Überzeugung das Gegenteil 
verfocht. — Für alles, was Phrafen erfordert, wie 5. B. Thron- 
reden u. dergl., war Bucher abfolut nicht zu haben. Ja, er ver- 
ftand fich nicht bloß nicht auf Phrafen, er hafte fie 
geradezu. Für diefen Bedarf hatten wir außer Abefen auch 
Wagener, den „Kreuzzeitungs-Wagener”, deffen Sie fich ja aus 
dem Reichstag erinnern werden?” (Er hieß nach feinem Wohnfit 
im Reichstag Wagener-Weuftettin.) 

Ich bejahte des Sürften Srage und bemerkte, wie ſehr mich 
die von Heinrich von Pofchinger herausgegebene Biographie 
Lothar Buchers erfreut habe. Der Fürſt aber fagte: „Bucher war 
ganz unglücklich darüber, daß das Buch erfchienen war. Denn er 
wollte gar nicht, daß das Publifum fich mit ihm befchäftigte. — 
Ich fühle mich fehr vereinfamt durch Lothar Buchers Tod,” fuhr 
Bismard tief aufatmend fort. „Meine $reunde, die es wirf- 
lih waren, gehen, einer nach dem andern, mir voraus 
in den Tod, und diejenigen, die meine $reunde zu fein 
behaupteten, wenden fich ab von mir!” — — 

Doch fogleich nach diefer [hwermütigen Betrachtung, die aus 
diefem Munde, der einft der Welt gebot, doppelt erfchütternd wirkte, 
ein freudiger Strahl aus des Fürften Auge! — „Sehen Sie Tıe 
Quelle da unten?“ fragte er, mit der Rechten hinabdeutend, 
„Sie ift auch bei der größten Hitze nicht wärmer als fünf Grad 
Reaumur. Und wenn alle Brunnen der Gegend vor Trockenheit 
verfiecht waren, gab diefe Quelle immer noch reichlich Waffer, und 
die Leute kamen von weither und füllten ihre Krüge hier. Da 
ließ ich denn über diefem Wafferlauf im Dorfe und weiterhin auf | 
meine Koften Brunnen bauen“ — die Kojten, die der Fürft mir — 
bezifferte, waren recht beträchtlich, — doch diefe Erinnerung, der— 
Wohltäter der Gegend zu fein, hatte ihm felbft wohlgetan und fen 
düftere Stimmung verfcheucht. 


| 


Die Fürftin Bismark über Lothar Bucher. 183 


Ich aber fann diefen Worten tiefergriffen nach. Denn fie er» 
fhienen mir wie ein Symbol feines ganzen gewaltigen Lebens- 
wirfens: „Was Sürft Bismard fo durch feine hingebende Menfchen- 
liebe diefem hinterpommerfchen Dölfchen hochherzig darbot,“ — 
fann ich fchweigend, — „das bot er auch dem ganzen deutfchen 
Dolfe! Auch diefem machte er fein Eigen zum Gemeingut, fo daß 
jeder Deutfche fich daran erlaben Fonnte, die lebenden und die 
tommenden Gefchlechter, fo lange deutfches Dolfstum beftehen wird!” 

Nach diefer Abfchweifung Fehrte der Fürſt wieder zu Buchers 
Andenken jurüc, und zwar indem er, — „zur Widerlegung der 
dummen Legende,” als ob fein Sohn, Graf Herbert, den treuen 
Sreund des Daters von diefem getrieben habe, fortfuhr: „Die 
Meinigen behandelten Bucher natürlich immer mit größter Sreund- 
lichkeit und Rückſicht. Er hatte aber feine unverföhnlichen Gegner 
in der zopfigen Bureaufratie unferer Minifterien. Da war vor 
allem im Miniſterium des Innern ein Geheimer Rat von X.“ — 
Bismard nannte mir den durch feine Dornehmheit durchaus nicht 
erfchütternden Namen — „ein ftöderbeiniger Gefell, der 
Bucher grimmig hafte und ihm alles. mögliche Herzeleid antat. Der 
Mann war fo fonfervativ, daß er fich im Wandel aller Minifterien 
ſelbſt zu fonfervieren verftanden hatte. Und er war fo reaftionär, 
daf er mir jagte: „Wein, Herr Minifterpräfident, fo eine Minifter- 
plenarfigung ift nichts für mich — da dürfen fich ja die Bür- 
gerlichen in meiner Gegenwart ſetzen!“ — 

Auch die Frau Fürſtin erzählte uns einige Stunden 
fpäter eine hübfche Gefchichte betreffs Cothar Buchers, 
die ich gleich hier einfchalte. Ein Haft fragte fie einft, auf Bucher 
deutend, der mit an der fürftlichen Tafel faß: „Was macht denn 
eigentlich diefer Herr hier?” — „Dasfelbe wie mein Mann,” er— 
widerte die Fürftin. — „Wiefo?" — „Im Augenblice gar nichts.” 
— „ber fonft? — Durchlaucht arbeiten doch ſonſt — aber diefer 
Herr?” — „Der arbeitet auch,” verficherte die Fürftin ernfthaft. 
— „Ja, was denn?” — „Er fchreibt Novellen.” — „Nor 
vellen?! — Davon habe ich ja aber noch gar nichts gehört! Wo 
erfcheinen denn die?” — „Wohl in den Zeitungen“ — erläuterte 
die Fürſtin, immer fühner felbit Wovellen dichtend, — „aber auch 
jeder Buchhändler Fennt fie. Fragen Sie nur nadı den No= 
vellen von Lothar Bucher.” — „Das werde ich gleich tun!” 
— Die Sürftin lachte noch an jenem fonnigen Nachmittag des legten 
Oftober 1892, da fie uns diefen Scherz erzählte, herzhaft über die 
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von ihr gefchilderte Derblüffung des Ddreiften Sragers, als dieſer 
von feiner vergeblichen Sorfchungsreife nach den „Novellen von 
Lothar Bucher” zu ihr zurückfehrte. 
Der Sürft und ich waren nun am Herrenhaufe Darzireı 
angelangt. 


Sechftes Kapitel. 


Beim Füriten Bimark& in Varzin. Am 31. Oktober 1892 
mittags, nadımittags bis zum Hbidied. 


Sofort begaben wir uns nun zu der bereits vollftändig 
verfjammelten Srühftüdsgefellfchaft, — die heute durch zwei 
geiltliche Herren, Davon einer aus der Nachbarfchaft, vermehrt 
war, — und dann fogleich zur Tafel. Gegen das Ende des 
— abermals fehr reichlichen und erlefenen — „Srühftüds’ erhob 
Sürft Bismard Stimme und Glas und ſprach: „Wir find 
heute hier beieinander aus vielen deutfchen Stämmen: Sachfen, Thü> 
ringer, Beffen, Franken. Dor fünfzig Jahren wäre es wohl uns 
möglich gewefen, hier in diefem ftillen hinterpommerfchen Minfel 
Dertreter faft aller deutfchen Stämme zu verfammeln, — eines 
Sinnes, in friedlicher Eintraht. Ich bringe mein Glas auf 
die einzigen Stämme, die hier fehlen: auf dDiewaderen Bavern 
und Schwaben!“ | | 

Sofort erhob fih Profeffor Dr. Kaemmel zu einem 
fchwungpollen Toaft auf den „Einfiedler von Darzin” und 
„vas ganze Bismard’fhe Haus”, die anwefenden und dir 
abwefenden, die lebenden und Fünftigen Glieder desjelben. 

Sürft Bismard nidte dem Redner freundlich zu, rief dann 
aber launig über den Tifh: „Ich bin gar fein Einfiedler, 
ich bin ein Zweifiedler!” Dabei tranf er mit unendlid; 
liebevollem Ausdrud Der Gattin zu und blidte lange nah ihr 
hin. Dann rann ihm eine Träne über die Wange. 

Sofort nah Beendigung der Tafel wurde aufge- 
brochen, um in gut einftündiger Entfernung von dem Berrenhaufe 
die Sifchbeute aus einem der Waldteiche zu befeben, 
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dex heute abgelaffen wurde. Die Damen, unter Sührung Dr. Chry- 
ſariders und der jungen Grafen Rankau, gingen zu Fuß. Der Fürſt 
AMD wir vier Gäfte aus Sachjen fuhren in zwei Sweijpännern 
Nach jener Stelle, wo wir dann faft zur gleichen Zeit mit den Damen 
umd ihren Begleitern eintrafen. Die $ürjtin war im Berrenhaufe 
narückgeblieben. 

Überaus ergötzlich war nun das Schaufpiel, das ſich an 
Den Ufern diefes abgelaffenen Teiches entfaltete, Der 
Sürft befand fich in fröhlichiter Stimmung über die guten Erfolge, 

Selche die Anlage einer Sifch- und Krebszucht feit drei Jahren 
Bier ergeben hatte. Die befonders großen Hechte, Karaufchen, Karp- 
fen und Krebfe, die einzeln oder mit anderen aus dem feichten 
Schlammwaffer gezogen, oder aus den bereits gefüllten Fiſchkübeln 
ihm herausgehoben wurden, betrachtete er mit fichtlichem MWohl- 
Sefallen. Alle Krebfe und alles halbwüchjige Fiſchvolk ließ er 
jedoch wieder frei. Um ihn drängten fich feine Enkel, die Damen, 
Der Oberförfter, die Fiſchleute. Caute Heiterkeit erfcholl, fo oft 
ein befonders fräftiger Fiſch dem Sangnet entfchlüpfte und durch 
Das Zuleitungswaffer einem höher gelegenen, noch gefüllten Teiche 
Zufteebte. Der Slüchtling hatte fich ja auch fein Weiterleben wohl 
»erdient. Im Bintergrunde fchnaubten und ftampften die NRoffe. 

Der Fürſt reichte dem Oberförfter ein großes Silbergeldſtück 
Für die Leute und fagte dabei: „Caſſen Sie's die Leute aber lieber 
in den Stiefel fchütten — er meinte, als Spargeld aufbewahren, 
— „als hinter die Binde, es hält wärmer! — Der Oberförfter 
Bedankte ſich und entgegnete: „Sum BHinter-die-Binde-Gießen be- 
Tommen die Ceute beim Sifchfang auch ohnehin fchon genug.” — 
Als Kerr Roediger einige faft erſtickende kleine Hechte aus feichten 
Wafjerjtreifen herauslangte und in tieferes Waffer fette, ſagte 
der Fürſt zu ihm: „Sie haben ein gutes Herz, — Sie müffen 
wiederfommen, ehe diefe Hechte ausgewachſen find.” 

Die Sonne neigte fich zum Sinfen als wir die Heimkehr 
nach Darzin antraten. Beim Einjteigen am Sifchteich 
winfte der Fürſt mich an feine Seite in den Wagen. 
Unterwegs fagte er mir u. a., daß „fein alter Herr“, Kaifer Wil- 
belm 1., den Schmerz über die unheilbare Krankheit feines Sohnes, 
des Kaifers Friedrich, nicht in dem Maß empfunden habe, wie 
man allgemein annehme, und der Kaifer in früheren Jahren auch 
getan hätte. „Aber in fo hohem Alter erlifcht auch die Lebhaftig- 
Zeit der Empfindung.” Don diefer Rüdfahrt an des Fürften Seite 
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ift mir ferner befonders erinnerlich ein ergößlichzurechtweifendes 
Wort von ihm an mich. Jch grüßte nämlich in meiner ange- 
borenen fächfifchen Höflichkeit die Leute, denen wir auf unferer 
Sahrt begegneten und die den Fürjten ehrerbietig grüßten, jedes- 
mal durch Abziehen meines Hutes auch wieder, wie der Fürſt feiner- 
jeits durch eine militärifche Grußerhebung der Hand nadı der rechten 
Schläfe. Als ich nun zum deitten oder vierten Male bei folchem 
Anlaf den Hut 309, ſagte Bismard gelaffen und ernithaft: „Der 
Gruß der Leute gilt mir allein. Man würde Sie ja gewiß auch 
grüßen, wenn man Sie hier fennte. Aber den Dank des Gegen- 
grußes müffen Sie mir einftweilen allein überlafjen.‘ 

Im Kerrenhaufe zu Darzin begrüßten wir zunächft die 
zurüctgebliebene Sürftin, ihr die Reize unferes Ausfluges fchildernd. 

Qun war aber die lekte Stunde unferes Darziner 
Aufenthaltes angebrochen, denn fchon nach fechs Uhr ging 
unfer Zug von HKammermühle ab. Doch gerade diefe letzte 
Stunde follte für uns noch fehr genufreih werden. 
Wir faßen um den großen runden Tifch des Damenzimmers; der 
Fürſt neben einer Derwandten feiner Gemahlin, Frau von Putfamer, 
auf dem Sofa; die Frau Fürftin unter uns Gäften. Der Fürſt 
fchenfte uns eigenhändig echtes Spatenbräu ein, — das auch bei 
den Mahlzeiten immer zuerft gereicht wird, unmittelbar nachher 
Champagner, dann erft Rot- und Weißwein und Sherry. Er erhob 
fein Glas auf unfer Wohl, — und dann entjpann fich eine Fülle von 
lannigen und ernften Gefprächen. 

Am I. Juni 1890 hatte Kerr v. Caprivi die erjte Groftat 
des neuen Kurfes verrichtet, indem er den deutfi 
Dertrag über Oftafrifa und Helgoland abjchloß, d. h. 
Sanfibar und Wituland gegen das winzige Infelchen Helgoland 
an England preisgab. Bismard urteilte über diefe Groß- 
tat: „Jch würde diefen Dertrag nie gefchloffen haben. 
Sanfibar war bereits halb oder dreiviertel deutſch, als es den 
Engländern von uns überlafjen wurde. Der deutjche Handel hatte 
dort den englifchen fchon völlig verdrängt, in 5—1O Jahren wäre 
die wichtige Stadt, der wichtigfte Hafen Oftafrifas, vollfommen 
deutſch gewefen. "Und was Helgoland anlangt, fo ift es in 
meinen Augen eher eine Caft und Shwäcung, als eine 
Stübe und Stärfung für Deutfchland in einem et- 
waigen Kriege mit $ranfreich. Denn bisher fonnte die uns 
an Zahl und Stärke überlegene Flotte Frankreichs aus dem ein- 
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en Grunde in der Word- und Oftfee fich nicht halten, weil 
es ihr an einem Hafen fehlte, wo fie fich mit Kohlen hätte ver- 
forgen können. Sie mußte immer wieder nach Cherbourg zurüc- 
dampfen, um diefes Bedürfnis zu befriedigen. Solange Belgo- 
land in englifhem Befig war, in der Hand einer neutralen Macht, 
war diefes Kohlendepot der franzöfifchen Slotte volljtändig ver- 
fchloffen. In Zufunft aber braucht die franzöfifche Slotte nur ein 
paar Befeftigungen von Helgoland, — die feine Kunft gegen die 
zerftörende Kraft der modernen Gefchüße ftarf genug machen kann, 
— zum Schweigen zu bringen, dann ift das Kohlendepot der Nord» 
fee, — für weitere Streifzüge der franzöfifchen Slotte gegen unfere 
Küften, — in franzöfifcher Hand.” 


Wir hörten oben aus Bismards Mund, daß unfer überaus 
tüchtiger Botjchafter in Rom „Herr von Schlözer, dem „großen 
Repirement” des neuen Kurjes zum Opfer gefallen war. Diefes 
„große Revirement“, das Graf Laprivi auf Betreiben 
höherer Einflüffe, — wie wir wiffen, — für nötig hielt, um 
die von Bismards Kurzfichtigfeit nicht genügend durchfchauten deut- 
fchen Diplomaten und fonftigen Beamten ihrer Poften zu entheben 
und durch Männer des neuen Kurfes zu erfegen, hatte befannt- 
lich auch Herrn von Wifjmann jeine Stellung in Oft- 
afrifa gefojtet und dafür Herrn von Soden dorthin verfeßt, 
der binnen furzem dort alles in Derwirrung brachte. Wir fragten 
nun den Fürften Bismard, ob er nicht meine, daß Wiffmann 
in Oftafrifa bejjer am Plaße fei. Das bejahte der Alt- 
reichsfanzler unbedingt und erflärte: daß Herr von Soden ein 
ganz guter Gouverneur von Kamerun gewefen, mit den oftafri- 
fanifchen Derhältnijfen aber offenbar nahezu ganz unbefannt und 
daher den jchwierigen ihm dort geftellten Aufgaben in keiner Weife 
gewachfen fei. — „Das erinnert mich an eine andere Derfeßung, 
die aber glüclicherweife nicht ausgeführt wurde“, fuhr Bismarck 
dann fort. „Es handelte fich darum, einen deutſchen Dertreter 
nach Apia auf die Somoainjeln zu fenden. Und dazu wurde aus- 
erfehen ein Mann, der fich, — fagen wir in Japan oder im 
der Havanna, — als außerordentlich tüchtig bewährt hatte. Ich 
Eonnte zwijchen den beiden Poften Feine andere Ähnlichkeit, — 
und demgemäß für die Befähigung des Heren zu dem Pojten 

in Apia feine andere Begründung entdeden, als die: Daß beide 
Orte außerordentlich weit von Berlin entfernt feien.” 
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„Was nun aber Herrn Major von Wiffmann an- 
belangt‘, fuhr der Sürft fort, „fo befißgt diefer unter allen 
unferen Afrifamännern die genauefte Kenntnis und die 
reichfte Erfahrung betreffs der Derhältniffe Dftafrifas, wenn 
nicht Afrifas überhaupt, denn er hat Afrifa zweimal durchquert, 
und außerdem außerordentlich viel Tapferfeit und 
Taft bewiefen. Bevor er von Berlin abreifte, um Bufciri zu 
befriegen‘ (1889), „trat er bei mir ein und erfuchte mich um 
Inftruftionen. — „Inſtruktionen?“ fagte ich, „ich bin doch nicht 
der felige Öfterreichifche Hofkriegsrat. Ein Brief geht fchon jechs 
Wochen bis Sanfibar, wie foll ich Ihnen da Inftruftionen zu» 
fommen laffen? Ich kann Ihnen nur eine Jnftruftion 
geben: die zu fiegen!” Und diefe Jnftruftion bat 
WDiffmann glänzend durchgeführt. Er ift mit einer 
vollftändig tadellofen weißen Wefte aus Afrifa zurüd- 
gefommen.” | 


Um aller Welt die vielfeitige Leiftungsfähigfeit des neuen 
Kurfes im glänzendften Fichte zu zeigen, wurden Damals auch 
Sports zu Waffer und zu Kande an hoher Stelle für notwendig 
erachtet. Und zu diefen Sports gehörte zeitweilig auch ein „Dis 
ftanzritt” von Offizieren auf fehr weite Entfernungen. Kurz 
vor unferem Befuche in Darzin hatte dDemgemäß ein von oben 
befohlener „Diftanzritt” von Berlin nah Wien ftattgefun= 
den. Über diefen von der offiziöfen Preffe als eine Kroßtat deut— 
cher Gefchichte gepriejenen Ritt hatte fih Bismard ſchon bei 
der Rückfahrt von dem Sifchteich mir allein gegenüber abfällig 
geäußert. Jetzt fagte er Darüber noch weiter: 

„Eine Derartige Keiftung fommt im Selde gar nıdt 
ernfthaft in Frage, und daher ift es fchade um die vielen 
deln Tiere, die dDiefer Spielerei geopfert worden find. Ich 
erinnere daran, daß im Deutfchsfranzöfifchen Kriege ein Garde 
reiterregiment von der Grenze der Normandie allerdings plöglih 
nach der Kinie vor Paris zurücbeordert wurde. Aber da die Ent- 
fernuna viel Kleiner ift, als die zwifchen Berlin und Wien, jo 
blieben von 600 Pferden nur 18 zurüd; die übrigen, wie die 
Mannfchaften, kamen alle in gefehtstühtigem Suftande vor 
Paris an. Das ift bei folchen Keiftungen aber immer 
dte Hauptſache. Eine übergroße Entfernung madt 
Das unmöglich, da fie eben die menfchliche und tierifche Kraft 
völlig erfchöpft.‘ 
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Diefe Äußerung Bismarcks hatte ich nicht ganz richtig ver- 
ftanden und daher bei dem erjten Abdruck meiner Darziner Ber 
richte in den „Leipziger Neueſten Nachrichten unrichtig wieder- 
gegeben. Jch fandte diefe Berichte ftets fofort nach dem Abdruck 
nach Darzin, da mein Anerbieten, das Manuffript vorher zur 
Durchficht einzufenden, als „den Gepflogenheiten Seiner Durch- 
laucht nicht entfprechend“ von Dr. Ehryfander im Auftrag Bis- 
mards abgelehnt worden war. Unmittelbar aber, nachdem mein 

letzter Darziner Bericht (der dritte Artikel) unter Wiedergabe der 

| Äußerung des Kürten ber den Berlin-Wiener Diftanzritt er— 
ſchienen war, erhielt ich mit dem Pojftftempel „Parzin, 6. U. 92. 
10—U V.“ folgenden Eilbotenbrief: 


„Sehr geehrter Herr Doktor. 
„Darzin, 6. November 32. 

In dem dritten (Schluß-)Artifel über den Darziner Be- 
fuch findet fich eine Stelle, die Sie vielleicht inzwifchen ſchon 
richtig geftellt haben. Es=betrifft die Erzählung Sr. Durch- 
laucht von dem weiten Ritt des deutfchen Regiments im fran- 
zöfifhen Kriege. Der Fürſt hat davon gefprochen, daß trotz 
der außergewöhnlichen Leiftung nur 18 Pferde zurüdgeblies 
ben jeien, d. h., daß das Kavallerieregiment in faſt voll- 
fommener Stärke, und, was bejonders zu rühmen war, noch 
gefechtsfähig am Ziele angelangt fei. Jch darf Ihnen an- 
heimgeben, dies, vielleicht mit Wiederholung der Daten, weil 
es fich dann dem Leſer beffer einprägen würde, zu berichtigen, 
doch ohne Erwähnung diefer Mitteilung und verharre in vor— 
züglicher Hochachtung 

Ihr ganz ergebener 
Chryſander.“ 


Natürlich ließ ich die gewünſchte Berichtigung, „ohne Er— 
wähnung diejer Mitteilung”, fofort den „Leipziger Neueften Nach- 
richten” zugehen und berückjichtigte fie natürlich auch im Bro- 
fchürenabdrue (S. 21). Heute noch mit hoher Befriedigung darf 
ich aber feftitellen; daß nur diefer einzige Sat in mei- 
nen fämtlihen Darziner Berichten auf Deranlaffung 
Bismards von Darzin aus als der „Richtigftellung” 
bedürftig bezeichnet wurde. Im Dergleich zu den bedeut- 
famen, hochpolitifchen Gefprächen und Enthüllungen des Sürften, 
die ich in jenen Berichten wiedergab, war der einzige beanftandete 
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Satz meiner Berichte auch entfchieden von untergeordneter Be 
deutung. Fürſt Bismard würde daher gewiß auch andere Stel: 
len meiner Wiedergabe feiner Außerungen durch Herrn Dr. Chry— 
fander haben berichtigen laffen, wenn er daran etwas auszujeßen 
gehabt hätte. — Nach dieſer ficherlich nicht ummichtigen Ab» 
ſchweifung kehre ich zu meinem Bericht über die letzte 
Stunde unferes Darziner Aufenthaltes zurüd (Brofchüre 
„Ein Tag in Darzin‘ 5. 21/23). 

Außer den bereits vorgetragenen erniten Äußerungen ds 
Sürjten in dieſer legten Stunde, die feiner fteten treuen Sorge 
für Deutfchlands Wohl entftammten, Danften wir aber auf 
feiner guten Kaune einige reizende Blüten 5*0 
äußerte er u. a.: ‚Die HSeitungen behaupten, wenn ich infog- 
nito reifen wollte, fo würde ih mich „Herzog von 
Lauenburg” nennen” — d. h. mit dem Titel, den ihm Sur 
Kaifer bei feiner Entlaffung verliehen hatte. — Zufälligerweil 
erhielt die Sran Sürftin wenige Mlinuten fpäter eine Geſchäftsan⸗ 
zeige unter der Adreſſe: „In Ihre Durchlaucht die Frau 
Derzogin von Lauenburg in Darzin.” — Sie reichte den 
Umſchlag ihrem Gatten über den Tifch hinüber und rief dabei 
in ihrer Föjtlichen ungefchminften Natürlichkeit, die uns währen 
unferes ganzen Darziner Aufenthaltes entzüdte: „Otto, da lies 
mal, was der Dumme Kerl fchreibt!” — Der Sürit las, 
hielt dann die Rechte feierlich militärifh grüßend an die Stirn 
und rief der Gemahlin mit Würde in Berliner Sprechweiſe 
zu: „Freut mir, Madame, Sie Fennen zu lernen!“ 

Aus feinem Keben erzählte er vieles. So unter 
anderem: „Als ich noch feine andere Auszeichnung be— 
faß, als die Kebensrettungsmedaille, deren Band genau 
fo ausfiebt wie der Adlerorden vierter Klafje, und ich in Berlin 
rafch in der Richtung eines Babnhofes dabinſchritt, da rief mir 
ein Junge zu: „Kann id Ihnen nich eene Drofchfe beſorjen, 
Kerr Baurat?” — Als ih dann Majorsrang hatte um 
einmal in Uniform ausging, bielt mich ein Schußgmann für einen 
ernſthaften Major und erfuchte mich, gegen eine Menjchenan: 
fammlung einzufchreiten, die den Verkehr jperrte und mit der er 
allein nicht fertig wurde. Ich tat das bereitwillig, erflärte ihm 
aber dann, als er noch andere derartige Wünfche zu haben ſchien, 
doch, daß es mir leid tue, nebenbei noh preußiſcher Mi 
nifterpräfident zu fein, und als ſolcher augenblicklich nicht 
weiter zur Derfügung des Herrn Schugmanns ftehen zu können. 


zw 
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„Später habe ich es dann allerdings auch zum Ge- 
neral gebracht und fam da eines Tages in Berlin an einem 
Schumann vorbei, der mich nicht grüßte. „Grüßen Sie denn 
nicht Offiziere?“ fragte ich ihn. — „O ja, Herr, aber nur die 
höheren“, verjette er treuherzig. — „Na, rechnen Sie einen Ge- 
neral nicht zu den höheren Offizieren, guter Mann?“ — „Das 
wohl, aber Sie find doch —“. — „Sie wiſſen wohl nicht, daß 
ich der Reichsfanzler bin?” — „Nein, woher follte ich denn das 
wiffen?” rief er betroffen. „Jch bin ja eben erjt vom äußerften 
Often nach Berlin verfegt worden.” — Jch war fo erfreut, 
daß mich einmal jemand in Berlin nicht kannte“, — 
ſchloß Bismard diefe Iuftige Erzählung, — „daß ich gegen den 
Mann Feine Anzeige erftattete.” 


„In Serrieres, im Rothfchild’fchen Schloffe“, fuhr 
der Fürſt fort, „Fam während des Krieges einmal der 
Großherzog von Oldenburg in mein Dorzimmer, um 
mich zu bejuchen. Da fuhr aber mein fchneidigfter Diener auf 
und rief dem andern, auf den Eindringling deutend, zu: „Was 
will denn der hier? Iſt denn der gemeldet? —“ 


„Beſinnſt Du Dich auf unferen tüchtigen Medlenbur= 
gifchen Diener, Johanna?” fragte er nun die Fürftin. Und 
als fie bejaht hatte, erzählte er uns weiter: „Nun der diente 
bei mir eine Zeitlang mit einem Weftpreußen. Eines Ta- 
ges höre ich, daß die beiden im Dorzimmer in lebhaften Wort- 
wechjel geraten und jcharf ausfällig gegeneinander werden. 
Sclieglih fpielt der Weſtpreuße aber doch den höchften 
Trumpf aus, indem er dem Mecdlenburger verächtlich zu— 
ruft: „Was will denn der da — der hat ja nicht mal 
einen König!” 


Am Abend zuvor jchon hatte der Fürſt uns von feinen 
„Reichshunden“ Sultan und Tyras gefprochen. Jebt er- 
zählte er uns noch mehr von ihnen. Sultan war, — nach 
einem dazwifchengeworfenen Worte der Fürftin, — „der rührendfte 
Bund, den ihr Gemahl befeffen.” — „Wenn ich verreifte”, be— 
ftätigte Bismard, „fo fuchte er mich überall mit großer Trau- 
tigkeit. Endlich ergriff er dann zu feinem Crofte meine weiße 
Militärmüge und ein Paar meiner hirfchledernen Handſchuhe, trug 
dieſe in den Zähnen nach meinem Arbeitszimmer und blieb dort, 
mit der Vaſe an meinen Sachen, liegen, bis ich wiederfam.” 


äsurere iber ieine „Reicshunde“, 31. Oktober 1892. 
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fung ihres Gatten. Der Fürſt hatte mir unter vier Augen 
im Waldesjchatten am Morgen gefagt: ‚Meine Frau teilt mit 
allen Srauen die Eigenfchaft, für politifche Gefpräche zuviel Kerz 
oder Leidenjchaftlichkeit zu befiten.” Mir aber war die Lebhaf- 
tigfeit der rüchaltlofen Ausjprache deffen, was fie auf dem Ber- 
zen hatte, durchaus nicht unfympathifch, fondern erhöhte nur 
meine Derehrung für diefe feltene Frau, zumal da jedes ihrer 
Worte durchglüht war von ihrer herzlichen Liebe zu ihrem Gat- 
ten und ihrem ewig neuen Schmerz um fein tragifches Geſchick. 
Unter anderem fchilderte fie genau die Szene zwifchen 
dem Kaifer und Bismard am Srühmorgen des 15. 
März 1890, deren unfreiwillige Ohrenzeugin fie war, da der 
Kaifer den Kanzler fchon zu fprechen verlangte, als diefer noch 
im Bett lag, und die Fürftin im Webenzimmer verweilte und es 
‚ nicht verlaffen fonnte, ohne das Gemach zu berühren, in wel- 
hem der Kaifer auf Bismards Erfceinen wartete, und im 
welchem dann das verhängnisvolle Geſpräch jtattfand, das die 
Fürftin uns fchilderte und als fehr erregt bezeichnete, — wenig- 
ftens von der einen Seite. Nähere Mitteilungen verbieten fich 
leider zur Zeit noch, obwohl die Fürjtin damals laut zu uns vier 
männlichen Gäjten ihres Haufes jprah. Bismard war während 
ihrer Worte nicht anwefend und wiederholte mir daher, — da 
ich von diefen Worten der Fürftin auch in den „Leipziger Neues 
ften Nachrichten” und meiner Brofchüre „Ein Tag in Varzin“ 
nichts erwähnte, — fpäter am 29. April 1895 in Sriedrichsruh 
ſehr eingehend die Schilderung diefer Szene, unter Mitteilung der 
Bauptitellen des Gefprächs zwifchen dem Kaifer und ihm an je» 
nem Srühmorgen des 15. März 1890, — und zwar zur Deröf- 
fentlichung diefer Schilderung und Worte in meinem Werke „Das 
Deutfche Neich zur Zeit Bismards“, wo fie auch 5. 669 ver- 
Öffentlicht find. Beim Erfcheinen diefes Werkes, gegen Ende 1895, 
ift die Wahrheit diefes Dorganges und die Richtigkeit feiner Schil- 
derung durch die fürftlichen Ehegatten und meiner Wiedergabe 
der Worte, die mir Bismard darüber im Sriedrichsruh mitteilte, 
durchaus nicht beftritten worden. Wie und von welcher Seite das 
dann erjt im Jahre 1900 gefchehen ift, werde ich jpäter aus» 
führen. Damals (1900) lebten freilich Fürſt und Sürftin Bismard 
und auch der Darziner Zeuge Dr. Kind nicht mehr. 
Wie ich ſchon bemerft habe, war Fürſt Bismard am Ende 
feines legten Gefpräches mit uns über feine „Weichshunde” und 
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Auf das von der gütigen Fürftin mir zugedachte wertvolle 
Geſchenk mußte ich alfo verzichten, — wenigitens vorläufig. Doc 
erlaubte ich mir, in einem meiner nächiten Briefe an Dr. Lhry- 
fander an jene freundliche Derwendung der fürftin für mich zu 
erinnern. Auf diefe Anregung erhielt ich aber Feine Mntwort von 
ihm. Der Sürjt felbft gab fie mir fpäter in Sriedrichsruh, wie 
man fehen wird, in Föftlich Humoriftifcher Weife. 

Jetzt aber war unfer Ber; ſchwer, da wir fcheiden mußten 
und dieſe unvergeßlichen Stunden für uns zu Ende waren! 

Der Sürft reichte jedem von uns die Hand und be- 
gleitete uns barhäuptig bis an die Hoftreppe, hier 
die legten Scheidegrüße uns nahwinfend. — Die Roffe 
zogen an, — zun legtenmal erblidten wir die hohe, edle 
Geftalt, vom Kichtfchein des gaftlichen Haufes umfloffen. 

Ich fchloß die Augen. Als ich fie wieder öffnete, breitete fich 
nächtliches Dunfel um mich, und die Pferdehufen flögen über die 
legte Dorfitrage von Darzin. Wie ein Traum lag der große Tag 
beim Sürften Bismard Hinter mir, — aber wie ein fchöner, un— 
vergeßlicher Traum! 


Siebentes Kapitel. 


1892. Die Wirkung meiner Varziner Beridıte. Mein Vor- 
trag über die „Emier Depeſche“ und delien Folgen. 


Am Abend des I. Wovember 1892 fehrten wir nach Leip⸗ 


zig zurüd. 
In den nächften Tagen fchon erfchienen, — wie bereits be» 
merft, — die Berichte über meinen Befuh und Bis- 


mards Geſpräche in Darzin in drei langen Keitartifeln in 
den „Leipziger Neueſten Nachrichten” und entfefjelten wochen- 
lang einen wahren Seitungsfturm Kaum eine ein 
zige Seitung auf der ganzen Erde hat fie unbeactet gelaffen. 
Die Worte des großen Mannes, die diefer in Darzin an mein 
Ohr gefprochen, tönten in allen Sprachen der Völker vom ganzen 
Erdboden zu mir zurück. Die von mir noch jeßt verwahrte Samm- 
18° 
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„Auh der alte Tyras war fehr intelligent und treu”, 
fuhr er fort. „Wenn ich nach dem Reichstag ging, fo nahm 
ih den Weg durch den Garten hinter dem Neichsfanzlerpalais, 
öffnete hier die Pforte nach der Königgräßer Straße, drehte mid 
gegen Tyras um, der mich bis dahin vergnügt begleitet hatte, 
und fagte blos: „Reichstag!“ Sofort ließ der Hund Kopf um 
Schwanz hängen und verzog Sich niedergefchlagen. Einft hatte ich 
meinen Stod, den ich auf die Straße nicht mitnehmen fonnte, 
da ich in Uniform ging, an die _Innenmauer des Gartens ge- 
jtellt, ehe ich durch die Pforte fchritt. Tach vier Stunden kam ic 
aus dem HReichstag zurück. Tyras begrüßte mich nicht beim 
Eintritt ins Baus, wie fonft ftets, und ich fragte daher den Schuß- 
mann, wo der Hund fei? —, „der fteht feit vier Stunden Hinten 
an der Gartenmauer und läßt niemand zu Euer Durchlaucht Stod”, 
erwiderte der Wachtpoften. — Ein andermal ging ich hier in 
Darzin in Begleitung von Tyras fpazieren und fah auf einer 
Karre eine S$uhre Holz liegen, das ich für geftohlen hielt, weil 
fie aus grünem Holze gehauen war. Ich gebot dem Bund, bei 
der Suhre zu bleiben, und entfernte mich, um einen Mann zu 
holen, der die Sache aufflären könne. Als ich zurüdblicdte, ge— 
wahrte ich aber, daß Tyras mir leife und geduct nachfchlih. Ich 
fehrte nun zurüc und legte einen Handſchuh auf die Karre. So— 
fort blieb mein Tyras dort ftehen wie angewurzelt.“ 


Über das Ende des tüchtigen, treuen Tieres cr: 
zählte der Sürft auf mein Befragen: „CTyras war nicht franf, 
er ift an Altersſchwäche eingegangen. Einen Tag vor feinem Tode 
war er fchon fo fteif, Daß ich ihn wie einen Hammel von oben 
in mein Arbeitszimmer tragen laffen mußte. Dann, als ich nad 
Hauſe fam, wedelte er noch. Das nächite Mal, an feinem Todes- 
tage, fonnte er auch nicht mehr wedeln und gab nur durch fei- 
nen Ausdrud zu verftehen, daß er mich erfannt habe. Während idı 
dann am Tifche fchrieb, fah ich ihn plößlich lautlos in men 
Schlafzimmer fich fchleppen, und gleich darauf fagte mir der Die- 
ner, der in das Schlafzimmer getreten war: „Der Tyras liegt 
ausgeftredt im Schlafzimmer.‘ — Don meinen jegigen Hun— 
den kann ich nur rühmen, daß fie wie wild aus ihren ver: 
fchiedenen Winfeln auffahren und gegen die Türe ftürmen, jo- 
bald der Diener meldet: „Das Effen ift aufgetragen.“ 

Auch die Srau Sürftin erzählte uns manderlei, na- 
mentlich aus der Seit kurz vor und nadı der Entlaj- 
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Jung ihres Gatten. Der Fürſt hatte mir unter vier Augen 
im Waldesjhatten am Morgen gejagt: „Meine Srau teilt mit 
allen Frauen die Eigenjchaft, für politifche Gefpräche zuviel Herz 
oder Leidenfchaftlichkeit zu befigen.” Mir aber war die Lebhaf- 
tigkeit der rüchaltlofen Ausſprache deffen, was fie auf dem Her» 
Zen hatte, durchaus nicht unfympathifch, fondern erhöhte mur 
meine Derehrung für diefe feltene Frau, zumal da jedes ihrer 
Worte durchglüht war von ihrer herzlichen Liebe zu ihrem Gat— 
zen und ihrem ewig neuen Schmerz um fein tragifches Geſchick. 
Unter anderem fchilderte fie genau die Szene zwifchen 
Dem Kaifer und Bismard am Srühmorgen des 15. 
März 1890, deren unfreiwillige Ohrenzeugin fie war, da der 
Kaifer den Kanzler jchon zu fprechen verlangte, als diefer noch 
im Bett lag, und die Kürftin im Webenzimmer verweilte und es 
nicht verlaffen Fonnte, ohne das Gemach zu berühren, in wel- 
chem der Kaifer auf Bismards Erjcheinen wartete, und in 
welchem dann das verhängnispolle Gefpräh jtattfand, das die 
Fürſtin uns fchilderte und als ſehr erregt bezeichnete, — wenig- 
ftens von der einen Seite. Nähere Mitteilungen verbieten fich 
leider zur Zeit noch, obwohl die Fürftin damals laut zu uns vier 
männlichen Gäjten ihres Hauſes jprach. Bismard war während 
ihrer Worte nicht anwefend und wiederholte mir daher, — da 
ich von diefen Worten der Fürftin auch in den „Leipziger Neue- 
ften Nachrichten” und meiner Brofchüre „Ein Tag in Darzin” 
nichts erwähnte, — fpäter am 29. April 1893 in Sriedrichsruh 
jehr eingehend die Schilderung diefer Szene, unter Mitteilung der 
Bauptftellen des Gefprächs zwifchen dem Kaifer und ihm an je- 
nem Srühmorgen des 15. März 1890, — und zwar zur Deröf- 
fentlichung diefer Schilderung und Worte in meinem Werte „Das 
Deutfche Reich zur Zeit Bismards“, wo fie auch 5. 669 ver- 
öffentlicht find. Beim Erfcheinen diefes Werkes, gegen Ende 1895, 
ift die Wahrheit diefes Dorganges und die Nichtigkeit feiner Schil- 
derung durch die fürftlichen Ehegatten und meiner Wiedergabe 
der Worte, die mir Bismarc darüber in Sriedrichsruh mitteilte, 
durchaus nicht beftritten worden. Wie und von welcher Seite das 
dann erſt im Jahre 1900 gefchehen ift, werde ich jpäter aus- 
führen. Damals (1900) Iebten freilich Fürſt und Fürftin Bismarck 
und auch der Darziner Zeuge Dr. Kind nicht mehr. 
Wie ich fchon bemerft habe, war Fürſt Bismard am Ende 
feines letzten Gefpräches mit uns über feine „Weichshunde” und 
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ehe jeine Gattin zu uns jprach, von Dr. Ehryfander „auf einen 
Augenblick“ an den Schreibtifch gebeten worden, der in einem 
Nebenraum ftand. Seine Abwefenheit benugten nun meine bei- 
den Keipziger Begleiter, der Sürftin die Photographie ihres Gatten 
zu zeigen, die jeder von ihnen nach einer der neueften und beften 
Aufnahnen in Kubincttformat mit nad) Darzin gebradht hatte. 
Und an diefe harmlofe Dorzeigung fnüpften fie dann, — wie der 
Sachfe in den Eingaben an feine Behörden zu fagen pflegt, — 
„Die ebenfo ergebene als dringende Bitte”: ‚Die frau fürftin 
möge Sich bei Ihrem hohen Gemahl dafür verwenden, daß Er 
geruhen möge, Seinen Namen nebſt Datum auf jedes der bei- 
den Bilder einzufchreiben.” 


Anfangs meinte die Fürftin zwar: ‚Mein Mann tut das 
gar nicht gern — aber nach einem fo fchönen Tag und für jo 
liebe Säfte wird er wohl eine Ausnahme machen.” Sie trat 
denn auch alsbald mit den beiden Photographien zu ihrem Sat- 
ten an den Schreibtifch, und trug ihm, für uns vernehmbar, das 
Anliegen vor, das fie warm befürwortete. Er fträubte fich einige 
Augenblide und ftieß halblaut heraus: ‚Du weißt Doch, Jo— 


hanna“ — aber ‚der fchöne Tag und die lieben Gäſte“ taten’s 
auch ihm an, — wir Drei ftanden nicht weit hinter den fürft- 
lichen Satten, — und faum eine Minute fpäter prangten auf 


jeder der beiden Photographien in des Fürſten großen Fraftoollen 
Sügen die Worte: ,Darzin, den 31. Öftober 1892, v. Bismard.“ 
Meine beiden Begleiter waren felig, als die Fürftin ihnen die 
mit dem heißerfehnten Autogramm gefchmücten Bilder freundlich 
wieder einhändigte. 

Erit in Diefem Augenblicke gewahrte oder bedachte die Für— 
ftin aber, daß ich bei diefem glänzenden Gefchäfte meiner Be- 
gleiter ganz leer ausgehe, da ich feine Photographie ihres Ge— 
mahls mitgebradit hatte, und fofort rief fie gütig: „Aber Berr 
Doftor Blum hat ja feine Photographie! Herr Doftor Chryfan- 
der holen Sie doch gleich einmal eine Photograpbie meines 
Mannes für Berrn Doktor Blum. Er muß doch auch eine mit 
Unterfchrift mitnehmen.‘ 

Dienftfertig, wie immer, eilte Berr Dr. Ehryfander davon. 
Doch ehe er fein Siel erreicht hatte, Fehrte er mit der Meldung 
zurüf: „Die Wagen find vorgefahren. Es ift die hödhite 
Hett, wenn die Berren den Zug in Bammermühle noh erreichen 
wollen.“ 
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Auf das von der gütigen Sürftin mir zugedachte wertvolle 
Geſchenk mußte ich alfo verzichten, — wenigftens vorläufig. Dod 
erlaubte ich mir, in einem meiner nächſten Briefe an Dr. Ehry—⸗ 
fander an jene freundliche Derwendung der Sürftin für mich zu 
erinnern. uf diefe Anregung erhielt ich aber feine Antwort von 
ihm. Der Sürjt felbft gab fie mir fpäter in Sriedrichsruh, wie 
man fehen wird, in Föftlich humoriftifcher Weife. 

Jetzt aber war unfer Berz fchwer, da wir fcheiden mußten 
und Diefe unvergeßlichen Stunden für uns zu Ende waren! 

Der Sürft reichte jedem von uns die Band und be- 
gleitete uns barhäuptig bis an die Hoftreppe, hier 
Vie legten Scheidegrüße uns nachwinfend. — Die Roffe 
zogen an, — zum leßtenmal erblictten wir die hohe, edle 
Gejtalt, vom Kichtfchein des gaftlichen Hauſes umfloffen. 

Ich fchloß die Augen. Als ich fie wieder öffnete, breitete fich 
nächtliches Dunfel um mich, und Die Pferdehufen flogen über die 
legte Dorfitraße von Darzin. Wie ein Traum lag der große Tag 
beim Sürften Bismard hinter mir, — aber wie ein fchöner, un- 
vergeßlicher Traum! 


Siebentes Kapitel. 


1892. Die Wirkung meiner Varziner Beridite. Mein Vor- 
trag über die „Emier Depeſche“ und deiien Folgen. 


Am Abend des I. November 1892 fehrten wir nach Keip- 


zig zurüd. 
In den nächften Tagen ſchon erfchienen, — wie bereits be» 
mer, — die Berichte über meinen Befuh und Bis— 


mards Befpräde in Darzin in drei langen £eitartifeln in 
den „Leipziger Neueften Nachrichten‘ und entfeffelten wochen— 
lang einen wahren HZeitungsfturm. Kaum eine ein 
zige Zeitung auf der ganzen Erde hat fie unbeachtet gelajjen. 
Die Worte des großen Mannes, die diefer in Darzin an mein 
Ohr gefprochen, tönten in allen Sprachen der Völker vom ganzen 
Erdboden zu mir zurüd. Die von mir noch jet verwahrte Samm— 
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ung ganz fnapper Ausfchnitte meiner Berichte in der ausländifchen 
und außereuropäifchen Preffe wiegt über ein Kilo. Selbſt die Elein- 
ften englifchen, franzöfiichen, ruſſiſchen, italienifchen, niederländi- 
fchen, fchweizerifchen, ſtandinaviſchen Provinzblätter füllten ihre 
Spalten damit, manche natürlich mit entjprechenden Derwünfdun- 
gen gegen den „Sweifiedler von Darzin” wie Bismard felbft jich 
launig genannt hatte. Das ultramontane franzöfifche Blatt in Ci» 
moges z. B. begann feinen Abdruck meiner ihm äußerjt widerwär- 
tigen, dennoch aber nicht zu umgehenden Berichte mit den bezeich- 
nenden Worten: „Seitdem Sürjt Bismard nicht mehr im Amte 
ift, ſchwatzt er beftändig.” 

Auch die bismardfeindliche deutfche Prefje lebte von meinen 
Berichten längere Seit wie der Dogel im Kanfjamen, — überging 
dabei auch fo wenig wie die ausländifche Preſſe, — auch nur die 
Heinfte von mir wiedergegebene Anekdote aus Bismards Munde. 
Natürlich aber ließ fie dann und wann, — um ihre Abonnenten 
dem Altreichsfanzler ja nicht gewogener werden zu lafjen, — wie- 
der die unerfchütterte höhere politifche Weisheit der eigenen „Schrift- 
leitung” aufleuchten, die mit gebührender Geringjchägung auf den 
müßigen „Schwäßer” von Darzin, auf „Die alte Raketenkifte” dort 
hinten hinabblickte. 

Das Alles erzähle ich durchaus nicht aus fchriftitellerifcher 
Eitelfeit, fondern nur, um an dieſem Erfahrungsbeifpiel zu zeigen, 
mit welch atemlofer Spannung die ganze Kulturwelt, 
Sreund und Feind, auf jedes Wort unferes Bismard 
Taufchte, und wie die Einficht und Erkenntnis, daß die Ceſer jedes 
Blattes unbedingt jede zuverläffige Äußerung Bismards zu er- 
fahren verlangten, jedes Parteibedenfen, jede nationale und fon- 
feffionelle Abneigung gegen den Altreichsfanzler unwiderftehlich 
durchbrach. 

Schon wenige Wochen fpäter machte ich diefelbe Erfahrung 
noch einmal. 

Auf Wunfch des nationalliberalen Vereins in Leipzig hatte 
ich nämlich für den 13. November 1892 abends einen öf- 
fentlihen Dortrag über „Die Emfer Depeſche“ zugejagt 
und dieje Abficht durch Heren Dr. Chryfander dem inzwijchen 
nach Sriedrichsruh übergefiedelten Fürſten Bismard mitter 
len laffen. Jch fcrieb dabei: ich würde in meinem Dortrag 
in der Hauptfache meiner Sachdarſtellung folgen, die dem Fürften 
bereits aus meinen 1891er Artifeln in der „Magdeburgifchen Sei 
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tung“ und aus meinem Buche „Die Lügen unferer Sozialdemo- 
tratie“ befannt und von ihm gebilligt war (f. 0. 38. II, 5. 138 flg.) 
Ic würde nur eingehender, als in jenen früheren Schriften mög- 
lich war, die Stimmungen in Paris vom 4. bis 13. Juli 1870, 
die Depefchen zwifchen Berlin-Paris, Berlin-Eondon, Madrid-Pa- 
tis, Paris-Ems und die Vorgänge in Ems vom 9. bis 13. Juli 
behandeln. 

Darauf erhielt ih am $rühmorgen des 13. Nor 
Ddember, an deffen Abend ich meinen Dortrag zu halten hatte, 
folgenden Eilbotenbrief aus Hamburg, der dort am 12. 

November abends zwifchen 4 bis 6 Uhr aufgegeben worden war: 


„Kamburg, 12. 1. 92. 
Sehr geehrter Herr, 
"ndem ich mich Ihnen als den leitenden politifchen Redakteur 
Der „Bamburger Nachrichten” vorftelle, überfende ich Ih— 
men im Auftrage Seiner Durchlaucht des Fürſten Bis- 
mard” (der Name it in dem Briefe mit Anfangsbuchftaben ge— 
ſchrieben: „im Auftrage 5. D. d. $. B.“) „Den anliegen- 
Den $ahnenabzug eines Artikels, der in unferm heuti— 
gen Abendblatt zur Deröffentlihung gelangt. Wie mir Herr 
Dr. Chryſander fchreibt, wird gewünfcht, Daß Ihnen die 
Darftellung für Ihren beabfichtigten Dortrag recht- 
zeitig zur Derfügung geftellt werde, was hiermit ge— 
ſchieht. 
Mit hochachtungsvollſter Begrüßung 
Ihr 
ergebenſter 
Dr. Hoffmann.” 
Der in diefem Briefe erwähnte, fo bedeutfame 
—Seitungsartifel lautete: 


„Die Emfer Depefce.“ 

„Die Dorgänge bei der Publikation der Emfer Depefche find 
aus befanntem Anlajfe neuerdings in der Preffe diskutiert wor- 
Den; dabei hat man das Verhalten des Grafen Bismarck häufig 
als eine bedenkliche und tadelnswerte Sache dargeftellt. Logifch 
wäre daraus zu fchließen, daß alle diejenigen, die fo fprechen, 
es lieber fehen würden, wenn der Krieg” (gegen Frankreich 1870/71) 
‚überhaupt nicht geführt worden wäre. Wenn Graf Bismard 
Damals durch die Veröffentlichung der Depefche darauf hingewirkt 


198 Bismards Anteil an meinem Vortrag. 


hat, die Sranzofen bis zur vollen Übernahme der Initiative und 
der Schuld am Kriege zu reizen, fo glauben wir, daß der damalige 
Leiter der pPolitif fich, Damit um Deutfchland mwohlverdient ge— 
macht hat. 

Wäre die franzöfifhe Kriegserflärung damals nicht erfolgt, 
wäre der ganze Krieg unterblieben, jo blieb die Tatjache be= 
ftehen, daß Deutfchland in einer fpanifchen Angelegenheit von Sranf- 
reid; grundlos bedroht, in öffentlichen franzöfifchen Derhandlungen 
befchimpft und herausgefordert war und fich vor diefen Drohungen 
und Befchimpfungen von feiner eingenonmenen Stellung zurüd- 
gezogen hatte. Es wäre in eine ähnliche Lage gelommen, wie fie 
1850 den nationalen und liberalen Politifern als das Ergebnis ron 
Olmütz erfchien. Tatfächlich aber wäre die Lage 1870 demütigender 
gewefen, als die der Olmützer Zeit, weil in Olmütz Öfterreich 
in Bunde mit Rußland auftrat und der öfterreichifchen Politif wirf- 
liche öfterreichifche Intereffen zugrunde lagen, während die fran- 
zöfifchen Herausforderungen 1870 rein mutwillig und händelfüchtig 
waren. Dur durh den gemeinfamen: Krieg war die deutfche Ein 
heit zu vollenden. Erfolgte der Kampf nicht, fo hatte Norddeutſch⸗ 
land eine fchwere Schädigung feiner nationalen Ehre und feiner 
nationalen Aufgaben weg und konnte fih aus der ehrverlegten 
Lage, in die es geraten war, nur durch Neuſchaffung vielleicht un= 
gefchidter Kriegsfragen retten, die nicht blog im Auslande unver- 
ftanden geblieben und unliebfam aufgenommen worden wären. 

„Nicht, um den Krieg noch heiger zu entflammen,” wie ſich 
ein nationalliberales Blatt ausdrüdt, jondern um demütigende 
Sriedensfituationen und die Kahnlegung der nationalen Entwid- 
lung zu hindern, und um diefe nationale Entwicklung in den aün- 
ftigen Weg gemeinfamer Kämpfe aller Deoutfchen gegen erneute 
franzöfifche Übergriffe zu leiten, war der Krieg notwendig. Wäre 
er unterblieben, und an feine Stelle ein fauler Sriede mit Beibe- 
baltung der Maingrenze getreten, fo wäre damit auch die junge 
Blüte des Norddeutfben Bundes wahrjcheinlich geknickt geweſen, 
obne die Sruct der Neichseinigung zu bringen.‘ 

Schon die Stelle in dem eben mitgeteilten Briefe Dr. Kof- 
manns an mich: in welcher ausdrüdlich von einem „Auftrag“ 
des Sürjten Bismard bei Überfendung diefes Artikels an mich die 
Rede tft und von feinen „Wunſche“, dag ich „dieſe Darſtellung“ 
bei meinem Dortrag benußgen möge, lieg mich deutlich erkennen, 
Daß diefer Artikel des treuen Hamburger Bismard-Blattes 
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„Wie ein ungeheurer Gewitterfturm braufte es num durch ganz 
Deutjchland. Da gab es feine Mainlinie mehr, — da wurden 
die ultramontanen Sreunde Frankreichs in Bayern, welche Bayern 
neutral erflären und Bayerns Wehrkraft am Kriege nicht teil- 
nehmen laſſen wollten, hinweggefegt wie Spreu vom Winde! Da 
war mit einem Male der Gedanke unmwiderftehlich geworden, der 
aus der Saat auf den blutigen Schlachtfeldern Sranfreichs ſpäter 
zur Miedererneuerung von Kaifer und Reich heranreifte: 


Wir wollen fein ein einig Dolf von Brüdern, 
In feiner Not uns trennen und Gefahr! 


„Das dankt Deutjchland feinem Bismard. Und jeder, dem 
ein wirklich deutfches Herz im Bufen fchlägt, wird diefe Tat Bis- 
marc? nie vergeſſen!“ 

Der Schlußabfchnitt meines Dortrags lenft nun genau in die 
mir von Sriedrichsruh über Hamburg gegebenen „Informationen“ 
ein, die Bismards „Gedanken und Erinnerungen” (a. a. ®., nament- 
lich 5. 91) übrigens gleichfalls vollftändig entfprechen. Denn ich 
fuhr fort: 

„Bismarck wußte ferner ganz genau, daß die Wirfung der 
von ihm veröffentlichten Emfer Depefche auch im Auslande die- 
jelbe fein werde, wie in Deutfchland.... Bismard ließ die 
Emfer Depeche daher, — der Ermächtigung jeines Königs 
durchaus entfprechend, — auch allen Dertretern Preußens 

- im Ausland zugehen, um Sranfreich vor aller Welt und im 
Urteil aller zivilifierten Staaten und Dölfer ins Unrecht zu ver- 
ſetzen. Und auch das ift ihm vollftändig gelungen. Auch Dafür 
hat er Anfpruch auf unfern unauslöfchlichen Dant. 

„Aber ich gehe noch einen Schritt weiter. Jch jage: Bis- 
mard wußte auch, daß die von feinem König zugelajfene und 
von Bismard befchloffene Deröffentlihung der Emfer De- 
pefche die Sranzofen in ihrer Derblendung dazu reizen 
werde, die ungeheure Schuld des Kriegsbeginnes auf 
fich zu nehmen*). Und ich ftehe nicht an zu erflären, daß nach 
meiner Überzeugung Bismard auch durch diefe vorausberechnete 
Folge feiner Tat um Deutfchland fih hochverdient gemacht hat! 








*) Bismard jagt „Gedanfen und Erinnerungen” a, a. ©. 5. 91: „Ic erläuterte: „Wenn ich 
dieſen Tert fofort nicht nue am die Zeitungen, fondern auch telegraphifh an alle unfere Gefandt- 
feraften mitteile, fo wird er vor Mitternacht In Parts befannt fein und dort micht nur wegen des Ins 
halts, fondern auch wegen der Art der Derbreitung den Eindruck des rotın Tuches auf den gallifcen 
‚Stier machen." 
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diefe Kundgebung als eine abfchliegende erfcheinen 
läßt während die Redaktion Abekens“ (der die Depejche in Ems 
verfaßt hatte) „nur als ein Bruchftüc einer fchwebenden und 
in Berlin fortzufegenden Derhandlung erfcienen fein 
würde.” Ebenfo volljtändig traf ich in dem mächjten Abfchnitte 
meines Dortrags Bismards weitere, — gleichfalls erft in feinen 
„Bedanken und Erinnerungen” (a. a. O. 5. 84/89) öffentlich zu- 
geftandene, — in dem mir zugefandten Hamburger Artikel wenig» 
ftens nur angedeutete, — Abficht: durch Abfürzung der „Emfer 
Depefche” in Deutfchland den peinlichen Eindrud der unleugbaren 
Tatfjache zu vermeiden, daß König Wilhelm in Ems, troß gröb- 
licher franzöfifcher Beleidigungen, mit den Sranzofen gelaffen per- 
fönlich weiter verhandelt habe (Bismard a. a. ®. 5. 84/89). 
Denn ich fuhr in meinem Dortrage fort: 

„Und weit entfernt davon, Bismard deshalb zu ſchmähen, 
danken wir ihm für diefe Tat! Denn Bismard ent- 
tleidete die Urdepefche aus Ems aller Mebendinge, aller 
Worte, welche die franzöfifchen Forderungen in Ems 
als unverfhämte Beleidigungen unjeres teuren fönig- 
lihen Bundesfeldherrn bezeichnen, feine Antworten 
als in dem Gefühl tiefer Kränfung abgegeben er- 
fcheinen laffen fonnten. Bismarck befchränfte fich auf die 
Sufammenftellung der einfachen Tatjachen: Nachdem der Prinz 
von Hohenzollern, dem Wunfche Frankreichs gemäß, auf den jpa- 
nifchen Thron verzichtet hatte, jtellte der franzöfifche Botjchafter 
in Ems plößlich die neuen Forderungen an den König, diefen Der- 
zicht zu billigen und niemals wieder feine Genehmigung zu der hohen- 
zollernfchen Thronfandidatur zu geben. Der König lehnte es ab 
und weigerte fich, den Botfchafter Sranfreichs nochmals zu emp- 
fangen. 

„Bismard wußte, daß ganz Deutjchland diefe einfache 
Aneinanderreihung der ganz auferordentlichen Dor# 
gänge in Ems ganz fo aufnehmen werde, wie fie von fran- 
zöfifcher Seite ausgefonnen und ins Werk geſetzt worden waren: 
als den ruchlofen Derfuch einer Befchimpfung und De- 
mütigung Deutfchlands in der ganz Deutfchland teuer- 
ften höchften Perfon des greifen preufifchen Königs 
und deutfhen Bundesfeldheren. Je einfacher, kürzer md 
fchlichter dieſe Vorgänge erzählt wurden, um fo tiefer mußte die 
deutfche Volfsfeele davon ergriffen werden!... Das war die von 
Bismarck erhoffte Wirkung feiner „Sanfare“! 
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Entwicelung der deutfiben Dinge, nicht mehr im Bereide 
wahrfcheinliher Berehnung.*) 

„Vor alledem hat uns Bismard behütet, inden er 
feinerfeits Die Sranzofen zwang, Die Bahn ihrer Der- 
blenDung bis zum Ende zu fchreiten. Die Emfer Des 
pefche raubte ihnen vollends alle ruhige Befinnung. Sie griffen 
taumelnd zum Schwert. Und Deutfchland wuchs einmütig 
zufammen in Kampf und Not und Sieg, für immer ver- 
bunden durch den unlöslichen Kitt feines Blutes, feiner Waffen— 
taten, feiner brüderlihen Sefinnung — zu Kaifer und 
Reich!‘**) 

Diefer Dortrag erſchien im Wortlaut zunächſt in 
den „Leipziger Neueften Nachrichten‘ und dann im Ver— 
lage diefer Heitung Edgar Berfurth & Eo. in Leipzig 
(1892) auch als Brojhüre unter dem Titel: „Die Wahrheit 
über Die Emfer Depefche vom 15. Juli 1870. Entftehung, 
Wortlaut, Solgen der Depefche. Dortrag im Nationalliberalen Derein 
der Stadt Keipzig von Hans Blum. (Preis 30 Pfg.) Der Dor- 
ftand des Nationalliberalen Dereins für Sachfen ließ diefe Bro- 
fchüre wie die erfte „Ein Tag in Darzin” an alle feine Mitglieder 
im Eande unentgeltlich verteilen. 

Wie man fieht, hatte ich in fenem Worte meines Dortrages 
und in deffen Ausdrücden etwas davon angedeutet, daß ich, nament— 
fih in den Schlußabfchnitten, Informationen aus Sriedrichsrub ge- 
folgt fei. 

Bleihwohl aber war Ser Welt-HSeitungsjturm, den 
mein Dortrag erregte, fajt nocd größer und ungeftümer, — 
der Stoff brachte es ja mit ſich, - als derjenige gewefen, der 
meinen Berichten aus Darzın folgte. Zur Erinnerung an dieſe 
Aufregung bewahre ich auch davon ganze Bündel von Seitungs- 
ausfchnitten aus allen Erdteilen und in allen Dölferzungen nod: 
heute. Die gefamte bismardfeindliche Prejje des Inlandes und 
die gefamte ausländifcdhe Preife ſchwor darauf, Daß Hinter jedem 
meiner Worte Bismard ftede. Die fozialdemofratifche Preffe heulte 
vor Wut und Schmerz über die Hiebe, die ich ihr und ihren ver- 
feumderifchen Sührern verabreicht hatte, weil fie Bismard als 
„Sälfcher” der Emfer Depefche verunglimpften. Diefe rote Schimpf- 


») Ebenda, 5. 78 79. 
»2) Au vgl. mit diefen Schlußfag meines Dortrages den ron mir oben Bd. II, 5. 19 fig. 
meines Wertes citierten Satz aus Bismards „Gedanken und Lrinnerungen“ Bd. II >. 9. 
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„Denn fo fchwere Blutopfer uns dDiefer Krieg auch gebratt 
hat, unausbleiblih war er doch früher oder fpäter*). Und 
unſchwer läßt fich erfennen, welche Solgen Damals eine feige 
NTachgiebigfeit an Sranfreich für die Entwidlung unſerer 
nationalen Beftrebungenund Bedürfniffegehabthätte. 
Aus den Derhandlungen der franzöfifchen Kammern vom 6. und 
15. Juli,“ — die ich zuvor mitgeteilt hatte, — „aus der franzö- 
fifchen Preffe und den Reden und Erflärungen der Minifter war 
völlig klar geworden, daß der Lärm über die fpanifche Thron- 
fandidatur des Prinzen Hohenzollern nur leerer Dorwand war, 
daß Sranfreich die „Revanche für Sadowa“ nehmen, den jungen 
Norddeutfchen Bund lähmen, womöglich auflöfen und zertrümmern, 
Preußen ſchwächen und demütigen, allen fonderbündlerifchen und 
reichsfeindlichen Beftrebungen in Deutfchland in Zufunft eine feite 
Stüße bieten wollte. 

„Diefe Politik bezeichnete felbft der beredtefte und klügſte Oppo- 
fitionsredner gegen den Krieg, der alte Thiers, als „die unver- 
brüchliche franzöfifche Politif feit den Tagen Ludwigs des Dier- 
zehnten” und befannte fich felbft aus vollem Herzen zu diefer Politik. 

„Wenn Deutfchland fih alfo 1870 vot Den fran- 
3öfifhen Drohungen und Befhimpfungen zurüdfge- 
zogen hätte, fo fonnte es feineswegs unter den alten 
Derhältniffen zu feiner nationalen Politif zurüd- 
tchren. Der Norddeutfhbe Bund und Preußen bätten dann in 
der Überzeugung aller Sreunde der deutfchen Einheit und Macht 
eine unbeilbare Niederlage, einen verhängnispollen 
Stoß erlitten. Mit unverbohlener Schadenfreude und im Ver— 
trauen auf Frankreichs, — dem Norddeutfchen Bunde an— 
fcheinend® bei weitem überlegene — Macht und Stüße bätte 
Die unfelige Deutfche Sonderbündelei, die „germanijche 
£ibertät”, von neuem das Haupt erhoben und die deutſche 
Zwietracht und Serriffenbeit verewigt. 

„Die Möglichfeit eines deutſchen Bürgerfriecars, 


unter franzöfifcher Mitwirftung, lag dann nicht außerbalb eb 
der fo geftalteten Geſchicke unſerer Sufunft. Die Möglihfeitte t 
eines mit aller deutſchen Kraft, mit allen deutfchen Stämmen, unter —— 
einer Sübrwtg, bei erneuter Herausforderung fSranfreichs, ge— 
führten deutſchen Tationalfrieges dagegenlag, bei ſolhe— 


) Ebenda faat Bismard: „Schlagen müſſen wir, wenn wir nicht die Rolle des Keitlauaem - 


nen auf uns nehmen wollen. 
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Emjer Depefche „gefälfcht”‘ Als Sälfcher und Ehrlofe ftehen 

jeßt nur diejenigen da, welche ihrerfeits die Tatfachen und öffent- 
lihe Meinung Europas gefälfcht haben. Bezeichnend bleibt in 
unjeren Augen fchlieglich aber doch die Tatfache, Daß der Neichs- 
fanzler Graf Laprivi fich nicht durch die feit Jahren in Deutfch- 
land gegen Bismard tobende Derleumdung, fondern erft durch 
„ven Entrüftungsfturm in der ausländifchen Preffe” zur Der- 
öffentlichung Der echten Depefche bewogen gefunden hat.“ 
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preffe ließ fich dabei abermals zu wilden Schmähungen gegen — 
hinreißen, die ich der gerichtlichen Beſtrafung 
namhaften mir zugeſprochenen Bußgelder verwandte ich Se 
vollftändig zu wohltätigen Sweden. Und fo fam meine Bismard- 
verehrung auch armen Notleidenden zu ftatten. 

Mein Dortrag hatte aber noch eine andere, viel 
merfwürdigere $olge. Jch hatte darin nämlich (S. 12/15 der 
Brofchüre) ganz offen ausgefprochen: „Der Wortlaut diefer 
(Emfer) Depefche, die im Auswärtigen Amt in Berlin fich befim 
— vgl. den Brief des Fürſten Bismard an mich vom I. Juni 1891, 
oben Bd. Il, S. 158, — „ift bis heute noch nicht veröffent- 
licht, obwohl ihr Inhalt fo gut und noch beffer als hundert 
andere Aftenftücte der Kriegszeit” (von 1870/71) „ſchon längft die 
Deröffentlichung ertrüge, ja obwohl diefe Deröffentlichung 
dem fhändlichen Gerede aller Reichsfeinde, zu welchem 
diefe feit Bismards Rücktritt den traurigen Mut finden, und aller 
Derleumder unferes Altreichsfanzlers ein für allemal 
ein Ende bereiten würde! Aber freilich ift es ja ein be- 
fonderes Kennzeichen des neuen Kurfes, daß diefer forgfältig alles 
zu tun vermeidet, was zur Ehre feines Dorgängers dienen fann, 
und dagegen nach feinen fchwachen Kräften alles tut, um Bismard 
bei der Mit- und Nachwelt herabzufegen !” 

Darauf wurden nun auch im Reichstag Stimmen 
laut, welche fich nach dem Wortlaut diefer interefjan- 
ten Depefche erfundigten, — und nun verlas Graf Ca— 
privi plößlich diefen Wortlaut dem verfammelten 
Reichstage, um, wie er etwa fagte, der heuchlerifchen Entrüjtung 
ein Ende zu machen, mit welcher das Ausland das Odium 
des Krieges von 1870 auf die Schultern des Altreichsfanzlers ab- 
zuladen bejtrebt fei. — Ich fonnte den Wortlaut diefer vom Grafen 
Caprivi verlefenen Depefche noch in einem Nachtrag zu meiner 
Brofchüre (5. 22/23) mitteilen, ließ unmittelbar darauf den Wort- 
laut der von Bismarck redigierten Abfürzung folgen, wies an der 
Dergleichung beider Terte, — genau den Dermutungen meines 
Dortrages entfprechend, — die Unhaltbarfeit der fchamlofen Der- 
leumdung nach, daß Bismard die Depefche „‚gefälfcht” habe, wieder: 
holte kurz die Gründe für die von ihm vollzogenen Kürzungen und 
ſchloß (5. 29): 

„Qoc niemals ift eine Derleumdung fo fläglich ie 
fih zufammenaebrochen, als die: Bismard habe die 


— 
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Emfer Depefche „gefälfcht“. Als Sälfcher und Ehrlofe ftehen 
jezt nur diejenigen da, welche ihrerfeits die Tatfachen und öffent- 
lihe Meinung Europas gefälfcht haben. Bezeichnend bleibt in 
unferen Augen fchlieglich aber doch die Tatfache, daß der Neichs- 
fanzler Graf Caprivi fich nicht durch die feit Jahren in Deutfc- 
land gegen Bismard tobende Derleumdung, fondern erft durch 
‚sen Entrüftungsfturm in der ausländifchen Preffe‘” zur Ver— 
Öffentlichung der echten Depefche bewogen gefunden hat.“ 





Viertes Bud. 


Mein keben und schaffen 1893 Dis 
| Ende 1898, 


Erftes Kapitel. 


Winter 1892—93. Frühling 1893. In Friedricdısruh, 
29, Hpril 1893. 


Bald nach dem Erfcheinen meiner Berichte über meinen Bejuh IH 
beim Sürften Bismard in Darzin und meines Dortrags über die —e i 
Emfer Depefche trat die für mich perfönlich bedeutfamfte Solge diefer — -: 
Deröffentlichungen ein in einer briefiichen Anfrage des Inhabers : 
Ser fehr namhaften C. H. Beck'ſchen Derlagsbuchhandlung in Mün= 75 
hen, Herrn Oscar Bed: ob ich bereit fei, eine Bio +: 
graphie des Sürften Bismard zu ſchreiben, die urfprüng-= 2: 
lih auf Drei Bände berechnet war. Ich fagte freudig zu. Wice Bi 
ich fpäter berichten werde, mußte diefes Werk freilih, — nadvder = m 
ich den ungeheuren Stoff gefichtet und verteilt hatte, — mit be=- —- 
reitwilliger Genehmigung des Herrn Derlegers, — auf fechs Bände It 
erweitert werden, da zum Derftändnis des Kebensganges und CLebens- —-> 
wirfens Bismards natürlih aucd die Darftellung der ge ⸗ 
ſchichtlichen Ereigniffe feiner Zeit gehörte. Das Wer f 
erhielt Daber den Titel: „Sürft Bismard und fein « 
Seit”. 

Im Winter 1892 auf 1893 erhielt ich auch zahlreiche Aufford= = 
rungen zu Dorträgen und Abhandlungen über Bismard, nahm aber 
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legenheit, — wenn Eure Durchlaucht Huldvoll geitatten wür= | 
den, — gern benugen möchte, um Eurer Durchlaudt 
einige Sragen vorzulegen, die fich auf die legten Ab— 
fchnitte meines Sefchichtwerfes” („Das Deutfche Reich zur Seit 
Bismards‘) „auf die Zeit von 1888 bis 1890 beziehen. 
Salls Euer Durchlaucht mich empfangen fönnen und wollen, 
dürfte ich wohl ganz ergebenft um eine Beftimmung darüber 
bitten, wann ich in Sriedrichsruh eintreffen foll, ob am 27., 28. 
oder 29. diefes Mlonats. 

Ich Habe gegenüber dem waderen Derleger E. 
DB. Bed in München (Derleger des Europäifchen Gefchichtsfalen- 
ders von Schultheß und der Schrift des Grafen Weftarp „Fürſt 
‚Bismard und das deutfche Volk“, zur Erinnerung an den Som⸗ 
mer 1892), einen aufrichtigen und danfbaren Bewunderer Eurer 
Durchlaucdt, Die Derpflichtung übernommen: nach der 
im Mai d. J. zu erwartenden Dollendung meines Werkes „Das 
Deutſche Reich zur Zeit Bismards, 1871 bis 1890, Eurer 
Durchlaucht Keben und Wirfen in drei Bänden zu 
fhreiben. Dafür ift vom Berbft d. J. ein Zeitraum von 
Orei Jahren in Ausficht genommen. 

Diefe Aufgabe ift mir fo wichtig und teuer, und erfor 
dert ein fo umfaffendes Studium, daß ich mich entfchloffen habe, 
bis zur Dollendung diefer fünftigen Arbeit meiner feit fait 25 
Jahren betriebenen Anmwaltspraris zu entfagen. 

Ich Halte jedes Opfer für gering, wenn es dargebracdt 
wird in der Abficht, das dankbare Andenken des deutfchen Dol- 
fes an Euer Durchlaucht unvergleichliches Wirken anzuregen und 
zu vertiefen. 

In geziemendfter Ehrerbietung 
Euer Durchlaucht 
dankbarſt ergebener 
Dr. hans Blum.“ 
Ich erhielt Darauf am 26. April abends folgendes 
in Sriedrichsruh nachmittags 5 Uhr 55 Minuten aufgegebene Tele- 
gramm: 

„Wunfches Erfüllung ungewiß wegen Befinden. KErbitte 
Hamburger Adreffe. 

Ehryfander.” 
Am 27. April (Donnerstag) vormittags telegraphierte 
ih darauf zurüd: 


Blum, Kebenserinnerungen 11. 14 
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legenheit, — wenn Eure Durchlaucht huldvoll gejtatten wür= | 
Sen, — gern benugen möchte, um Eurer Durchlaucht 
einige Sragen vorzulegen, die fich auf die lebten Ab— 
fhnitte meines Sefchichtwerfes” („„Das Deutfche Neich zur Seit 
Sismards”) „auf die Seit von 1888 bis 1890 beziehen. 
Sulls Euer Durchlaucht mich empfangen können und wollen, 
©ürfte ich wohl ganz ergebenft um eine Beftimmung darüber 
Bitten, wann ich in Sriedrichsruh eintreffen foll, ob am 27., 28. 
oder 29. diefes Mlonats. 
Ich Habe gegenüber dem waderen Derleger E. 
EB. Bed in München (Derleger des Europäifchen Gefchichtsfalen- 
Ders von Schultheß und der Schrift des Grafen Weltarp „Fürſt 
. SBismard und das deutfche Dolf”, zur Erinnerung an den Som⸗ 
mer 1892), einen aufrichtigen und danfbaren Bewunderer Eurer 
Durchlaucht, Die Derpflichtung übernommen: nad der 
im Mai d. J. zu erwartenden Dollendung meines Werkes „Das 
Deutſche NReih zur Seit Bismards, 187% bis 1890”, Eurer 
Durdhlaudt Leben und Wirfen in drei Bänden zu 
fchreiben. Dafür ift vom Berbft d. J. ein Zeitraum von 
drei Jahren in Ausficht genomneen. 

Diefe Aufgabe ift mir fo wichtig und teuer, und erfor- 
Vert ein fo umfaffendes Studium, daß ich mich entfchlofien habe, 
bis zur Dollendung diefer Fünftigen Arbeit meiner feit fait 25 
Jahren betriebenen Anwaltspraris zu entfagen. 

Ich Halte jedes Opfer für gering, wenn es dargebracht 
wird in der Abficht, das danfbare Andenken des deutfchen Vol— 
fes an Euer Durchlaucht unvergleichliches Wirfen anzuregen und 
zu vertiefen. 

In geziemendfter Ehrerbietung 
Euer Durdlaucht 
dankbarſt ergebener 
Dr. Hans Blum.“ 
Ich erhielt Darauf am 26. April abends folgendes 
in $riedrichsruh nachmittags 5 Uhr 55 Minuten aufgegebene Tele- 
gramm: 

„Wunfches Erfüllung ungewiß wegen Befinden. Krbitte 
Hamburger Adreife. 

Ehryfander.“ 
Am 27. April (Donnerstag) vormittags telegraphierte 
ich darauf zurüd: 


Blum, £ebenserinnerungen II. 14 
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„Dr. Ehryfander, Sriedrichsruh. 

„Bin Sreitag” (den 28. Mpril) „von halb zwölf vormittags — 
ab Hotel Waterloo” (Hamburg), „von wo Depefchen mir nah — 
Juftiszpalaft gebracht werden. Ihrer Ordre gewärtig, gern auch — 2 
noch Sonntag verfügbar. 

Blum.” 


Darauf antwortete mir Dr. Ehryfander briefliir HE 
nadı Hamburg, daß der Sürft wegen des Befindens feiner Ge—= — 
mablin, die Refonvaleszentin von einer fchweren Influenza fei, 
von welcher fie fich leider nie ganz wieder erholen follte, — wahr= — 
fcheinlich leider fich verfagen müffe, mich in Sriedrichsruh zur Diner= —- 
ftunde bei fich zu fehen, mich dagegen zum Srühftüd (um zwöl- Æf 
Uhr) empfangen und nach demfelben mit mir allein jprechen werde — 
Die Unterredung dürfe aber nicht zu lange dauern. Doch möge ich — 
mit Rüdficht auf den Zujtand der Sürftin und die häufig uner — 
wartet anfchwellenden Tagesgefchäfte des Sürften, zuvor noc tele - = 
graphifch anfragen: ob ich am Sonnabend (den 29. April) zz 
Sonntag (den 30.) paffender fomme? | 

Darauf telegraphierte ich am 28. April, fowie ıb 
diefen Brief im Waterloo-Hotel in Bamburg erhalten hatte: 

„Dr. Ehrvfander, Sriedrichsruh. 


Brief erbalten. Vollkommen einverftanden. Darf ich Sonn- 
abend zwölf Uhr fommen? Mit welchem Zuge? 





3lum.” 


Dr. Ehryfanderttelegraphierte mir darauf zurüd, 
dag ich um dieſe Stunde willfommen fei. Wenige Stunden jpäter 
aber folgte wieder eine telegraphifche oder briefliche Abfage von 
ibm, da die Fürftin den Wunfch ausgefprochen habe, an dem $rüb- 
ftücf teilzunehmen und ihres noch leidenden Zuftandes halber dies 
in ganz häuslicher Toilette tun müffe, fo daß fein Gaft anwejend 
fein fönne. Dr. Ehryjander werde mir noch telegraphifch Die 
Stunde bejtimmen, zu welcher ich dem Fürſten in Sriedrichsrub 
willfommen fei. 

Am 29. Mpril ließ er dann um 9 Uhr 57 Minuten vor- 
mittags folgende mich bochbeglüdfende Depefche in Sriedrichsrub 
an mid aufgeben: 

„erwarte Sie beute mit Hug 1.30 ab Berliner Bahnhof” 
(Berliner Bahnhof in Bambura aus) 
Lhryfander.“ 


u 
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Natürlich verfäumte ich diefen Zug nicht, der wenige Mir 
nıuten nach zwei Uhr in Sriedrichsruh hielt. Das bes 
Tcheidene Candhaus des Fürſten, — das ebenfo unzutreffend 
wie das Darziner, und ebenfo fehr gegen Bismards eigene Auf- 
FTaffung, „Schloß“ genannt wurde und wird, — war fchon beim 
Einfahren des Zuges deutlich zu erfennen gewejen. Und die 
Hamburger Sahrtgenofjen, oder die Bewohner von Kandjiten bei 
den nächjten Stationen von Sriedrichsruh machten ihre ortsfremden 
Reifebegleiter auf die vor uns aufragenden Bauwerke aufmerkfjam 
mit den eifrigen Worten: „Eier wohnt Bismard!“ Mlich hielt 
fein Inſaſſe unferes Abteils eines Interefjes an diefen Gebäuden 
und an deren Befiger für fähig. Denn ich hatte feit Hamburg 
ausjchlieglich mit Kindern, die vom Hamburger Schulbefuch nach dem 
Sandjise ihrer Eltern zurückkehrten, geplaudert, gefpielt, einige 
Sauberfunftftückchen ihnen vorgemacht und auch erklärt. Die Sahrt- 
genoffen meines Abteils, die hier Befcheid wußten, waren daher 
nicht wenig erftaunt, daß ich in Sriedrichsruh ausftieg, und da 
fogar Herr Dr. Chryfander mich fchon von weitem begrüßte und 
mit mir fogleich dem nahen „Schloſſe“ zufchritt. 

Dor uns Beiden waren aber fchon einige in feierliches Schwarz 
gefleidete junge Herren, die offenbar gleichfalls demjelben Zuge 
entjtiegen waren wie ich, am Bauptportal des „Schloſſes“ anges 
langt und verrieten durch die nervöfe Ungeduld ihrer Bewegungen 
deutlich ihre Sehnfucht, da hineinzutommen. 

In diefem Augenblic faßte Dr. Chryjander bedeutfam mei» 
nen Arm, blinzelte mir mit den Augen zu und führte mich am 
Portal jchweigend vorüber, ebenfo am Herrenhaufe, das durch 
eine hohe Mauer von der Dorfitraße abgegrenzt it, auf welcher 
wir nım weiter fchritten, als hätten wir im Kerrenbaufe in Sried- 
tichsruh gar nichts zu fuchen. 

Sowie wir aber außerhalb der Hörweite der vor dem Haupt» 
portal harrenden Jünglinge gelangt waren, fagte mir Dr. Chry- 
fander: „Das waren auswärtige Seitungsforrefpondenten, die mein- 
ten und noch jet meinen, nach Belieben jeden Augenblid den Für— 
ften interviewen zu fönnen. Sie glauben nicht, in welchem Maße 
er durch Zudringliche beläftigt wird! Neulich wurde er fogar auf 
einem feiner Spaziergänge in der Nähe des Herrenfiges durch 
einen mehr als verdächtigen Menjchen beläftigt, der förmlich auf 
ibn gelauert hatte und fich ihm in den Weg ftellte. Durch einen 
zufällig an den Schauplat herzueilenden Herrn“, — Dr. Ehry- 
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femit ich die Pflanzen dazwifchen legen und dann in meinem, — 
keinftweilen auf dem Bahnhof zurücgelaffenen — Köfferchen funft- 
Serecht preſſen könne. 
Bei näherem Betracht bot mir dieſer Papierbogen ein noch 
feentereffanteres Andenken an Sriedrichsruh, als die dort gepflückten 
— Denn Dr. Chryſander entnahm dieſen Bogen jenem 
roßen Papiervorrat, den die deutfchen Papierfabriten dem Fürſten 
|Bismard zu feinem 70. Geburtstage, am |. April 1885, gefchentt 
Hatten. Diefes Papier war der Gattung nach natürlich das Beite, 
was diejes deutfche Gewerbe überhaupt zu leiften vermochte, von 
pergamentartiger Seftigkeit, und doch biegjam und glatt. Das 
Schönfte aber an diefem Bogen waren die in Waiferzeichen be— 
wirkten Einprägungen: in der vorderen Bogenhälfte das wohlge- 
troffene Bildnis Kaifer Wilhelms I., in der unteren das Wappen 
des Hauſes Bismard. 

5o vollfaftig waren übrigens die von mir in Friedrichsruh 
gepflückten Pflanzen und Blumen, daß fie, troß der harten und 
vielftündigen Preffung in meinem Neifeföfferchen bis zum andern 
Morgen, in Leipzig in einem Blumenglafe doch wieder voll auf- 
blühten und noch reichlich acht Tage lang den Befuchern unferes 
Baufes Grüße aus Sriedrichsruh brachten, dann aber durch er— 
neunte Preffung dauernd erhalten wurden. 

Dr. Ehryfander und ich ftanden nun vor dem Her— 
renhaufe von $Sriedrichsruh. Die Anordnung und Einteilung 
diefes Haufes und der Vebengebäude ift fo oft befchrieben und 
bildlich dargeftellt worden, daß ich fie als befannt vorausſetzen 
darf. Das urfprünglich zu einem einfachen ländlichen Gaſthofe 
beftimmte Herrenhaus ift noch erheblich fchlichter in den Sormen 
und in der Einrichtung, als der Herrenfig in Darzin. Dagegen 
bietet das größere und weniger fteile Gelände um den Herrenſitz 
in Stiedrichsruh viel mehr Raum und Abwechslung für gärtnerifche 
Anlagen, als in Darzin, und diefe Gunjt der Lage und Bodenbe- 
ſchaffenheit ift auch mit ebenfoviel Kunft als Gejchmad ausgenußt 
worden. 

Bei unferer Anfunftim Herrenhauſe führte mich Herr 
Dr. Ehryfander auf „mein Zimmer“ im erften Stod, falls ich 
mich zu wafchen wünfche, — was ich tat, — und verhieß mir dann, 
mich hier fofort abzurufen, fowie der Fürft mich zu  fprechen 
wünfche. Schon nach wenigen Minuten erfchien er wieder mit der 
Meldung: Seine Durchlaucht erwarte mich in feinem Ar- 
beitszimmer. Dr. Chryfander werde mich dahin führen. 
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Sweites Kapitel. 


Geiprädıe mit Bismark in Friedridısruh am 29. April 1893. 

Eigentümlicdikeiten des neuen Kurles; das deutidı-diter- 

reiciihe Bündnis (1879); Aus der Regierungszeit Kaller” 
Friedridıs (1888). 


Dor Bismards Arbeitszimmer im Erdgefchoffe des 
Derrenhaufes zu Sriedrichsruh ftand der Kammerdiener, der mich 
feinem Herrn meldete. Gleich Darauf erfhien Bismard in 
der Tür, reichte mir die Hand und hieß mich herzlich 
willfommen. 

Als ich auf feine Einladung in das Zimmer fchon eingetreten 
war, blicte er, in der noch geöffneten Türe ftehend, unmutig auf 
den Dorplat vor dem Herrenhaufe hinaus und rief dem Diener 
zu: „Kaffen Sie doch gleich die Apfelfinenfchalen wegfchaffen, die 
da draußen vor der Türe liegen. Die Hühner find fo dumm 
und freffen davon und befommen nachher den Pips.” 

Als ob es mir gegenüber irgend einer Entfchuldigung dafür 
bedürfe, daß der große Mann in fo rührender Weife für das 
Wohlergehen des Geflügels auf feinem Hofe forgte, ftatt fich mir 
fofort zu widmen, erflärte er mir, als wir allein waren, daß dieje 
Hühner nicht fein Eigentum feien, fondern das des Pofthalters, 
— dem er offenbar, auch nach früheren Außerungen Dr. Chry- 
fanders an mich, fehr wohlmwollte, — und daß diefe Hühner täg- 
lih als Gäſte in feinem Hofe fich einfänden. 

Darauf wies er mir an feinem großen Tifche, dem eignen Sit 
gegenüber einen Stuhl an und fragte freundlih: „Was trinken 
Sie um Diefe Tageszeit?‘ 

„Bar nichts, Durchlaucht.‘‘ 

„Ufo Champagner‘, erwiderte er lächelnd, befahl dem 
. Diener, Ehampagner zu bringen, reichte mir, als das erfte Glas 
eingefchenft war und der Diener fich wieder entfernt hatte, fein 
Glas mit weit über den Tifch ausgeitredtem Arm zum Anftogen 
bin und fprach dazu mit inniger Betonung die bedeutfamen drei 
Worte: 

„Auf alte Seit 

les, was dieſe Worte ausdrüden follten und ausdrüdten, 
empfand ich mit ganzem Berzen, nidte ihm tief-swehmütig beim An 
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ſtoßen zu und erinnerte dann an die Scharen norddeutfcher Lands» 
leute, die vor Furzem huldigend nach Sriedrichsruh gepilgert wa⸗ 
ren, und damit auch der großen „alten Seit‘ gehuldigt hätten. Ich 
fuhr dann fort: nach den neueften Zeitungen fchide ſich auch 
einer der alten Mitarbeiter des Sürften, der Geheime Oberregie- 
rungsrat von R. an, zu dem ltreichstanzler nach Sriedrichsruh 
zu pilgern, obwohl diefer hohe Beamte bisher dem „neuen Kurs” 
gefolgt fei. 

Bismard aber fchüttelte farfaftifch lächelnd das Haupt und 
fagte: „Ich glaube noch nicht eher an den Befuch diefes Herrn, 
als bis ich ihn hier vor mir fehe.” Denn ein „ftrebfamer Mann“, 
der um feine Karriere beforgt fei, risfiere durch einen Befuch in 
Sriedrichsrub zu viel. Über jeden Beſuch, der hier oder in Var— 
zin eintreffe, werde in Berlin, — ich glaube von der politifchen 
Polizei, — Buch geführt. Ich folle nicht denken, daß die meinigen 
Sort etwa unbefannt blieben. 

„An fo befjer, Durchlaucht!” rief ich lachend und erwähnte 
Sann die neueften literarifchen Erfcheinungen zu Ehren des Sürften, 
nancntlich die von Beinrich v. Pofchinger. 

Bismard entgegnete darauf etwa: „Ja, Pofchinger hat 
noch viel unbenugtes Material von früher her gefammelt. Aber 
Die Archive bat ihm der neue Kurs weggenommen und 
verfchloffen, felbjt Dem (Direktor der preußifchen Staats 
archive!) Profeffor Heinrih v. Sybel it das widerfah- 
ten! Die Berren bätten ja nidbt umhin gefonnt, mid 
in ihren Schriften einigermaßen zu loben. So mußte 
Pojchinger 3. B. den Plan aufgeben, fen Werf „Bismard als 
Volkswirt“ fortzufegen, was er tun wollte.‘ 

Unfer Geſpräch wandte fib dann fajt von felbit der heil- 
lojen Serfplitteruna und Derwilderung Des deutfchen 
Darteiwefens infolge der „Derföhnungspolitif und andrer 
grober Sehler des „neuen Kurſes“ zu. fürft Bismardtam 
Dabei eingehender auf Das Ungeſchick zu fprehen, wel- 
hesder „neue Kurs’ namentlih auch bei feinen Derhand» 
lungen mit den Parteien des BReichstags über die neue Mili«- 
tärpvorlage gezeigt habe. Graf Laprivi habe diefe Dorlage fchon 
längft vom Reichstag genehmigt erhalten fönnen, wenn er im 
Iovember 1892 die fehr annehmbaren Dorfchläge des nationales 
liberalen Sührers Nudolf von Bennigfen angenommen hätte. Aber 
ftatt mit den Nationalliberalen und Konfervativen wolle des Gra- 





Sie — an mich zu richten? 
‚Denn Durchlaucht 


‚hören 

deutfch-öfterreichifchen Bündniff 
Der Fürſt ging bereitwilligft a = 
tung diefer wichtigen frage ei 1 
an das erinnerte, was er mir bereits in ] 
die ſchon feit 1875 von dem Fürſten \ 
mung Rußlands gegen Deutfchland und 
hierüber in feiner berühmten Reichstagsrede 
vor aller Welt offenbart hatte. In diefer 
dargelegt, wie namentlich feit dem Berliner 
und dem daran fich ſchließenden Berliner 
foff die ruffifchen Regierungsleiter gegen 
beftrebt war, fo daß Rußland fchlielich Bis: 
‚zu der von mir feit Jahren vermiedenen © 
feren beiden bisherigen Freunden“ (Auf 
garn) „zu fchreiten“. Bierüber teilte mir nı 
April 1895 in Sriedrichsruh noch die folg 
die fich auch in feinen, — erjt nach 1898 
danken und Erinnerungen“ (Bd. II, 5. 
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„Die Derkanslunaen Sarüber fanden Senn ir 
Lat an Melem und Som iolaenden Zaar nat mebrtas zır1 
ıns ftatt, un> wir ſhieden in vollem Einrertän!nit!c. 


ieſen Vorbeſpredungen, und da er dieſen einleitenden Dor: 
andlungen niht widerſprach, ſo reite it am 21. Sc 
ember ſelbit nad Wien, um bier Sen Dortraa zum \IbiiNur 
u brinaen. Ir wurde bier, namentlit aut mom Kaiſer Sranz 
Joſeph, ſehr freunslit aufacnemmen und bratte nat länıcren 
Interredungen mit ibm. mit MnSraliv, Sem Baron Bavmerle uns 
rem ungarijten Mimüterpräjienten Lisza das dentit-Stter 
eihiite Defentirbonsnis am 2+. September im Ent: 
purf zuſtande. Kater Sranz Joſeph erklärte ſofort irendia 
eine Bereitwilligkeit, es zu genebmigen und zu vollziehen. 
„Mein kaiſerlicher Berr aber ſagte rundweg nein! 
Scaen alle meine ſchriftlichen Dorſtellungen und Denkſchriften blieb 
r taub und verſchloſſen. Er weilte in Baden-Baden, und ich 
ehrte am 25. September nat Berlin zurüf. Nach allen bis 
verigen Anſtrengungen und dem Miglinaen meiner Satteiner Kur 
'onnte ih die weite Neile zu ibm nitt matten. Die Sate war 
ıber jo wichtig, dag ih, — je pemlit mir as aut wur, — 
nein Derbleiben im Amt davon abhängig matte, daß 
Seine Majettät den in Wien von mir abgeſchloſſenen 
Dertrag genehmige. Auch die übrigen Miniiter itell— 
‘en mit mir die Kabincettsfrage. Der mir befreundete Graf 
Stolberg lieg jih dazu bereit finden, mit diejen Eröffnungen und 
neiner nohmaligen eingebenden Bearünduna der Notwendigkeit, 
)as Defenjiv-Bündnis mit Oſterreich-Ungarn auf jede Gefahr eines 
iußeren Angriffsfrieges abzuſchließen, nat Baden-Baden zum Könta 
Milhelm zu reifen. Aber auf er erlanate erit nah vielen Schwic- 
rigfeiten die kaiſerliche Suftimmuna.“ Und nur, weil Ser 
Kaifer feine Minijter nicht wechſeln wollte („Gedanken und Erin- 
nerungen“, BD. II, S. 248,. „So fonnte Senn Ser Vertrag 
am 7. Oktober 1879 endlich vollzogen werden.“ 
Innigſt dankte ich für diefe äußerjt wertvollen, damals ganz 
neuen Entbüllungen, und als dann der Sürjt wieder Me Gläſer 
vollgefchenft hatte und mich fragend anblidte, jaate ih: „Dürfte 
ih nun von Eurer Durchlaucht, — bejonders um in meinem Werke 
deutfchfreifinnige Legenden zu widerlegen, — einige Aufſchlüſſe 
über die furze Regierungszeit Kaifer Friedrichs erbit- 
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erfuchen zu wollen, diefe Angelegenheit fernerhin auf amtlichem 
Wege behandeln zu wollen. 

„Auch diefem meinem Antrage gab Der Kaifer ftatt. Ein 
Serwürfnis mit dem faiferlichen Neffen von Rußland 
war aber feinem Herzen fo unfaßbar, daß er plößlich ohne 
mein Wiffen feinen befonderen Dertrauten, den Generalfeldömarfchall 
von Manteuffel, nah Mlerandrowo, wo der Zar nunmehr 
weilte, entfandte, um eine Unterredung mit diefem nad 
zufuchen. Mein greifer Herr machte dann in der Tat auch am 3. 
September 1879 den weiten Weg zu dem viel jüngeren Neffen. 
Dier lagen fich die hohen Herren in den Armen, Füßten jich und 
weinten. Aber Die Spannung, die vorwiegend von dem Für⸗ 
ften Bortfchafoff, dem General IJgnatieff und dem Mlinifter Milutin 
erregt wurde, erfuhr troß dieſer herzlichen Begegnung der Herr— 
ihber feine Milderung. 

„Ich hatte die ruffifche Unfreundlichkeit fehr ernft aufgefagt 
und fchon vor der Kaiferbegegnung in Alerandromwo 
andere Wege eingefchlagen, um der möglichen Steigerung 
Diefer Unfreundlichteit und deren dann wahrfcheinlichen 
Folgen zu begegnen. Ich hatte dem Grafen Andraffy telc- 
grapbiert, ob ich ıhn fprechen Fönne, und darauf hatte der mir 
befreundete öfterreichifchzungarifche Minifter nicht blos bejahend 
geantwortet, fondern fih aud fofort am 27. Auguft felbit in 
Gaſtein eingefunden. Bier gab ich ihm Kenntnis von dem Bricf- 
wechfel der beiden Kaifer und memem Schreiben an meinen Herrn 
und fprach ihm meine, — auch durch die Berichte unferes Bot- 
ichafters in Paris ufw. unterftügte — Beforgnis aus: daß die 
unfreundliche Baltung Rußlands gegen Deutfchland nur erflärlih 
fel, wenn Das Sarenreich auf ein Bündnis mit Frank— 
reich hinarbeite oder deffen gar ſchon fider fei. 

„Darauf erwiderte Graf Andraſſy lebhaft etwa: „Be: 
acn das franzöfifcheruffifhe Bündnis gibt es nur ein 
Hegengewicht:dasdeutfch-öfterreichifche!” — Ich ſtimmte 
ihm zu, fragte aber: „Ja, würden Sie denn das wollen?” -- 
„Gewiß, recht gern!” erwiderte er, „und ich glaube auch Safür 
einitehen zu können, Daß mein Kaifer einen folchen Dertrag ar- 
nebmigen wird.” — „Bei meinem faiferlichen Herrn bin ich diejer 
Zuſtimmung Feineswegs fo ficher”, entgeganete ich. „ber wir 
fönnten ja den Dertrag einitweilen weiter bereden und 
entwerfen.‘ 
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„Die Derhandlungen darüber fanden denn in der 
Tat an diefem und dem folgenden Tage noch mehrfach zwiſchen 
uns ftatt, und wir fchieden in vollem Einverftändniffe. 
Natürlich unterrichtete ich den Kaifer Wilhelm fofort von 
Diefen Dorbefprechungen, und da er diejen einleitenden Der- 
Handlungen nicht widerfprad, fo reifte ich am 21. Sep- 
tember ſelbſt nach Wien, um hier den Dertrag zum Abſchluß 
zu bringen. Jch wurde hier, namentlich auch vom Kaifer Franz 
Dofeph, fehr freundlich aufgenommen und brachte nach längeren 
Unterredungen mit ihm, mit Andraffy, dem Baron Haymerle und 
Dem ungarifchen Minifterpräfidenten Tisza das deutfchsöfter- 
reichifche Defenfivbündnis am 24. September im Ent- 
wurf zuftande. Kaifer Franz Jofeph erflärte fofort freudig 
feine Bereitwilligkeit, es zu genehmigen und zu vollziehen. 
„Mein Faiferlicher Kerr aber fagte rundweg nein! 
Gegen alle meine fhriftlichen Dorftellungen und Denkſchriften blieb 
er taub und verjchloffen. Er weilte in Baden-Baden, und ich 
fehrte am 25. September nach Berlin zurüd. Nach allen bis- 
herigen Anftrengungen und dem Mißlingen meiner Gafteiner Kur 
fonnte ich die weite Reife zu ihm nicht machen. Die Sache war 
aber jo wichtig, daß ich, — jo peinlich mir das auch war, — 
mein Derbleiben im Amt davon abhängig machte, daß 
Seine Majeftätden in Wien von mir abgefchlofjenen 
Dertrag genehmige. Auch die übrigen Minifter ſtell— 
ten mit miv die Kabinettsfrage. Der mir befreundete Graf 
Stolberg ließ fich dazu bereit finden, mit diefen Eröffnungen und 
meiner nochmaligen eingehenden Begründung der Notwendigkeit, 
das Defenfiv-Bündnis mit Öfterreich-Ungarn auf jede Gefahr eines 
äußeren Angriffsfrieges abzufchliegen, nach Baden-Baden zum König 
Wilhelm zu reifen. Aber auch er erlangte erſt nach vielen Schwie- 
rigkeiten die faiferlihe Suftimmung.“ Und nur, weil der 
Kaifer feine Minifter nicht wechjeln wollte („Gedanken und Erin- 
nerungen“, Bd. II, 5. 248). „So fonnte denn der Dertrag 
am 7. Oktober 1879 endlich vollzogen werden.” 
Innigjt dankte ich für diefe äußerft wertvollen, damals ganz 
neuen Enthüllungen, und als dann der Fürft wieder die Gläfer 
vollgefchenft hatte und mich fragend anblicte, fagte ich: „Dürfte 
ich nun von Eurer Durchlaucht, — befonders um in meinem Werte 
deutfch-freifinnige Legenden zu widerlegen, — einige Auffchlüffe 
über die furze Regierungszeit Kaifer $riedrichs erbit- 


England und des Kaiferpaares 
worden ift. Denn die Königin 
ift mir bei ihrem Befuch in Berlin 
voll begegnet. Sie hat mir fogar, 
Beweis ganz befonderer Sreundfchaft“, 
mit luſtigem Augenbligen nach mir hinzu, ü 
fehriftliche Bitte an Dr. Cheyfander, daß 
Bild fchenfen möge (f. o. 5. 19), 
| — os ift in Schönhanfen.“ Diefe Ichten 
fehr heiter, da er bei mir vorausjet ; 
er fende diejenigen Gefchenfe nah 
lichen Anblid. er entbehren fönne. 
‚luch mit dem Kaifer $riedris 
mahlin, der Kaiferin Diftoria, h 
Regierung diefes Kaifers immer ii 
men geftanden. Etwa zwifchen uns 
verfchiedenheiten wurden feitens der A 
Weife mit mir verhandelt. Die Kaiferin 
fehr ug und Far. Nicht felten trat fie, 
Taiferlichen Gemahl erfchien, um einen Antı 
vor mir in deffen Kranfenzimmer, um ihn auf. 
zubereiten und für diefen zu gewinnen. 
„Inder Battenberger Frage war 
fer Sriedrich felbft von Anfang an voll 
ner Seite, und zwar fowohl aus politifchen u 
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— ich darf wohl fagen majeftätifchen — Bedenken. Seit Fried— 
zich dem Großen ift Fein Hohenzoller von einem jo 

Olympifchen Boheitsgefühlbefeeltgewefenmwieer. Und 
zwenn er länger regiert hätte, würden fich namentlich die Herren 
Deutjchfreifinnigen fehr gewundert haben. und fie würden fehr ent 
täuſcht gewejen fein, durch die Energie und Entrüftung, mit wel- 
‚cher gerade diefer Kaifer und König ihr Anfinnen einer „wahr- 
Hajt fonftitutionellen Regierung”, d. h. der Schmälerung feie 
ner Kronrechte und der Führung feiner Regierung unter der Vor— 
mundſchaft des Sreifinns, zurücgewiefen hätte. Sein hohes 
Mürde- und Majeftätsgefühl bäumte fich förmlich auf 
gegen die Dorftellung der Derbindung einer Prinzef- 
fin feines Hauſes mit einem Prinzen aus der Neben- 
Tinie eines deutjchen Sürftenftammes, wie der Batten- 
berger war. Das erfchien dem Kaifer Sriedrich als eine völlig 
unzuläffige „Mesallianze”. Er hat daher die rafche Derwirf- 
lichung diefes Planes, welche durch die von den Planmachern be- 
reits angeſetzte Derlobungsreife des Prinzen nach Berlin herbei- 
geführt werden follte, zunächſt durch Abbeftellung diefer Reiſe 
durchfrenzt, dann aber mich auf einem Settel, — da er damals 
fchon nicht mehr fprechen fonnte, — fchriftlich aufgefordert, 
meine politifchen Bedenken gegen diefes Dorhaben in 
einer Denfjchrift vorzutragen. 

„Diefem Faiferlichen Befehl gemäß habe ich in jener Denk 
ſchrift etwa ausgeführt: die Bulgaren würden, jobald der 
Prinz von Battenberg eine Tochter des deutfchen Kaifers zur Ge— 
mahlin habe, ihren jeßigen Sürften, Serdinand von Koburg, ſo— 
fort befeitigen und den Sürften Alerander von Battenberg zurüc- 
rufen. Damit werde aber die bisherige Politif Deutfch- 
lands gegenüber Bulgarien vollftändig verändert. 
Bisher habe Deutſchland, folange es um Bulgarien allein fich 
handelte, — wie ich ſchon in meiner Reichstagsrede vom 6. Februar 
1888 ausführte, — völlig neutral und ohne eigenes Intereſſe da- 
geftanden; und diefe Intereffelofigfeit allein habe Deutjchland die 
Handhabe geboten und es befähigt, in gleichem Maße das volle 
Dertrauen der beiden in der bulgarifchen $rage am meiften und 
im Gegenſatze zu einander intereffierten Regierungen, Rußlands und 
Öfterreich-Ungarns, zu erhalten. z 

„Diefes Dertrauen werde felbftverftändlich mit einem Schlage 
für lange Jahre, wenn nicht für immer, zerftört, wenn der Bat- 
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tenberger, d. h. der vom Haren am meiften gehaßte Gegner, 
Schwiegerfohn des deutfchen Kaifers werde. Denn Deutfchland 
würde hinfort in den bulgarifchen Händeln felbft Par— 
teinehmen müffen, wenn eine Prinzeffin des dDeutfchen 
Kaiferhaufes Sürftinvon Bulgarien werden follte. Es 
wäre gerade fo, als wenn man einen Marjchallsftab über die Mauer 
einer feindlichen Seftung würfe: er muß unter allen Umjtänden 
und um jeden Preis wieder herausgeholt werden. 
„Ausdiefenundfeineneigenen— olympijhen Be— 
denfen hat der Kaifer dann fchlieglich, trog der beharr- 
lichen Gegenmeinung der Kaiferin, die Befeitigung dieſes 
Dorhabens durchgefegt. In tiefer Bewegung umarmte er 
mich, als am IO. April 1888 die Entfcheidung gefallen war. 


„sür England und die englifche Politif wäre di 
Derwirflihungdieferangeblidhen Herzensneigung de 
hohen Paares‘, — das bekanntlich bald darauf beiderfeits an— 
deren „Berzensneigungen” folgte, — „ja unzweifelhaft ein 
hoher Triumpf gewefen. Wir warfen unfern Marfchallsitab 
über die Mauern; und Das hochherzige Albion verfügte 
fortan tatfächlich über die gefunden Knochen des pomnier- 
chen Srenadiers, indem es nach Gefallen und Belieben die deutſche 
Wehbrmadt zum Sturm gegen Rußland antrieb, damit der 
Stab wieder herausgeholt werde, — und Dabei wohl immer 
mit dem wohlwollend =» neutralen Dintergedanfen: 
fhade für jeden Hieb, der auf beiden Seiten vorber 
geht.‘ 

Lach berzlihem Danfe für diefe neuen höchft wertvollen Er- 
Öffnungen, fragte ich den Fürſten, ob er die, — unwiderjprochen 
dem Herzog Ernit Il. von Koburg-Gotha zugefchriebene, -— Bro- 
ſchüre „Auch ein Programm aus den 99 Tagen” kenne, 
die noch fühnere Sumutungen Englands während der Negierunas- 
zeit Kaifer Sriedrichs offenbarte. Der Fürſt bedauerte, dag er 
die Brofchüre wegen ihrer „PDergriffenheit” bisher nicht babe 
erhalten Fönnen, und erflärte, er würde mir dankbar fein, wenn 
ich jie ihm bejorgen fönne. Ich tat das dann fofort von Keip- 
ig aus. 

„Nun wollten Sie nob etwas wiſſen?“ fagte er dann gütig 
. mit befonvırer Betonung. Denn ich batte ihm ja zuvor genau 
anaszeiat, daß ib noch „etwas“, und was ich von ihm nod 
„wiſſen wolle‘. 
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„Wenn ich fo frei fein darf, Durchlauct, ja’, erwiderte ich 
©aber. „Dieſe legte Srage ift mir — und Millionen von Deut- 
Ichen mit mir — jogar die wichtigjte, wenn auch die peinlichite. 
Es handelt fih um die Entlaffung Eurer Durdlaucdt von 
Ihren Aemtern.‘ 


Drittes Kapitel. 


Geipräche mit Bismard in Friedrichsruh am 29. April 1893, 
Urlachen und Umitände der Entlaffung des Füriten, März1890, 


Auch auf diefe legte ſchwerſte Frage gab mir Sürft Bis- 
mard bereitwillige Antwort, und jie geftaltete fich zu einem 
förmlichen Dortrag über die Urfakhen und Umstände jeiner 
Entlaffung. Die eigenen Worte des Fürften, — die ich eine Stunde 
fpäter im Eifenbahnwagen ftenographifch aufzeichnete, — gebe ich 
bier in befonders bezeichnenden Wendungen wieder, foweit fie mit- 
teilbar find. Alle find es nicht. 

Der Sürjt begann diefen Dortrag mit einer Darlegung 
der Meinungspverfchiedenheiten, die fich fchon längere Seit 
vor der Katajtrophe vom 20. März zwifchen dem Kaifer Wil- 
beim II. und dem Altreichsfanzler aufgetan hatten. Ich 
war erftaunt, zu bören, daß diefe Meinungsperfchiedenheiten auf 
>em Gebiete der auswärtigen Politit begonnen hätten, 
indem Bismard die zweite ‚‚Sriedensreife‘ des Kaifers nach Ruß— 
land, und deſſen Reiſen nah England, Griechenland und Kons 
jtantinopel widerriet, der Kaifer fie aber dennoch ausführte. „Seine 
Majeftät glaubten eben,” — fagte Sürft Bismardf dabei etwa, — 
„Durch ihre große perfönliche Kiebenswürdigfeit alle fremden Sou⸗ 
veräne und Minijter, — wie der Berliner ſich ausdrüdt, — „ein 
wideln‘ zu fönnen. Aber um fo peinlicher mußten den jungen Herr- 
jcher dann die Urteile berühren, welche hinter feinem Nüden am 
ruffifchen Hofe laut wurden, — und die Das biedere England als=. 
bald wortgetreu nadı Berlin berichtete; — nicht minder dann wieder 
die Urteile, welche der „befreundete” englifche Hof nadı dem Bes 
fuche des Kaifers in London ihm auf der Heimreife nachjfandte, 
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und deren Mitteilung nach Berlin am Hofe von Petersburg für 
freundliche Pflicht gehalten wurde. 

„Meine Kollegen im Minifterium, die früher in voller 
Übereinftimmung mit mir gearbeitet hatten, machten mir mehr 
oder minder offen und je länger je mehr eine ®ppofition, die 
nur in dem Glauben an höhere Decdung wurzeln fonnte. Außer= 
Dem aber fahb ich im innern, namentlich aber im auswärtigen 
Dienft überall die unrehten Männer an den unrediten 
Plaß geitellt. Das vornehmlih war der Grund der Schlaf- 
lofigfeit meiner Mächte und meiner Sorgen in den lebten Seiten, 
da ich noch im Amte war, wie auch feither nach meinem Aus— 
ſcheiden.“ | 

Der Sürjt entwidelte Dann fene Meinungsperfchieden- 
heiten mit dem Kaifer in inneren Sragen, die ich oben 
(5. 121 flg.) ſchon vorgetragen habe. Bei feiner ungeheuren politifchen 
Erfahrung und Weisheit und bei feiner eindringlichen mächtigen 
Beredfamfeit und Dortragsfunft hätte Bismard aber wohl hoffen 
fönnen, diefe innerpolitifchen Meinungsverfchiedenheiten in perjön- 
lichen mündlichen Erörterungen vor feinem jungen faiferlichen Herrn 
allmählit aus dem Wege zu räumen, — obwohl er dabei, wie er 
mir fagte, „von den Mlüniftern, vom Staatsrat und von der inter: 
nationalen Arbeiterfchußfonferen; im Stiche gelaffen wurde”, — 
wenn ihm nur gelang, feinen vollen verfaffungsmäßigen 
Einfluß als Reichsfanzler und preußifcher Miniiter- 
präfident zu behaupten, der durch die BHintertreppenpolitif 
unverantwortliher NRatgeber rechtswidrig gefchmälert und beifeite 
gefchoben worden war. ‚Ste waren alle bewußt oder unbewußt 
am Werfe, mic; aus dem Amte zu drängen,” fagte er mir. Fürſt 
Bismard betonte daher fowohl dem Kaifer als den Miniftern und 
Räten gegenüber fehr nachdrüdlich, daß er als Reichsfanzler für 
die gefamte innere und äußere Reichspolitif allein verantwortlich 
jet, fomohl nach der Reichsperfaffung als nadı dem Stellvertretungs- 
gejeß; und daß er als preußifcher Minifterpräfident nach Ser preu— 
Bifchen Kabinettsordre vom 8 September 1852 Das al: 
leinige Recht habe, Dem König über alle „wichtigen Dermwaltungs- 
maßregeln‘ Dortrag zu halten, daß alle „Departementschefs mit 
dem WMinifterpräfidenten hierüber vorher fchriftlih oder mündlich 
ſich zu verjtändigen” hätten, und daß jeder „Derwaltungschef, der 
ſich bewogen findet, dem Könige in Angelegenheiten feines Neiforts 
unmittelbar Dortrag zu halten‘, verpflichtet fei, „den Mlinifter- 
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präfidenten davon zeitig vorher in Kenntnis zu fegen, damit der⸗ 
felbe, wenn er es für nötig findet, folchen Vorträgen beiwohnen 
kann.“ 

Der Kaiſer und König vermochte gegen dieſes verfaſſungs— 
mäßige und gefetliche Derlangen Bismards ebenjowenig etwas 
Sachliches zu entgegnen, als die Minifter und deren „treitbare 
Räte”. Gleichwohl erblickte Bismard gerade in diefem 
feinem Derlangen der Aufrechterhaltung feiner ver- 
faffungsmäßigen Stellung und Rechte als Reichsfanz- 
ler und preußifcher Minifterpräfident, — wodurch aller- 
Dings die Hintertreppenpolitif der unverantwortlichen Ratgeber be- 
feitigt worden wäre, — den Hauptgrund des Konfliftes, 
Der zu feinem Sturze führte. „Denn der Kaifer wollte fein 
eigener Reichsfanzler und Minifterpräfident fein,” fagte mir Fürſt 
Bismard etwa, „den Beamten, welcher diefen Titel trug, dagegen 
nur als den durchfichtigen Schatten feiner eigenen Allerhöchiten 
Perfönlichkeit und Entjchlüffe betrachten. Meine Nachfolger konnten 
amöglicherweife bei diefer Auffaffung ihres Amtes beftehen, ich nicht. 

„as Seine Majeftät daher mir durch einen Dertrauten 
feinen Entſchluß der Aufhebung der Kabinettsordre 
»om 38. September 1852 fund tun ließ und meine Suftim- 
mung zu dDiefer Aufhebung verlangte, weigerte ich mich 
Defjen, indem ich dem Überbringer der Aufforderung etwa er- 
Härte: „wenn Seine Majeftät mir die Befugniffe des preußiſchen 
Minifterpräfidenten befchränfen wolle, ſo müffe Seine Majeftät ſelbſt 
den Minifterpräfidenten machen, deſſen Befugniffe jie ja jet ſchon 
tatjächlich ausübten.“ Darauf erwiderte der Kaifer feinem Der- 
trauten: „jelbjt die Stelle des Minifterpräfidenten zu übernehmen, 
falle ihm gar nicht ein“, und forderte von mir ducch denfelben 
Dertrauten, bei Mitteilung diefer Antwort, eine Denkſchrift über 
diefe Frage.” 

Inzwifchen hatte fich noch ein zweiter Konfliftsgrund 
eingefunden. Fürſt Bismard empfand natürlich nach dem traus 
rigen Ausfall der Reichstagswahlen vom 20. Sebruar 1890 (f. o. 
5. 125) erft recht das Bedürfnis, — das er feit 1867 immer betätigt 
hatte, — fich mit den großen Sraftionen des Reichstags über eine 
gangbare Politif zu verjtändigen durch perfönlichen Derfehr mit 
namhaften Abgeordneten. Und dasjelbe Bedürfnis teilten auch die- 
jenigen Parteiführer des neuen Aeichstags, die überhaupt darauf 
Wert legten, mit Bismarc irgendwelche Fühlung zu unterhalten 
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und von feinen Anfichten und Plänen unterrichtet zu werden. Nie—⸗ 
mals war einem der früheren Kaifer diefer gegenfeitige perſön— 
lihbe Derfehr zwifchen Reichsfanzler und Abgeordneten 
argwöhnifch oder gar anftößig erfchienen. Nun aber jollte Bis- 
mard die Erfahrung machen, daß Kaifer Wilhelm II. auh in 
diefem Punfte anders denke und handle als feine Dorfahren. Der 
Altreichsfanzler berichtete mir darüber etwa folgendes: 


„Am 14. März (1890) meldete mir meine Srau, Herr von 
Bleichröder wünfche mich gern aleich zu fprechen. Ich ftellte 
mich ihm fofort zur Derfügung, denn wie immer der Mann aud in 
feinem Privatleben fich gehalten haben mag, fo hat er jich doc 
mir perfönlih immer als ein wirklich vornehm denfender, un— 
eigennügiger, äußerft Fluger, umfichtiger und tüchtiger Gefchäfts- 
mann bewiefen. Er nahm mir die große, — bei meinen amtlichen 
Gefhäften von mir allein kaum zu bewältigende — Sorge ab, meine 
Gelder gut und ficher anzulegen und zu verwalten, alle meine Ein- 
fünfte von meinen Gütern einzuziehen ufw., und gewährte mir da— 
gegen das an fich ganz unbefchränfte Recht, meine laufenden Geld— 
bedürfniffe bei ihm zu erheben. Keine feiner Abrechnungen, die 
ganz regelmäßig einliefen, erforderte jemals eine Berichtigung. Kurz, 
ich bin ihm perfönlich danfbar verpflichtet. 

„Sehr erftaunt war ich aber an jenem 14. März, als Herr 
von Bleichröder mir eröffnete, er fei gefommen, um 
für den Abgeordneten Dr. Windthorft eine Audienz bei 
mir zu erbitten, der fich deshalb an Bleichröder gewendet habe. 
Ich erwiderte: Herr Dr. Windthorft wiffe Doch, daß er als Abge- 
ordneter jederzeit Zutritt zu mir habe und dazu Feiner Dermittelung 
bedürfe. Bleichröder ermwiderte, er habe ihn auch gleich mitge- 
bracht.‘ 

Das unmittelbar hierauf folgende Geſpräch Bismarfsmit 
Windthorſt am 14. März 1890 drehte fich befanntlich aus- 
fchlieglichb un die Srage: wie fich im neuen Reichstag das Sentrum 
ftellen werde und welche Anfprüche es erhebe. Windthorft forderte 
die volle Heritellung des ASuftandes der Gejetgebung von 1870, 
— alfo die Befeitigung aller Geſetze aus der Seit des „Kultur 
fampfes”, — was Bismard fofort als „exorbitant“, als „unan— 
nehmbar‘ bezeichnete. Diefes harmlofe Gefpräh wurde dem 
Kaifer nob am nämlichen Tage hinterbracdt, aber mit 
der fehr wefentlichen Abweichuna von der Wahrheit: Bismard 
babe den Sentrumsführer durch die Dermittelung des Herrn von 
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Bleichröder zu fich Bitten laffen, um mit Windthorft über eine 
„Hooperation‘ zu unterhandeln, d. h. zu dem Zwecke, in den Mei— 
nungsverfchiedenheiten Bismarcks mit feinem Faiferlichen Herrn die 
Unterftügung des Zentrums zu gewinnen, Hätte der Kaifer nur 
gewartet, bis am folgenden Tage die Sentrumsblätter in vollem 
Unmut das Gefpräch Windthorfts mit Bismard ausplauderten, jo 
würde er erfannt haben, daß die Zwifchenträger, die dem Kaifer 
jene Entftellungen hinterbrachten, in gröblicher Weife ihn zu täufchen 
fich erfrecht hatten. Denn wäre nicht Windthorft der vergeblich 
Fordernde gewefen, und wäre ein Einverftändnis zwifchen ihm und 
Bismard erzielt worden, jo würde die Sentrumspreffe natürlich 
weislich gefchwiegen haben. In der begreiflichen Erregung über 
jene falfche Nachricht aber handelte der Kaifer, ohne ihre Su- 
verläffigkeit zu prüfen, anders. 

„Sofort nach Empfang jener Meldung” berichtete 
mir Bismard, „jandte der Kaifer den Chef jeines Zivil- 
fabinetts, Herrn“ (von) „Cucanus, an mich ab mit dem 
Gebot: Seine Majeftät fordere von mir, daß ich ihm 
zuvor Meldung mache, wenn ich mit Abgeordneten po— 
Titifche Gefpräche führen wolle. Jch entgegnete etwa: „Ich 
bitte, Seiner Majejtät auszufprechen, daß ich niemanden über meine 
Schwelle verfügen laſſe.“ 

„Darauf erfchien der Kaifer felbjt am 15. März 
früh bei mir, als ich noch im Bette lag, und verlangte 
mich fofort zu fprechen. Ich leidete mich raſch an und trat 
meinem Herrn gegenüber. Erregt fragte er mich, was die Unter- 
handlung mit Windthorft zu bedeuten habe? Ich entgegnete: daß 
nicht Unterhandlungen“, fondern vertrauliche, perjönliche Aus- 
fprachen ftattgefunden hätten. Darauf betonte der Kaifer fein 
Recht, rechtzeitig von den Derhandlungen feines Kanzlers mit Par- 
teiführern in Kenntnis gefeßt zu werden. Diefen Anfpruch wies 
ich mit der Erflärung zurüd: „Ich laffe meinen Derfehr mit Ab» 
geordneten Feiner Aufficht unterwerfen und über meine Schwelle 
niemanden gebieten.” „Auch nicht, wenn ich es Jhnen als Sou=- 
verän befehle?” rief der Kaifer in großer Erregung. „Auch dann 
nicht „Majeftät“, erwiderte ich. „Der Befehl meines Kaifers endet 
am Salon meiner Frau“. Dann fügte ich noch hinzu: „nur in» 
folge meines Derfprechens an Kaifer Wilhelm 1., einft deſſen En- 
kel zu dienen, fei ich im Amte geblieben. Wenn ich indes Seiner 
Majeftät unbequem werde, fei ich gern bereit, mich zurüctzuziehen.‘ 
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marc und feine Zeit” in dem 1895 er 
ohne daf Bismard ein Wort dagegen e 
türlich hatte ich in beiden Werfen nichts daı 
Kenntnis diefes Gefpräches und feines 5 
nung des Reichsfanzlers am Frühmorgen 
mittelbaren Mitteilungen Bismards und 
nach dem Tode Beider, als 1900 mein W 
nerungen an den Fürſten Bismarck“ (im Verlag. 
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macht hatten, da fand Fürſt Herbert Bisn 
Mut, zu behaupten, jenes Gefpräch habe q 
mung feines Daters, fondern in feiner 
nicht am Srühmorgen, fondern erjt Mittags 
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rechterhaltung der Kabinettsordre von 
und das Gefchehene in hingebender Daterlan 
erfüllung ertrug, ohne fein Entlaffungs 
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chen, das ihm die Derantwortlichfeit für die dadurch gefchädigten 
deutſchen Intereffen aufgebürdet haben würde. 

Ganz in diefem Sinne bejchied er auch den General 
von Hahnfe, der am Srühmorgen des 17. März bei Bis- 
mard erfchien mit dem Auftrag: der Kaifer erwarte 
Das Entlaffungsgefuch des Fürften und fei bereit, den- 
Telben zu diefem Befuche nachmittags 2 Uhr zu empfangen. Bis- 
wmard berichtete mir darüber etwa: „Da der General den 
Auftrag nicht als einen direkten, fondern nur unter Bezugnahme 
auf eine Befprechung vom Tage zuvor ausgerichtet hatte, jo er— 
widerte ich, daß ich nach meinem augenblidlichen Gefundheits- 
zuftande nicht ausgehen Fönne und bezüglich der fchriftlichen Ein- 
gabe um Srift bitten müffe. Dann fuhr ich etwa fort: „Jch halte 
es für eine Gewifjenlofigfeit gegen Seine Majeftät und das Da- 
terland, wenn ich unter den jetigen Umſtänden fahnenflüchtig 
würde. Ein von mir jet eingereichtes Entlaffungsge- 
fucd würde aber auch ein ganz falfches gefchichtliches 
Bild der Sachlage darbieten. Seine Majeftät hat ja die 
Macht, mich jederzeit zu entlaffen. Der Kaifer von Öfterreich fagt 
auch, wenn er fich von einem Minifter trennen will: „Wir haben 
befunden“, den oder jenen feiner Ämter zu entheben. Jch aber 
fann meine politifche Laufbahn nicht mit einem Aft 
abſchließen, deffen Folgen ich für Dolf und Reich als 
höchſt verderblich erachte.” 

General Hahnfe ging mit diefem Befcheid von dannen, und 
Bismard deutete mir die weiteren, feither befannt gewor- 
denen Ereignijje dieſes Tages an: wie er den Miniftern 
in einer legten Beratung mit ihnen am Nachmittag des 17. März 
Kenntnis von den Ereigniffen der jüngften Tage mit dem Bemerfen 
gegeben habe, daß er feiner Meinung nach nicht mit der Rückſicht 
behandelt werde, auf die fein Alter wohl Anfpruch hätte; wie 
fich die Minifter fämtlich damit ebenſo einverftanden erklärten, als 
mit Bismarcks Denffchrift über die Notwendigkeit des Fortbeitehens 
der Kabinettsordre von 1852; wie die Minifter dann noch am 
nämlichen Abend bei Herrn von Bötticher, ohne den Fürften, zu 
einer Beratung über einen etwa beim Kaifer und König zu un- 
ternehmenden Schritt zufammengetreten feien; wie der Kaifer aber, 
fchon infolge der ihm merkwürdig ſchnell hinterbrachten Befchlüffe 
des Minifterrates vom Nachmittag, in diefe vertrauliche Abendver- 
fammlung einen Adjutanten entfendet habe mit der Aufforderung: 


Bismardt nnd General v. Sahnke am 17. März 1890. 229 


230 Bismardk& und Serr v. kucanus am 17. März 189%. 


‚jede weitere Bemühung zu unterlaffen; er bedürfe ihres Rates 
nicht mehr; feine Entfchlüffe bezüglich des Sürften Bismard flünden 
feſt.“ 

Mit den Worten: 

„Der Eunuch von Singapur 

Sprah: ‚Jch bring’ die feid’ne Schnur’... 
nahm Bismard die eingehende Erzählung an diefem Wendepuntte 
por mir wieder auf. „Ja“, fagte er, „noh am Abend des Id. 
März erfchien der Kabinettschef Seiner Majeftät, Lu 
canus, wieder im Reichsfanzlerpalais mit einem amt 
liben Erzitatorium wegen meines Abfchiedsgefudhes 
und mit dem Ausdrude der Derwunderung, daß dasjelbe noch nicht 
eingegangen fei. Der Kaifer erwarte es zu einer beftimm- 
ten Stunde. 

„Diefem beftimmten Befehl Seiner Majeſtät gegenüber hatte 
ich das Gefühl wefentlicher Erleichterung und „ſchön heraus“ zu 
fein. Ich fträubte mich nur dagegen, die fchriftliche Erklärung, 
die Seine Majeftät von mir forderte, innerhalb weniger Stunden 
fertig zu ftellen und bemerkte Herrn Kucanus etwa Solgendes: „I 
fei bereit, meine ſchlichte Abſetzung fofort zu unterzeich— 
nen; zu einem Abſchiedsgeſuch aber, welches das legte amtliche 
Scriftftüf eines um die Gefchichte Preußens und Deutſchlands 
einigermaßen verdienten Mlinifters daritelle, bedürfe ıh läns 
gerer Seit. Das fei ih mir und der Geſchichte fhul- 
dig, Die einjt wiffen folle, warum ih meine Entlafjung 
erhalten habe. Diefes eingehende Scriftftüd fegte ich am 18. 
März auf, arbeitete aber Daran noch mehrere Tage. Denn es war 
umfänglidh geworden und follte meine legte amtlihe Handlung 
würdig vertreten. 

„Abrigens entledigte ſich Herr Lucanus noch eines 
anderen faiferlihen Auftrags. Er teilte mir nämlich auc 
mit: Seine Majeftät biete mir Mllergnädigjft an, mid 
zum Herzog von Lauenburg zu machen. Ich erwiderte dar— 
auf etwa: ‚Das hätte ich fchon lange werden können, ıvenn mein 
Streben Danach geftanden hätte.‘ Darauf glaubte mir der Chef 
des Faiferlichen Zivilkabinetts auch noch die weitere Derficherung 
geben zu Fönnen: „Seine Majeltät mache fich verbindlich Dafür, 
dag mir zur Ermöglichung der ftandesgemäßen Sührung des Her— 
zogtitels und -Rangs eine Dotation bewilligt werde.” Ich wies 
auch das beftimmt zurüd, indem ich etwa äußerte: „ich hätte Doch 
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eine folche Laufbahn Hinter mir, dag man mir nicht zumuten fönne, 
diefelbe Damit zu befchließen, daß ich einer Gratififation, wie fie 
eifrigen Poftbeamten zu Neujahr zu Teil wird, nachlaufe.‘ 

Als der Sürjt hier eine Paufe machte, bemerkte ih: „Durch⸗ 
lauht, wäre es nicht möglich, daß ich in meinem Werfe 
den Wortlaut jener Denfichrift, Ihres „Entlaffungsge- 
fuches”, mitteilte?” 

„ein, das geht nicht”, erwiderte er ernft und bejtimmt, 
aber freundlich gegen mich, wie immer. „Denn es ift eine 
Staatsfchrift. Sie muß von Berlin aus veröffentlicht 
werden. Durch mich darf es niemand tun. Sie wiffen, wie oft 
ich jchon bei den Angriffen des ‚neuen Kurfes’ auf meine Peolitif 
und Perfon, und namentlich bei Widerlegung der Legende, daß 
ich freiwillig gegangen fei, da ich ja ein „Abſchiedsgeſuch“ ein- 
gereicht hätte, die Keiter Diefes neuen Kurfes ftets vergeblich; um 
Deröffentlichung jener Denkſchrift erfucht habe. Wenn ich ihre 
Deröffentlichung von mir aus für erlaubt hielte, jo hätte ich fie 
alfo fchon längit abdruden laffen. 

„Sie Dürfen alfonurals „ziemlich beftimmte Der- 
mutung“ ausfpreden, daß ich in dDiefem meinem legten 
amtlihen Schreiben Die gefamte damalige politifche 
Lage erörtert haben werde, und die Gründe, die mir, 
— wenn nicht der beftimmte entgegengefeßte Befehl Seiner Maje— 
jtät vorgelegen hätte, — meinen Rüdtritt, troß meiner Jahre 
und Gefundheitsverhältniffe, nit erlaubt erfchienen ließen, 
weil Ddiefer Nüdtritt nach meiner Überzeugung dem 
Staatsintereffe widerfprece. Denn namentlich in der aus— 
wärtigen Politif konnte mich niemand erfegen; niemand befaß meine 
Erfahrung, niemand das Dertrauen der auswärtigen Mächte, — 


das ich mir in langen Jahren mühfam erworben hatte, — in 
folhem Maße wie ih. Es gab auch Damals ſchon auf dem 
Gebiete der auswärtigen Politif — fagen wir auto- 


fratifhe Mißgriffe — die, namentlich in unferm Derhältnis zu 
Außland, gradezu alle Erfolge in Frage ftellten, die unfere Politik 
feit Jahrzehnten erlangt hatte.‘ Der Sürjt gab mir hierüber, 
unter dem Siegel der Derfchwiegenheit, nähere Einzelheiten. „Sie 
tönnen alfo”, fuhr er fort, „Der „Dermutung” Ausdrud 
geben, daß mein fogenanntes „Entlaffungsgefuch” im 
Segenteileinefehrnahdrüdlihe Begründung der Not— 
wendigfeit meines ferneren Derbleibens im Amte ent- 
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halten habe, und daß ich, — angefichts einer verhängnis=- 
vollen Wendung der deutfchen Gefchichte, falls anders entfchieden 
wurde, — wohl auch mit aller der Kraft an Erfahrung 
und Beredfamleit, die ich etwa befige, meine Überzeugung 
begründet haben werde. 

„Am 20. März war diefe Denkſchrift in der Neinfchrift 
vollendet. Jch fandte fie an den Kaifer. Er fonnte 
das fehr umfangreihe Aftenftüf faum ganz gelefen ha- 
ben, — es ift gar nicht feine Art, — als die Ehefs des 
faiferlichen Zivil- und Militärfabinetts, £Cucanus und 
Hahnfe, mir bereits meine Entlaffung bradten, in 
einem offenbar fchon vor Eingang meines ‚„KEntlaffungsgefuches‘, 
— meiner fontradiftorifchen Dentfchrift, — fertig gemachten und 
bereit gehaltenen Faiferlichen Handfchreiben, das meine umfängliche 
Denffchrift gar nicht berührte, da es mir die Entlaffung „mit 
Rückſicht auf meine Geſundheit“ erteilte, die ich in meiner Denk— 
Schrift Doch nur in dem Sinne berührt und erwähnt hatte, Daß 
fie mi nicht zu meinem NRüdtritte nötige!‘ 

Bismards weitere Ausfprachen gegen mich über dieſen er— 
fchütternden weltgefchichtlichen Dorgang waren mehr perfönlicdher 
Natur und find nicht mitteilbar. Dann hielt er inne und reichte 
mir die Hand zum Abfchied, geleitete mich auch freundlich zur 
Schwelle feines Baufes. Ich war tief ergriffen von der Größe 
der Stunde, die der gewaltige Mann mir vergönnt hatte, dankte 
ihm aufs innigfte für feine Güte und nahm dann Abfchied von ihm. 

„Auf Wiederfehen!” fagte er herzlich beim Scheiden. 

Diefes liebe Wort follte mir leider nicht in Erfüllung geben! 


Diertes Kapitel. 


1893. Seimreile von Friedrihsruh. Leßte Reichstagskandidatur. 
Scweizerfiommer. Bis zum Ericdteinen meines Werkes „Das Deutice 
Reid zur Zeit Bismards“, (23. November). 


Herr Dr. Ehryfander hatte die Güte, mih auh zum Bahn 
hof Sriedrichsruh zurüdzugeleiten. Bier machte er zu meinen Guns 


lan 


— 
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ften durch ein Telegramm nach Hamburg von Bismards Dorrecht 
Gebrauch, die Schnelljüge in Sriedrichsruh halten zu laffen, um 
hier etwaige Befucher des Fürften aufzunehmen. Denn der um 
4 Uhr 50 Minuten nachmittags in Hamburg abgehende Schnell» 
zug, den ich benugen wollte, um abends 8 Uhr 40 Minuten in 
Berlin und nachts 11/4 Uhr in Leipzig zu fein, hielt an fich nicht 
in Sriedrichsruh. 

Nachdem dieſes Geſchäft beforgt war, und meine Wafjer- 
pflanzen in meinem Köfferchen ruhten, führte mich Dr. Chryfander 
nahe beim Bahnhof in ein Rejtaurant. Dabei jahen wir in einem 
anderen Raum oder an einem entlegenen Tifche jene Prefjüng- 
linge fiten, die wir bei meiner Ankunft in Sriedrichsruh vor dem 
verfchloffenen Straßentor beim Kerrenhaufe hatten ftehen ſehen. 
Und wir hörten fehr beluftigt ihre mißliebigen Urteile über die 
verfehlte Surücdhaltung des alten Herrn von Sriedrichsruh, der 
fich nicht jeden Augenblit von Jüngern der Preffe interpiewen 
laffe! Offenbar hielten die jungen Herren uns Zwei, Dr. Chry- 
fander und mich, für Leute, die hier viel unedleren Sefchäften 
nachgingen als fie felbjt. So machten fie denn aus ihren deln 
Kerzen feine Mördergruben und lachten namentlich laut und an— 
haltend über unfere Unfenntnis der vornehmen Eigentümlichkeit 
des Schnellzuges, in Sriedrichsruh nicht zu halten, als fie Bern 
Dr. Chryfander zu mir fagen hörten: „Jetzt müffen wir nach dem 
Bahnhof, denn der Schnellzug wird gleich einlaufen.” 

Sowie wir Zwei nun aufgebrochen waren, verließen auch 
diefe Herren ihre Simmerfige und fuchten fich im Garten jenes 
Reftaurants einen Poften aus, von dem her fie den Bahniteig 
überjchauen und des Genuffes teilhaftig werden fonnten, unfere 
gewiß jehr verdugten Gefichter beim Dorüberfaufen des Schnell» 
zuges an Sriedrichsruh zu beobachten. Wahrfcheinlich wollten fie 
dann die Schilderung diefer Iuftigen Szene ihren Zeitungen als 
einen Heinen Erſatz für ihr mißlungenes Interview mit dem Für— 
ften Bismarck einfenden. Durch diefe weithin fichtbare Kundjchaf- 
terftellung der Herren war dann aber umgefehrt Herrn Dr. Chry- 
jander und mir das Vergnügen geboten, die unmeßbare Fänge 
ihrer Gefichter zu beobachten, als der Schnellzug in Sriedrichsruh 
doch plölich hielt, und zwar um mich vermeintlichen Handlungs- 
reifenden aufzunehmen. 

Auch aus den Fenſtern des Zuges blickten jest viele Paffagiere 
erftaunt oder neugierig, um zu beobachten, wie der Befucher Bis- 
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mards wohl ausfehe, dem zuliebe der Schnellzug in Sriedrichsruh 
bielt; ob fie diefen. Mann wohl fennten, und in welchen Abteil 
er wohl fteigen werde; denn möglicherweife erzählte der Mann 
dann dort von dem, was er in Sriedrichsruh gefehen und gehört 
hatte. 

Diefer feltfame Mann tat das jedoch durchaus nicht. Denn 
fhon auf dem kurzen Wege aus dem Reſtaurant an den Bahn⸗ 
hof hatte er neben herzlichen Dantesworten an Berrn Dr. Ehry- 
fander auch die Bitte an diefen gerichtet: beim Bahnhofsporjtand 
ſich womöglich dafür zu verwenden, daß eben jener Mann in cinen 
tunlichit leeren Abteil zweiter Klaffe eingelaffen werde, damit er, 
— wie er natürlich nur Berrn Dr. Ehryfander anvertraute, — 
fogleich die ftenographifche Niederfchrift feiner Geſpräche mit dem 
Sürften Bismard beginnen und diefe ebenfo dringende als erquidende 
Arbeit ohne Unterbrechung fortfegen fönne bis Sonnenuntergang. 

So ftieg denn diefer Mann, nach herzlichem Abfchied von 
Dr. Ehryfander zur allgemeinften Enttäufchung feiner Sahrtgenofjen, 
und ohne jede Gegenleiftung an fie, für ihren fahrplanwidrigen 
und faft einminutigen Aufenthalt in Sriedrichsruh, in der Tat in 
einen leeren Abteil zweiter Klaffe und ftenographierte bier, ohne 
aufzufehen und vollends ohne ein Wort zu fprechen, fo viele jei- 
ner Sahrtgenoffen auch immer den Kopf in diefen Raum jteden 
oder darin zeitweilig fich aufhalten mochten! Der Mann war of 
fenbar verftocdter Unhöflichfeit im höchften Maße verdächtig! Das 
für brachte er aber auch feine ftenographifche Niederfchrift voll- 
ftändia zu Ende, noch ebe nach der Weiterfahrt von Station Wit- 
tenberge die Sonne um ein viertel nach fieben Uhr unterging. 

\ch erreichte Keipzig zur beftimmten Nachtſtunde 
und fand die lieben Meinigen alle wohl. 

Nur wenige Wochen nach diefem denfwürdigen Befuche fand 
der Seftflommers der „Leipziger Burſchenſchaften“ jtatt, 
an dem ich, unter Bezugnahme auf meine Fürzlihe Anwefenheit 
in $riedrichsrub und das hocherfreuliche Wohlbefinden des Fürſten 
das Bismard-Hoh ausbradhte und auf Wunſch der Seit 
teilnehmer auch das Telegramm, das an den fürjten ab- 
gefendet wurde, verfaßte. Es lautete: 


„Seiner Durchlaucht dem Sürften Bismard 
Sriedrichsruh. 
An Keipzigs Sejtfeier des 25jährigen Beftehens Der Bur- 
ſchenſchaft entbieten die Seftteilmehmer Eurer Durchlaucht, Sem 
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erfolgreichen, ruhmreichen Dollender der burfchenfchaftlichen Hoff- 
nungen und Beitrebungen, in unerfchütterlicher Derehrung und 
Dankbarkeit treuen deutfchen Gruß und das Gelöbnis, das Ke- 
benswerf Eurer Durchlaucht mit aller Kraft zu bewahren und 
feſtzuhalten.“ 


Rafch und anhaltend ſchritt nun meine Arbeit an dem 
Werke „Das Deutfche Reich zur Seit Bismards” ihrem 
Ende entgegen und war nahezu vollendet, als mich in der 
legten Maiwoche eine noch dringendere vaterländifche Pflicht meh— 
rere Wochen lang vorwiegend in Anfpruh nahm. Mitte Juni 
1895 follten nämlich die Reichstagswahlen ftattfinden. In 
dem riefigen Keipziger Kandfreis (dem 13. Wahlfreis des 
Königreichs Sachjen) hatten die Drdönungsparteien, — von 
denen nur die Antifemiten ſich ausſchloſſen, — mich zum Reichs— 
tagsfandidaten aufgeitellt, und ich hatte, — zum legten 
Mal in meinem Leben, — angenomnten und trat nun wochben- 
lang in die regfte Wahlagitation ein. Im Srühjahr 1887 
hatte ih in diefem Wahlfreife noch meinem alten lieben Freund 
und Burfchenbruder, dem „Turnvater“ Dr. Serdinand Götz in 
Leipzig-£indenau, zum Siege mit verholfen. Durch die „Verſöh— 
nungspolitif” und die anderen ungeheuerlichen Sehler des „neuen 
Kurfes’ war aber auch diefer Wahlfreis vollitändig jozialdemo- 
fratifch verfeucht worden und daber an meinen Sica bei der Wahl 
nicht zu denfen. Immerhin aber erbielt ih über 10000 Wahl— 
jtimmen. 

Unmittelbar nach Diefer für mich jehr anjtrengenden Wahl- 
agitation reijte ich Mitte Juni 1893 zu meiner Erholung, 
vorerit allein, in Die Schweiz, und verbradite hier zunächſt 
in Rheinfelden einige Tage bei nieinen Lieben, mei— 
ner Tochter, — der jungen Mutter Gertrud Eojtenoble, — ihrem 
Hatten, und der beiden Herjigem Bübchen Hermännchen. Dunn 
eilte ich aber alleinnach dem fhönen Briftenim Maderaner- 
tal, wo ich im geiftlihen und gajftlichen Haufe des fehr liebens- 
würdigen Fatholifchen Kaplans Dittli, — jetzt Fatholifher Pfarrer 
in Buochs am Dierwaldftätter See, — billige und gute Penfion 
nahm, um tagsüber hauptjächlih nach der Natur zu malen. Ich 
tat das mit großer Freude und fo erfolgreich, dag mir für emes 
diefer Damals gemalten Bilder ſpäter in Keipzig eine jehr namhafte 
Summe geboten wurde. Ich Hatte es aber, auf Wunfc; meiner 
lieben Frau, fchon für unfern Salon bejtimmt, wo es heute noch 
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eingerahmt hängt. Die Geſpräche mit meinem geiftlichen Wirt bei 
unfern gemeinfamen Mahleiten und Abenden waren auch fehr ge— 
nußreich. Denn er war gegen mich Proteftanten durchaus nicht un= 
duldſam und hatte 3. 8. Leſſings Werte ftets auf feinem Schreibtifch 
ſtehen. 

Gegen Ende Juni reiſte ich von Briſten ab und fuhr 
über den Brünig und Brienzer See nach Lauterbrun— 
nen und von hier mit der neuen Bergbahn über Wengen 
und Wengernalp nach der kleinen Scheidegg, um von hier 
den Männlichen zu befteigen (der 2346 m hoch iſt) und dort 
reichlich eine Woche lang in dem einfachen Gafthof des hohen 
Berges Penfion zu nehmen und das ganze großartige Alpen- 
panorama im Xordoften und Südweften der Männlichenhöhe zu 
malen. Das erquicte mich abermals in hohem Grade. Jch malte 
an jedem Morgen von halb fünf bis halb fieben Uhr und ein 
anderes Bild am Nachmittag. Ich verweilte im Männ- 
liben-Wirtshaus, das Damals ein Nachkomme des berühmten 
Peſtalozzi bielt, der felbft Peftalozzi hieß, vom 1. bis 9. Juli 
1893. 

Die Broßartigfeitder Alpenrundfhaupom Männ- 
lihben aus, — die meines Erachtens noch heute bei weitem nicht 
genügend gewürdigt wird, wie der verhältnismäßig geringe Sremden- 
from dort hinauf beweift, — konnte mir mein damaliger Mirt 
Deftalozzi an einem unweit zurückliegenden Dorgang beweifen. Zur 
Parifer Weltausftellung von 1887 wollte der Kanton Bern nämlich 
ein Panorama nach Paris fenden, das die erhabene Schönheit der 
Berner Alpenfette vom geeignetiten Ausfichtspunfte aus daritellen 
follte. Diefen Punft batte ein Ausſchuß der beften Landfchafts- 
fenner und Maler auszuwählen und zu beftinnmen, und diefer Aus- 
ſchuß entjchied fich einmütig für den Männlichen. Mein Wirt zeigte 
mir eine lithographierte Kopie jenes nach Paris gefandten Pa- 
noramas. 

Noch in anderer Beziehung war mir der Aufenthalt auf dem 
NMännlichen fehr merfwürdig. Mein Wirt fagte mir nämlich, dag 
der fteile, felfige und fpige Tfchuggen, um deffen Mbhänue 
fi} der Bergpfad von der Scheidegg zum Männlichen hinaufwindet, 
in feinem Innern eine ungeheure Sülle ungehobener, — viellsicht 
jogar edler Metalle berge. Und bei einem fchweren nächtlichen Ge— 
witter, Das ich auf den Männlichen erlebte, fchlugen alle Blife 
in den Tſchuggen ein, der dabei förmlich rotglühend ausfah, auch 
von innen her. 
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Um % Juli \893 ergriff mich auf dem Männlichen=-Bipfel 
eine befonders weihevolle Stimmung beim Anblicl der wunder— 
baren Berner Hochalpenfette, mit der ich nach dem blutigen ®pfer- 
tode meines Daters fihon von meinem achten Jahre an heimatlich 
vertraut werden follte. Außerdem war am 4. Juli 1873 der Ge— 
burtstag meines lieben Sohnes Walter. Er wäre alfo heute 
20 Jahre alt geworden, wenn er nicht fihon am 283. September 
1891 verftorben wäre! Unter dem tiefen Eindrud diefer Gefühle und 
Gedanken und meines troftreichen Unfterblichfeitsglaubens fchrieb 
ih am 4 Juli 1893 auf dem Männlichen-Gipfel fol- 
gendes Gedicht nieder, das ich dann auch in das Sremden- 
buc meines Berggafthofes eintrug: 


Alpeneinfamteit. 


Wen früb der Tod die Wundenmale 
Ins Herz mit rauhen Händen fchnitt, 
Der lenkt fchon früh aus dunklem Tale 
Qach fel’gen Höhen Aug’ und Schritt. 

Und wer den Sohn mit achtzehn Sommern, 
Den lieben, jäh hat jterben fehn, 

Der hält fidy gern zu jenen Frommern, 

Die nach dem Weltgeheimnis fpähn. 

Ein Solcher fteht auf diefen Sinnen! — 
Das Herz wird ftill, der Blid wird weit. 
Und plößlich jubelt es tief innen: 

Du ſuchſt, du fhauft die Ewigkeit! 

Die Ewigkeit, die Mlenfchen ahnen 

Und fafjen fönnen, ſchauſt du Flar, 

Wo in des Äthers blaue Bahnen 

Die Alpen ragen wunderbar. 

In feierlicheerhabnem Schweigen, 
Unwandelbar im Lauf der Seit, 

So fchlingen fie den ew’gen Reigen, 
Geſchmückt mit ew’gen Silberfleid. 

So ftrahlten fie, als Moſes lebte, 

Us Troja fiel, als Ehriftus litt, 

Als taufendfach die Welt erbebte, 

Wenn Dolf um Dolf zur Sreibeit fchritt! 
Da, horch! Ein Donnern in den Schründen — 
Ein Sletfcherbruch! — Noch einer — weh! 
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Du meinft, dein Ende hier zu finden, 
Begraben unter ew’gem Schnee! — 

Doch nein! — In heit’rem Sirnenfchimmer 
Siehft du noch jeßt die Alpen ftehn! — 

Was Gott gefchaffen, endet nimmer — 

Ob Alp’ — ob Menfh! Auf Wiederfehn! 


Wenige Tage fpäter fam der fehr liebenswürdige Pfarrer 
Straffer von Krindelwald, den ich früher einmal im Auftrage 
meines Sreundes Bißius in Grindelwald befucht Hatte, und der 
im Dolfsmund ‚Der Hletfcherpfarrer” heißt, nach dem Männlichen 
herauf in Begleitung des bedeutenden Gebirgsmalers Benteli 
von Bern, des Detters zweier lieber einftiger Waberner Kameraden 
von mir. Pfarrer Straßer entdecte mit Sreuden mein Gedicht im 
Sremdenbuche, fchrieb es ab und druckte es bald in feinem Blatte 
„Alpenroſen“, und der Maler Benteli fpendete mir freudigen Bei- 
fall über meine Bilder vom Männlichen. 


Wie bei allen meinen Bergtouren, fehlten mir da droben 
auch heitere Erlebniffe nicht. Eine unbewußt fehr drollige Figur 
war namentlich der etwa fechszehnjährige Burfche Des Wirts- 
haufes, der zugleih Hirt, Melfer, Gepäckträger ufw. war. Auf 
Geheiß feines Herrn übte er fich während meines dortigen Aufent- 
haltes auch im Alphornblafen, was grauenhaft anzuhören war, 
jo daß id: diefe Qual zu unterbrechen verfuchte, indem ich ihm Dabei 
auf Berndeutfch allerlei luſtige Schnurren erzählte. Da blies er 
aber noch gräulicher weiter, während er lachte, fo daß cs auch 
dem Wirt zu arg wurde, und der Burfche fih treuherzig ent- 
fhuldigte: an feinen falfchen Tönen fei nur der Dr. Blum mit feinen 
Schnurren fchuld. | 

Us ib am 9. Juli mittags den Männlidhen ver- 
ließ, trug mir diefer Burfche mein Gepäck und Malzeug 
abwärts. Ich felbit trug in der Nechten ein noch naffes großes 
Bild, in der £infen den Bergitod. Wir ftiegen auf fehr engem, 
jteillen Pfad, der durch fürzliche Regengüffe außerdem noch fchr 
fchlüpfrig war, direft (in I a Stunden) gegen das Dorf (die 
Bahnftation) Wengen hinab. Sur Linken war immer tiefer Ab- 
grund. Ich glitt mehrmals bedenklich aus. Da tröftete mich aber 
mein Trägerchen: „Fallen Sie nur ruhig ’runter, ich halte Sie dann 
auf!“ In Wengen angelangt, hatte ich bis zur Ankunft meines 
Suges nach Kauterbrunnen noch ein Stündchen Zeit und begab mich 
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DVesbalb in das Haderbräu links vom Bahnhof, wo Münchener 
Bier vom Faß verzapft wird. Ich fragte meinen Träger, ob er 
Durjt habe, und wollte ihm auf feine bejahende Antwort ein tüch- 
tiges Glas Bier beitellen. Da in diefen Augenblick aber der von 
mir beftellte Kaffee mir gebracht wurde, erklärte er: er möchte auch 
lieber von dem. Und als ich dann mit dem Kaffee fertig war 
und mir ein Glas Münchener beftellte, erflärte mein Träger: Nun 
möchte er auch lieber von dem! Die Ankunft meines Zuges machte 
dann weiteren Wunjchoffenbarungen feinerfeits ein jähes Ende, 
und ich traf am Spätnachmittag im Hotel Schonegg in Spiez 
ein, wo ich die lieben Meinigen in erwünfchtem Wohlfein traf, 
mit ihnen hier wieder einige herrliche Wochen verlebte und viel 
nah der Vatur malte. 

Dor Ende Juli war ich nach Rheinfelden zurücgefehrt 
und [chrieb von bier am I. Auguft an den Sürften Bis- 
mard nad Kiffingen: 


„Bemäß dem Derfprechen, welches ih Eurer Durchlaucht 
gegeben habe, laffe ich gegenwärtig in Leipzig diejenigen Stellen 
meines Werkes ‚Das Deutfche Reich zur Zeit Bismards. 
Politifche Sefchichte von 1871 —1890°, ins Reine fchreiben, welche 
jih auf perfönlihe mündliche Mitteilungen Euerer Durchlaucht 
ftügen, um fie vor dem Drude Euerer Durchlaudıt zur geneigten 
Durcdhficht zu fenden. Hierbei ift aus den in Darzin mir ge— 
machten Mitteilungen (über die Kriegsbefürchtungen von 1875 
ujw.) alles befeitigt, was Euere Durchlaucht in Sriedrichsruh 
berührten, und ganz im Sinne Ihrer damaligen Lusfprache. 
Auch aus den Auffchlüffen, welche Euere Durchlaucht in Sried= 
rihsruh mir zu geben die Huld hatten, ift alles Perfönliche, 
andere möglicherweife Derlegende weggelaffen. Ich hoffe daher 
zuverfichtlih, Euerer Durchlaucht mit der Durchficht diefer we— 
nigen Reinfchriftfeiten Feine große zeitraubende Arbeit zu machen. 
Sur befferen Überficht und Orientierung habe ich jeweilig die 
Stichworte der Seitenüberfchriften (Inhalt des Abfchnittes und 
der Seite) mit abfchreiben laffen und da, wo dies nicht aus= 
reichte, auch fo viel von dem vorausgehenden oder nachfolgen- 
den Terte mitgeteilt, als zum Derftändniffe der Stelle nötig ift, 
welche fih auf Euerer Durchlaucht Außerung bezieht. 

Da der Sat des Werfes, — wie mir der Derleger 
foeben mitteilt, — bereits begonnen hat und ununterbrochen 
fortfchreiten joll, jo würde ich danfbarjt erfennen, wenn Euere 
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Durchlaucht die Ihnen in den erften Tagen nach meiner am 
3.0. M. erfolgenden Rückkehr nach Keipzig zugebenden 
Blätter geneigteft fo fchnell als Ihre Zeit und Kur erlauben 
Durchfehen wollten. 

Ich verpflichte mich felbftverftändlich, in Dem Werfe mit 
feinem Worte darauf Bezug zu nehmen, daß die betreffenden 
Blätter von Euerer Durchlaucht dDurchgefehen worden find... 


In tieffter, dankbarſter Ehrerbietung 
Euer Durchlauct 
treu ergebenfter 


Dr. Bans Blum.” 


Diefes Schreiben fandte ich, — ohne das Datum (1. Auguft) 
auszufüllen, vielmehr mit der Bitte, dies in Leipzig zu. tun, — 
am 2. Auguft an die Derlagsbuchhandlung des Wertes, das Biblio- 
grapbifche nftitut von Meyer in Leipzig, Damit mein Schreiben 
gleidı mit den für den Fürſten beftimmten Abfchriften an dieſen 
gefandt werde. Bei der Eile des Drudfes gingen diefe Abfchriften 
mit meinem Begleitbriefe aber cher von Keipzig ab, als ich dorthin 
zurüdfehrte, fo daß ich fie vor ihrem Abgang nicht mehr fehen 
fonnte. Dies war aber aus folgendem Srunde im höchften Grade 
bedauerlich. Auf Wunfch des jüngeren Ehefs der Derlagshand: 
lung, Herrn Dr. Bans Meyer in Leipzig, — des berühmten 
Afrifaforfchers, — hatte ich ihm nämlich diejenigen Stellen meines 
Manuffriptes, welche ih mündlichen Außerungen des Sürjten Bis- 
mard gegen mich verdanfte, Durch Rand- und Sußnoten Eennt- 
lih gemadt, die etwa lauteten: „Dieſe Stelle ift nach mündlicher 
Ausiprache des Sürften Bismarck gegen mic (in Darzin ..., in 
Sriedrihsrub . . .) mitgeteilt,“ damit Herr Dr. Hans Meyer dieje 
Stellen beim erſten Kefen meines Manuffriptes befonders bemerfe 
und fpäter leicht finde, wenn er die Unordnung erteilte: welche 
Stellen nteines Werfes, — nah Bismards oben 5. 216 mitge 
teilter Aufforderung an mich in Sriedrichsruh, — für den Fürſten 
abzufchreiben und ibm vor dem Drud des Werfes zur Einſicht 
zu unterbreiten feten. Unglücdlicherweije hatte nun aber Herr Dr. 
Hans Meyer diefe nur für ibn bejtimmten Rand» oder Fußnoten 
memes WManuffriptes in den nach Kiffingen am 4. Auguſt ge— 
jandten Abſchriften aus Derjeben ftehen laffen, jo daß FSürſt Bis- 
mard mir in begreifliber Erregung antwortete (mit feiner eige— 
nen Unterſchrift): 


— 
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„Kiffingen, 7. Auguft 1895. 
Euer Hochwohlgeboren 

Mitteilungen vom 4. find mir zugegangen und ich kann Ihnen 
mein Befremden darüber nicht verhehlen, daß Sie durch Fuß— 
noten mir die Derantwortlichkeit für Form und Inhalt Ihrer 
Publifation zufchieben wollen 

Wenn es in Jhrem Wunfche liegen follte, den Tert derart 
zu modifizieren, daß ich jeder publiziftifchen Ablehnung feiner _ 
Richtigkeit überhoben bin, jo möchte ich Ihnen anheimjtellen, 
dies im mündlichen Derfehre herbeizuführen, da ich während 
der Kur nicht die Zeit und Arbeitskraft habe, diejenigen Teile 
meinerfeits umzuarbeiten, welche ich als zutreffend nicht aner- 
kenne. 

v. Bismarck.“ 


Nach Rückſprache mit dem Verleger antwortete ich dar— 
auf dem Fürſten Bismarck am Il. Auguft 1895 aus 
Leipzig: 

„Daß die Rand- und Fußnoten, welche in den Euerer Durch- 
Taucht zugegangenen Abfchriften auf Eure Durchlaucht als Quelle 
der betreffenden Äußerungen Bezug nehmen, überhaupt nicht 
zum Drude bejtimmt find umd daher auch nicht gedruckt 
werden follen“; daß fie vielmehr nur für Herrn Dr. Hans Meyer 
aus den oben mitgeteilten Gründen und in Eeipzig irrtümlich 
für den Sürften mit abgefchrieben und nach Kiffingen gefandt 
worden feien, während ich noch in Rheinfelden weilte. Dann 
erwiderte ich auf den freundlichen Schlußſatz des fürftlichen 
Briefes: 

„Selbftverftändlich muß mir fowohl als der Derlagshand- 
lung bei Abfaffung eines Werkes, welches dazu beftimmt ift, 
dem dentjchen Volke die Größe und Bedentung des amtlichen 
Wirfens Euerer Durchlaucht von 1871 bis 1890 darzulegen, jehr 
viel darauf anfommen, daß Euere Durchlaucht jeder publizifti- 
fchen Ablehnung des Tertes überhoben find. Ich ergreife daher 
mit Sreude und Dank das huldvolle Anerbieten, im mündlichen 
Derfehr das herbeizuführen, und erwarte Euerer Durchlaucht 
geneigte Beftimmung darüber, wann und wo dieſe Ausfprache 
ftattfinden fönnte. 

Hierbei möchte ich ganz ergebenft vorftellen, daß die Derlags- 

handlung das Werf tunlichit Ende September oder Anfang OF- 
tober d. J. ausgeben möchte, da diefe Zeit für den Abſatz am 


Blum, Kebenserinnerungen II 1 


242 Korrefpondenz bis zum Erſcheinen meines Werkes am 23. Now. 1893. 


günftigften if. Da nun die Hahl der Blätter, welche noch weitere 
Mitteilungen Euerer Durclaucht enthalten und daher für Euere 
Durchlaucht abgefchrieben werden, eine geringe if, würden 
Euere Durchlaucdt vielleicht geftatten fönnen, daß 
Ihnen ih in Kiffingen den Inhalt diefer Blätter 
in Reinfchrift vorlege, aus dem Konzept vorlefe und Ihre 
Berichtigungen fofort ftenographiere, das Stenogramm Euerer 
Durchlaucht vorlefe und genehmigen laffe und eine Übertragung 
des Stenogramms vor meiner Abreife von Kiffingen Euerer 
Durchlaucht hinterlaffe. Diefe Erledigung der Angelegenbeit 
würde Euerer Durchlaucht faum eine Stunde Zeit. Folten. 
| In geziemendfter Ehrerbietung 
Euer Durchlaucht 
dankergebenſter 
Dr. Hans Blum.“ 


Des Fürſten Bismarck Geſundheitszuſtand, — er erkrankte von 
Ende Auguſt bis 6. September 1893 ſehr lebensgefährlich an 
Cungenentzündung und Gürtelroſe, — machte jedoch meinen Be— 
ſuch in Kiſſingen wie auch in Friedrichsruh, wohin der Fürſt am 
7. Oktober zurückkehrte, unmöglich. Und da das Erſcheinen 
meines Werkes nun auf den 23. November ganz beſtimmt 
feftgefegt war, fo fonnte ich auch die Zeit der völligen Ge— 
nefung des Sürften und meiner dann von ihm freundlich in Aus— 
ficht geftellten Berufung nach Sriedrichsruh nicht abwarten. Daber 
mußte ich auch ferner die Seiten und Stellen meines Werkes, auf 
deren Dorlegung vor dem Drude Fürſt Bismard ein Recht batte, 
Schriftlich überreichen. So entfpann fih.von da ab ein leb— 
hafter Briefwecfel zwifdhen mir und Dr. Ehryfander 
als Dermittler meiner Sendungen an den Sürſten und 
Dejfen etwaiger Bemerfungen über dieſe Sendungen, 
während der Sürft felbft mir nach meinen oben mitge— 
teilten Erflärungen vom II. Auguft die alte huldvelle 
Sreundlichfeit erwies. | 

Meine Briefe an Dr. Ehryfander in diejer Ange— 
leaenheit (vom 18. Oktober, 25. Oktober, I. und 2. November 
1895) beweifen, wie genau ich mein dem Fürſten ge: 
gebenes Verſprechen erfüllte. Und irgend eine Berid- 
tiauna von irgend einer dem Sürſten unterbreiteten 
Stelle meines Werkes erfolgte nicht. | 
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1893. Wirkung meines Werkes „Das Deutſche Reid zur Zeit Bis- 
marcs‘. Graf Arnim-Sclagenthin. Serrn von Marichalls Staats- 
Runit. 


Der gefamte Ddeutfche Buchhandel bezeichnete mein am 
29. November 1893 im Derlage des Biblioar. nftitutes von 
Meyer in Leipzig erfchienenes Werft „Das Deutfhe Reich 
zur Seit Bismards” als den „zugfräftigften Artikel des 
damaligen Weihnachtsbüchermarftes. Denn ſchon vor Weih- 
nachten 1893 waren 10000 &Eremplare davon abge» 
fest, und zwar troß einer Kieferungsftocdung von mehreren Wochen, 
die eintrat, weil Die Derlagshandlung nicht alle 15000 Eremplare 
der erften Auflage mit einem Male hatte druden laffen. 


Wie diefer Erfolg, fo war auh der Eindrudf und Nach» 
hall ungeheuer, den das Erfcheinen dDiefes Werfes unter den 
Angebörigen und namentlich in der Preffe aller Par— 
teien erzeugte. Man bedenfe eben, daß alle Mitteilungen 
Bismards an mich in Sriedrichsruh, die das Werk wieder- 
"gab, hier zum erften Male veröffentlicht waren: über die 
Derftimmung Außlands feit dem Berliner Kongrejfe von 1878; 
über die dem Abfchluffe des deutfchs-öfterreichifchen Bündniffes vom 
Oftober 1879 vorausgehenden Zreigniffe; über Bismards Derhältnis 
zum Kaiſer Sriedrich und ‚die Regierung der 99 Tage‘; über die 
der Entlaffung des großen erften Neichsfanzlers vorausgehenden 
und fie begleitenden Umftände und Tatjachen, und vieles andere. 
Diefe ganz neuen Mitteilungen machten daher unbefchreibliches Auf- 
jehen im In⸗ und Ausland, in der dem großen Staatsmanne freund» 
fih wie feindlich gefinnten Prefje und — Kritik, denn auch die 
Kritif ließ fich in der Hauptfache von der Stellung und Gefinnung 
ihrer Derfaffer gegenüber dem Sürjten Bismard beeinflufjen, ja 
leiten. 

Englifhe und franzöfifche Derleger erfuchten mich um Über— 
laffung des Überjfeßungsrectes an fie. 

Des neuen Kurfes offiziöfe Prejfe aber war bemüht, 
namentlich meine Darftellung der Entlaffung Bismards als durch» 
aus falſch dDarzuftellen. Leider waren gerade in diefem Abſchnitte 
meines Werfes einige jehr ärgerliche Drucfehler untergelaufen. 
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So war 3. 3. die verhängnispolle Unterredung Windthorfts mit 
Bismard ftatt auf den 14. März 1890, — an dem fie ftattgefunden, 
— auf den I. März verlegt (5. 668), auf derfelben Seite dann wieder 
auf den 12. März. Ein aufmerffaner Kefer fonnte freilich aus den 
weiter (5. 668/669) erzählten Ereigniffen fofort erfennen, daß es 
fih nur um den 14. März handeln fönne. Das treuefte Bis- 
mard-Blatt, Die „Hamburger Nachrichten”, erflärte denn 
auch gegen diefe Angriffe der offiziöfen Preffe fofort: daß meine 
Darftellung, — „von untergeordneten Jrrtümern abgefehen”, — 
zutreffend und richtig fei. Für diefe Erflärung hatte das treffliche 
Blatt allerdings fehr triftige Gründe. 

Don den fehr zahlreichen beifälligen ZJufchriften 
bedeutender Männer an mich über mein Werf führe idı 
hier nur folgende Schreiben der beiden großen deutfcen 
Diftorifer Heinrih v. Sybel und Heinrich von Treitfchte 
an. Sybel fcdhrieb mir: 

„Berlin, 13. Dejember 1893. 
Hochgeehrter Berr! 

Sür die freundliche Sufendung Ihres ftattlichen Werkes 
ſage ich Ihnen meinen verbindlicdhften Danf. Wie fehr ıdı 
die Befinnung teile, aus der heraus Sie es geſchrie— 
benhaben, brauheich Ihnen nicht erſt auszuſprechen. 

Nochmals mit ergebenſtem Dante 

Hochachtungsvoll der Ihrige 
Sybel.“ 


Aus Verſehen der Expedition der Verlagshandlung war an 
meinen alten verehrten Cehrer (ſ. o. Bd. 1I 5. 174flg.) Heinrich 
von Lreitfchfe „im Auftrage des Derfaffers’ leer ein „Re— 
zenjionseremplar‘ ftatt eines ‚„Ehren-Sreieremplars‘ gefandt wor: 
den, und darauf fchrieb mir Treitfchfe: 

„Berlin, d. 6. 12. 95. 
„Geebrtefter Herr! 

Sorm und Inhalt des einliegenden Briefes werden Ihnen 
erflären, warum id} das mir „in diefem Sinne‘ gewidmete Erem- 
plar Ihrem Derleger zurüdgefchieft habe. Ich bin weder Re— 
zenfent noch Reflamefchreiber . . . .. 

Ihnen aber, geehrter Herr, verſichere ich aufrichtig, daß 
dieſer Schritt der Notwehr weder gegen Sie, meinen alten, mir 
hoffentlich immer noch gewogenen Schüler gerichtet iſt, noch gegen 
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br Werk. Ich habe Ihr Buc von meinem Buchhändler 
erbalten, und fo weit ich bis jeßt darin gelefen, kann 
ich nur zuftimmen. _n einigen Sällen denfe ich fonfervativer 
als Sie, andererfeits urteile ich über die jegige, geradezu 
beroftratifhe Regierung noch viel härter. Darum 
freue ih mich Doch aufridhtig und Dante Ihnen von 
Berzen, Daß Sie mithelfen, Die große nationale Dan— 
fesfchuldanunfern Bismardabzutragen. Sein Sturz 
bleibt ein unauslöfchliher Flecken in unferer Ge— 
ſchichte; feit Themiftofles hat die Welt ein fo tra- 
aifches Schidjal nicht mehr geſehen. 


Mit herzlichem Danf Ihr ergebener Treitfchte.‘ 


Der oben fchon 5. 12% mitgeteilte, hier gefperrt gefeßte 
ergreifende Schlußfag Diefes herrlichen Briefes mußte hier im 
ganzen Sufammenhang der Worte Treitfchfes an mich natürlich 
noch einmal wiederholt werden. 

Mit befonderer perfönliher Gehäſſigkeit fiel 
über mein Werf und mid her der Sohn des Grafen Arnim, 
Graf AUrnim-Sclagenthin, deffen Stilübungen von der radi— 
fal-demofratifchen Preffe Deutfchlands natürlich mit Wohlbehagen 
abgedruckt wurden. Sein edler Grimm war Hauptfächlich erregt 
Durch die Andeutung, die mein Werk über die Beziehungen feines 
Daters zum Baron Dirfh machte, Doch ohne dabei mit einem 
einzigen Worte zu verraten, daß diefe Andeutung auf perfönlichen 
Mitteilungen Bismards an mich vor drei Seugen in Darzin bes 
ruhte (S. o. 5. 162 flg. und 5. 209/211 meines Werfes ‚Das 
Deutfche Reich zur Seit Bismards‘‘). Diefe Ergüffe des Gras 
fen Arnim und den Brief Treitfchfes fandteih an Bis- 
marc nach Sriedrichsruh mit folgendem Schreiben: 


„Leipzig-Plagwiß, den 8. Dezember 1895. 
„Euer Durchlaucht 
mögen dieſe Zeilen gütig aufnehmen. 

Supörderft möchte ich ganz ergebenjt die Mitteilung ma> 
chen, Daß Seine Majejtät, mein Allergnädigfter König und 
Herr” (König Albert von Sachfen), „troß des Geſchreis der 
offiziöfen Preffe (auch der fächfifchen), geruht haben, durch Ihr 
Bausminifterium die Erflärung an mich gelangen zu lafjen, daß 
Sic ein Eremplar meines Werfes gern entgegennehmen wollen. 
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Sodann geftatte ich mir, einen heute empfangenen Brief 
meines verehrten Lehrers in Hefchichte, Heinrich v. Treitfchfe, 
beizufügen. . .. Glücklich macht mich Treitfchfes Ausfprache, na= 
mentlich in der zweiten Hälfte feines Schreibens; und ich denke, 
es muß Euer Durchlaucht Herzen wohltun, daß der 
Diftoriograph des preußifchen Staates, der Nachfolger 
Ranfes, Der mit dem fcharfgefchliffenen Schwert je- 
ner geſchichtlichen Kritif, die das Weltgericht dar— 
ftellt, vor Dem Ehrenfaal des deutfchen und preußi- 
[hen Dolfes Wake hält, fo wie hier fih ausfprict. 
Und da ich weiß, daß mein verehrter Kehrer aus feinem Herzen 
nie eine Mördergrube gemacht hat, fo möchte ih Euer Dur» 
laucht anheimgeben, die Anlage zu behalten, fo wertvoll fie 
mir ift, wenn Euer Durchlaucht auf deren Beſitz einigen Wert 
legen. 

Endlich aber möchte ich die ergebenfte Bitte aussprechen, 
daß Euer Durchlaucht mir geftatten mögen, den anliegenden An- 
griff des Grafen Arnim=Schlagenthin in der im anliegenden Ent- 
wurfe erfichtlihen Weife abzufertigen. Ich kann dazu nicht 
Schweigen, da der Graf mit allgemeinen Phrafen mich und mein 
Werf verdächtigt. Sollten Euer Durchlaucht meine Entgegnung 
nicht billigen, fo darf ich wohl ganz ergebenft um ein Telegramm 
des Herrn Dr. Chryfander mit dem einen Worte „Nein“ bitten, 
und falls Abänderungen gewünfcht werden, um ein Lelegramm 
mit dem Inhalt „Brief“. Andernfalls würde ich die Entgegnung, 
die füglih nicht länger verzögert werden fanı, am Montag 
den 11. d. M. beim hiefigen Tageblatt in Druc geben. 

In ehrerbietigfter Danfbarteit 
Euer Durchlaucht 
treuergebenfiter 
Dans Blum.‘ 


Diefem Schreiben war folgender Entwurf einer Abfer- 

tigung des gräflihen Angreifers beigefügt: 
„Öffentlihe Entgegnung. 

Herr Graf von Arnım-Schlagenthin hat in ciner öf- 
fentlichen Erflärung die in meinem Werfe „Das Deutfche Reid 
zur Heit Bismards‘ 5. 189 erfolgte Mitteilung über ein Spe- 
fulationsgefchäft feines Daters, des Grafen Barry von Arnin, mit 
dem Baron Birfch in Paris, „woher fie auch fommen mag”, als 
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„eine ganz haltlofe, elende Derleumdung” bezeichnet, „für welche 
auch nicht ein Schatten von Beweis erbracht werden fann‘. Ich 
habe darauf einfach zu entgegnen, daß die Autorität Der Quelle, 
aus der ich diefe Mitteilung gefchöpft Habe, unendlich viel höher 
fteht, als diejenige des Krafen von Arnim. Wenn Diefer fort- 
führt: „Sie“ (die „‚elende Derleumdung“), „trifft nicht bloß mei- 
nen Dater. Sie trifft in gleicher Weije den Sürften Bismard”, 
fo tft wohl anzunehmen, daß Fürſt Bismard fich felbft zur Wehr 
feßen würde, wenn er diefe Auffaffung des Grafen Arnim teilte, 
und wenig wahrfcheinlich, daß er diefen zu feinem Anwalt beitellt 
babe. 

Der Berr Graf folgert aber die Unwahrfcheinlichfeit meiner 
Darjtellung weiter aus der Tatfache, daß fein Dater, bis zum 
2. Mär; 187% Eaiferlicher Botfchafter in Paris blieb und erft am 
19. März 1875, alfo ein volles Jahr nach jener angeblichen Ent= 
hbüllung, zum Botfchafter in Konftantinopel ernannt wurde. Den 
Kennern der Sache muß dieſer Schluß fofort verraten, daß die 
Logif nicht die ſtarke Seite des Herrn Grafen iſt. Denn fie wilfen, 
welche Sülle von Pflichtwidrigfeiten und Dienftvergehen erſt zu— 
ſammenkommen mußte, um diefem Botfchafter die Eaiferliche Gunſt 
fo weit zu entziehen, daß es dem Fürſten Bismard gelang, ihn in 
Paris und Berlin unfchädlich zu machen. Mein Werft erzählt S. 183 
bis 194 und 5. 236 den aftenmäßigen Hergang. 


Ich Fann daher auch über die Phrafe des Herrn Grafen mich 
fur; faffen: „Die Aufnahme einer fo baltlojen Derleumdung cha> 
rafterifiert zur Genüge den Wert des Buches, welches fie enthält”, 
und ebenfo furz über die weiteren Derdäctigungen des Herrn Gras 
fen: „Ich glaube mich daher eines eingehenden Studiums des 
Buches oder gar einer Widerlegung der zahllofen Entftel- 
lungen der Wahrheit, die der Derfaffer im Jntereffe 
des Fürften Bismard irrtümlicher Weife für nötig hielt, 
und Die ich bereits bei flühtigem Durchblättern des 
Buces feftftellte, ohne jeden Schaden für das Andenfen mei- 
nes jeligen Daters enthalten zu können.“ Gewiß wird niemand 
von dem Herrn Grafen das eingehende Studium eines Werfes ver- 
langen fönnen, in welchem fein Scharfblic fchon bei flüchtigem 
Durchblättern, ‚zahllofe Entftellungen der Wahrheit feftitellte‘‘. 
Auch darüber, was der Kerr Graf „ohne jeden Schaden für das 
Andenken“ feines Daters tun oder laffen will, bat ihm niemand 
Dorfchriften zu machen. 
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Aber in dem vorftehend mitgeteilten Sate des Herrn Srafen 
befinden fih die [hweriten Derdäckhtigungen gegen den 
 Derfaffer und fein Wert, für welche der Herr Graf 
den: Derfaffer vor der Öffentlichfeit, in die er bin 
ausgetreten, Rehenfhbaft fchuldig if. Denn er be 
hauptet: Daß er „zahllofe Entftellungen der Wahrbeit 
feftgeftellt‘ habe; und weiter: daß „Der Derfaffer dieſe zahl» 
lofen Entitellungen der Wahrheit im Intereſſe des Fürſten 
Bismard für nötig hielt“. 

Ich erwarte von dem Grafen Arnim-Schlagentbin 
bis zum Ausgange des Jahres 1893 Öffentlich die An- 
gabe der „von ihm feftgeftellten Entftellungen der 
Wahrheit“ inmeinem Werfe, ſowie den Beweis, dag ih 
diefe Entftellungen „im Intereffe des Ffürften Bismard 
für nötig hielt”. Läuft diefe Srift ab, ohne daß mein 
beredhtigtes Derlangen befriedigt ift, fo verbieten mir 
meine gefellfchaftlihen Sewohnheiten zwar auch dann noch, dem 
Deren Grafen gegenüber von ‚ganz haltlofen, elenden Derleum- 
dungen” zu fprechen, „für welche auch nicht ein Schatten von Be⸗ 
weis erbracht worden ift“. Aber ich würde mich dann für 
berechtigt halten, anzunehmen, daß der Herr Graf in 
demfelben Maße ein Sreund der Wahrheit ift, wie fein 
Dater. 

Leipzig, Den U. Dezember 1895. 

Dr. hans Blum.“ 


Auf dieſe Sendung an den Fürſten Bismarck erhielt ich 
umgebend folgendes Telegramnı, das die beiden von mir 
angegebenen Stichworte enthielt: 

| „Friedrichsruh, 9./l2. 12. 50. 
Nein. Brief folgt. Chryſander.“ 


Der mir in diefem Telegramm angefündigte, von Dr. Chry— 
jander gefchriebene, vom Sürften eigenbändig unterzeic- 
nete Brief lautete: 

„Sriedrichsrub, 9. Dez. 1395. 
| „Euer Bochwohlgeboren 
geſtriges Schreiben habe ich erbalten und fende Herrn von Treitſch⸗ 
fes Brief, von dem ich hier eine Abfchrift habe machen laſſen, 
mit verbindlichitem Dank zurüd. 
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ı Ihr Entwurf der Entgegnung‘ (wider den Grafen Arnim- 
Schlagenthin) „enthält eine Bezugnahme auf meine Autorität, 
und zwar über Tatjachen und Anfchauungen, welche fich der Be— 
weisführung ihrer Natur nach verfagen; auf welche Beweife 
bin das Gericht den Grafen Arnim verurteilt hat, weiß ich, 
in Ermangelung der Akten, nicht mehr, es ift auch nicht meine, 
fondern Jhre Aufgabe, fih aus dem darüber öffentlich vorhan- 
denen Material zu unterrichten. 

Wenn Sie ftatt der richterlichen Autorität die meinige in der 
Öffentlichfeit vorfchieben, jo würde ich Jhre Ermächtigung dazu 
auch öffentlich beftreiten müffen, jo danfbar ich fonjt für 
Die wohlwollende Gefinnung bin, welche Ihr Werft 
für mich befundet. 

von Bismarck.“ 


Hatte ich mich num fchon in meinem Werfe felbit, bei meinen 
Mitteilungen über die Beziehungen des Grafen Barry von Arnim 
zum Baron Birfch, durchaus nicht auf Bismards Autorität bezogen, 
fo fiel mir natürlich auch gar nicht ein, ohne des Fürſten Su— 
fimmung dejfen Autorität in meiner ihm mitgeteilten Erklärung 
gegen den Grafen Arnim-Schlagenthin anzurufen, — wie auch 
fchon aus der ganzen vorftehend abgedruckten Korrefpondenz her- 
vorgeht. Ich ftrich alfo in diefer oben mitgeteilten Erklärung die 
beiden letzten Sätze des erjten Abfates, in denen von der „unend- 
lich viel höher ftehenden Autorität meiner Quelle” die Rede und 
die Erwartung ausgefprochen war: „Fürſt Bismard werde fich 
wohl felbjt zur Wehr fegen, wenn er die Auffaffung des Grafen 
Arnim teile”, daß nämlich jene „haltlofe elende Derleumdung nicht 
bloß den Grafen Arnim Dater, fondern in gleicher Weife den Für— 
ten Bismard treffe”. Jch feste an die Stelle diefer beiden Sätze 
die Derficherung, daß ich den Inhalt des Wortlautes aller meiner 
Andeutungen bezüglich der Beziehungen des Grafen Harry von 
Arnim zum Baron Hirfch jederzeit vor Gericht beweifen könne, 
wenn der gräflihe Sohn danach Verlangen trüge, und ließ die 
übrige, in $riedrichsruh unbeanftandete Erflärung im 
oben mitgeteilten Wortlaut fofort im „Leipziger Tageblatt” 
abdrudfen. In diefer Faſſung erregte fie in der Tat auch kei— 
nerlei Anftand in Sriedrichsruh. 

Begreiflicherweife wütete dagegen nun die fortichrittliche 
und republifanifche Arnim=Preffe mit der ganzen unvorfichtigen 
Leidenfchaft, die ich erwartet hatte, gegen mich. Namentlich 
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trat auch die biedere Samilie Hirſch in fchön gewundenen 
Erklärungen für die finanzielle Unfchuld des verleumdeten Grafen 
von Arnim ein. Diefer „blinde Eifer” Tüftete jedoch auch wieder 
‚manchen Zipfel des forgfältig bededten Heheimniffes. Zudem 
brachte die nationale deutfche Preffe auch hübfche weitere Belege 
für die mit aller Standhaftigkeit der Arnim-Preffe abgeleugneten 
Beziehungen des edeln Grafenvaters zu dem unedleren Baron Hirſch. 
Und als nun zu Ende Dezember 1893 die dem Grafen 
Sohn gefegte Srift für den Beweis feiner Dreiftigfeiten frucht- 
los abgelaufen war, Da veröffentlichte ih im „Keip- 
ziger Tageblatt”, — ohne jede Bezugnahme oder Hindeutung 
auf den Sürften Bismard, — alle meine Beweife für jene 
angenebmen geldflimperlihen gräflih-baronlichen Bezieh— 
unaen. Und Darauf verftummte der fchneidige Graf Ar- 
nim=-Schlagenthin ebenfo lautlos, vollftändig und dauernd wie 
die uneigennüßige Samilie Dirfch und die gereiste radifale Geſin— 
nungs= oder Sefchäfts-Vetterfchaft der Preffe. 

Während diefes öffentlichen Streites war mir ein fehr fried- 
lich-freudiges Samilienereignis befchieden. Denn am 20. De;. 
1895 wurde mir in Rheinfelden die erfte Enkelin, Ger- 
trud Loftenoble, glüdlich geboren. Auch der fchöne Erfolg 
meines Bismard-Werfes verfeßte natürlich mich und die Meinen 
zu Ausgang des Jahres 1895 in die fröhlichfte Stimmung. 

Unmittelbar vor Schluß Des Jahres 1893 madte id 
em Sürfjten Bismard noch eine Mitteilung, die ihm eine 
bis dahin unbefannte, für die Staatslenfer des neuen Kurfes höchſt 
bezeichnende Tatfache enthüllte, die ihn fehr interefjieren mußte. 
Ich hatte fie aus ficherjter Quelle, --- von einem Hauptbeteiligten, — 
erfahren, als ich nach dem Erfcheinen meines Werfes im Mopember 
1895, auf Einladung des reichsteeuen (nationalliberalen) Dereins 
„Nordweſt“ in Sranffurt a. M., einen Dortrag dort gehalten hatte. 
Diefe Mitteilung an mich in Sranffurt a. M. und von mir an den 
fürjten Bismard betraf Solgendes: 

Die berübmten Handelsverträge des neuen Kur- 
ſes (A890 fla.), waren ihrem Abſchluſſe nahe, — den der Kailer 
Dann als eine neue glüdverheißende Epoche der dentfchen Ge— 
jchichte bezeichnete und deshalb Herrn von Caprivi in den Grafen— 
ſtand erbob. Da verbreitete fib die fehr glaubhafte Kunde, dag 
Ste deutſchen Unterhändler des Bandelsvertrags mit Ita— 
lien diefem unfern Derbündeten jenfeits der 2llpen einen fo hohen 
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italienifchen Einfuhrzollauh aufleichte dDeutfche Gold— 
und Silberfihmudfachen zugeftanden hätten, daß die fer- 
nere Einfuhr und Abfaßfähigfeit diefer Erzeugniffe unferer In— 
Ouftrie nach Italien geradezu in Srage geftellt wurde. 

Diefe Trauerfunde war durchaus glaubhaft, denn ein fo uns 
geheuerliches Sugeftändnis an talien war nur eine der vielen 
gleichartigen £eiftungen der Staatsweisheit des neuen Kur- 
fes beim Abflug der neuen Handelsverträge. Diefe 
Staatsweisheit ließ, fidt eben fehr leicht in den Glauben 
wiegen, daß das von Bismard gefchaffene „fehr Ffomplizierte‘ 
Derhältnis des Dreibundes in Wahrheit den arıren Waifenfnaben 
Deutfchland allein Vorteil bringe, und Daß daher die fernere 
Bundesgenoffenfhaft von GÖfterreih-Ungarn und 
Italien mit [ehr hoben Opfern Deutfchlands auf dem 
Gebiete der Handelsverträge nicht zu teuer erfauft 
fei. Diefe Staatsweifen hatten aber dabei, — wie fogleich gezeigt 
werden wird, — nicht einmal einen deutlichen Begriff von der fchwin- 
Velnden Höhe der von ihnen dargebracten Opfer. 

Die rührige badifche Stadt Pforzheim dagegen wußte 
jenes ungeheuerlibe Sugeftändnis an Jtalien bei weiten 
Harer und richtiger einzufchäßen. Denn es bedeutete ein- 
fadı Den Ruin der in fchönfter Blüte ftehenden Gold- und 
Sılberwareninduftrie diefer Stadt; einer Jnduftrie, die Mil- 
lionen vorteilhaft umfeßgte, viele Taufende von Menfchen lohnend be— 
fchäftigte und auch dem Deutfchen Kunftgewerbe zur Ehre gereichte. 
Grade nach Jtalien feßte die Stadt Pforzheim feit Jahren einen 
fehr großen Teil ihrer leichten, billigen Gold- und Silberfchmud- 
fahen ab. Much in den niederen, ärmeren Klaffen der italienischen 
Bevölferung tragen nämlich die Keute, — namentlich die $rauen, — 
und zwar von der Nordgrenze Piemonts bis zur Südfpige Lala- 
briens und Apuliens, — wenn immer möglich einen Gold- oder 
Silberfhmud, meift religiöfen ECharafters, wie ein Kreuz, das Bild 
der Madonna, eines Heiligen ujw. Und die Stadt Pforzheim forgte 
faft ausfchlieglich für die Erzeugnifje zur Erhaltung diefer chren= 
werten italienifchen Volksſitte. Nun aber machte der von der neuen 
deutfchen Staatsweisbeit an Jtalien bewilligte hohe Eingangszoll 
auf diefe billigen Pforzheimer Schmudfachen diefer ganzen bedeuten=- 
den Induftrie der betriebfamen badifchen Stadt fo gut wie ein Ende! 

Begreifliherweife war daher die Erregung der ganzen Pforz- 
heimer Bevölferung eine tiefgehende und machte ſich in wenig 
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Schmeichelhaften Bemerfungen über die neue deutfche Staatsfunit 
£uft. Doch zum Glück für Pforzheim fannte ja einer der höchit- 
geitellten Künftler diefer Gattung, der Staatsfefretär von 
Marfchall, die Derhältniffe der Pforzheimer Jnduftrie genau, 
da er lange in diefer Stadt Staatsanwalt gewefen war, ehe jeine 
bervorragenden ftaatsmännifchen Talente entdedt wurden. Und 
jo machte fih denn der Präfident der Pforzjheimer Ban 
Delstammer, — mein Gewährsmann in Sranffurt a. M., — 
mit einem ftattlihen und höchſt fachverftändigen Gefolge 
aus der bedrohten Stadt, — guten Mutes nach Berlin auf 
den Weg, um durch eine Audienz bei dem für die neuen 
Dandelsperträge Deutfchlands maßgebenden Staatsfefretär des 
auswärtigen Amtes von Marfchall das Derhängnis von 
Pforzheim abzuwenden. 


Herr von Marfchall empfing die ihm wohlbefannten vor- 
maligen Mitbürger fogleich, ſchien aber höchſt erftaunt über 
ihr Erfcheinen in Berlin. Denn ſchon nadı den erften Worten 
der Begrüßung fagte er zum Dorfißenden der Pforzheimer Dan» 
delskammer: „Ich begreife nur gar nit, Daß die Herre wegen 
einer folhe Bagatell die weite Reis von Pforzbeim 
nad Berlin made!” 

„Wegen einer folche Bagatell, meine Sie, Herr Staats- 
anwalt, — entjchuldige Sie, Herr Staatsfefretär, — das verjtebe 
wir nit, wie Sie das meine!” rief der Präfident der Handels— 
fammer von Pforzheim, über Marfchalls Worte ebenfo erjtaunt 
wie feine Begleiter. 

„zatürlich handelt fih’s nur um e Bagatell, meine 
Berre! wiederholte der Staatsfefretär nachdrüdlih. „Berr 
Kanzleirat, geben Sie mir doch einmal die Akten mit dern italienischen 
Bandelsvertrag ber!“ 

Der Kanzleirat brachte die Akten, und der Herr Staatsjefretär 
blätterte fachblundig darin. Dann wies er triumphierend auf ein 
ftatiftifches Blatt und rief: „Ah, da Fönne die Herre von Pforzbeim 
felbit fich überzeuge. Schaue Sie: Ihr ganzer Umſatz mit 
Italien beträgt im Jabr ja nur 6000 Marf, fage ſechs— 
taufend Markt!” 

„Sehstaufend Mark! Herr Staatsfefretär! Nur ſechs— 
taufend Mark!” rief der Präfident der Pforzheimer Bandels- 
fammer die Hände ringend, wie fein Gefolge auch. „Die ſechs— 
taufend, Die Sie da in Ihrer Tabell’ hawe, find leider 
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nicht blos Marf, fondern Doppelzentner, fehs Tau— 
fend Doppelzentner von Gold- und Silberware! Nun 
freilifann’s uns nimmer wunnern, daß Sie folde Der- 
träg’ fchließe, Herr Staatsfefretär!“ 

Uns auch nicht! Und den Altreichsfanzler in Sriedrichsruh jeden— 
falls auch nicht, als er von diefem Dorgang durch mich Kenntnis 
erhielt. 


Sechſtes Kapitel. 


Die Jahre 189% und 1895. Mein Werk „Fürit Bismarck und 
feine Zeit“ (1894/1895). Urteil Bismarcs. Seiner Gattin Tod und 
fein adıtzigiter Geburtstag. Ende des neuen Kuries. Meine Volks- 

ichriften 1895. Perlönlihes aus 1894/1895. 


Auch zu Ende des Jahres 1893 hatte ich dem Sürften 
Bismarcd meine herzlihen Blüfwünfche zum neuen Jahr 
überfandt und erhielt darauf einen erneuten Beweis feiner 
unverändert huldvollen Gefinnung gegen mich durch feine Ant- 
wort in feinen eigenen Schriftzügen: 


„Sriedrichsruh, 4. Januar 1894. 
„Für Ihre freundlichen Wünfche zum Jahreswechfel Danke 
id» verbindlichft und erwidere diefelben von Herzen. 
v. Bismard.“ 


Im Srühjahr 189% erſchien dann der erfte Band 
meiner großen Bismard-Biographie „Sürft Bismard 
und feine Seit” (im Derlag von C. H. Bed in München), die 
bis zum Herbſt 1895 in fehs Bänden vollendet vor- 
lag. Der „Nachtrags- und Regifterband”, der die Zeit 
vom Sommer 1895 bis zu Bismards Tod und die Welttrauer um 
fein Scheiden umfaßte, auch die Perjonen= und Sachregifter zu dem 
ganzen Werfe bot, folgte im Herbft 1898. 

Selbftverftändlich kann mir nicht beifommen, felbjt ein Ur- 
teil über Diefes Werk zu fällen. Es genügt ja auch die Tat- 
fadte, daß die unbefangene Prefjfe des In- und Aus— 
landes und die wiffenfchaftlihe Kritif es, — unter allen 
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bis dahin erfchienenen gleichartigen Werfen, — als die beite, 
erfhöpfendfte, Dem gewaltigen Stoff allein gereät 
werdende Biographie des großen Staatsmannes be— 
zeichnete. Namentlih Heinrich von Sybel fprad mir das 
fchriftlich beim Erfcheinen jedes neuen Bandes aus. Ebenjo mein 
verehrter einjtiger Lehrer Heinrich von Treitfchfe, als wir 
uns am 18. _januar 1896 in Berlin wiederfahen. Zuvor jchon 
fchrieb er mir, als ich ihn bat, feine Worte an mich über 2is- 
mards Entlaffung (|. o. 5. 12%) in meinem Werfe mitteilen zu Dürfen, 
am 27. Juli 1895 auf einer Poftfarte: „Mihi est farcimentum. 
Sed omnia in majorem gloriam magistri nostri dilectissimi«. 
Treitfchfe. 

Berol. 27. 7. 95. 

(Mir ift es Wurfcht. Aber alles zum größeren Ruhme un- 
feres heißgeliebten Meifters.) 


Lach Empfang diefer Karte veröffentlichte ich feine herrlichen 
Worte über Bismards Entlaffung in der Tat auch in ıneinem 
Werke „Sürft Bismard und feine Zeit” Band 6 Seite 37. 

Manche meiner Kefer mochten in meinem Werfe „Sürit 
Bismard und feine Zeit”, — wie in meinem früheren „Das 
Deutfche Reich zur Zeit Bismards”, — eine fülle neuer Ent- 
hüllungen erwarten und fich enttäufcht fühlen, ſolche Entbüls- 
lungen nicht zu finden. Das war aber nur ganz natürlich. 
Denn Sürft Bismard hatte mir fchon vor dem Erfcheinen meines 
erften Werfes (im November 1893) auf alle meine fragen be- 
züglich der Jahre 1870 bis 1890 alle von mir gewünfchten Auf- 
fchlüffe gegeben. Stillfchweigend und fehr begreiflicherweife ver— 
fagte er mir dagegen, — wie ich felbit vorausgefegt, — die Bes 
antwortung weiterer fragen, die ich etwa über feine Jugend- und 
erften WMannesjahre an ihn richten würde. Zudem ftarb am 
27. November 1894 feine Gattin Johanna, und nun ver- 
bot ſich von felbft, ihn mit derartigen Anliegen zu beläjtigen. Für 
den I. April 1895 aber ftanden ihm die monatelangen Anftreng- 
ungen der Huldigungen zu feinem adhtzigften Geburtstage 
bevor. Jch hatte in meinem neuen Werke auch nirgends neue 
Enthüllungen verheißen. 

Dagegen hatte ich Den bei Beginn des Werkes ſchon 
porbandenen und befannten gefhichtlich-biographifcden 
Stoff ebenfo vollftändig verwertet, wie den während 
meiner Arbeit neu hinzuftrömenden: fo die Denfwiürdig- 
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keiten des Kriegsminiſters v. Roon, den Briefwechſel des Generals 
von Gerlach, die legten Bände von Sybels und Treitſchkes Ge— 
fchichtswerfen ufw. Aber auch diefer jedem Forſcher zu— 
gängliche biographifche und gefchichtliche Stoff, den ich zu meinem 
Werke benugte, bot mir doch noh Möglichteit und Anlaß 
zu mancher neuen $eftitellung und Erörterung. 


So darf ich mit Grund behaupten, Daß ich das politiſche 
und perfönlihe Derhältnis Bismards zu dem jpäteren 
König und Kaifer Wilhelm in den vierzig Jahren von 1848 
bis 1888 fo Flar und eingehend, — allerdings aus Hunder- 
ten von Berichten, Briefen, Reden ufw., die erft durchforfcht fein 
mußten, — in diefem meinem biographiich-gefchichtlichen Werke 
gezeichnet habe, wie fein anderer vor mir. Nament— 
[ich bietet mein Werf zum erftenmal eine zufammenhängende Dar- 
ftellung diefes herrlichen Derhältniffes, — des anfänglichen Gegen— 
fages und des immer engeren Areinanderfchliegens der beiden großen 
Begründer unferer Einheit in dem erften Jahrzehnt diefes 
Seitraums, von 1848 bis 1858. (3. vgl. Bd. II, 5. 199/215 
meines Werfes.) Auch die Darftellung Ddiefes Derhält- 
niffes in den folgenden drei Jahrzehnten ift vor dem 
Erfcheinen der eigenen „Gedanken und Erinnerungen” Bismards 
nirgends fo eingehend und zuverläjfig geboten worden, wie in 
meinem Werfe, und Sürft Bismard felbft hat diefe Dar- 
ftellung für fo zutreffend erachtet, Daß er mein Ge— 
famturteil über diefes unvergleichlich ſchöne Derhält- 
nis, das ich in meinem Werke dem Bericht über den Heimgang 
Kaifer Wilhelms folgen ließ (Band VI, 5. 282/283), und dann als 
einen zur Einwirfung auf die deutfchen Reichstagswahlen beftimm- 
ten Artifel im Juni 1898 in der „Neuen Sreien Preffe‘” in Wien 
veröffentlichte, nur einen Monat vor feinem Tode, am 
30. Juni 1898, in feinen treuen „DBamburger Nadı= ' 
richten” wieder abdruden ließ; und zwar obgleich mein Ar- 
tifel in der „Neuen Sreien Preffe” die Überfchrift trug „Nachdruck 
verboten”. Aber Bismarck wußte ja wohl, daß er alles wieder 
abdruden laffen Dürfe, was aus meiner Feder fam, um fein großes 
Charalterbild, Eeben und Schaffen und fein Sufammenmwirfen mit 
unferm Kaifer Wilhelm I. richtig darzujtellen. jener von Bismard 
wieder veröffentlichte Artifel fagte u. a. 


„Alt unbefchreiblicd; tiefem Schmerze ſtand ganz Deutſchland, 
ja die geſamte geſittete Welt an dieſem Kaifertotenlager, Bismard 
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aber war am allerfchwerften getroffen. Die große leuchtende Sonne 
feines Kebens war ihn niedergegangen für immer. Ein einziges 
Mal in aller Menfchengefhichte Hatte Gott zum Beile 
unferes Dolfes das Wunder zugelaffen, daß Herr und 
Diener, ein König und fein Minifter, beide von größter 
Selbftändigfeit des Wefens und Wollens, beide erfüllt vom edeliten 
Ehrgeiz und eiferfüchtig auf die Wahrung ihrer Machtitellung und 
Rechte, ein Dierteljahrhundert lang durch die unge- 
henerfte Wandlung der Geſchicke ihres Volkes ſchritten, 
hand in Hand, Schulter an Schulter, zwei Herzen mit einem 
Schlage, zwei Häupter mit einem Willen, in $reud und Keid, 
inKampf, Not und Siegimmer cinig, untrennbar. Diefes 
Wunders geheimnispolliter Reiz ruht aber in der Erfcheinung, 
daß der zu immer höherem Ruhm, zu immer gewaltigerer Macht 
auffteigende Herrfcher feinen Willen und Entfchluß in allen großen 
Entfcheidungen feiner Negierungszeit nach den Hatfchlägen und 
Dorftellungen feines Kanzlers einrichtet, und daß diefer Kanjler 
ſich troßdem allezeit in demütigsfreudiger Hingebung nur als den 
pflichtfchuldigen Diener feines Faiferlichen und föniglichen Herrn 
betrachtet. Diefes in folcher Einfachheit und Großartigkeit bei- 
fpiellofe Derhältnis fonnte menfchlich und natürlich zu diefer Doll- 
fommenbeit nur reifen und unverfehrt fortbeftehen, weil die beiden 
Helden in ihrem Wefen fich ftärfend ergänzten, weil jeder von 
ihnen fich voll bewußt war, daß er an die Erreichung des ge— 
meinfamen Sieles die befte Kraft feines Kebens gefeßt habe und 
es ohne die Unterftügung des anderen Helden nicht erreicht baben 
würde. _n feinem legten klaren Bemwußtfein, auf dem Sterbebette, 
ftammelte daher Kaifer Wilhelm feinen Kanzler noch Worte des 
Danfes. 


„Diefes Dorbild der beiden hohen Helden unferes Dolfes aber 
entfejfelt in allen deutfchen Herzen mit Sturmesgewalt das Ge— 
löbnis: Immer für Kaifer und Reich!“ u 

Auch darin fand das lebhafte Jntereffe Ausdrud, wel- 
ches mein Werf im dDeutfchen Dolf erregte: daß mir zahl— 
reiche wertvolle, völlig zuverläſſige Beiträge zur Darſtellung von 
Bismards Leben und Wirfen im Laufe des Erfcheinens des Wertes 
von Befannten fowohl als auch von mir bis dahin perfönlich Un— 
befannten, fchriftlich und mündlich anvertraut wurden, die ich natür- 
lihh gern mit benußte. Sehr wertvolle Mitteilungen zur Jugend» 
geſchichte Bismards trafen von den Söhnen zweier feiner Studien- 
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freunde leider erft nach dem Erfcheinen des erjten Bandes nıeines 
Werkes ein. 


Natürlih ſprach ich dem fürften Bismard meininnig- 
ftes Beileid aus beim Tode feiner edeln Gattin (27. No— 
vember 1894) und fügte diefem Schreiben mein oben (S. 237) mit- 
geteiltes Gedicht „Alpeneinſamkeit“ bei, da es den dem fürften 
und mir gemeinfamen troftreichen evangelifchen Uniterblichfeits- 
glauben zum Ausdrud brachte. 


Ebenfo herzlich brachte ich ihm meine Slücd- und Segens- 
wünfche dar zu feinem adtzigften Geburtstage am I. April 
1895, während mein einziger Sohn Kurt an eben diefem 
Tage unter der feierlichen Abordnung der deutfchen Studenten in 
Sriedrichsruh dem Jubilar huldigte. Ich felbft hielt zu 
dDiefem hohen deutfchen Nationalfeittage drei Feſtreden, 
am 30. März abends ın $Sranffurta. M., am 31. März in Wer- 
dena. d. Ruhr und am I. April in Effen. Jede diefer Reden 
war nach Sorm und Inhalt verfchieden, die Begeilterung der Feſt— 
perfammlungen für Bismard aber in den drei Städten äußerte fich 
überall in gleich lebhafter und ergreifender Weife. In Sranf- 
furt entwidelte ich: welche tiefgehende Wandlung vom feurigen 
Kreuzzeitungsmann — „fcheuglichen Junfer”, wie Bismard fich 
jelbft mir gegenüber am 23. Mai 1870 genannt hatte, (f. o. B2. 1, 
S. 298 Ddiefes Werkes) — zum fühl abwägenden, zufunftsreichen 
dDeutfchen Staatsmann Bismard gerade in Sranffurt, als preu= 
Gifcher Bundestagsgefandter von 1851 bis 1858, erlebt, erarbeitet 
und erfämpft hatte. In Eſſen aber führte ich jenen Gedanken 
weiter aus, den ich fpäter am Schluffe meiner Bismard-Biographie 
(Band VI, Seite 518 bis 521) in wenigen Sätzen vortrug: „In 
Bismard ftrömen gleichfam alle lebendigen Quellen und Trieb- 
fräfte, die unfer Dolf feit einem Jahrtaufend befruchtet und ge— 
fördert haben, in edellter und mächtigfter Dereinigung zuſammen.“ 


Am I. Juni 1895 ließ Bismard übrigens die zu feinem 
achtzigften Geburtstag eingelaufenen Gefchenfe zu 
einem wohltätigen Swede in Berlin öffentlich ausftellen, dar— 
unter an befonders fichtbarer Stelle audı mein großes Bis- 
mard-WMoerf, fomweit diefes bis zum Juni 1895 fchon erfchienen 
war, und zwar obwohl ich es ihm nicht zum Geburtstage, jondern 
als ‚„Pflichteremplar‘ und immer fofort nach den Erfcheinen eines 
neuen Bandes hatte überreichen laffen. Um fo liebenswürdiger 


Blum, £ebenserinnerungen II. 17 


258 Volkstümliche Schriften 1895. Periönliche Erlebnilie 189%, 1895. 


und ehrenvoller für mich war alfo die vom Fürſten verfügte Ein- 
reihung meines Werfes in jene Ausftellung. 

Inzwifchen war der neue Kurs ruhmlos zu Ende ge— 
sangen. Schon am 20. Januar 1894 war Bismard zum 
erftenmal feit I89O wieder in Berlinam Kaiferhof erfchienen. 
Im Derbjt 189% wurde Graf Laprivi verabfchiedet und 
Sürft Hohenlohe (mein einitiger Sollparlamentstollege, |. o. 
3.1 5. 5327 und 5. 535 flg. dieſes Werkes) Reichsfanzler ge— 
worden. Nicht fehr viel fpäter mußten auch die Herren v. Böt- 
ticher und v. Marfchall ihre einflugreichen Ämter in Berlin räumen. 
Der „Altreichstanzler war alfo jegt fogar bei den Offiziöſen wieder 
„populär geworden, und zur Erhöhung feiner Popularität auch 
außerhalb der offiziöfen Kreife gab ih noch 1895 zwei fehr 
bübfch ausgeitattete, aber gleihwohl ganz billige volkstümliche 
fleine Schriften heraus: „Bismards Mahnmworte an 
Das Deutfche Dolf“ bei Palm und Enfe in Erlangen und „Das 
erfte Dierteljahrbundert des Deutſchen Reiches” bei A. 
Cimbach in Braunfchweig. Sie fanden freundlichen Beifall und 
wurden viel gefauft. 

Meine perjönlihen Erlebnijfe aus den Jabren 
189%, 1895 find raſch erzäblt. Unfer Sohn Kurt jtudierte jest 
in Heidelberg und Berlin eifrig Theologie. Im Berlin börte er 
auch Treitſchke. Unſre Kieben in Leipzig und ARheinfelden waren 
wohl. In Rheinfelden gedichen auch unfre beiden Enkelchen 
prächtig, wie wir uns dort in Sommer 189% felbjt überzeugten, 
ebe wir unfre alljährlihbe reizende Sommerfrifhbe im Hotel 
Schonega In Spiez wieder bezogen. 

Im Sommer 1895 traten wir in Das nene Heim unfres 
Schwiegerfohnes Loftenoble und der Seinen ein, das er 
jih, zwei Stunden von Rheinfelden jteomabwärts, auf der zum 
Gemeindebezirt des badifhen Dorfes Wyhlen gehörigen Rhein: 
infel „Bewehrt”“ durb Ankauf dieſer NRheininfel ge 
Ichaffen Datte, um feiner Neigung für Forſt-, Vieh- und Land: 
wirtjchaft, namentlib aber auch für die Jagd, beffer folgen zu 
Fönnen, als in Ntbeinfelden. Denn die Infel „Gewehrt“ war da— 
mals wald» und wildreich. An Bamwerfen jtand auf der Inſel 
allerdings nur das fchlichte einſtöckige Wohnhaus, ein Stall, Waaen: 
ſchuppen uſw. Aber das genügte ja für die Bedürfnifje der Unſ— 
rigen. In einem auf der Inſel liegenden Sährboot Jegte man über 
den Fleimeren, ſchön bewaldeten Abeinarm Wyblen zu, oder von 
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Wyrhlen her, über. Alle Haushaltungsbedürfniffe waren in dem 
bebäbigen Ort gut zu haben. Auch wohnte ein tüchtiger Arzt dort. 
Don der Bahnjtation Wyhlen aus war unfer Schwiegerfohn in 
ſehr kurzer Seit in Rheinfelden, um dort Dor- und Nachmittags 
Orr Keituna unferer Sabrif ſich zu widmen, und ebenfo ichnell zum 
Mittag- und Abendefjen wieder auf feiner Inſel zurüd. Schon der 
ame „Gewehrt“ bezeichnete die Inſel übrigens als altgerma= 
niſches Kulturland. Denn „Gewere“ heißt im altdeutfchen Recht 
Beſitz, Eigentum ufw. Und fchon Jahrhunderte zupor, zur Römer- 
zeit, war der der damaligen ftattlichen Römerjtadt Augusta Rau- 
racorum (jeßt das Schweizer Dorf Kaiferaugft) gegenüberliegende, 
waldlofe und jteil abftürzende Uferrand der Inſel, nahe dem Rhein— 
bett, die vornehme Begräbnisjtätte jener Römerftadt gewefen. Denn 
man batte Bier in unfern Tagen, — aber lange vor dem Einzug der 
Anfern auf der Inſel — mit nur wenigen noch erfennbaren Toten= 
gebeinen eine Menge von fchönen römifchen Rüſtungen ufw. aus= 
gegraben, die dann an die nächjten Muſeen und AUltertumsfamme 
lungen verteilt wurden. 


Meine liebe Frau war vor mir allein nach der Infel 
gereijt, weil unfere Tochter Gertrud Lojtenoble eben wieder ein 
Kindchen erwartete, das am 12. Jult 1895 dort geboren wurde, 
unjere zweite Entelin Bertha. Ich nahm bei meiner An= 
funft dort Wohnung in einem naben grogen Bauernhaufe auf 
dem deutfchen Ufer, verbrachte aber jtets den ganzen Tag auf der 
Inſel und freute mich namentlib über meine fFräftigen Tuftigen 
Enfel Hermännchen und Trudchen und ihre Dertrautheit mit dem 
mweidenden nfelvieh. Ich malte hier rajch vier Bilder, welche 
die präcdtige Stroms und Gebirgslandfchaft nadı allen vier Him— 
melsrichtungen bin daritellten, auch das Wohnhaus zweimal wieder> 
gaben, einmal von dem hohen dentiben Ufer aus, einmal von 
der Südweſtſpitze Der Inſel aus, mit dem Schwarzwald, Dis zum 
Eaaberg bei Sädfingen im Bintergrunde. 

Über eine Woche lang verweilte ih dann mit frau 
und Sohn in Briften (Maderanertal) beim Kaplan Dittli, daiın 
mit ihnen und unfern Keipziger Kieben wieder einige Wocen 
in Spiez. Aber zu Ende Auguſt oder Anfang Septem— 
ber hieltich, auf Bitten der Wyblener, in einem fchattigen, hohen 
vormaligen Klojtergarten in der Nähe von Wrblen die Se— 
Danrede, zum 25. Jahrestage der großen Schlacht, vor vielen 
hundert Subörern und zur freudigen Begeifterung aller. 
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Sum fünfundzwanzigften Jahrestag der Kaifer- 
proflamationvon Derfailles, — 18. Januar 1896, — hatte 
Kaifer Wilhelm II. nebſt den andern, bis Ende 1870 gewählten 
alten Reichstagsabgeordneten, auch mich zur Jubelfeier nadı 
Berlin geladen. Sonahm ich denn zunächſt teil an dem Seft- 
gottesdienft in der Schloßfapelle, — in der ich einft fo oft zugleich 
mit Kaifer Wilhelm I. und Bismard mich erbaut hatte, — dann 
an dem feierlichen Gepränge im Weißen Saal, und am Abend 
am Seftbanfett in eben diefem Weißen Saal. Wir alten ehemaligen 
Abgeordneten waren hier nad) dem Alphabet unferer Namen ge— 
ſetzt worden, und fo erhielt zufällig meinen Plaß an der Seite meines 
alten verehrten Sreundes und einftigen Sraftionsgenoffen Lud- 
wig Bamberger angewiefen, den ich hier zum leßtenmal feben 
follte. 

Nach dem Seftmahle hielt der Kaifer Cercle in dem fehr lang- 
geſtreckten Hechter der fogenannten „Bildergalerie” des Schloffes, 
in der wir einft 1368, als Mitglieder des erjten deutfchen Holl- 
parlaments, an der Tafel König Wilhelms I. gefeffen hatten. Unter 
den jebt Hier zufammtenftrömenden Häften Kaifer Wilhelms II. 
juchte ich eifrig nach alten Kollegen aus meiner parlamentarifchen 
Seit. Dabei mußte ich freilich dem dichten Ring von Zuhörern und 
Dorftellungsbeflijfenen, der fih um den Kaifer gebildet hatte, den 
Rüden zufehren. Denn die älteren Abgeordneten, namentlich aljo 
meine einjtigen Parlamentsfollegen, jtrebten jet alle dem Ausgang 
der „Bildergalerie zu, um das Schloß zu verlaffen. Und dabeı 
benüßten fie natürlich den einzigen ihnen offenen Weg, den ſchmalen 
Raum zwijchen dem un den Kaifer gedrängten Menſchenring und 
der nah dem „Kuftgarten” und großen Scloßplag blickenden 
Senfterflucht. 
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Durch diefe dem Ausgang der „Bildergalerie“ entgegenflutende 
Menſchenwelle drängte fich jegt plößlich eine hohe, fehr ftarfe, 
und wegen diefer Beleibtheit mir beim erften Anblick derfelben unbe- 
fannte Seftalt, mit hochausgeftrecdter rechter Hand zu mir hin. Dann 
erfannte ich aber an den Zügen und namentlich auch an der Stimme 
Des raſch auf mich Zufchreitenden meinen alten verehrten Lehrer 
Heinrih von Treitfchfe. Er war damals fchon feit längerer 
Seit faft ganz taub und fprach fo laut wie Taube faft immer, zumal 
da er, in der Eile feines Dordrängens gegen mich, auch den nahe 
binter mir ftehenden Kaifer nicht bemerkte. Seine Stimme über- 
tönte auch bei weitem das Gefpräch im Bing des Kaifers und mochte 
in viele der in diefem Bing laufchenden Ohren nicht anmutig hin- 
eintönen. Denn der Hiftoriographdes preußifchen Staates 
rief laut: „Wie fchön, lieber Blum, daß Sie auch hier find. 
Na, als wir im Reichstag faßen, waren doch fchönere 
Seiten, als heute!” Das Sefpräc Hinter uns verftummte jet 
gänzlich. Der Biftoriograph des preußifchen Staates hatte ge— 
jprochen! 

Lach langer Pauſe gab ih im Srübjabr 1896 wieder 
einen Novellenband heraus (im Derlage von Gebrüder Pae— 
tel in Berlin): „Rus Keben und Praris. Ernte und heitere 
Erzählungen von Bans Blum.” Der Band behandelte frei novelli— 
jtifch: die früheiten Sälle meiner Derteidigerpraris: „Die erfte 
große Sache“, eine höchſt Spannende Samilientragödie, die größ- 
tenteils in Rußland und am Schlujfe in der Schweiz fpielt. Wei- 
ter einen fehr interejfanten Sall aus der nächften Umgebung von 
Leipzig „In Der weißen Brite”. Ferner ein fpäteres, frei- 
lich vergeblihes Nechtsgutachten von mir an emen jüdifchen Klien— 
ten aus Rußland, der von dem jeltjamen Wahne ergriffen war, 
daß er von Rußland an bis Berlin und Keipzig überall ſchwere, 
ungefühnte Derbrechen ermittelt babe und den Bebörden überall 
„pflichtfchuldig‘ anzeigen müſſe, jo 3. B. „die fahrläſſige Ermor— 
dung zweier Haſen“. In dieſem aktiven Verfolgungswahn unter— 
zeichnete er ſich in ſeinen Eingaben an alle Behörden ſtets als „Ein 
Freund der Tugend” Und id nannte die kleine heitere Er— 
zählung auch ſo. Den Stoff zu einer ſehr luſtigen Geſchichte dieſes 
Bandes „Franz Moor im Lampenfieber“ dankte ich einer 
mündlichen Mitteilung meines verehrten Freundes Oberſtleutnant 
Dr. Mar Jähns in Berlin, und die luſtigſte Novelle dieſes Bänd— 
cens, „Der Nachtwandler“, der Erzählung eines jungen Keip- 
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iger Arztes, Der bei den feltfamen Abenteuern eines ygefelligen 
Ceipziger Dereins auf einer Barzreife dort felbft den „Nachtwandler“ 
fo Föftlih und mit fo glüdlichem Derlobungserfolg gefpielt batte, 
wie ich das fchildere. | 

Im Sommer 1896 fanden wir unfere lieben Lojtenob- 
les, Eltern und Kinder, in einem hübfchen Kandbauje in 
Kleinbafel, unweit des Badischen Bahnhofes, da mein Schwieger: 
fohn feine alte Römer- und Rauracer-Inſel „Gewehrt“ inzwifchen 
verfauft hatte. Dann reiten wir wieder auf einige Wochen nat 
Spiez; ins Hotel Schonegg. Ich malte diesmal hauptjächlich zwei 
Sandfchaften nach der Natur, nur ein halbes Stündchen von Spiez 
entfernt, beide auf einem Mattenweg gleich unter dem jteilen füd- 
weftlichen Abhang des waldigen Berges Kondrich, und nur etwa 
fünf Minuten vom Dörfchen Hondrich entfernt, das an Der Poft- 
fahrftraße zwifchen Spiez und Aejchi liegt. .Dormittags malte ich 
von da aus den herrlichen Umbli auf den Thuner See, Siaris- 
wyler Rothorn, Beatenberg, bis Interlafen, Schynige Platte, Abend- 
berg, Sulegg und WMorgenberghorn, dahinter aufragend die Schnee 
häupter der Wetterhörner, des Schrefhorns, Eigers, Mönchs und 
der Jungfrau. Am Nachmittag dagegen malte ich von derfelben 
Stelle aus den Talhintergrund, vom Dreifpig und Aeſchi an bis 
zum $uß des Niefen und davor das Dorf Hondrich, ganz befonders 
ftrahlend aber, — nadı adıttägiger Regenzeit, — im Bintergrunde 
die Blümlisalp mit dem Sründhorn, Armighorn, Gerihorn, Altels 
und NRinderborn. Über Mittag ftellte ih mein Malzeug in einer 
leeren Alphütte ein, deren Schlüffel mir der DBefißer unter die 
Steinjtufen zur Eingangstüre legte. Immer batte ih dabei eine 
Menge Sufchauer, die fo etwas noch nie gefeben hatten, nament- 
ib aub Kinder aus dem nahen Dörfchen Bondrih. Und Tad- 
mittags brachte ich; Diefen Kindern jedesmal für ſich und ihre Ge— 
ſchwiſter im Dörfcben, die Süßigkeiten mit, die mir an der Table 
d’höte des Botel Schonegg ferviert worden waren, und die ich 
jelbft doch nicht af. Es war immer eine ganz jtattliche Menge, 
und Der freundliche Wirt des Hotel Schonegg ftellte mir immer 
geeignetes Papier zum Eimwideln der „Guzi“ zur Derfügung. Ein— 
mal aber hatte er fein Papier zur Hand, und fo ftelte ich denn 
die Jüße Ladung in ein großes, reines Louvert, in dem ich eben 
eine größere Pojtfendung empfangen Datte, und das daher na- 
türlich Die Aufſchrift trug: „Herrn Dr. Bans Blum, 35. 5. in 
Spiez. Das follte der Anlaß zu einem Föftlihen Abentener wer: 
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den. Denn nachdem ich an jenem Nachmittage den wieder um mich 
perfanmelten Kindern den ihnen felbit zufommenden Anteil an den 
Süßigfeiten verteilt hatte, gab ich ihnen den im Couvert verwahrten 
Reit für ihre Geſchwiſter daheim mit, und ſie trabten [uftig nad 
dem Dörfhen Hondrich daven. Ich malte nun allein weiter. 
Aber nicht lange! 


Denn die Kinder waren kaum jeit zehn Minuten von meiner 
Seite verfchwunden, da ſah nein nach dem Dorfe Hondrich ge— 
wendeter Malerblick plößglihb eine Schar von reichlich ſechs Ber- 
ner Bauern, mit in meiner Richtung vorgejtredten Armen ud 
lauten Rufen untereinander, die mir Fangen wie „Das ifcht ne!” 
(Das iſt er!), auf mich zufpringen und zwar immer über unge- 
mäbte Wiefen, was bei Berner Berabauern ſchon ein unheim— 
liher Beweis dafür ift, daß ihr Lauf Folofjale Eile babe. Als 
der Dorderite von ihnen in bequemer Rufweite von mir angelangt 
war, ſchrie er förmlihb auf Bern-Deutih: „Das tit aber gut, 
Daß wir Sie haben!” — „Ja, was wollen Sie denn ?’ rief ich, 
von meinem Malftuhl mich hoc aufrichtend, auf Berndeutfch zu— 
rüd. ‚Meinen Sie etwa, ich fei ein Verbrecher““ — „O behbüt’ 
uns, nein, aber Sie find ein Doftor!” gab der Mann jubelnd 
zurück. — „Ja, ein Doftor bin ich, aber was wollen Sie denn von 
mir ?” fragte ich ebenfo erftaunt weiter. — „O, wir haben da 
ım Dorf einen Mann, der hat im Tag vierundpierjig 
epileptifbe Anfälle! And den bringen wir Ihnen jet 
aleich auf einer Lragbahre bier berabaefchleppt” Ege— 
fchleift, heißt es im Berner Dialeft, noch Iuftiger).. — „Ja, um 
Gotteswillen“, rief ib ganz beftürzt, „wenn Sie das machen, fo 
reiße ich fofort aus und lafje fogar mein Malzeug ftehen!” — 
„ber Sie find doch ein Doktor”, fagte Der nun dicht vor mir 
jtebende Anführer mild und emdringlih, als wolle er mih an 
meine heilige Berufspfliht mahnen, feine Begleiter aber umring- 
ten mich ziemlich nahe, als wollten fie mein „Ausreißen“ beitens 
verhindern. — „Ja, liebe Leute”, fuhr ib nun auch milder, doch 
gleichfalls ſehr eindringlich fort: „Freilich bin ih em Doftor. ber 
ib bin gar nicht Doftor Der Medizin. Ich Fin Doktor 
der Rechte! — „Eben fo einen rechten Doftor haben wir 
jbon lange wollen!” rief nun der Anführer begeiftert, mir 
beide Hände drückend, unter dem Beifallsjubel feiner Begleiter. 
Und ib mußte natürlich bell auflachen. Dann machte ich den guten 
Ecuten geduldig und gründlich den Unterfchied Mar zwifchen einem 
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„Doktor der Rechte“ und einem „rechten Doktor” in ihrem Sinne 
und empfahl ihnen zur Behandlung ihres Kranfen den überaus 
tüchtigen praftifchen Arzt Dr. Mübenberg in Spiez. Aber die 
biederen Hondricher fchüttelten einfach die Köpfe, und dabei fiel 
mir Sweicrlei ein. Erftens, daß der Berner ©berländer häufig 
auch den beften nächſten Arzt gering fchäßt, Dagegen einen Arzt 
um fo höher, je weiter er wohnt. Und zweitens: -mein lieber äl- 
tefter Lleffe, der Damals eine Privat-Nervenheilanſtalt in der Nähe 
von Bern leitete. Ich fagte den Leuten alfo fehr viel Butes über 
diefe Anftalt und meinen Neffen, namentlich, daß er den ganzen 
Tag nichts anderes täte, als Leute mit täglich 44 epileptifchen 
Anfällen zu furieren. Und nun zogen fie fehr befricdigt heim, ich 
aber fonnte mein Bild zu Ende führen, ohne vom Dorfe Hondrid 
ferner für emen „rechten Doftor” gehalten oder am Ausreißen 
gehindert zu werden, wenn ich hätte ausreißen wollen. 


An einer anderen Malftelle unweit Spiez fagten mir einmal 
die eifrig zufchauenden Dorflinder zutraulih: „Morgen iſt 
Sonntag, und da befommen wir frifhe Nafenlumpen“ 
(Berndeutfch für Tafchentücher). 


Gegen Ende des Jahres 1896 fchrieb mir aus Flo— 
renz, wo er damals feinen Wohnfis und — neben keipig — 
auch feinen Sirmenfig hatte, Der Derlagsbuchhändler Eugen 
Diederichs (jet in Jena): ich möge ihm doc ein großes 
einbändiges und volfstümliches Werfüber die deutſche 
Repolution von 1348/49 fchreiben, das mit den gleichzei- 
tigen Bildniffen aller hervorragenden damaligen Perfonen und 
E£reignifje, den beften Karifaturen jener Tage, und der Wieder: 
gabe der wichtigiten Staatsfchriften, Proflamationen, revolutionären 
Slugblätter ufw. jener Jabre in Driginaldrud ausgeftattet wer- 
den jolle. Das Werk folle im Herbit 1897 ausgegeben werden, 
damit es zur fünfzigjährigen Erinnerung an das Bewegungsjabr 
1848 rechtzeitig erfcheine. 

Ich war natürlich von dieſem Anerbieten mädtig 
bewegt, ja begeiftert für deffen baldigite, beſte Ausführuna. 
Konnte ih fo doch dem Andenken an meinen teuren Dater em 
neues, würdiges, volfstümlihdes Denkmal ftiften! Ich war mit 
Herrn Eugen Diedrichs in fehriftlicher und dann — in Leip- 
zig — in mündlicher Ausfprache auch fehr bald einig über 
alle Einzelbeiten des neuen großen Unternehmens; über 
den Inhalt — mit kurzer Dorgefchichte der Zeit von 1815 bis 1845 
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und einer bis zur Gründung des Deutfchen Reiches 1871 reichenden 
Schlußbetrachtung; — über meine Beurteilung der Jahre 1848/49; 
über Umfang, Auflage und Honorar. So fchritt ich Denn mit 
sroßer Sreude und in unabläffiger Arbeit an die Aus- 
fübrung dDiefes Werfes und arbeitete daran ganz un 
geftört weiter, ſo daß es im Herbft 1897 erfcheinen fonnte. 
Diel wertvoller, urfundlicher und bildlicher Stoff für das Wert 
war fchon in der Bibliothef meines feligen Daters und meiner 
eigenen beifammen, che ich die Arbeit begann. In den öffentlichen 
und amtlichen Bibliothefen Keipzigs fand ich weiter große Aus= 
beute. Aber auch badifche Bibliothefen teilten mir bereitwillig 
den ausgezeichneten gefchichtlichen Stoff mit, den fie über die ba— 
difchen Revolutionen von 1848 und 1849 befaßen. So war denn 
mein Werf höchft inhaltreich geworden und hatte, wie ſo— 
gleich an Sahlen bewiefen werden foll, auch fofort großen 
Erfolg. 

Aber dieje Arbeit war auch fo anftrengend, daß die 
gleichzeitige Ausübung meiner nun feit 26 Jahren betriebenen Ans 
waltspraris meine Kräfte überjtieg und meine Sefundheit ernft- 
lih bedroht hätte. Ich reichte Daher im Mpril 1897 beim 
Präfidenten des Landgerichts Keipzig die fchriftlihe Erflä- 
rung ein: Daß ich meiner Anwaltspraris aus Gefund- 
beitsrüdffichten entfagen müffe und mich deshalb aus der 
fifte der beim Kand=- und Amtsgericht Leipzig zugelaffenen Rechts— 
anwälte zu ftreichen bitte. Diefem Geſuche wurde auch durch als— 
baldige amtliche öffentlibe Befanntmahung entſprochen. 


Der Titel des Werkes lautete: „Bans Blum, Die 
Deutfhe Revolution 1848/49. Eine Jubiläumsgabe für das 
Oeutfche Polf. Mit 256 autbentifchen Saffimilebeilagen, Karifa= 
turen, Porträts und lluftrationen. Derlegt bei Eugen Diederichs, 
Slorenz und Leipzig, 1898.‘ 

In meinem Dorwort zu dem Werfe (von Ende Oktober 
1897) fagte ih: „Schon vor zwanzig Jahren, bei den Vorarbeiten 
zur Biographie meines Daters Nobert Blum, ... faßte ich den 
Dlan, die ganze deutfche Bewegung von 1848/49 fpäter einmal 
Varzuftellen. Das nachftebende Werk entbält die Ausführung jenes 
Dorkabens. Au demfelben find alle mir irgend zugänglichen Quel— 
len benußt, namentlich alle Schriften jener Tage felbft, von welchem 
Standpunft immer ihre Derfaffer fie gejchrieben baben mögen.‘ 
Dann danfe ich den Sreunden, die mih durch Lieferung von ur= 
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fundlichem Stoff ufw. beim Entftehen meines Werfes bejonders 
unterjtüßt haben, Öberftleutnant a. D. Dr. Mar Jähns in Berlin 
und ‚dem jeßt 85jährigen Neſtor der Dorfämpfer für Deutfch- 
lands Einheit und Sreiheit, Herrn Prof. Dr. Karl Biedernann 
in Keipzig ...., auch der Leitung der Großherzoglichen Univerſi— 
tätsbibliothef zu Heidelberg und des Altertumsvereins zu Mann— 
beim für die Überlaffung ihrer Schrift und Bildwerfe aus 1848/49.” 
In dem Schlußgwort des Werfes (5. 465/07) ſagte 
ih: „So zerrann der fihöne Traum, den Deutfchland 1848/49 von 
jeiner Einheit und Sreiheit geträumt hatte. Preußen felbft, dem 
das Sranffurter Parlament die deutſche Kaiferfrone und die füh- 
rende Stellung im deutfhen Reiche übertragen hatte, vereitelte das 
Derfaffungswert der Paulsfirche. Aber faft noch Häglicher fcheis 
terten die Einigungsperfuche, die Preußen unter diefem König“ 
(Sriedrih Wilhelm IV.) „unternahm. Das wird im Einzelnen 
furz nachgewiefen und ebenjo gefchildert jene „furchtbare, über 
ganz Deutjchland fich ausbreitende Reaktion, die ein Jahrzehnt 
lang von 1849 an unter Öfterreichs Sremdherrfchaft ſchwerer und 
fchmerzlicher als je zuvor auf unferem Daterlande lajtete.” Dann 
aber wird kurz und begeifternd erzählt die herrlihe Wandlung, 
die Durch Bismards Staatsfunft und die Regierung des Königs 
und Kaifers Wilhelms I. für Preußen und Ganzdeutichland her— 
aufgeführt wurde, und dann fchließe ich (5. 467) mit den Wor— 
ten: „Dieſe beiden hohen Helden unferes Polfes erfüllten in dreißig— 
jährigem treuen Sufammenmwirfen die Sehnjucht nadı den böchjten 
Stelen und Gütern der Deutfchen, um die unjer Dolf 1843/49 
heiß und vergeblidh gerungen batte, und fie legten der Verfaſſung 
des Norddeutfchen Bundes und Deutichen Reiches zu Grunde jenes 
Derfaffungswerf der erjten Deutfchen Nationalverjammlung in 
Sranffurt a. M., das im Srühjahr 1849 in Tränen und Blut 
erftikt und für immer begraben zu fein ſchien.“ 
Dem Sürften Bismard ſandte ich ein Eremplar mit 
folgendem Schreiben: 
„Leipzig-Plagwiß, den 20. November 189. 
Eure Durchlaucht 

bitte ich ergebenft, mein neuejtes Werf, „Die deutſche Re 

volution 1348/49” als ein Eleines Seichen meiner unwan— 

delbaren Derehbrung und Danfbarfeit gütigft entgegennebnten zu 

wollen. 
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Wenn auch Eurer Durchlaucht Urteil ſich gewiß nicht nach 
dem Erfolge richtet, jo wird Doch vielleicht Die Tatjache Eure 
Durchlaucht intereffieren, dag mein Werk, — obwohl es gründ- 
lih mit den radifalen und fozialen Kegenden bezüglich der Jahre 
1348/49 aufräumt, — ſchon vor dem Abflug” (d. b. wäh- 
rend des Erfiheinens der einzelnen Befte der Kieferungsausgabe) 
„in der ftarfen Auflage von 5000 Eremplaren nahe- 
zu vergriffen war, fo daß jett bereits die zweite Auf- 
lage ausgegeben wir. 

In fchußigfter und berzlichiter Ebrerbietung 
Ener Durchlaucht 
ganz geborfamiter 
Dr. hans Blum.” 


Darauf antwortete mir Fürſt Bismard mit cigen- 
händiger Unterfchrift faft umgebend: 
„Friedrichsruh, den 27. November 1897. 
Geehrter Herr Doftor, 
ich danke Ihnen verbindlichtt für die Überfendung Ihres Werkes 
über die Revolutionsjahre, von dem ich mit Interefje Kennt 
nis nehmen werde. 
v. Bismarck.“ 


Am 18. Mai 1898 konnte ich dem Sürſten in einem 
größeren, weiter unten abgedruckten Briefe über den weite— 
ren Erfolg dieſes Werkes noch melden: 

„Von meinem Werke über die deutſche Revolution von 
1548/49, deſſen Empfang mir Eure Durchlaucht fo gütig beſtätigten, 
iind ſchon 12000 Eremplare in 7 Monaten nabezu ver- 
ariffen.“ 

Im Sommer 139° bradbten wir nur wenige Wochen 
in Spiez zu, da uns die Pflicht zufiel, unfere lieben Enkel— 
hen und Deren Mutter, unfre Tochter Gertrud, von Bafel 
nach Keipzig zu begleiten, wo unfere Enfelcben bis gegen 
den Schluß des Jahres in unferem Baufe verweilen jollten, wäb- 
rend unfere Tochter von Leipzig zu ibrem Gatten nach Jena reilte, 
der dort nun in die Leitung der Derlagsbuhbandlung feines Daters 
eingetreten war. ls der eigene Bausftand in Jena eingerichtet 
war, wurden auch die Kinder dortbin bei uns abaebolt, die uns 
inzwifcben monatelang Föltlib ergößten. Hermännchen liebte bei 
unjern Spaziergängen in den Wäldern um Plaawit namentlich, 
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fih als Räuberhauptmann aufzufpielen, fich Hinter einer diden 
Eiche zu verftefen und uns von dort anzufchreien: „Geld oder 
Blut!” — Die zweijährige Bertha war fehr für ihr Mägelchen 
beforgt und feufzte faft alle Stunden Fäglih: „Bunger ih!“ — 
„Durft ich!’ — Und die einjährige Hilde ließ fih am liebſten 
von mir — ihrem „Opapa“, — tragen, hörte am liebften das 
alte Studentenlied vom „edeln Rauchtubak, tu —wak —wak — wat“ 
von mir ſingen und flehte dann auf meinen Armen: „Opapa, 
Duwak —wak —wak!“ ch ließ mich mit ihr zuſammen photogra— 
phieren. 

Vor Ende 1897 ſtand uns aber noch das herbſte Leid bevor. 
Denn nachdem meine liebe Schwiegermutter in ihrem 
dauernden Beim bei uns in Keipzig-Plagwig am 15. Mai 1897 
noch ihren aditzigften Geburtstag in voller Rüftigfeit ge- 
feiert hatte, ftarb fie uns, nach einer furzen, heftigen Lungen: 
entzindung, am 19. Dezember 1897 hinweg. Auch ich war 
um diefe Zeit bettlägerig, erholte mich aber bald wieder. 

Im Januar 1898 braditten die „Hamburger Nachrichten‘, 
— das treuefte Organ Bismards, — zwei Artifel von mir über 
„Die Erinnerungen des Generals franz Sigel‘, des ein- 
ftigen militärischen Sührers der badifchen Aufftändifchen 1849. Ge- 
neral Sigel batte diefe Erinnerungen in feiner deutfchen Zeitfchrift 
„ewvorf-Monthly‘ veröffentlicht und felbft mir zugehen laffen, 
da er fih fehr über mein Revolutionswerf gefreut habe, wie er 
mir fchrieb. Sie boten die intereffanteften, auch fomifchen Ent- 
hüllungen über den Heterputih vom April 1848, den Strupe: 
putſch vom September 1848 und das Chaos der republifanifchen 
badischen Regierung und Armee von 1849, fo daß meine Artikel 
jedenfalls auch vom Altreichsfanzler mit Humor genoffen ıpurden. 

Sur 2djährigen Erinnerung an die Parifer Kommune 
von IS7I batte ich ſchon im Srühjahr 1896, nach allen amtlichen 
franzöfifchen Quellen jener Seit und nach den fehr zuverläffigen 
Schriften mebrerer damals in Paris lebender Deutfcher, eine 
Anzahl von Artikeln gefchrieben, die in den „Leipziger Nenejten 
Nachrichten“, der „Neuen Saarbrüder Feitung“ und im Hüricher 
„Dtadtboten‘ erſchienen. Bet den Reodaftionen der genannten 
Blätter und bei mir felbft Tiefen darauf fehr viele Sufchriften 
ein, welche den Abdruck diefer Artikel in Brofchürenform verlangten. 
Ich ſchob die Erfüllung diefes Derlangens bis zu den nächften deut- 
[ben Neichstagswahlen im Mai 1898 hinaus, ließ aber num 
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Siefe Artikel als Brofhüre unter dem Titel: „Die Heili— 
gen unferer Sozialdemofratie und die Parifer Kom- 
mune von 1871 in ihrer wahren Geſtalt. Sefchichtliche 
Erinnerungen zur Warnung aller guten Deutfchen von Hans 
Blum‘ im Derlage von C. Kiesler in Wurzen erfcheinen (im Um— 
fang von 79 Drudfeiten).. Dor dem Titelblatte hatte ich eine 
Augenblifsphotographie mit abdruden laffen, die in ab- 
Iichredendfter Weife „Die Ermordung der 62 „Heifeln“” durd 
die Parifer Kommune am 26. Mai 1871 nachm. 5 Uhr” dar- 
tellt. Das Original war dem Porträt-Album des Photographen 
E. Appert, 24, Rue Taitbout 24 in Paris, entnommen. Ich über- 
jandte dem Sürften Bismard ein Eremplar Ddiefer 
Schrift mit folgendem Screiben: . 


„Keipzig-Plagwig, den 18. Mai 1898. 
Euer Durchlaucht 

mögen in aller Huld geruhen, eine Fleine, nach den beften Quellen 
bearbeitete Schrift über die Parifer Kommune von I87I von mir 
entgegennehmen zu wollen, deren wefentlichen Inhalt und bal» 
diges Erfcheinen die ‚„Bamburger Nachrichten” fchon vor zwei 
Jahren anfündigten, die ich aber abfichtlich als gutes Kampfmittel 
der Ördnungsparteien gegen die Sozialdemofratie bei den nun 
bevorftehbenden Reishstagswahlen zurücftellte. Möge fie ihre 
Schuldigfeit tun!... 

Möge Gott Eure Durchlaucht gnädig mit Keiden und Schmer- 
zen verfchonen, Sie Fräftigen und ftärfen zur Freude aller guten 
Deutfchen! Das ift der innigfte Wunſch Ihres, allezeit 

Eurer Durchlaucht. 
in herzlichter Derehrung danfbarft ergebenen 
Dr. Hans Blum.“ 


Daraufantwortete mir Bismardindemlesten Brief, 
den ich mit feiner Namensunterfchrift erhalten follte (Poftftempel 
Sriedrichsruh I. 6. 98, IO—I R.): 

„Sriedrichsruh, den 21. Mai 1898. 
Geehrter Berr Doftor! 
Sür die ÜIberfendung Ihrer Schrift über die Kommune danfe 
ihh Ihnen verbindlichft und werde das Werf mit Intereffe lefen. 
v. Bismard.” 


Der lange Seltraum von elf Tagen, der zwifchen der Ab— 
faffung und Unterzeichnung (bezw. Abfendung) diefes Schreibens 
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liegt, ließ leider vermuten, daß das Befinden des Fürften in jenen 
Tagen wieder ungünftiger geworden fei. Aber wer hätte ahnen 
fönnen, Daß fchon wenige Wochen fpäter diefes teuere Leben cr- 
löfchen jolle! 

Am 2. Juli 1898 wurde uns in Jena unfer zweiter Enkel, 
Derbert Loftenoble, geboren. 

Da ich 1897 aus dem Anwaltſtand ausgefchieden war, reifte ich 
im Julil8983 mitmeiner Tohter Annanacı Rheinfelden, 
wohin wiralle zu Ende des Jahres 1898 Jauernd über- 
jiedeln wollten. Und zwar mußte dort auf unferm Grund— 
ftüf eine neue Dilla für uns erbaut werden, da alle 
dort früher für uns verfügbaren Wohnräume von dem Leiter uns 


jerer Sabrif, — einem tüchtigen Thüringer Landsmann unfres 
Schwiegerjohnes, — zu Sefchäftszimmern und zur Wohnung für 


fich felbjt und feine Samilie benußgt wurden. Unfre neue Dilla in 
Rheinfelden baute ein deutfcher Baunteifter von Badiſch-Rhein— 
felden in unferen fchönen großen Garten nah dem von unferer, 
im Heichnen und Malen gejchulten Tochter Anna entworfenen 
Grundplan. Sie reifte im Sommer 1898 nach Rheinfelden, um bier 
zu verweilen, bis diefer Neubau foweit vollendet wäre, daß unjer 
Einzug im Dezember 1898 ftattfinden Fönne. Ich verweilte im Juli 
nur furze Seit in Rheinfelden und brachte einige Wochen in 
Spiez allein zu. 

Dann reifte ih am 30. Juli von Rheinfelden nach Heidel— 
berg, übernadtete bier in einem kleinen Saftbof und erfuhr 
hier am Morgen des 31. Juli (einem Sonntag) die erfhüts 
ternde Kunde von Bismards Tod, der am 50. Juli nachts 
elf Uhr eingetreten war! Bier fehon erlebte ich unvergeßliche Be- 
weife der ungeheuchelten innigiten DPolfstrauer, und dann wieder 
auf der Fahrt dritter Klaffe nah Sranffurt, da ich, der allen Un— 
befannte, den mir zunächft figenden fchlichten Männern und Frauen 
von meinen Zljährigen perjönlichen Erinnerungen an den großen 
Toten zu erjäblen begann, und dann allmählih alle Infaffen des 
ganzen Wagens mit tränenden Augen meinen Worten Taufchten. 

ac Keipzigzurüdaefebrt, richtete ich an die cinziae 
Tochter des Heimgegangenen, Frau Gräfin Rantau, folgen- 
des Beileidfchreiben: 

„Keipzig-Plagwiß, den 1. Zluguft 1898. 
Hnädigfte Frau Gräfin! 
Scon bei dem erjten parlamentarifchen „Bismarck-Abende“ 
in Ihrem väterliben Haufe in der Wilhelmſtraße in Berlin, im 


Mein Beileidichreiben an die Gräfin Rankau. 271 


Srühling 1869, ward mir die hohe Ehre zuteil, Ste, gnädigite 
Srau Gräfin, fennen zu lernen. Öeftatten Sie mir deshalb, daß 
ich, tief erfchüttert, an Sie den Ausdrud der innigften und trauer= 
vollften Teilnahme richte bei dem unerfeglichen Derlujt, der das 
fürftlihe Haus Bismard und in nicht geringerem Maße ganz 
Deutfchland getroffen hat! 

Es wäre, — namentlih bei den vieien Laufenden gleich— 
zeitiger Hujchriften an Sie und an die trauernde hohe Samilie, 
Durchaus unangemefjen für mich, hier ausjprechen zu wollen, 
wieviel wir Deutjchen alle an dem großen Einiger unferes Dolfes 
und Daterlandes verloren haben. Aber mich perfönlich drängt 
es, vor feiner Bahre Ihnen, gnädigfte Gräfin, auszjufprechen: 
welche wahrbaft natürliche Huld und Güte er mir feit 51 Jahren 
allezeit unwandelbar gefchenft und erwiefen hat. Sie bildet die 
größte Ehre und jtolzeite Erinnerung meiner Kebenstage! 

Auch kann es mir nicht beikommen, gnädigfte Gräfin, bei 
dent nad Gottes Ratjchluß über Sie und uns alle hereinge- 
brocenen furchtbaren Derhängniffe, meinerjeits die Spendung 
irgend eines Troftes zu verfuchen. Aber Ihres Herrn Daters 
legtes, an Ihr Ohr gefprodhenes Wort“ (danke, mein Kind!) 
„möge Ihnen tröftenden Balfam fpenden für und fürl Denn 
Diefes eine Wort umfaßt alles, was der Sterbende, im lebten 
lichten Augenblide feines großen Dafeins Ihnen, gnädigfte Gräfin, 
jagen fonnte; nicht bloß zum Dank für die treue findliche Pflege 
in sen letzten qualvollen Stunden feines Lebens, fondern aud 
für Ihre allezeit treue kindliche Hingebung an ibn, namentlich 
jeit dem Beimgang feiner über alles geliebten Sattin, — Ibrer 
deln Srau Mutter, — und für die Sreude, die Sie ihm durd 
die ftete Gegenwart Ihrer frifchen, Tiebenswürdigen Berren 
Söhne bereiteten, die auch ich von Varzin (Spätherbjt 1392) in 
lebbafter Erinnerung babe. 

In anfrichtigiter Derehrung und Teilnahme beharre ich, 
gnädigſte Srau Gräfin, als Ihr 

ganz ergebenfter 
Dr. Hans Blum.“ 


Durch perfönlihe Behinderung war mir leider verfagt, einen 
eßten Blid auf den großen Toten zu werfen, obwohl mein ver— 
hrter Freund Dr. Heinrich von Poſchinger mich nach FSried— 
ichsrul: einlud und mir neben fih in Mumüble ein Quartier be— 
tellt hatte. 
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Die Dorbereitungen unferer Überfiedelung nach Rheinfelden 
nahmen uns vorwiegend in Anfpruh. Dazu gehörte auch, wenn 
irgend möglich, der Derfauf unferes Dillengrundftüdes 
in Keipzig-Plagwiß. Aber im Jahr 1898 gelang uns nur 
der Derfauf eines großen Teiles unferes Gartens an unfern Nach- 
bar, Herrn Banfier Dr. Keil. Der Derfauf der Dilla jelbit mit 
Seitengebäude und dem übrigen dazu gehörigen Grundbefig gelang 
erft im Jahre 1900. Bis dahin blieb das alles verfchlofien, da 
meine Schwefter und meine Tochter Ella die große höhere Töchter- 
fchule von Sräulein M. Serviere in der Sebaftianbachftrage Nr. 9 
vom I. April 1900 an in eigener Leitung übernehmen wollten und 
in dem Schulgebäude auch wohnten, wie deffen Eigentümerin Fräu— 
lein Serviere bis dahin felbft. 


Lach herzlichem Abfchied von allen unfern Kieben und Sreunden 
verließen nun meine liebe Srau und ih im Dezember 
1898 Dauernd Keipzig und reiften Aheinfelden zu, über die 
bayrifche Rheinpfalz, wo wir auf dem fchönen Neukaſtel die 
Tante meiner Frau, Schwefter meiner feligen Schwiegermutter, $rau 
Elifaverw. Dfthoff und ihre Todter, Srau Johanna verw. 
Dr. Sinfler, befuchten. Die liebe Tante Elifa follten wir dabei 
zum leßtenmal fehen! 


Unfre Tochter Anna war über Heidelberg gereift und hatte 
bier von unferem Sohn Kurt erfahren, daß Ddiefer, — nadı 
beftandenem theologischen Staatseramen — foeben zunı 
Pfarrvifar in Sell im badifchen Wiefental beim dor— 
tigen Pfarrer Specht ernannt worden fei. 

In Rheinfelden angelangt, bezogen wir gegen Ende 
des Jahres unfere neue behagliche und fchöne Dilla und feierten 
hier nachträglich ein frobes Weihnachtsfeft. 





Fünftes Bud. 


In Rheinfelden, 1899 bis 1907, 
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1899, 1900, 1901. Periönlidies. Oeffentlidies Wirken. Vorträge. 
Meine Werke: ‚„Vorkämpfer der deutichen Einheit“ (1899), „Perlön- 
Iidhe Erinnerungen an den Fürliten Bismarcd“ (1900), „Seitere Er« 
zählungen aus dem Leben“ (1900), „Aus dem tollen Jahr“ (1901). 


Die Witterung des Jahres 1899 war von Januar bis 
Nrovember ganz; ungewöhnlich mild, namentlih in Rhein» 
Telden, das gegen Nord- und Oftwinde zudem durch den Schwarz— 
wald, gegen Süd= und Weftwinde durch den Jura und deſſen Dor- 
berge gefchüßt ift. Diefe von uns in der nördlichen Keipziger Tief- 
ebene in den Jahrzehnten unfres dortigen Aufenthaltes niemals 
erlebte fiidlichemilde Witterung drüdte gleichfam den himmlifchen 
Segen auf unfern Entfchluß, unfern Wohnfig nun dauernd auf 
unfrer Befigtung in Rheinfelden zu nehmen. Schon im Januar 
1899 fproßten in den uns zunächit gelegenen Waldrändern Srühlinas= 
blumen auf, felbft die grünende Pflanze des Waldmeifters ließ ſich 
Ende Januar fchon erfennen. | 

Bei diefem, allerdings auch in Rheinfelden feit langem nicht 
mehr fo ungewöhnlich milden und fonnig-warmen Wetter, fonnte 
ih ſchon im Sebruar 1899 im Sreien nach der Natur 
malen und diefe Tätigkeit bis zum 3. November fort- 
fegen. Jch malte in diefer Zeit neunzehn neue Bilder von 
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Rheinfelden und Umgegend, die zum Teil auch wieder Wohl- 
tätigfeitszweden dienten. Denn fechs davon fopierte und jchentte 
ich fpäter dem Srauenchor in Rheinfelden zur Deranftaltung einer 
Tombola behufs Anfchaffung eines Blüthnerfchen Slügels für den 
Chor. Eines diefer Bilder Fopierte und fchenfte ich der neuen 
reformierten Kirche in Badifch- Rheinfelden als Fleinen Beitrag zur 
Tilgung des Baufoftenreftes mit Hilfe einer Tombola. Und einige 
Jahre fpäter wieder drei diefer Bilder der reformierten Kirche in 
Rheinfelden als ebenfo befcheidenen Beitrag für ihre Tombola zur 
Tilguna der Reſtkoſten für die neue, fehr fchöne Orgel unferer 
Kirche. 

Unfer neues fhönes Heim iin Rheinfelden entwidelte 
auch eine mächtige, uns fehr beglückende Anziehungsfraft für 
alle unfere Lieben. Mein Bruder Alfred weilte mit Srau 
und Tochter ſchon im erften Jahr hier, auh Bruder Richard 
furze Zeit. Schweiter Ida und Tochter Ella bradbten ven 
1899 an jedes Jahr ihre Sommerferien bei uns zu, 1899 jogar au 
die Dfter- und Weihnachtsferien. Unfer Sobn Kurt fam jo oft 
und fo lange zu uns, als Herr Pfarrer Specht in Hell im Wieſen— 
tal feinen Difar nur irgend entbehren Fonnte. Auch Herr Pfarrer 
Specht felbit, feine Gemablin und Kinder erfreuten uns öfter 
mit ihrem lieben Befud. Ä 

Gleich im Srübjahr 1899 ward uns aber der beglückendſte Be— 
fuh zuteil. Denn um Pfingiten 1S99 verlobte fih unfer 
Sohn Kurt mit Bedwig Bartfelder in Beidelberg, der 
Tochter des verjtorbenen Gymnaſialprofeſſors Bartfelder in Heidel— 
bera, die er ſchon ſeit drei Jahren Fannte und liebte. Und nun 
fam die Braut mit ibrer Mutter zu uns nab NRbeinfelden, 
und wir fegneten, von Herzen beglüdt, die Wahl unferes Sobnes. 

Don Ende Juni 1899 an fand in Hürich der „6. All— 
gemeine Deutſche Journaliften=- und Schriftitellertag” 
ftatt, an Dem ih teilnahm. Sür den geringen Betrag der Teil: 
nahmefarte erbielt man zugleich eine Eifenbahnfreifarte zweiter 
Klafje nah Sürih und zurüdf und für alle die berrlichen Ausflüge, 
von denen fogleih die Rede fein Joll. Diefe Züricher Tage waren 
höchſt intereffant und wichtig für mich Durch eine Menge neuer Bes 
Fanntjchaften mit bedentenden Schriftitellern, fo mit dem Schweizer 
Beer, dem Münchener Dr. Peßet, der Stragburgerin Frl. Baffel: 
bach und vielen andern. Und wichtig durch eine Menge neuer Mn: 
Impfungen mit bedeutenden Seitfchriften und Seitungen, jo 3. B. 
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mit der illuftrierten Wocenfcrift „Die Schweiz“ in Sürich. Allein 
lieber alter Sreund Regierungs- und Ständerat Dr. Stoeffel in Sürich 
nahm amtlich an allen Seftlichfeiten des Kongrefjes teil, und wir 
jprachen uns viel. Dagegen kannte mich der — ich weiß nicht, ob 
als Schriftiteller oder als JJournalift ? — mitanwefende Herr Auguft 
Bebel glüdlicherweife nicht mehr. Die Seftfahrten waren mit fein 
item NatursSchönbeitsfinn angeordnet. So fuhren wir alle 3. B. 
mit der Bergbahn auf den Hetliberg, um dann dort oben gemein- 
jam das Hauptfejtnahl einzunehmen. Eine andere Sahrt führte 
uns zu Schiff den Süricher Sce binauf bis zu Auttens Grab auf der 
Inſel Ufnau. Die dritte und fchönfte Sahrt aber brachte uns mit 
der Eifenbahn von Zürich über Zug und Arth-Goldau nach Rigi— 
Kulm hinauf, wo abermals ein Seftmahl für uns bereit jtan®. 


Schr befriedigt reijte ich von Hürich allen nach Bern, 
wo ich bei meinem alten lieben Sreunde Großrat Kurt Demme 
in deffen fchönem Heim im Dalmazji an der Aare wohnte und die 
alten Berner Freunde bejuchte, namentlich Prof. Rudolf Sted, 
die Witwe des Sreundes Prof. Kanghans und Tocter. Ich 
fuhr auch mit der neuen Bergbahn auf den lieben alten Gurten über 
Wabern, und verlebte dann noch einige Wochen in Spiez. 


ch mußte aber vor Ende Juli wieder nah Rheinfelden 
eilen, da ich beim Empfang von Schweiter und Tochter aus Leipzig 
bei Beginn ihrer Sommerferien dort fein wollte, und Anfang Auguſt 


fam auch Kurts Braut „Hede“ zu uns und verweilte bier 
einen Monat. 


Im Kaufe des Jahres 1899 Tießen wir auf unferm Grund— 
beji in Rheinfelden auf der Höhe der Olsberger Fahrſtraße an 
unferer Grenze, Durch den deutfchen Baumeijter, der auch unſere 
Dilla erbaut batte, und von diefer durch dichte Baumgruppen und 
arögere Härten und Wiefen getrennt, zwei hübſche neue Miet- 
häuſer aufführen, die nur duch eine Brandmauer voneinander 
getrennt waren, und von denen jedes zwei geräumige Santilien- 
wohnungen mit allem Subebör entbielt, die Sront beider Häuſer 
nach der Olsberger Straße, eleftrifhe Beleuchtung in beiden, wie 
auch in unferer Dilla, und herrliche Ausfiht auf Iura, Schwarz⸗ 
wald, die Dorberge und den Rbeinjtrom. 

Am 1. September 1399 wurden wir durch die Geburt 
unjferes dritten Enfelfnaben Ericd Loftenoble, in Jena, 
erfreut. 
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Gegen Ende September 1899 ward uns dann weiter 
große Sreude Dadurch befchieden, dag mein ältefter Neffe, 
praftifcher Arzt, der bis dahin an der fächfifch-böhmifchen Grenze 
praftiziert hatte, mit feiner lieben Frau und feinen zwei herzigen 
Kinderchen, nah Badifh-Rheinfelden überfiedelte, um 
fortan hier feine ärztliche Praris auszuüben. Wir fahen uns alle 
nun natürlich fehr häufig. Keider aber verließ er mit den Senen 
Badifch-Rheinfelden fihon im Herbſt 1900 und überfiedelte nad» 
Baltingen (badifche Bahnftation zwischen Bafel und Efringen), wo 
er bald eine anfehnliche Praris gewann. 

1899 erſchien im Derlage von Hermann Walther (Sr.d= 
ri Bechly) in Berlin mein fchon 1898 vollendetes Werf „Por= 
fämpfer der deutfchen Einheit”, in einem Bande, fehr ſchön 
ausgeftattet, namentlich mit allen Bildniffen diefer „Vorkämpfer“, 
die fie, meift (außer meinem Dater Robert Blum natürlih) mir 
jelbft gefchenft hatten, viele mit ihrer eigenhändigen Unterſchrift. 
Auch danfte ich den hier veröffentlichten biographiſchen und geſchicht— 
lichen Stoff faft durchweg den perfönlihen Mitteilungen, vielfad 
jogar fchriftliben Aufzeichnungen der Gefeierten für mich. Das 
Werk begann mit dem Kebensbilde und Wirken meines verehrten 
Lehrers in Staatswiffenfchaften ufw. Profefjors Eduard Albrecht 
in Leipzig (ſ. o. Bd. I 5. 185 flg.). Dann folgte „Robert Blums 
Lharafter und Tod“ Dann nacheinander Eduard Simfon, 
Karl Biedermann, Reicsfanzler Sürft Hohenlohe, Nba. 
Auguſt Met, Minifter Rudolf v. Delbrüd, Aba. Dr. Joſef 
Dölf, Minifter Job. v. Miguel, Abg. Ludwig Bamber- 
ger (Ingend- und Mannesjahre bis 1879), der württembergiſche 
Miniſter Julins v. Hölder, der Abg. und Spätere Oberpräſident 
vd. BDannover Rudolf v. Bennigfen, der badifhe Abg. und Mi: 
nifter Sulius Sollv, ndlib Mar von Sorfenbed (Aba.. 
Aus dem „Dorwort‘ zu diefem Werkeoe zitiere ich die erjten fünf Ab— 
jchnitte, welche lauten: 

„Nichts kann dem treuen Sohne und Bürger des deutſchen 
Daterlandes das Glück und den Segen feiner nationalen Einbeit 
beffer und tiefer einprägen, als ein Rückblick auf die Lage, da 
dte beiten unferes Dolfes, — auch noch während der größeren Hälfte 
unſeres“ (19.) „Sabrbunderts vergebens, — um die Einheit umd 
Sreiheit rangen, die das junge Geſchlecht von heute als die köſt— 
lichſte Habe ſchon am Beginn ſeines Kebens in der deutſchen Reichs: 
verfafjuna porfand, und daher oftmals, — wie mühelos errungene 
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Güter überhaupt, — allzu gering zu ſchätzen geneigt iſt. — In 
der Verworrenheit und Serfplitterung unferer ... Parteikämpfe 
tut es not, die Streitenden immer wieder daran zu mahnen und 
zu erinnern, daß für deutſche Männer unfere Einheit alle Seit 
das höchfte Gut ift und bleibt, und nicht minder alle Seit die 
böchjte Pflicht nur die, des deutfchen Reiches Macht und Berrlich- 
feit zu wahren und zu ftärfen. Wir haben heute noch genau die— 
jelben nationalen Aufgaben vor uns, wie bei Hründung des Deut 
chen Reiches im Jahre 1871, und wir können fie, wie Damals, zu 
bewältigen hoffen nur durch Die vereinte Kraft aller jtaatserhalten= 
den Parteien. — Am eindringlichiten predigen diefe Mahnung die 
Lebensfchidfale der Dorfämpfer unjrer Einheit, und in diefer Ab— 
ſicht ift das vorliegende Werft herausgegeben. — Mit Ausnahme 
meines Daters Robert Blum, der fchon am 9. November 1848 
fein Leben für die deutfihe Sreiheit und Einheit hingab, find alle 
übrigen Männer, deren Lebensſchickſal und Wirfen diefe Samm— 
lung darftellt, in der glüdlihen Lage gewefen, das erfehnte Siel, 
dem ihr und ihres Dolfes Ringen galt, noch zu erreichen. So 
fonnte der Kefer unterrichtet werden nicht bloß über ibren Anteil 
an der großen nationalen deutſchen Bewegung des Jahres 1848/49, 
fondern namentlih auch über die unfäglich traurigen Fuftände, 
die Deutfchland in dem Jahrzehnt von 1849 bis 1359 bedrüdten, 
und endlih über das Wiedererwachen des nationalen Gedankens 
in Deutfchland von 1859 an bis zu feiner fiegreihen Verwirk— 
lihung im Jahre 18%. — Dabei galt es, diefe Entwidelung tun= 
lihft in allen deutfiben Staaten, mindejtens in den hauptfächlichen, 
zu verfolgen. Diefe feffelnde Aufgabe war aber am leichteiten 
dadurch zu löjen, daß das Keben und Wirken bedeutender Vor— 
fämpfer unferer Zinbeit in den verfchiedenften deutfchen Einzel— 
ftaaten und den verfchiedenften Kebensitellungen erzählt wurde. Mit 
Rückſicht hierauf ift die Aluswahl der Kebensbefchreibungen getroffen, 
die der vorliegende Band vereinigt.” Das wird dann an der Staatse 
angehörigfeit der vierzehn „Porkämpfer“ zu Mltpreußen, Bayern, 
Sachfen, Hannover, Heſſen, Württeınberg, Baden einzeln nachge— 
wiefen. 

⸗ Dom Herbſt 1899 an hielt ih jahrelang volfstüm- 
lih-aefhbichtlihbe DPorträge in zahlreiden badifchen und 
ſchweizeriſchen Städten und Dörfern, im Winter 1900 auf (901 allein 
55 Dorträge, überall zum volliten und befriedigtiten Derjtändnis 
der bunderte von BHörern, die nicht jelten ganz vorwiegend aus 
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Sandleuten oder Srauen, Schülern und Schülerinnen beftanden. 
Die Stoffe diefer Dorträge, die auf umfaffenden gefchichtlichen 
Studien beruhten, werde ich fpäter erwähnen, wo ich meines 1904 
im Derlage von Gebrüder Paetel in Berlin erfchienenen Werfes 
gedenken werde, das diefe Dorträge gefammelt herausgab. Aber 
jchon hier mag bemerkt werden, daß unter allen diefen Dorträgen 
von mir, die zum Teil doch auch ausfchlieglich fchweizerifche ge— 
fchichtliche Stoffe behandelten, in allen Schweizer Städten und felbft 
Dörfern doch immer mein Portrag „Seldmarfchall Moltfe als Menfch 
und Charakter“ die größte Begeifterung erwedte und veranlaßte, dag 
immer neue Schweizer Ortfchaften fich an mich mit der Bitte wandten, 
auch ihnen diefen Vortrag zu halten. 

Im Jahr 1900 war meine Hauptarbeit dje Vieder— 
fchrift meines fchon oft erwähnten Werkes „DPerfönliche Er- 
innerungen an den Sürften Bismard”, aus dem ich auch 
für meine ‚„KLebenserinnerungen‘ viel entnommen habe, ınd das 
1900 im Derlage von Albert Langen in München erfchien 
und fofort drei Auflagen erlebte. Nach längerem vorausgehenden 
Briefwechfel mit dem Derleger, hatte ich die Freude, feine und 
feiner Battin, — einer Tochter des Dichters Björnfon, — perfön= 
liche Befanntfchaft in Rheinfelden zu machen, wohin fie zur Sool- 
badfur Famen, und fie dann auch in Hürich befuchen zu Fönnen. 
Der bedeutende Erfolg diefes Werfes war mir in meiner ftillen 
Surüdgezogenbeit in Aheinfelden natürlich Doppelt erfreulich und 
wertvoll. 

Serner erſchien von mir im Jahre 1900 ein neuer 
Novellenband „Beitere Erzäblungen aus dem Leben” 
im Derlage von Gebrüder Pactelin Berlin. Er enthielt 
vier ſehr luſtige, der Wirklichfeit entnommene Sejchichten: „Die 
ſchwere Predigt. Blätter aus einer ungedrudten Schweizer Dorf- 
chronif”; „Profejfor Kethe‘; „Der Herr Öberförfter und 
fein Hund‘; und „Detter Kleber Eine Modelljtudie.‘ Der 
„Bert Mberförfter‘ im Berner Oberland, der mir feine und „feines“ 
Hundes Geſchichte erzäblt batte, erhielt von mir ein gebundenes 
Eremplar des Werfes mit der Widmung „meinem verehrten Mit— 
arbeiter”. Der mir befreundete „Profeffor Lethe“, der natürlid® 
anders hieß und feitber leider verftorben ift, erhielt, wie ftets von 
meinen Werfen, auch em Eremplar von mir gefihenft und fragte 
dann unſere andern Freunde, denen ich auch ftets ein Eremplar 
widmete: „Baben Sie Denn das neue Werf von Blum „Beitere 
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Erzählungen aus dem Keben‘ gelefen?” — „Jawohl, Herr Pro- 
fejfor, mit großem Dergnügen!” — „Kommt Ihnen die eine Ge— 
jtalt in dem Buche nicht recht befannt vor ?” — Tableau! ausreichend 
zu einer neuen heiteren Erzählung aus dem Keben! „Der Berr 
Oberförſter“ machte einige Jahre fpäter eine Badekur in Baden 
(Kanton Aargau) und fchrieb mir von dort: er habe feinen Mit— 
gäjten die Iuftige Gefchichte von „feinem Hund‘ aus meinen Werf 
erzählt und auch einiges von den anderen Föltlichen Sefchichten. 
Schr gern möchte er fie ibnen wörtlich vorlefen, aber er fönne 
nicht, da ihm fein „Mitarbeiter =Eremplar beim Derleihen leider ab» 
handen gefommen fei. Ob ih ibm nicht auf einige Wochen ein 
Eremplar borgen könne. Ich batte noch eines übrig, widmete 
und fandte es ibm, zeichnete aber unter die Widmung einen „War— 
nungs=-Pfabl für Schelme” (berndeutfh für Diebe) und fchrieb auf 
die Warnungstafel des Pfables unterhalb diefer düfteren Über- 
ſchrift berndentfh die Warnung, die auf bochdentfch lautet: 


„Denn jemand dieſes Büchlein mauſt, 

Kommt gleib der Teufel angefauit 

Ind macht vom Schelmen aufigsnett (berndentfch ‚„baibenett‘‘) 
Im Böllenofen Stinfbrifett’.“ 


Wir .batten im Srübjahr 1900 wieder fehr lieben Befuc. 
Die Tochter der Loufine meiner $rau, der Frau verw. Dr. Finkler 
auf dem Neukaſtel bet Landau, Mini Sinfler, batte 1898 den 
bedeutenden Maler (jet auch Profefjor) Mar Slevogt ge— 
heiratet, und dieſe beiden lieben Keutchen bejuchten uns 1900 und 
perweilten längere Heit bei uns. Nicht minder die liebe Braut 
unjres Sobnes, Bedwig Dartfelder, deren Anweſenheit in 
Abeinfelden natürlib auch unfern Sobn bierber zog, jo oft er 
nur aus feinem geitliben Dienjt in Hell abkommen fonnte Er 
wurde übrigens nicht lange nachher als Difar zum Pfarrer Vöckh 
nach Kirdben bei Efringen verjeßgt, und war auch uns um 
manche Stunde näber, jo daß er nun öfter zu uns kommen Tonnte 
als bisber. Im Berbjit fam auch mein Neffe Profefjer Ar— 
tbur Bammer aus Wien auf einige Heit zu uns zum Befuch. 

Im Sommer 1900 reiſte ich allein wieder auf furze St 
ab Bern und Spie:. 

Das Jahr jollte aber nicht zu Ende geben, obne mich und die 
Meinen eines unjerer verebrteften und treuejten Freunde zu be— 


280 Tod von Oberitlt. Dr. Max Fähns in Berlin, 19. September 1900. 


rauben. Denn am 19. September 1900 ftarb, — uns gan; 
unerwartet, da wir nichts von feiner Kranfheit wußten, — Oberit- 
leutnant Dr. Mar Jähns in Berlin (f. o. Bd. I, 5. 331 flo... 
Ich fprach den Hinterlaffenen natürlich mein innigftes Beileid und 
meine aufrichtigfte Mittrauer aus, und fchrieb ihnen am 28. De- 
zember 1900 in einem erneuten Beileidsbriefe u. a.: „Vielleicht 
fuchen Sie zur Erholung und Kräftigung auch einmal unfere 
Schweizer Berge auf, und haben wir dann die Sreude, Sie in 
unferm Beim zu begrüßen.‘ Diefe Einladung hatte ſchon im Srüb- 
jahr 1901 den uns fehr angenehmen Erfolg, daß Srau Witwe 
Jähns mit ihrer Tochter Sräulein Hilde bei uns ver 
weilte und beide fich bier recht wohl füblten. 


Gleich nach unferer Überfiedelung nach Rheinfelden Ende 1898 
war ich in Rheinfelden der Gefellfhaft „Srobfinn‘“ als 
Mitglied beigetreten, die ich fchon feit Jahrzehnten kannte 
und fchäßte, da ihr auch mein feliger Schwager, Pfarrer Schröter 
(f. o. 5. 85 flg.) ufw. als Mitglieder angehört hatten, und jegt noch 
der mir befreundete Keiter der großen Nbeinfelder Aktien-Bier— 
brauerei zum Salmen, Kerr Carl Habich-Dietfchy, der einit 
zugleich mit meinem Bruder Richard Ingenieur bei unfern Dettern 
Lcderle in New-êNork (f. o. Bd. I, 5. 252) gewefen war. Diefe 
Sefellfchaft hat fih auch nicht bloß heitergefellige Siele gefeßgt, fon- 
dern eine Anzahl wohltätiger, die fie gewiffenhaft ausübte und 
erreichte. Ste bielt auch eine große Bibliotbef und cine Nenge 
politifcher, belehrender und unterhbaltender Heitungen und Seit 
Ichriften, die in ihrem Dereinslofal, dem „Salmenftübli”, an der 
Bauptitraße des Städtchens, zu jedermanns Benußung aushingen 
und auslagen, und wo auch ich täglich das Neuefte las, namentlid 
aus Schweizer Blättern und Seitſchriften. 


Die Gefellfbaft „Srohfinn‘ feterte nın am I9. Ja— 
nuar 1901 ibr fünfzigjähriges Stiftungsfejt und hatte 
mir die Ehre erwiefen, mir zu diefem Sefttage Die Hauptrede, das 
Sejtlied und das Hauptlied des der ernften Feier folgenden heiteren 
Scitfommerfes zu übertragen. Die Seftrede berührt zu viel Ko- 
fales und Perjönliches von Rheinfelden, um fie mitzuteilen. Das 
gegen maa bier folgen mein 
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„Weibelied zum fünfzigiten Stiftungsfeite des 
Frohſinns.“ 
(Melodie: Wo Kraft und Mut in deutſchen Seelen flammen.) 


Ein balb Jahrhundert ift dahin geſchwunden, 
Seit unfer „Frohſinn“ feinen Bund einjt fchloß, 
Wer zählt fie all’, die unvergeff’nen Stunden, 
Die jedes Glied im Bundesfreis genoß? 

Wenn Feine Seelen zagten, 

So fangen wir und fagten: 
Dem Ernit des Lebens Srohfinn fich gefellt, 
Wie bift du fchön, du alte liebe Welt! 


Aus Sempbachs blut’ger Wahljtatt ftamımt die Mahnung, 
Die unfre fünfzig Jahre laut durchtönt: 
„Der Sreiheit eine Gaſſe!“ — Einjt nur Ahnung 
Dies Heldenwort, dann durch die Tat gefrönt! 

In allen Dölfern ringt es, 

In allen Sprachen flingt es: 
„Der Sreiheit Raum in Sorfchung, Schrift und Wort!” 
So tönt’s mit Sturmesbraufen immer fort. 


Hewalt’ge Het! Wer zählte deine Taten 
Sür Dölferwoblfahrt, der Erfinder Beer? 
In eine Wunderwelt ſieht fich geraten, 
Wer offnen Auges blifet um fich ber. 
Dampf, Zleftrizitäten, 
Sind beut auch Majeftäten: 
Deran, berein du tatenfrohe Seit, 
Milllommen, all du Menfcbenberrlichkeit! 


Gar viele Kieben hat der Tod gefchieden 
Aus unferm Kreis in Balbjahrhunderts Lauf. 
Sie ruben fanft in Gottes ew'gem Srieden; 
Bei uns hört ihr Gedenken nimmer auf! — 
Doch bot auch reicher Kiebe 
Troft uns das Seitgetriebe: 
Den Frau'n und Jungfrau’n unfrer Bürgerfchaft 
Klingt Dank- und Beilruf zu mit freud’ger Kraft. 
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Und du, mein „Srobfinn‘‘, haft auch ftets gelefen 
Die Preffe aller Sarben und Partet’n. 
Behüt’ dich Gott, du bift fo brav gewefen, 
Behüt’ dich Gott, du follft’s auch ferner fein! 
Der Srobfinn blüh’ und lebe 
Beim Tranf von Salm und Rebe! 
Dem Ernit des Kebens Srohfinn fich gefellt, 
Wie bift du fchön, du alte, liebe Welt!“ 


Auch das luftige Bauptlied, Das ich zum Seft-Kom- 
mners des „Frohſinns“ „Dichtete”, laffe ich hier folgen und 
bemerfe zu deffen Derftändnis nur, daß eine Diertelftunde von Yhein- 
felden, und nur zehn Minuten von unferm Srundftüd entfernt, 
unweit der Magdener Straße und vom Magdener Bach in der Tiefe 
umfpült, „Die Eremitage” liegt, eine Anzahl reizender, die dor- 
tigen Anlagen und Wege überdachender Höhlen, in denen vor Jahr: 
taufenden einft der Rhein braufte und vor vielen Jahrhunderten 
ein Einfiedler gehauft haben joll. Darauf bezieht fich alfo mein 
luftiaes Rommerslicd: 


„Der Srohfinn und der Einfiedler.”“ 
(Melodie: Als Noah aus dem Kaften war.) 
Us Srohfinn fünfzig Jahr’ alt war, 
Entdedt’ er an fich graues Haar 
Und denkt nun an fein Seelenbeil, 
Macht fichb gleich auf in groger EM, 
Sucht eimen fibarfen Sottesmann, 
Der ihn brav Mores lehren kann. 


An rafcbem Trab und edler Rage, 

Gerät er in die Ermitage — 

And denkt: „Wie ſchad', dag hier nun nit 
Mehr hauft Der alte Eremit!“ 

Doh kaum ift ibm dies Wort entfloh’n, 

Spribt Klausner dumpf: „Da bin ich fchon!” 


‚Us Geiſt leb’ ich Bier ganz gemach; 

Trink' Wafjer aus dem Maadner Bach 

And fang’ aus Beufchred, wilden Bung (d. h. Honig), 
Aus Beeren, Wurzeln Atigung. 

Es freut mich, gebt ein Sünder ein, 

Su retten ibn vor Böllenpein.‘ 
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Der Srohfinn fpriht: ‚Drum bin ich hier!“ 
And reicht dem Klausner viel Papier: 

Die Kiften, Protofoll’, Statut. — 

Der XKlausner prüft’s. — Doch gar nicht gut 
Scheint’s ihm, denn er lieft ftirnerunzelnd, 
Nicht mal beim Dorftand nickt er jchmunzelnd! 


Dann fährt er auf: „Poß Sappermoit! 
Ihr fahrt ja ganz mit Höllenpoft! 

An Stohfinn, Freuden nur Jhr’s treibt, 
Mit Salmbier Salamander reibt, 

Bei Srauenhoch und viel Journälern, — 
Das muß das Seelenheil Euch ſchmälern!“ 


„Sauft Waffer aus den Magdner Bach! 

Lebt fo wie ih in Ah und Krad! 

Left Feine Seitung, liebt Fein Weib! 

Kufteitt Euch Tag und Nacht den Keib! 
Dann fommt Ihr, wie's Kameel recht fchwer, 
Zum Bimmel noch durch’s Nadelöhr!“ — — 


„Weißt du, ich bin dann fein Kameel!“ 


Saat Srobfinn. — „Du ſprichſt wie ein £öl, (d. h. 


Wenn du auf Srobfinns Sottesitrahl, 
Freud', Weib und Bier fluchit allzumal! — 
Nach dir könnt' Srobfinn nicht acdeib'n, 
Müßt' Trübfinn oder Blödſinn fen!“ 


„Mir acben aern ja einen $ranf’ 

Kür Arme, die da geiſteskrank, 

Dir aber, geiftiga arm Geſpenſt, 

Der Frohſinn beffre Gab' kredenzt: 

Ich biete dir das Allerbeſt', 

Ich lad' dich ein zum Stiftungsfeſt!“ — — 


Er Fam. — Du fraajt: „Wo iſt der Haft?” — 
Sei frob, daß nicht geſeh'n ihn haft! 

Er trank fih einen Affen ſchwer 

Und ſprach: „Wie ſchad', ich kann nicht mebr! 
Der Srobfinn aber lebe hoch! — 

Ach werde felbft fein Mitglied noch!” 


283 


Narr) 


284 Meine Krankheit, Sommer 1901. Gehälligkeit meiner Gegner. 


Diefem fröhlichen Jahresanfang und Srühjahr folgte 1901 
ein für mich harter Sommer, da ih mich im Juli zu einer 
fchweren Unterleibsoperation in die Privatflinit des Profeffors Dr. 
Burkhardt nach Bafel begeben und hier bis zu meiner völligen 
Geneſung im Auguft verweilen mußte. Profefjor Burkhardt und 
fein fehr tüchtiger Beiftand Dr. Suter fonnten mir aber fchon 
auf meinem Schmerzenslager in Bafel guten Troft fpenden. Denn 
bei der täglichen LUlnterfuchung meiner Wunde äußerten fie jtets 
ihr Erftaunen, wie fchnell und gut bei mir Sechzjigjährigem alles 
heile. Bei meiner Rückkehr nach Rheinfelden fonnte ich mit meinen 
Kicben, zu denen auch diesmal Schwefter da und Tochter Ella 
aus Keipzig während ihrer Sommerferien fichb eingefunden Hatten, 
auch fchon wieder hübfche Ausflüge zu Suß in der Umgebung 
von Rheinfelden machen. 

Kennzeichnend für Die verlogene Gebäffigfeit der fo- 
ztaldemofratifchen und ultraradifalen „volfspartei- 
lichen” füddeutfchen Preffe gegen mid war aber die Tat 
ſache, daß dieſe Preffe meine rein phyſiſche ſchwere Erfranfung 
‚im Sommer I901 als eine fihwere, — am liebiten natürlich un 
heilbare, — Geiftesfranfheit ausgab, die mich plößlich befallen 
babe, nachden ich bei dem ebenfo plößlichen Banferott der Keip- 
ziger Banf im Srübjahr 1901 all mein Geld verloren hätte! Sowie 
ih von diefer Schurferei der mir feindlichen Kügenprefje börte, 
mußten alle diefe Blätter nah 5 U des Neichspreßgejeges mit 
arimmiger Bejchämung die „Berichtiguna” von mir abdrudfen: daß 
ih beim Sufammenbruhb der Keipziger Banf nicht einen Pfennig 
Held bei ihr hinterlegt und verloren bätte, und niemals, nament- 
lib auch nicht im Jahre 1901, geiltig krank gewefen Teil! 

Große Freude bereitete mir Dagegen im Jahre 1901 Das 
Erfcheinen meines Romans „Aus dem tollen Jahr“ ın 
ſehr bübfcher Musftattung im Derlage der bedeutenden Larl 
Winterſchen lUlniverfitätsbuchbandlung in Beidelbera. 
Ich widmete das Werf meinem lieben alten Sreunde Großrat Kurt 
Demme in Bern und faate in der als Begründung Diefer Wit 
mung gefaßten Dorrede: „Der Plan der vorliegenden Erzäb: 
lung („„Aus dem tollen Jahr‘) entitand ſchon während der uns 
fafjenden Quellenitudien zu meinem 1897/1898 in vier Auflagen er: 
ſchienenen Werke ‚Die deutfche Revolution 1848/49. Denn einige 
der intereffanteiten Aufzeichnungen der Seitgenoffen, Beobachter 
und Mitbandelnden jener Bewegunasjabre fonnte ich in memen 
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gejchichtlihen Werke nur flüchtig erwähnen und verwerten. Ihr 
föftlicher Inhalt drängte aber förmlich dazu, ihn zu einer recht 
lebendigen, gefchichtlich treuen und feſſelnden Erzählung zu be- 
nugen. Ich laffe fie in Baden, hauptfächlich in NRaftatt, vor und 
während der Belagerung von 1849 fpielen, unter treuefter Schil- 
derung der damaligen Suftände und Ereigniffe. Sie hat aber nicht 
nur für Baden Intereſſe, weil hier die gefamtdeutfche damalige Be- 
wegung in ihren Kicht- und Schattenfeiten gefchichtlich treu, ſpan— 
nend und ergreifend in den Schicffalen der Helden und Heldinnen 
Dargeftellt und in den erniten gefchichtlichen Hintergrund gezeichnet 
üt, vor dem fie auftreten. — Da ich, wie bereits bemerft, überall 
auf damaligen Aufzeichnungen Mithandelnder fuße, fo fieht der 
Ceſer die mehr als fünfjigjährige Dergangenheit in greifbarer 
Srifche und Eebenswahrheit vorüberziehen, und eben deshalb konn— 
ten alle meine Seftalten, auch die Nebenfiguren, der gefchicht- 
‚lihen Wirklichkeit entnommen werden, meilt fogar mit Beibehal- 
tung ihrer gejchichtlihen Namen. — Die Sülle meiner Quellen 
habe ich fchon in meinem gefchichtlichen Werfe ‚Die deutiche Ne- 
volution 1348/49 (5. 46/47 Note) aufgezählt.” Die für die vor- 
liegende Erjählung vorwiegend benußten Schriften und perſön— 
lihen Mütteilungen an der badifhen Revolution beteiligten acht- 
baren Männer an mich find dann (5. VI und VII meiner Dorrede 
noch bejonders aufgezählt. Und amı Schluffe fage ih (S. VII): 
„Mein Standpunkt der Beurteilung ift der, der dem Sobn Robert 
Blums und Schüler Heinrichs von Treitjchfe zukommt, d. h. Der voll- 
kommener gefchichtliher Gerechtigkeit. Über meiner ganzen Dur- 
ſtellung aber leuchtet die verföhnende, weltüberwindende Sonne 
fröhlichen Humors. Mleine Erzählung jchließt deshalb auch nicht 
mit der Erſtickung der badischen Erhebung von 1849 in Blut und 
Tränen, fondern mit weit mehr als weisfagendem klarem AMusblid 
in die 1870/71 vollendete Erfüllung unferer nationalen Hoffnungen, 
um die 1848/49 vergeblich gerungen wurde. So laffe ich denn auch 
Das Schiffal meiner Belden glücklich enden.“ 
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Zweites Kapitel. 


1902, 1903, 1904. Oeffentlihes Wirken. Meine Werke: „Bis 

marck, ein Bud für Deutichlands Jugend und Volk“ (1902), „Span 

nende Geicdichten” (1902), „IMeue Novellen (aus dem lkeben)”, 

(1904), ‚Die Ueberbande”“ (1904), „Volkstümlidhe geicdhichtliche 
Vorträge‘ (1904). 


Derr Otto Winter, der Inhaber von Larl Winters Uni— 
verfitäts-Buchhandlung in Heidelberg und geehrte Derleger meines 
Werkes „Aus dem tollen Jahr”, regte in einem Briefe vom 10. OR 
tober 1901 felbft bei mir den Gedanfen und Plan an, ein volfs 
tümliches, fchön ausgeftattetes Bismarck-Werk in einem Bande 
in feinem Derlag herauszugeben, worauf ich freudigft einging. Über 
Plan und Inhalt des Werfes, Auflage, Honorar ufw. waren wir 
jo fchnell eines Sinnes, daß der Herr Derleger mir ſchon an 
22. Oktober 1901 den Entwurf unfres Derlagspertrages, und ich 
ihm bereits am 25. Oftober die erjten drei Abjchnitte Des Wertes 
fenden Fonnte, das den Titel trug „Bismard, Ein Bud für 
Deutfchlands Jugend und Dolf von Bans Blum”, und 
deffen Inhalt und Saffung diefem Titel entfprechen follte. Ich 
arbeitete mit großer Sreude täglih 9 bis IO Stunden an dieſem 
volfstümlichen Werke, fo daß ich dem Berrn Derleger ſchon am 
35. Dezember 1901 den Reſt des Manuffriptes zu dem 20 große 
Drudbogen umfaffenden Werfe einfenden Fonnte. 

Es erfcdien freilih erft im November 1902 (vordatiert 
auf 1905), ſehr hübſch ausgeftattet und allgemein in der Prefie 
günftia beurteilt. Dor dem Titel entbielt es ein ausgezeichnetes 
großes Bild von Bismard als Reihsfanzler in Uniform mit Fak— 
fimtleunterjchrift, und dann im Text des Werkes ſelbſt Sie Bild- 
niffe von Bismards Eltern (S. 2 und 3), feines Geburtsbaufes 
Schönhaufen (5. %), feiner Jugendbeimat Kniephof (5. 5), feines 
Evjiebers Dr. Bonnell (5. 5), feines Herrenſitzes Darzjin (S. 215), 
„VBismarck und Napoleon“ (bei Sedan, 5. 231), „Schloß Fried: 
richsruh“ (5. 505). Meme „Swed des Werkes” betitelte Furze 
Dorrede faate: „Diefes Werk will dem deutfchen Volke um 
namentlib der deutſchen Jugend das unpergleichlich große 
KSceben und Wirfen Bismards in allgemein verftändliser 
Sprache und Darjtellung vorfübren, zugleich aber audı mit der 
Wärme und dem Schwung, den eigene Mitarbeit an Yen Werke 
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der deutfchen Einheit und die feltene Gunſt des Schidfals dem 
Derfaffer verleiht, einunddreigig Jahre lang den Sürften Bismard 
perfönlich gefannt und dabei allezeit feine gütige Huld beſeſſen 
zu baben. Er hofft, durch das hier gezeichnete KLebensbild und 
Kebenswirfen in unferem ganzen Volke, namentlih in unferem 
beranwachfenden jungen Gefchlecht die Überzeugung zu weden, 
die ihn felbit befeelt: dag in Bismard alle Tebendigen Quellen 
und Triebfräfte, die feit einem Jahrtaufend unfer Volk befruchtet 
und gefördert haben, in mächtigſter und edelſter Dereinigung zu— 
jammenftrömen: das „praftiiche Ehrijtentum” des deutfchen Glau— 
bens, mit dem Bismard feine großartige Sozialpolitif fiegreicd 
Durchführte, Der deutfche Idealismus, der in Bismard in größter 
und herrlichiter Eigenart verförpert war, endlich eine deutfche Dater- 
landsliebe, Treue und Pflichterfüllung obnegleichen, die ihn be— 
fühigte, das Sehnen und Streben aller großen Deutfchen, die vor 
ihm gelebt und gerungen hatten, über alles Hoffen und Erwarten 
binaus zum Siel zu führen und zu vollenden, des deutfchen Dolfes 
und Neiches Einheit, Macht und Herrlichkeit zu begründen, wie 
niemand vor ihm fie gefchaut und geahnt hatte. Deshalb iſt Bis- 
mard und Deutfch uns gleichbedeutend und wird und foll es bleiben 
immerdar !” 

Im Srühjabr 1902 erfchien auch wieder ein neues 
Topvellenbändchen von mir im Derlage von Gebrüder 
Daetel in Berlin: „Spannende Geſchichten. Kriminal- 
novellen und andere Erzählungen.‘ Die erfte Kriminalnovelle „Die 
Millionenerbfchaft, den Akten nacberzäblt‘‘, fpielt in den Jab- 
ren 1875 flg. in einer großen deutſchen Seeftadt, bat aber auch 
für unfere Gegenwart ein lebendiges Intereffe, da diefe vielfad 
nicht minder verbängntspoll unter dem Suche Des Geldhungers 
leidet, als jene vom Milliardenraufch erfaßte Seit. Die zweite 
Kriminalnovelle, „Eine dDunfle Tat. Nadı alten Akten erzählt,” 
verfegt uns nach 1880 in oberbayrijche Dörfer und fefjelt durch 
die von mir aftentreu erzählten Doraänge. Die dritte, vorwiegend 
heitere Erzäblung „Cocken von Charlotte“. Eine feltfame, 
wahre Sefsbichte aus Tonafing,” fpielt in der dortigen franzö- 
ſiſchen Kolonie und it treulich nah den Mitteilungen des Haupt: 
beteiligten, eines franzöfifhen Generals, berichtet. Die Ießte, febr 
beitere Sefchichte endlich, „Der Derfannte”, it einem Dorgana 
entnommen, der ſich AYOT in einer aroßen Schweizer Stadt” (Sürich) 
ereignete. Natürlich hatte ich alle diefe Stoffe auch mit dichterifcher 
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Sreiheit und Seitaltung behandelt. Das Werk wurde in der Preſſe 
günftig beurteilt. 

Auch im Jahre 1902 bielt ich wieder ſehr viele 
volfstümlich-gefhichtlihbe Dorträge in badifchen um 
Schweizer Orten. 

Meine perfönlihen Erlebniffe des Jahres 1902 
find hauptfächlich folgende. 

Unfer Sohn Kurt war am 18. Dezember 1901 zum Pfarrir 
(„Paftorationsgeiftlichen‘”) in Breifah (Baden) ernannt 
worden und dadurch in die Lage gefeßt, feinen eigenen Hausſtand 
zu begründen, feine liebe Braut heimjuführen. Die Hochzeit 
fand am 21. Juni 1902 in Heidelberg, dem Wohnort der ' 
Braut, ihrer Mutter und Schwefter ftatt, und wir Rheinfelder 
waren natürlich mit hoher Freude anwefend, auch unfre Tochter 
Ella aus Keipzig. Ich befuchte in Heidelberg auch meinen Der- 
leger Herrn Otto Winter und wurde in feinem Haufe jehr freund: 
lih aufgenommen. Wir Rheinfelder reiften von Heidelbera 
noch zu unfern lieben Derwandten auf das Neufaftel in Der 
Rheinpfalz und verweilten hier zehn Tage, innerhalb deren ich zwei 
größere Bilder nach der Natur malte. Dann mußten wir uber 
zurück nah Rheinfelden cilen, um dort noch unfer liebes 
junges Ehepaar zu begrüßen, auf der Rückkehr von Der Hoch— 
zeitsreife ins Berner Oberland. 

Am 19. Juli trafen dann unfere lieben Keipziger, Schwerter 
da und Tochter Ella, zu ibrem Sommerferien=2lufentbalt bei 
uns ein, am 26. Auguſt weilte auch mein lieber Bruder Alfred 
mit $rau und Tocter einen Tag lang bei uns. 

Im November 1902 wurde unfer Bausbalt plöt- 
lich durch fünf Köpfe vermehrt. Da um dieſe Seit näm— 
lihh unfer Schwiegerfohn Hermann Lojtenoble mit feiner Frau, 
unferer Tochter Gertrud, nach der deutfchen Marianen-Infel Saipan 
in der Südfee auswanderte, fo fandten die abreijenden Eltern ihre 
drei Töchterhen Hertrud, Bertba und Hilde, im Alter von S, 
? und 6 Jahren zu unfrer Schwefter und Tochter nach Leipzig in 
Pflege und Schule, die vier Knaben mit dem Dienftmädchen 
Martba aber zu uns nach Rheinfelden. Unſre Enkel Hermann, 
Derbert, Erih und Willy Loftenoble waren damals 9, 4, 5 und 
I Jahr alt und brachten natürlih ungemein viel Keben in unfer 
ftilles Heim. Hermann, der zu Hauſe ſchon die unterfte Katein- 
“ Te befucht hatte, wurde in Rheinfelden in eine Schulklaſſe auf- 
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genommen, die fonft ein höheres Alter erheifcht und erhielt ftets 
die beften Seugniffe.. Das Weihnachtsfeft mit den vier lieben 
Kleinen war reizend. 

Das Jahr 1903 begann fehr trübe für mich, da Mitte 
Januar meine liebe $Srau fhwer an Lungenentzündung 
erfranftte, was uns wochenlang mit größter Sorge erfüllte. Glück— 
licherweife trat dann aber wieder vollftändige Genefung ein. 


Der jüngfte Pfarrer unferer reformierten Gemeinde in Keip- 
jig, Karl Bonhoff, Iebte feit Jahren in finderlofer Ehe, und 
er und feine Gattin hatten fich Deshalb Durch unfere Leipziger 
Lieben an uns mit der Bitte gewandt, den Ehegatten Bonhoff unfern 
‚jüngften Enfel Willy zur Derpflegung und Erziehung wie ein 
Eigenfind zu überlaffen, und wir hatten gern zugefagt, da wir 
ficher wußten, daß unfer Kleiner bei den trefflichen Bonhoffs fo 
gut aufgehoben fei, wie bei uns felbjt, und in Leipzig fpäter eine 
noch bei weiten beffere Schulbildung erhalten Fönne, als hier. 
Das war der Anlaß, der Herrn Pfarrer Bonhoff und Gattin 
am 11. Juni A903 auf Befuch zu uns führte, ehe fie ihre 
Serienreife ins Berner Oberland antraten. Mitte Juli holte 
dann Srau Pfarrer Bonhoff unfern fleinen Willy bei 
uns ab, zunäcft nach einer Sommerfrifche im Schwarzwald, wo 
ihr Gatte noch weilte. Ich begleitete Srau Pfarrer und Willy bis 
Bafel, wo der Kleine mit feiner „Tante Elfe” fchon ganz ver- 
traut war. 

Im Jahr 1903 erfchienen zwei Werfe im Derlage 
von Gebrüder Paetel in Berlin, die dem Andenfen 
zweier meiner heimgegangenen verehrten Sreunde, Mar 
Jähns und Konrad Serdinand Meyer, gewidmet waren, 
und die mich daher aufs höchfte intereffierten. 

Das erfte, im Juni mir zugegangene Werk war betitelt „Ge— 
Shichtliche Auffäße von Mar Jähns. Ausgewählt und her- 
ausgegeben, fowie mit einer biographifchen Einleitung verfehen von 
Karl Koetfchau, nebft einem Anhang: „Mar Jähns als mili- 
tärifcher Schriftfteller von Alfred Meyer. it einem Bildnis“ 
(von Mar Jähns) „in Kupferlichtdrud”. Die erften „‚Sefchicht- 
lichen Auffäge von Mar Jähns”, die diefes Werf enthielt, hatte 
ich felbfi als Leiter der „„Hrenzboten” von ihm erhalten und in 
diefer Heitfchrift zuerft abgedrudt. Es waren „I. die Kriegsfunft 
als Kunft. 2. Die Trilogie Karls des Kühnen. 3. Die Schlacht 
von Pavia am 24. Sebruar 1325, das „Sedan“ des 16. Jahr- 
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hunderts.” Mit den übrigen gefchichtlichen Aufjäßen diefes Bandes 
oder deren Stoffen hatte mich der verehrte heimgegangene Sreund 
fchon bei feinen Lebzeiten befannt gemacht. So war ich denn ge- 
wiß befonders berufen, diefes bedeutende Werk fachverftändig zu 
befprechen und warm zu empfehlen, und tat das mit Sreuden, 
(fhon im Juli 1905), namentlich in der wiffenfchaftlichen Bei- 
lage der „Allgemeinen Zeitung” in München, fandte meine Be- 
fprechungen auch natürlih an Srau Witwe Jähns und an die 
Derleger Gebrüder Paetel. 

Das zweite diefer Werke erfchien erft gegen Weihnachten 1903 
und trug den Titel: „Konrad Serdinand Meyer. In der 
Erinnerung feiner Schwefter Betfy Meyer.” Mit rüb- 
render und ergreifender Treue, Seinheit und Tiefe wurde bier 
Das edle Eharafter- und Lebensbild des großen Dichters gezeichnet 
und erklärt, fo daß diefe „Erinnerung feiner Schweſter“ von höchitem 
Werte war, namentlich für diejenigen, die ibrem unvergeglichen 
Bruder fo lange und fo herzlich nahe geftanden hatten, wie ich. 
Das betonte ich denn auch begeiftert in meiner Befprechung diejes 
Werkes, die noch vor Ende des Jahres 1905 in der wiffenfchaft- 
lihen Beilage der „Allgemeinen Zeitung” und anderen Blättern 
erfchien und den Binterlaffenen des Dichters wie den Derlegern 
Diefes Werkes von mir zugejendet wurde. 

Ich felbft jtand im Herbſt 1903 mit Gebrüder Pae— 
telinlebhafter Korrefpondenz; weaen des Derlagsvon 
Orcinceuen Werften von mir. Die Derträge famen au 
ſchon vor Ende 1905 zu ftande. Die Werke erfchienen aber 
erft 1904 und werden alsbald eingehender erwähnt werden. 

Natürlich batte ich feit meiner Überfiedelung nah Rhein— 
felden zu Ende 1895 die alten Beziebungen zu den mir feit mei 
ner Knabenzeit im Gladbach'ſchen Inftitut in Wabern tieben und 
vertrauten $reunden vom Überrbein, namentlich zu dem Bürger: 
meilter Dans Grether m Lörrach und dem Kommerjien- 
rat Otto Bally in Sädingen herzlih erneuert und fie feit 
1898 bejucht, jo oft ich Fonnte. In Sädingen batte ich in Bal- 
lys Gegenwart auch ſchon viele geſchichtliche Vorträge gehalten 
und manchen luſtigen Abend der „Walfiſchia“ mitgemacht, deren 
Vorſitz Freund Ballv als „Oberwal” führte. Die Mitglieder heißen 
„Wale“. Die Dereinsfneipe iſt „Der Walfiſch“ in Sädingen. Id 
wurde Daber aub anf den 5. Dezember 1903 zum 25jäb- 
viaen Stiftunasfejlt der „Walfiſchia“ nah Sädingaen 
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feierlich eingeladen und ftiftete zu dDiefer erhabenen Seier 
ein Lied, das viel älter als 2500 Jahre zu fein behauptete und 
lautete: 


„achtrag zum Walfifchlied. 
In einem foffilen Albumsblatt aufgeftöbert von Hans Blum. 


Zum ſchwarzen Walfifch zu Asfalon 
Kam jeßt der Haft retour, 

Sowie der Hausknecht aus Nubierland 
Mit Krach zur Hölle fuhr. 


Im fchwarzen Walfifh zu Asfalon 
Sand der Haft jet einen Derein. 
Der nannte fih „Walfifchia” 

Don Sädingen am Rhein. 


Dier in der „Walfifchia” zu Asfalon 
Sühlt’ fihh der Haft recht wohl. 
ur fluchte er auf den Baftrer Schnaps 
Und den Teufel Alkohol. 


Dann in der „Walfifchia” zu Askalon, 
Da redte der Gaft den Bals 
Und rief: „Was zeht Ihr Wale da 
Das fchmedte mir allenfalls!‘ 


Der Oberwal zu Askalon 

Sprah würdevoll und fchlicdt: 
„Das iſt Köwenbräu und Pilfener Bier, 
Das beißt die Wale nicht.“ 


„Walfiſchia, hurra, zu Askalon!“ 
Rief der Haft entzüdt und foff, — 
Bis Ober-, Mittel- und Unterwal 
Ob feinem Suff entloff. 


Im fchwarzen Walfifih zu Asfalon 
Sprad der Wirt zum Saft: „Sie Graus! 
Sie treiben mir mit Ihrem Suff 

Die beften Gäſte 'naus!” 
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Im fchwarzen Walfifch zu Asfalon 
Sprach der Gaft zum Wirt: „Sie Tor! 
Ich foff mich hier zum Überwal, 
Das bringt Ihre Kneipe in Slor!” 


Im fchwarzen Walfifh zu Asfalon 
ft feither der regſte Verkehr. 

Und wer’s zum Überwal nicht bringt, 
Der kann halt meift nicht mehr.” 


Wie fchon bemerft, erfchienen im Jahre 190% Drei 
neue WDerfe von mir im Derlage von Gebrüder Par- 
tel in Berlin. 

Funächſt „Leue Novellen. Nus dent Keben.” Die erſte 
Üovelle war „Der Rettungshafen”, eine wahre, fehr bei- 
tere und pfychologifch aufs feinfte ausgedachte Gefchichte, die mir 
mein feliger $reund Albert Bißius aus feiner Seelforgertätigfeit 
für jeine Sreunde und deren Bräute und aus feinem am Bieler 
See gelegenen Pfarrhaufe in Twann erzählte, das wegen „Bitzis“ 
feelforgerifcher Sreundfchaft „Der Bettungshafen‘ genannt wurde, 
er ſelbſt „Der Strandoogt”. Ich nenne den lieben Bewährsmann 
in meiner Novelle „Walter Riti”. — Die zweite Novelle „Ein 
Ahtundpierziger” fpielt größtenteils in der Nähe von Rhein 
felden und fchildert anfchaulich wie ein 1849 dorthin geflüchteter 
badifcher „Revolutionär“, ein junger tüchtiger Arzt, fich als treue- 
fter Deutfcher Daterlandsfreund erweift, namentlich duch feine 
freiwilligen ärztlichen Dienfte beim badifchen Heerförper in den 
jchweren Kämpfen an der Kifaine im Januar 1871. — Die dritte 
Novelle endlih, „Der Liebesfenat”, behandelt Föftlich-heitere 
Szenen aus dem Leben ‚alter Herren der Studentenverbindung 
einer großen deutfchen Stadt” (— Keipzig ift nicht genannt, aber 
leiht erfennbar, —) die durch die hohe Weisheit des „KLiebes- 
fenats’ diefer Derbindung, der über dem Beil aller aktiven und 
früberen Derbindungsbrüder wacht, — zu glüdlichftem Ende ge: 
führt werden. 

Das nächſte meiner Werfe, das 190% im Derlage 
von Gebrüder Paetel in Berlin erfchien, war ein Kri- 
minalroman, „Die Überbande, frei nach den Alten erzählt‘. 
Er fchildert treu, aber mit Dichterifcher Sreiheit und Einfchaltung 
einer Sülle von heiteren Szenen und Geftalten, die fchweren Eifen- 
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bahnberaubungen und damit zufammenhängenden Derbrehen — 
fo die Ermordung eines treuen Polizeibeamten in München-Glad— 
bah ufw. —, die fich in den Jahren 1881 flg. an vielen Sta- 
tionen der rheinifchen Eifenbahn und in der preußifchen Rhein— 
provinz bis zur holländifchen Grenze Hin ereigneten, bis endlich 
der fehr tüchtige Leiter der Poltzeibehörde in München-Gladbach 
und fein trefflicher junger Kommiffar die ‚„‚Überbande” der ver- 
dienten Beftrafung zuführten. Nur die Namen diefer beiden 
Hauptperfonen und Dertreter der vergeltenden Serechtigfeit find 
in meinem Roman abgeändert, die Namen aller Glieder der ‚‚Über- 
bande” dagegen unverändert gelaffen. 

Das le&te meiner Werte, das im Jahre 1904 im 
Derlage von Gebrüder Paetel in Berlin erfchien, war 
mir naturgemäß das wichtigjte. Denn es waren meine „Dolfs- 
tümlichen gefhichtlihen Vorträge“, die überall, wo ich 
jie ın Baden und der Schweiz gehalten, meine Hörer erfreut hat- 
ten, und auf umfafjenden geschichtlichen Studien beruhten, wie 
Die bei jedem Dortrage angeführten Quellen beweifen. Deshalb 
fagte ih auch in dem Dorwort des Werfes: „Dieſe erfreuliche 
Erfahrung veranlaßt mich zur Sammlung und Herausgabe diefer 
Dorträge in Buchform, in der Hoffnung, daß noch viele Taufende 
in Stadt und Eand, die nicht perfönlich als Hörer vor mir faßen 
und mein lebendiges Wort hörten, aus diefen Dorträgen Bes 
lehrung und Anregung fchöpfen werden, wenn fie fich diefelben 
vorlefen laffen oder fie felbit leſen. Namentlich denke ich mit, 
daß Pfarrer, Lehrer ufw. in Pleineren Städten und in Dörfern 
den Inhalt diefes Büchleins gern größeren Kreifen ihrer Wohn 
orte oder der Lachbarfchaft vortragen werden. Nicht minder 
dürfte fich fein Erwerb für die Dolfsjugendbibliothefen ufw. em— 
pfehlen.‘ 

Der Inhalt des Werkes war: I) „Das perſönliche 
und politifhe Derhältnis Kaifer Wilhelms I. zu 
Bismard (1848 bis 1888). — 2) „Seldmarfhall Moltte 
als Menſch und Eharafter (1800 bis 1891). — 3) „Die 
Schlahtvon Waterloo — Belle-Mlliance (18. Juni 1805). 
— 4) „Die Schladht von Sedan (I. September 1870). Sejt- 
rede. — 5) „Badens Anteil am deutfchen Ruhmesfran; 
1370/71.” —- 6) „Die badifche Revolution 1848/49. Er- 
jter Dortrag: Baden bis 1848. Der „Hederputfch” 1848. 
— Sweiter Dortrag: „Der „Strupveputfch”“ im September 
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1848. Die große badifche Revolution 1849.” — 7) „Die 
Sreiheitsfämpfe gegen Karl den Kühnen (147% bis I%77). 
Erfter Dortrag: Die Kämpfe von 1474 an bis zur Schlacht 


bei Srandfon, 2. März 1476. — Sweiter Dortrag: Die 
Schlaht von Murten (22. Juni I%6) und die Schladt 
von Nancv (5. Januar 1477). — 8) „Die Juniusbriefe 


(1269 bis 1772) und ihr Derfaffer.”“ — 9) „Der Zug Su— 
woromws durch die Schweiz (September, Oktober 1799).” — 

Alle diefe Werke wurden anerfennend befprochen. 

Durch Dermittelung meines lieben Bruders, Geheimrat Al- 
fred Blum in Berlin, bin ih vom April 1903 an bis ge 
gen Ende 190% auh ftändiger Mitarbeiter der Berli- 
ner Neueſten Nachrichten gewefen. Ich lieferte ihnen mo- 
natlich zwei bis drei größere Artifel über irgend eine Heitfrage, 
einen interefianten gefchichtlichen Stoff, Nefrologe eben veritor- 
bener bedeutender Männer ufw. 

Im Srühjahr 190% hatte ich im Derlage von Selir 
Dietrichin £eipzig eine volfstümlihe Brofcbüre über „Die 
Sozialpolitif Bismards“ erſcheinen laffen, die an der 
Dand der bisherigen bis zur neueften amtlichen Statiftif reichen- 
den Erfahrungen den ungeheuren Segen der drei deutfchen Ar— 
beiterverficherungsgefege Bismards, feines „praftifchen Chrijten- 
tums”, nadywies und dagegen die angebliche „2irbeiterfreundlich- 
keit“ unferer Sozialdemofrattie gebührend brandmarfte, die gegen 
diefe, bis heute noch der ganzen Welt vorbildlichen deutfchen Ar- 
beiter-Derficherungsgefege gewühlt, gebeßt und aejtimmt hatte, weil 
dieſe Gefege die Unzufriedenheit der Arbeiter mindern, die So— 
zialdemofratie aber nur bei Unzufriedenheit, Haß und Neid der 
„Benoffen‘ bejtehen Fann. 

Aus meinem perfönlidben Keben und Wirfen im 
Jahre 190% it zu berichten, daß Ende Sebruar unfre lieben 
zweit älteften Enfelfinder Loftenoble, der elfjährige Ber- 
mann und die zehnjährige Gertrud, die weite Reife zu ihren 
Eltern nach der Südſee-Inſel Saipan antraten, unter der 
Obhut eines früheren Fahlmeiſters des Morddeutfihen Kloyd und 
deſſen Samilie, mit dem unfer Schwiegerfohn auf feiner eigenen 
Örientreife Befanntfchaft gefchloffen hatte. Diefer Sahlmeifter mit 
Samilie wollte fich num felbjt auf Saipan anfiedeln und holte unfre 
Enkel bei uns ab. Ich begleitete alle bis Kiejtal zum Gottbard- 
Schnellzug. In Senna nabmen fie dann ihre Pläße auf Dem 
nah Dftafien fahrenden Dampfer des Norddeutſchen Lloyd ein. 
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Am 22. April fandte ich den alldeutfhen Abge- 
ordneten des öfterreichifchen Reichsrats ein herzliches Dank— 
jhreiben nach Wien, weil fie im Reichstag den Antrag geftellt 
batten, meinem teuren Dater Robert Blum an der Stätte feines 
heldenmütigen ©®pfertodes in der Brigittenau bei Wien ein wür- 
dDiges Denkmal zu errichten. Jch erbielt von diefen Getreuen eine 
jebr freundliche Antwort. 


Im Juli und Muguft verbracdten unfere lieben 
Leipziger, Schwefter Ida, Tochter Ella, und die bei ihnen weis 
lenden Enfelinnen Berta und Hilde Lojtenoble, ihre Sommer=- 
ferten wieder bei uns. Dom 25. Auguft bis I. September 
verweilte auch unfer Sohn mit feiner Sattin bei uns. 

Am 1. September hatten wir die Srende, Herrn Pfarrer 
Dr. Ernit Buß aus Slarus als unfern Gaft bei uns 
zu fehen, nachdem er in Bafel einer Konferenz fchweizerifcher evan— 
gelifcher Pfarrer beigewohnt hatte. Pfarrer Buß hatte nämlich 
(wie ih ſchon S. 75 kurz berichtet habe), einem der Schwei- 
zer Syninafialvereine angebört, mit dem unfer Berner Gymnafial- 
verein Fartelliert war (f. 0. Bd. I, 5. 151), und diefe alten freund- 
liben Beziehungen in gelegentlihbem Briefwechfel mit mir herz- 
lich erneuert, als ich 1901 in den „Baſler Nachrichten” Einiges 
über meine Schweizer Erziehung und Jugend veröffentlicht hatte. 
Ebenfo der praftifhe Arzt Dr. med. Th. Rippmann in Sif- 
ſach (Kanton Bafelland), der einige Jahre nach mir im Bafler 
Hymnafialverein gewefen war, und mit dem ich nach 1901 herz— 
lich befreundet wurde. Ich befuchte ihn fo oft ich fonnte in Sif- 
fach, auf meiner Durchreife zu meinen Dorträgen in der inne— 
ren Schweiz. 

Dorträge über Robert Blums Eharalter und Op— 
fertod hielt ich im Oktober 1904 in Badifch-Rheinfelden, Sädin- 
gen und Bafel, im November in Arau und Mluri (Kanton Yar- 
gan). In Sädingen wohnte ich bei meinem alten Sreunde Otto 
Bally, in Marau bei dem lieben, mir feit Wabern vertrauten 
Neffen meines Waberner Erziehers, Prof. Philipp Gladbach, 
in Muri bei den Schwägern meines Bruders Richard, den Brüs 
dern Alfred und Dr. Robert Glafer. Meine Dorträge er- 
griffen überall die Hörer tief, im Dezember 1904 auch den 
Arbeiterverein Niederhof bei Kaufenburg. 

Am 26. November 190% fandte ich Herrn Profeffor 
Dr. Witte in Balle, dem Schriftleiter der Kirchl. Korres 
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fpondenz3 des Evangelifchen Bundes, zum Abdrud in diefer 
Seitfchrift eine größere Arbeit von mir „Zur Naturge 
fchichte der Jefuiten‘, die an den von mir wörtlich ange- 
führten Ausfprüchen von etwa 12 jefuitifchen „Seelenführern”, — 
gebührend beginnend mit Ignatius von Koyola, — zeigt, wie der 
biedere _Jjefuitenorden denkt und lehrt über den „ftaatlichen Ge⸗ 
horfam”, den „ftaatlichen Eid“ und über „Revolution und Sürften- 
mord“. Diefe meine Arbeit wurde noch im Dezember 1904 
abgedrudt und wirkte gut, wie die Wut der ultramontanen 
Dreffe bewies. 





Drittes Kapitel. 


Ausklang. Die Fahre 1905, 1906, 1907. Öffentlidies und 
Idıriftitelleriihes Wirken. Perlönlicdes. 


Sum 90. Geburtstage Bismards am |. April 1905 
hielt ih in £ahr (Baden) die Seftrede über „Bismards 
menfchlihe Größe“ vor einer jo dichtgedrängten Zuhörerfchaft, 
daß zu ihrer Aufnahme auch die an den Seftfaal grenzenden Räume 
geöffnet werden mußten. Alle waren von meinem, treu nach dem 
Leben gezeichneten Eharafterbilde Bismards tief bewegt, nament- 
lihh auch die zahlreich anwefenden Damen und jüngeren Leute. 
Denn das Seft war von dem „Kiberalen Jugendverein” in Lahr 
veranftaltet. 

Beim gemeinfamen Abendtrunk nach meinem Dortrag faß ich 
neben den Seftpräfidenten. Davon war der eine Konreftor 
des Lahrer Gymnafiums, einige Jahre älter als ich, und 
fagte mir mit herzlihem Händedrud, zu meinem Erftaunen plöß- 
lih: „Es freut mich ungemein, Sie nah 45 Jahren endlich ein— 
mal wiederzufehen!” Auf meine eifrigs-freudige Srage, wo wir 
uns denn fchon 1862 gefehen hätten, erzählte er mir ein- 
gehend: er fei im Sommerfemefter 1862 „Sprecher“ (Präfident) 
der Burfchenfchaft in Sreiburg (Baden) gewefen, die fich Damals, 
mit Rücficht auf den traurigen Bundestag, noch nicht „„Burfchen- 
Schaft‘ babe nennen dürfen, wie unfer wiffenfchaftlicher Studenten- 
verein „Wartburg in Leipzig auch noch nicht, die aber fchon 
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zu unferm norddeutfchen Burfchenfchafts-Kartell gehört habe. Da 
fei denn im Sommer 1862 unfer Kartelltag in $reiburg abgehalten 
und gefeiert worden und er habe mich als Abgefandten und Der- 
treter der ‚Wartburg in Leipzig nun in Sreiburg empfangen, 
aber freilich mit fchwerem Herzen. Denn die biedere Staatspolizei 
unferes herrlichen fächfifchen Minifters Herrn v. Beuft habe an 
das liberale badifche Staatsminifterium Kamey in Karlsruhe fchon 
bei meiner Abreife von Leipzig telegraphiert: Baden möge fidh 
vor mir in Achtnehmen, ich fei ein roter Republifaner 
und werde in Heidelberg und Sreiburg wahrfcheinlich 
revolutionäre Reden an die Studenten halten, denn 
ih hätte mir fchon Difitenfarten ftechen laffen mit der 
fehr bedentlihen Infchrift: „Hans Blum, Student der 
unveräußerlihen Menfchenrechte.‘ Das waren natürlich 
nur Scherzfarten, die ich auch nur an luſtige Dertraute verteilte. 
Da ih das aber auch unter den Burfchenbrüdern in Heidelberg 
getan hatte, fo blieb dem liberalen Miniſterium Camey nichts 
übrig. als an den Hochfchulreftor in Sreiburg zu telegraphieren: 
er müffe den Sprecher der Sreiburger Burfchenfchaft fogleich un— 
terrichten, Daß die dortige Burfchenfchaft fofort aufgelöft werde, 
fowie der Leipziger Delegierte Blum, der fich dreift „Student der 
unveräußerlichen Menfchenrechte” nenne, in Sreiburg eine revo— 
lutionäre Rede halte. Meine Rede müſſe auch von der Univerſi— 
tätsbehörde fcharf überwacht, jtenographiert und nach Karlsruhe 
eingefandt werden. Das alles habe der Sreiburger Reftor dem 
Sprecher der Sreiburger Burfchenfchaft auch alsbald mitgeteilt, und 
bei meiner Ankunft in Sreiburg habe der Sprecher mich daher 
bang auf die Seite genommen und mich nur ängftlich gefragt, 
was ich beim S$eftlommers, wo mir eine der Hauptreden zufam, 
etwa fagen wolle. Darauf hätte ich ihm fo ferndeutfche, vaterlands- 
und gefeßestreue Worte ermwidert, daß er ganz beruhigt, ja be— 
geijtert und fröhlich über die bevorftehende Demütigung der reak— 
tionären undeutfchen fächfifchen Spißel gewejen fei. Und meine 
Kommersrede habe bei den Sreiburger Behörden und in Karls- 
ruhe denfelben befriedigend=erhebenden Eindruf gemacht. a, das 
Minifterium Lamey habe alsbald nachher, unter Hinweis auf meine 
paterländifche Rede in Sreiburg, dem dortigen Rektor die Ge— 
nehmigung erteilt, die Sreiburger Burfchenfchaft nun öffentlich als 
folche anzuerfennen. Soviel danfe mir die Sreiburger Burfchen- 
Schaft”, fchloß mein liebenswürdiger Berichterftatter diefe Erzäh— 
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lung über Dinge, von denen ich bis dahin feine Ahnung hatte, 
obwohl fie mich doch zunächſt angingen, und fagte Dann herz 
lich-zutraulih: „CLieber Blum, fönnten wir uns denn nicht wieder 
„Du fagen, wie vor 42 Jahren?” Ich erwiderte ergriffen: „Das 
„Sie ift mir fchon immer fchwer gefallen, feit ich weiß, daß 
wir alte Burfchenbrüder find!“ Und nun erneuten wir die alte 
Bruderfchaft. 


Auf der Heimreije von Lahr verweilte ich einige Stun- 
den bei meinen £ieben in Breifach, wo zur Seit auch meine 
Enfelchen Berbert und Erich Lojtenoble einen Teil ihrer ©iter- 
ferien zubrachten, und dann in Sreiburg im Haufe meines 
alten Sreundes Prof. Dr. Louis Thomas. 


Su Schillers hundertjähbrigem Todestage, am D. 
Mai 1905, hatte ich für deutfche und fchweizerifche Hörer, nad 
allen gefchichtlichen Quellen und insbefondere nach den eigenen 
Befenntniffen der berpvorragendften Deutfchen und Schweizer, zwei 
ergreifende Gedenfreden vorbereitet, die „Schillers 
förderfamen Einfluß auf den dDeutfchen — und ſchwei— 
jerifhen — Daterlandsgedanfen” fchilderten. Die crite 
diefer Reden hielt ih am 5. Mai 1905 in Badifh-Rhein- 
felden, auf dem großen freien Spiel- und Turnplaß vor dem 
neuen Schulbaufe vor taufenden von Zuhörern, auch den größeren 
Schulfindern, und allen Amtsperfonen und Geiftlihben der Gegend. 
Der herzlihe Dank und Händedruck, mit dem fih auch die Fatbo- 
lifchen Seiftlihben von mir verabfichiedeten, bewies mir, dag Fein 
Wort des proteftantifehen Redners fie verlegt habe. Ebenfo freu— 
dig bewegt waren dann meine Hörer n Shweizerifh-Rhbein- 
felden am I+ Mai und in Muri (Kanton Yargau) am 
21. Mat. 


Aus meinem und unferm perfönlichen Leben im 
Jabre 1905 habe ich zu berichten, daß unjer Schwiegerfohn 
hermann Eoftenoble die Inſel Saipan fehon im November 
190% verlaffen und fih auf Der amerikaniſchen Marianen- 
Inſel Guam angefiedelt batte, dort auch bald zum „Supe— 
rintendenten‘ (Direktor) der Forſt-, Dieb- und Landmwirtfchaft er- 
nannt wurde, fo daß unfere Tochter Gertrud Loftenoble 
mit ibren Kindern, auch dem 1905 auf Saipan geborenen 
Fritzchen Anfang 1905 aub nah Guam überfiedelte, wo 
ſie bald zur Kebrerin ernannt wurde. 
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Im Sommer 1905 famen unfre lieben Leipziger 
alte wieder nach Rheinfelden. Im Auguft waren auch un— 
jere Breifaher Kieben einige Tage bei uns. 

Am 30. Auguft 1905 machte mir der Sandwehr- und 
Referpiftenverein in Badifch-Rheinfelden, zum Danf für 
ihm gehaltene vaterländifche Dorträge, die Sreude, mich zu 
feinem Ehrenmitglied zu ernennen und mir ein fchönes 
Dipkom und Ehrenzeichen über dieſe Ernennung zugehen zu laffen. 
Am 29. Oktober 1905 hielt ich Dem Deren auf Wunfh dann 
wieder emen Dortrag über die Schlaht von Sedan. 

Auch meine Dorträge über Robert Blums Charak— 
ter und Dpfertod waren im Jahre 1905 recht begehrt. So 
hielt ich diefen Dortrag fchon am 19. Sebruar vor dem Arbeiter- 
bildungsverein in Maulburg im Wiefental (Baden), am 5. Novem— 
ber im Dorfe Möhlin, ein Stündchen von Rheinfelden ent- 
fernt, am 15. Dezember in Rheinfelden, am 17. Novenber 
in Hell im Wiefental, wo ich die liebe Pfarrerfanilie Specht im 
beſten Wohlfein traf. 

Am 26. November 1905 nachmittags fprahichin Spie 
am Thuner See und am 27. November abends in Inter. 
lafen über „Scillers förderfamen Einfluß auf den 
Schweizer Daterlandsgedanfen” Dabei waren auch meine 
Neifeerlebniffe fehr nett. Ich berichtete Darüber an meine 
Leipziger Lieben am I. Dezember: „Nun zu meiner Berner Reife. 
Ich mußte am Sonntag den 26. November [bon nah 6 Uhr 
morgens bier fort, um Spiez rechtzeitig zu erreichen, und fam 
dort, ohne Unterbrechung unterwegs, mittags an. Müßenberg” 
(unfer lieber,: vertrauter Wirt vom Schloßhotel Spiez, ſ. ©. 
5. 77 fg) „war am Bahnhof und nahın mich in feine Privatwohnung 
als Haft mit, ein altes hübfches Bernerhaus, etwa in der Mitte des 
Dorfes, mit reizender Ausficht auf Schloß, See und Gebirge, das 
an jenem Nachmittag in wunderbar=berrlicher Beleuchtung jtrahlte, 
die Gipfel der Dorberge befchneit. Jch aß bei der Samilie Mützen— 
berg zu Mittag. Um 3 Uhr mein Dortrag im großen Saal des 
Bahnhofreftaurants. Der Saal war mit Suhörern ganz gefüllt, 
vorwiegend Damen, darunter auch mein lieber Freund Pfarrer 
Trechfel und Frau“ (f. o. Bd. IT S. 151/52, die ich zuvor ſchon 
in ihrem uns feit Jahrzehnten vertrauten Pfarrhaufe fur; be— 
grüßt hatte). „Mein Dortrag fand Beifall, man hätte ihn gern 
noch länger gehabt. Bis abends faßen wir dann mit Trechfels, 
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Dr. Müßenberg ufw. beim Bier. Am Montag, den 27. No— 
pember morgens war ich von 3410 bis U Uhr bei Bruder 
Richard und feiner Frau in Münfingen. Sie waren wohl 
und grüßen natürlich herzlih. Dann fuhr ich nah Thun um 
Scerzligen mit der Bahn zurüd, zu Schiff von Scherzligen nadı 
Spiez, bei Trechfels zu Mittag. In Interlaken war mein Dor- 
trag am Montag, den 27. abends im großen Saal des „Kreuzes“. 
Die Leute alle fehr nett. In Bern traf ich am 28. früh nad 
IO Uhr ein, an unfrer Ella Geburtstag! Don Spiez an fuhr 
Pfr. Mar Trechfel(Reichenbah) mit mir” (der Sohn meines 
Sreundes Pfr. Dr. Trechfel in Spiez). „In Thun ftieg aud 
mein guter alter $reund Dr. Peter Shüpbad, den id 
feit 40 Jahren nicht gefehen, in unfern Wagenabteil 
und fuhr mit nach Bern. In Bern war Meta Gruber“ 
(die uns feit Jahrzehnten befreundet war) „am Bahnhof. Sie, 
Schüpbah und ich gingen gemeinfam bis zum Haufe unfres Berner 
Hymnafialfreundes, jet Altpfarrers Albert Schorer”, f. 0. Bd. ] 
5.151. „Schüpbach fam mit zu Schorer, den wir mit Frau gefund 
trafen. Dann holten Schüpbach und ich unfern lieben alten $reund 
Broßgrat Kurt Demme aus dem Großratsfaal ab und blieben 
mit ihm vereimt beim Mittageffen im Bahnhofsreftaurant bis zunı 
Abgana meines Eilzuges kurz vor 2 Uhr, der mich fchon vor 
5 Uhr nachmittags wieder nach Rheinfelden bracte.” 


Ebenfo intereffant waren meine Erlebniffe, als ich am 5. De— 
zember 1905 einen ganz neu ausgearbeiteten Dortrag über 
„Swei Schweizer Dorfämpfer der Geiftesfreiheit, 
Eduard Kanghans und Albert Bißius’ (meine alten lieben 
verewigten Berner Sreunde, f. o. Bd. I S. I6l, 295 und BD. II, 
S.21fg.) in Thun hielt. Ich fchrieb darüber am ©. Dezember 
an meine Kieben nach Leipzig: „Nach Thun reifte ich vorgeitern 
mittags I Uhr von hier und war 127 Uhr dort. Der Saal ın 
Thun war gut befeßt, viele Damen, alle erfreut. Keider Feine 
Ulpenausficht, auch am nächlten Morgen nidt. In Bern war 
ich früh nach 10 Uhr und ging zunächft zu Schorers, die ich 
wohl traf. Dann 3412 zu Kurt Demme in den Großratfaal, 
da er mit mir bis zum Abgang meines Eilzuges I Uhr 40 Min. 
zufammen fein wollte. Er fonnte aber aus der Sroßratsfigung 
nicht abfommen wegen einer dreitägigen Derhandlung der So- 
zialiften über Streits, der ich auch eine halbe Stunde zuhörte, 
jehr intereffant, und wobei ich die drei fozialdemofratifhen Groß— 
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räte auch perfönlich fah und hörte. Dann aß ich im Reftaurant 
Bubenberg (beim Bubenbergdenfmal) zu Mittag und fuhr 1.40 
ab. Der gute Shüpbah war unerwartet am Bahnhof, 
da er wußte, daß ich da fei und er in der Stadt zu tun hatte, 
und fragte auch, was er unferen Kleinen zu Weihnacten ſchenken 
fönne ?° — Das tat er immer in finnigfter und freigebigfter Weife. 
„Jh war 4.40 nachmittags wieder in Rheinfelden. 

Im Dezember 1905 hielt ich dann noch folgende 
Dorträge: am IO. im Dorf Möhlin bei Rheinfelden über ‚Meine 
Schweizer Jugend und Erziehung”, am 16. im Arbeiterbildungs- 
verein Oeflingen bei Brennet (Baden) über ‚„Bismards menfc- 
liche Größe” und am 17. in Zell (Wiefental) einen ganz neuen, 
tiefergreifenden Dortrag: „Der Deutfche Daterlandsgedanfe 
in unferer Dichtung. Don den älteften Seiten bis zu Bis- 
mards Tod.” 

Am 12. November 1905 Hatte unfer hochverehrter 
Pfarrer Graf in Rheinfelden (Schweiz), nach vierzehnjäh- 
rigem fegensreichen Wirfen in unferer reformierten Semeinde, 
feine Abfchiedspredigt gehalten, da ihm der Dienft in 
unjerer großen Gemeinde und unfern weit zerftreuten Sweiggemein= 
den (Kaiferaugft, Magden ufw.) zu befchwerlich geworden war 
und er deshalb das leichtere Amt in Mammern (Kanton Thurgau, 
nahe am Bodenfee) angenommen hatte. Wir ftanden mit ihm 
und feiner Gattin fehr gut, und ich empfand daher die Ehre mit 
befonders wehmütiger $reude, die mir unfre reformierte Ge— 
meinde erwies, indem fie mir die Sejtrede auf die Schei— 
dDenden übertrug, als unfre Gemeinde am 12. November 1905 
im oberen Saale des Hotel Schüßen einen ‚Samilienabend‘ zu 
Ehren der Scheidenden verantitaltete. 


Saßungsgemäß war fchon nach der legten Amtshandlung un= 
feres Pfarrers Graf am Dormittag des I2. November 1905 
von unferer Gemeinde deffen Nachfolger gewählt worden, 
und zwar Herr Pfarrer 5. Hänny aus Twann am Bieler 
See, Kanton Bern, der mir fchon durch feine Bewerbungs=- oder 
DProbepredigt für das neue Amt und Dadurch fympathifch war, 
daß mein feliger lieber Sreund Bißius ihn in Twann getauft 
batte. Bald aber trat uns Pfarrer Hänny dadurch noch be— 
fonders nahe, daß er mit feiner liebenswürdigen jungen Gattin 
und feinem herzigen Bübchen Hanſi als unfer Mieter in 
das Parterrelogis unferes erften Miethaufes, unweit von unferem 
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eigenen Haufe, gegen Ende Januar 1906 einzog und hier bis 
zu feinem Scheiden von NRheinfelden 1907 wohnte. 

Am 27. Dezember 1905 wurde uns auf der fernen Inſel 
Guam in der Südfee unfre jüngite Enkelin Edith Eoftenoble 
geboren. 

Meine Tätigkeit im Jahre 1906 beftand haupt- 
jählih aus Dorträgen und größeren Arbeiten für 
Seitungen und SHSeitfchriften. 

Den eriten Dortrag im neuen Jahre hielt ich am Il. Ja— 
nuar in Schönenwerd (Kanton Solothurn) über „Kobert Blums 
Eharafter und Opfertod“, und befuchte auf der Hinreiſe 
den freund Dr. Rippmann in Siffah auf der Rückreiſe den 
Sreund Prof. Kladbah in Aarau. Denfelben Dortrag hielt ich 
am U. Sebruar auch im Arbeiterfortbildungsperein in Wehr (Baden). 

Am I8 März 1906 fprac ich im Landwehr- und Reſer— 
piften=-Derein in Badifch- Rheinfelden über General Morf, unter 
Derlefung aller gefchichtlich-wichtigen Szenen aus meinem vater: 
ländifchen Schaufpiel „Nork“ (f. o. 5. A fg.). 

Am 28. April 1906 hielt ich im liberalen Derein in Oef— 
lingen meinen Dortrag „Der Deutfche Paterlandsgedanfe 
in unferer Dichtung”, zur Sreude der Hörer. 

im 12. April 1906 erhielt ich durch die große Güte eines 
mir perfönlich unbefannten Herrn Hermann Kiewy in Ham— 
burg von diefem fehs in feinem Befit befindliche, mir bis 
dahin unbekannte Briefe meiner Eltern zugefandt, alle aus 
Dem Nachlaffe des freifinnigen, meinem Dater befreundeten 
Sädbfifhen Märzminiiters von 1848 Oberländer und an 
diefen gerichtet. Die drei Briefe meiner Mutter an Oberländer 
waren alle erjt nach dem Tode meines Daters gefchrieben und 
betrafen die baldige Erlangung feines leßten Briefes an fie, den 
jie auch erbielt, und die Äberfübrung feiner Leiche von Wien nadı 
Leipzig, die verweigert wurde, um nicht „Die Revolution‘ zu ent- 
zunden! Don den drei Briefen meines Paters an Ober— 
[änder war der erite in Keipzia gefchrieben am 27. März 1848, 
einen Tag vor Daters Abreife aus Keipzig zum Sranffurter Dor- 
parlament, 2 aus Wien vom 20. und 23. Oktober 1848, die Ober: 
länders Dermittching zu feiner fiberen Rüdreife nach Leipzig er- 
beten. Don diefen drei Briefen war Der erfte vom 27. März 
1848 der interejjanteite, Da Robert Blum hier Die 
HSrundlaaen der deutſchen Einbeit in der Hauptſache 
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genau fo entwarf, wie fie fpäter in der Ddeutfchen Neichs- 
verfaffung von 1849 vom Ddeutfchen Parlament beſchloſſen und 
1871 von Bismard verwirfliht wurde, namentlich audı 
jedes revolutionäre Streben weit von fich wies. Nachdem ich von 
allen diefen wertvollen Briefen fofort wörtlihe Abfchrift genom- 
men und fie dem gütigen Herrn Kiewy mit herzlihem Dank zu— 
rüdgejendet hatte, bot ich die Deröffentlichung des Briefes Robert 
Blums vom 27. März 1848 mit den nötigen gefcdhichtlichen Er- 
länterungen der „Neuen Sreien Prefje” in Wien an, die mein An— 
gebot auch annahm und meinen Artikel mit diefem Briefe ver— 
öffentlichte. 

Inzwifchen hatte ich durchaus nach amtlichen Quellen eine 
neue Arbeit vollendet, die ich zunächft im Drud veröffentlichen 
und dann auch als Vortrag benußen wollte: „Ein deutjcher 
Kleinftaat nach franzöfifhem Dorbild vor Hundert 
Jahren.” Es handelte fih um Anhalt-Köthen, deffen da— 
maliger Sürjt in Kaifer Napoleon ‚den größten Gefebgeber der 
Welt‘ verehrte und deshalb alle Geſetze und Einrichtungen der 
Weltmacht Sranfreich ohne weiteres auf feinen Kleinftaat Anhalt- 
Köthen übertrug, obwohl diefer noch nicht 50000 ‚Untertanen‘ 
umfaßte, während manches der 80 franzöfifchen Departements die 
zehnfache Einwohnerzahl umfaßte. Daraus ergaben fich dann die 
Orolligiten Solgen und Erfcheinungen für Anbalt-Köthen, jo 5. 3. 
die Errichtung eines Küraffierregiments, das im ganzen aus zwei 
Mann bejtand, Die Derfündung der bürgerlichen und jtrafrecht- 
lichen Sejetgebung Sranfreichs (der „Codes Napoleon“) als Kandes= 
gejeße für Anhalt-Köthen, ohne daß diefe Muſtergeſetze in fran— 
zöfifcher oder deutfcher Sprache auch nur befannt gemacht wurden 
ujw. Die Seittfchrift „Welt und Haus” in Leipzig drudte 
meine intereffante furze Arbeit gern ab. 

Das herrlibe Kebens- und Lharafterbild des Groß— 
berzogs Friedrich von Baden bot mir den ſchönen Stoff 
zu einer weiteren gefchihtlichen Arbeit und einem neuen aftuellen 
Dortrag, da der edle Sürſt im Jabre 1906 feinen achtzigſten Ge— 
burtstag und feine goldene Hochzeit feierte. Ich fonnte dabei nadı 
zuverläffigen Mitteilungen einige bis dahin unbefannte Dorgänge 
aus dem Keben des allezeit freifinnigen und gutdeutfchen Sürjten 
erzählen, die ihn trefflih Fennzeidineten. So war mein Bruder 
Stichard 1862, als er am SHüricher Polvtechnifum ftudierte, an einem 
Srühmorgen auf den Uetliberg bei Hürich geſtiegen und hier von 
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einem feinen, unbefannten deutfchen Herrn gefragt worden, ob es 
wahr fei, daß ein Sohn Robert Blums in Zürich ftudierte. Als 
mein Bruder erwiderte, diefer Sohn fei er felbft, hatte der feine 
Berr ihn aufgefordert, fich neben ihn zu fegen und ihm recht 
viel ‚von feinem edeln Dater Robert Blum zu erzählen”. Dam, 
als mein Bruder aufbrah, um fein Kolleg nicht zu verfäumen, 
hatte der Unbefannte fich zur Begleitung angeboten, von feinen 
eigenen Begleitern mit dem kurzen Wort verabfchiedet: „Die treffen 
mich dann im Hotel Baur au lac« und meinen Bruder zum Mlit- 
tageffen eingeladen, als fie das Hotel erreicht hatten. Mein Bruder 
hatte diefe freundliche Einladung, da er ins Kolleg müffe, unter 
dem Lächeln des Herrn, und feinem heiteren Wort: „Ja, das gebt 
freilid; vor!’ abgelehnt, von dem Herrn Abfchied genommen und 
am Hotelausgang die Bedienung gefragt, wer denn der deutfche 
feine Berr fei? ‚Was, das wiffen Sie niht? Das war — das 
iftder Broßherzog von Baden!” lautete die Antwort. Meine 
Arbeit erfchien gegen Ende Juli 1906 in „Über Land 
und Meer“. 


Am 26. Mai 1906 gratulierte ich meinem lieben alten 
Sreund und Burfchenbruder, Dem „Turnvater” Dr. med. Serd. 
Goetz in Keipzig-Lindenau zu feinem am 23. Mai ge- 
feierten achtzigften Geburtstage. 


Am 6. Junil906 fandteihan den Bund der Deut: 
Shen Nordmährens in Dlmüß auf deſſen Wunſch ein 
Eremplar meines vaterländifchen Schaufpiels „Nork“ 
mit Widmung und als das von diefem deutfchen Bunde erbetene 
Autogramm meiner Band mein Gedicht „2llpeneinfamfeit” (f. o. 
S. 237), wofür mir der Bund bei Abdruck meines Gedichtes herzlich 
dankte. 

Mein weiteres ſchriftſtelleriſches Wirken im Jahre 
1906 war hauptſächlich der eingehenden Beſprechung und 
Würdigung hervorragender gefchicdhtlich-biographi- 
cher Werfe gewidmet, die im Laufe des Jahres 1906 erfchienen, 
und die ich in großen deutfchen und Schweizer Blättern beſprach, 
namentlih in der verbreitetften Zeitung der Schweiz, dem „Hür 
richer Tagesanzeiger”, der über 60000 Abonnenten zählt, teil- 
weife auch im „Neuen Wiener Tageblatt” und der „Neuen Freien 
DPreffe” in Wien. So befpradı ih von Juli bis Dezember 1906 
Die im Derlage von 5. Reimer in Berlin erfchienenen „Lebens- 
erinnerungen von Karl Schurz“, und die in demfelben Der- 
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lag erfchienenen „Lebenserinnerungen von Mori La- 
zarus” (meines Lehrers in Pfychologie, f. o. 38. I, 5. 198 flg.) 
„bearbeitet von Nahida Lazarus und Alfred Leicht. 
it einem Titelbild“. Serner die 1905 im Derlag von Wiegandt 
& Grieben in Berlin erfchienene dritte Auflage Des Wertes 
von Auguft Langmeffer „Konrad Serdinand Meyer. 
Sein £eben, feine Werfe und fein Nachlaß.” Weiter das im Der- 
lage von Georg Merfeburger in Leipzig 1906 erfchienene Werft 
„Jofef Dictor v. Scheffels Briefe an Karl Shwaniß 
(nebft Briefen der Mutter Scheffels) 1845 bis 1886.” Bei Be- 
fprechung dieſes intereffanten Wertes veröffentlichte ich auch zwei 
rezende Anekdoten aus dem Eeben Scheffels während feines Wir- 
tens in Sädingen, deren Erzählung ich Sädinger Sreunden von 
ihm und mir dankte. Endlich befprach ich noch das gegen Ende 
1906 in demfelben Derlag in zweiter Auflage erfchienene Werf 
von Alerander £. Kielland „Rings um Napoleon. Unter 
Wütarbeit des Derfaffers überfeßt von Dr. Sriedrich Kesfien und 
Marie Lestienstin. Einbandzeihnung und Buchfhmud von Mar 
Cooſe.“ Ebenfo die zweite Auflageder Moltfe-Biographie 
meines verewigten $reundes Mar Jähns 


Aus unferm perfönlihen Leben im Jahre 1906 ift 
folgendes zu berichten. 


Am 15. Juni ftarb in Jena die Mutter unferes 
Schwiegerfohnes Hermann Eoftenoble, Frau Marie verw. 
Cojftenoble geb. Lanıpe. 


Dom 21. Juli bis 24. Auguft verweilten unferelieben £eip- 
jiger wieder alle bei uns, Schweſter da, Tochter Ella, 
die Enfelinnen Hertha und Hilde Loftenoble. Sie hatten auch die uns 
feit ihrer Kindheit befannte Tochter meines Leipziger $reundes 
und Anwaltes uftizrat Dr. Häbler, Sräulein Lilly Häbler 
mitgebracht, die gleichfalls bei uns wohnte. Serner waren mit 
den Unfern von Leipzig bis Hheinfelden zwei uns gleichfalls feit 
vielen Jahren vertraute Leipziger Damen gereift, Srau verw. 
Baumeifter Siem und deren Tochter, Sräulein Marianne 
Hiem. Sie nahmen in einem hübfchen Privatbaus in Rheinfelden 
Denfion, waren aber tagsüber und abends faft immer Dei uns 
und die Begleiterinnen auf unfern Spaziergängen und Ausflügen. 


Am 7. Dezember 1906 gebar unfre liebe Schwieger- 
tochter Hedwig Blum einen fräftigen Knaben, Rolf. Das 
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war für uns alle natürlich das fchönfte „Chriſtkindchen“ unires 
‚Weihnadtsfeftes und der beglüdendfte Jahresjchluß. 

Im Jahre 1907 hielt ich fhon am 3. Januar in 
Schönenwerd meinen Dortrag „Zwei Schweizer Vor— 
fämpfer der Beiftesfreiheit. Eduard Kanghans und Albert 
Sißius,” zur Sreude meiner zahlreichen Hörerfchaft. Auf der Bin- 
reife hatte ich den Sreund Dr. Rippmann ein Stündchen in Siſſach 
gejprochen. In Schönenwerd traf ich den alten Waberner Freund 
Profeffor Ph. Gladbach aus Aarau, der freilih am Spät- 
abend fchon wieder nah Aarau zurüdreifte. Aber am Morgen 
des 4 Januar empfing er mich in Aarau am Bahnbof 
und führte mich über die Aare in fein fchönes ausfichtsreiches 
Heim, wo ich mit feiner lieben Frau und feinen zwei, nun er- 
wachfenen Töchtern zu Mittag aß und bis Nachmittag ver- 
weilte Er ift wiffenfchaftlicher Wetterfundiger, wie faum ein 
HSweiter, und fagte mir, bei noch hellem Sonnenfchein, böfes Schnee 
wetter für die Heimfahrt und fehr rauhes Wetter für die nächften 
Monate bis ins Srühjahr voraus, was auch vollftändig eintraf. 
Ich erzählte der lieben Samilie dagegen, zu deren großer Deiter- 
keit: mein fiebenjähriger Enfel Erich Loftenoble in Rheinfelden 
habe fur; vor Weihnachten, da immer fein Schnee fiel und er 
Deshalb nicht fchlitteln fonnte, einen Brief an „Stank Petrus” 
(ftatt Sanft, da der Kleine immer gedruct gelefen hatte St. Petrus) 
gefchrieben, in dem er den Heiligen um baldigen Schnee bat und 
mit „Dein Zleiner Dider” unterzeichnete. Diefen Brief habe er, 
natürlich unfrantiert, in den Rheinfelder Poftbrieffaften geworfen, 
und darauf fei wirflih bald Schnee gefommen. Auch habe er 
bald eine brieflihe Antwort von Sankt Petrus erbalten, der freis 
lih in Wahrheit Sräulein Marianne Siem in Leipzig bieß. 

Am Sonnabend den 12. Januar reijte meine liebe Srau nah 
Breifah zur Laufe unfres Enkels Rolf, die am Sonntag 
den 135. Januar ftattfand. Sie traf in Breifach alle unfere 
Kieben wohl und Febrte am 15. zurüd. 

Am 14 Januar erhielt ich von memer verehrten Sreundin 
Srau Marie verw. Vberftleutnant Jähns Die prächtige Sami- 
lienchronif überfendet und zugeeignet: „Sriedrih Wilbelm 
Jähns und Mar Jähns.. Ein Samiliengemälde für die Sreunde 
von Mar Jähns. Als Manuffript gedrudt.‘ Das 799 Drudjeiten 
umfaffende Werk enthält auch viele Bildniffe und tft durchweg böchit 
intereffant. Ich dankte der verehrten Senderin berzlichft. 
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In den Wochen feit Auflöfung des Reichstags am 15. 
Dezember 1906 bis zu den Neuwahlen am 25. Januar 1907 
folgte ich natürlich mit größter Spannung der Wahlbewegung in 
ganz Deutfchland und hätte mich gern fo eifrig daran beteiligt, 
wie in früheren Jahren. Einmal wenigftens follte mir das auch 
diesmal befchieden fein. Ich hielt nämlih am Sonntag den 
230. Januar nachmittags in Sell im Wiefental im liberalen 
Derein meinen Dortrag „Ein deutfcher Kleinftaat nach franzöfifchem 
Dorbild vor hundert Jahren‘ und nahm dann auf vorherige, ſchon 
in Rheinfelden an mich ergangene Einladung, an einer unmittel- 
bar an meinen Dortrag fich anfchliegenden Wahlverfammlung 
teil, in der ich, wie gleichfalls vorher ausgemadt, auch eine 
furze Rede hielt, in der ich nachwies, wie der unfehlbare Papft 
felbft die undeutfch-folonialfemdliche Haltung des ultramontanen 
Sentrums öffentlich gemißbilligt habe. Das Wahlergebnis in Sell 
war auch günftig. Und über den Sefamtausfall der Reichstags- 
wahlen vom 25. Januar war ich hochbeglücdt. 


Hu unferer tiefften Befümmernis dagegen ftarb am 24. Se— 
bruar in Sreiburg (Baden) mein lieber alter Freund Geh. Hof- 
rat Prof. Dr. £ouis Thomas nad langem Leiden. 


Im % Mai erfreute uns Bruder Alfred mit feinem 
lieben Befuch und blieb bis zum 5. Mai mittags bei uns. Als 
Geheimer und DPortragender Nat im preußifchen Minifterium der 
öffentlichen Arbeiten reifte er nach Bern zu einer internationalen 
Konferenz, welche die Dereinfahung und bequemere Öeftaltung 
des internationalen Eifenbahnverfehrs bezwedte und erreichte und 
bis zum 18. Mai dauerte. Dienftlicher Eilpflichten halber konnte 
uns Bruder Alfred auf der Rückreiſe leider nicht mehr befuchen. 


Saft gleichzeitig mit Bruder Alfred traf ein Brief unfrer 
fernen Tochter Gertrud Loftenoble aus dem Monat März 
1907 von der Südſee-Inſel Guam ein, der uns die beglücende Nadı- 
richt brachte, fie werde mit emem der nächlten Dampfer von 
Guam abreifen und zunähjit uns befuchen, dann Leipzig und 
Jena, im Auguſt aber freilidh mit allen ihren fünf in Europa zu— 
rüdgelaffenen Kindern wieder die Rüdreife nach Guam antreten, 
uns alſo auch unfere lieben zwei Enfel entführen. Natürlich hatten 
aber die Eltern das Vorrecht auf ihre Kinder, deshalb Hatten wir 
auch fihon feit Jahren darüber mit beraten, wie und in welchem 
Geleit unfre fünf Enfelfinder am beften und jicherjten die weite 
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Reife nach Oſtaſien anträten, und ein befferes Geleit als das ihres 
lieben Mütterchens fonnten fie ja gar nicht finden. 

Am 5. Juni traf nun unfre Tochter Gertrud mirk- 
lih bei uns in Rheinfelden ein und bereitete uns nach neun- 
jähriger Trennung ein befeeligendes Wiederfehen. Don unfern 
£ieben in Guam konnte fie glüdlicherweife nur Gutes erzählen 
und vermweilte dann bis zum 15. Juni bei uns, wo fie nach £eip- 
ig reifte. 

Am 20. Julikamen unfre lieben Leipziger, Schwefter 
Ida, Tocter Ella, und. die Enfelinnen Berta und Hilde, bei uns 
an, am 22. fehrte auch unfere Tochter Gertrud Loftenoble zu 
uns zurück. 

Sreilih verließ fie uns mit ihren vier Kindern Berta, 
Bilde, Herbert und Erich fchon am 6. Auguft abends zur Sahrt 
nach Bremen, von wo fie dann am 10. Auguft, auch mit ihrem 
Söhnchen Willy, mit dem Norddeutfchen Lloyd nah New-Nork 
fuhren, dann Nordamerika durchfreusten und mit einem amerifa- 
nifchen Dampfer die weite Seereife nah Guam antraten. 

Don Mitte Auguft an verweilten auch unfer Sohn und 
jeine Battin mitihrem lieben Heinen Rolf einige Serienwocen 
bei uns. 

Das ift vorläufig der Ausklang diefer Kebenserinnerungen. 
Naturgemäß find die legten Kapitel, welche mein Leben und Wirken 
während der Jahre meiner Rheinfelder Altersabgefchiedenheit dar- 
jtellen, nicht fo bewegt und intereffant wie die Schilderungen mei— 
nes öffentlichen Wirfens in meinen früheren Jahren. Immerhin 
hoffe ich, dag auch diefe Darftellung der jtillen Altersjahre eines 
einftigen deutfchen Kämpfers mit freundlicher Teilnahme gelefen 
werden wird, denn in Untätigfeit find ja auch diefe Jahre nicht 
verbracht worden, wie namentlich diefe nun vorliegenden „Cebens— 
erinnerungen‘ beweifen und fpäter vielleicht noch andere, ſchon 
Orudfertige Werke. 


Voſſiſche Buchhandlung Berlin W. 62. 
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